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Einleitung. 


Das Faustbüchlein des Christlich Meynenden ist 
der letzte Ausläufer der volkstümlich-epischen Über- 
lieferung der Sage, zugleich aber eines der Hauptquell- 
gebiete der abschliessenden dramatischen Gestaltung: 
einer wolgegründeten Vermutung zufolge befand sich 
unter den löschpapierenen Volksbüchern, die Goethe aus 
seiner Jugendlekture bedeutsam hervorhebt, auch das 
volkstümliche Faustepos des achtzehnten Jahrhunderts, 
der Christlich Meynende.') (Goethe selbst hat ihn mit 
dem allgemeinen Urteil über die Volksbücher charakteri- 
siert, wenn er diese als Schriften bezeichnet, ‘die zwar 
in ihrer gegenwärtigen Gestalt nicht vortrefflich genannt 
werden können, deren Inhalt jedoch uns manches Ver- 
dienst voriger Zeiten in einer unschuldigen Weise näher 
bringt.’”) Hinsichtlich der letzten Worte bedarf jedoch 
dies Urteil einer Einschränkung für den Christlich 
Meynenden: zu einer einfachen, naiven Erzählung nach 
Art der Haimonskinder, der Melusine, des Fortunatus 





") Vgl.G.vonLoepersCommentar zu Dichtung und Wahr- 
heit I, 265; Meyer von Waldeck, Fauststudien. Archiv 
für Litteraturgeschichte 13, 234 ff; Kuno Fischer, Goethes 
Faust. Stuttgart 1887. S. 151 f.; Düntzers Einleitung zu 
Pfitzers Faustbuch. S. 30. Die Untersuchung über Goethes 
Verhältnis zu den Volksbüchern vom Dr. Faust ist jedoch 
noch keineswegs abgeschlossen. — Vgl. auch Ludens an- 
gebliche Äusserung gegen Goethe über ‘das bekannte Volks- 
buch, das in Köln... gedruckt ist‘. Goethes Gespräche 2, 44. 


) Goethes Werke (Weimarer Ausgabe), 26, 51. 
Deutsche Litteraturdenkmale des 18, u, 19, Jahrh, 39, n* 
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oder auch selbst des Eulenspiegel und des ewigen Juden 
hat sich die Faustsage nie geeignet. Probleme religiöser 
und ethischer, physikalischer und historischer, vor allem 
aber dämonologischer Natur gelangen zur Erörterung 
und gewinnen Einfluss auf die Darstellung: von dem 
Anonymus von 1587 in die Erzählung verwebt, werden 
sie von seinen Nachfolgern Widman und Pfitzer, in 
‘Erinnerungen’ und ‘Anmerkungen’, zu langwierigen 
Commentationen ausgesponnen; aus ihnen entwickelt sich 
kaum ein Jahrhundert nach dem ersten Ausgang des 
ältesten Faustbuches die selbständige gelehrte Beschäfti- 
gung mit all denjenigen Fragen der Historie und Sage 
vom Dr. Faust, welche die Faustphilologie neuesten 
Datums behandelt. Ihren umfänglichsten und zugleich 
treffendsten Ausdruck finden die Bestrebungen jener 
Zeit in den ‘curieusen Betrachtungen’ des Magisters 
Johann Georg Neumann, die im lateinischen Original 
wie in deutschen Übertragungen sich um die Wende 
des siebzehnten Jahrhunderts in zahlreichen Auflagen 
verbreiteten.) Neumann gründet seine Untersuchung 
auf die historisch-kritische Methode: er stellt sich die 
Aufgabe, ‘mit Zuziehung derjenigen Bücher, die man 
davon haben kan, das falsche heraus zu suchen, und der 
Wahrheit auffzuhelffen’, und will “darauf! bedacht seyn, 
wie die Fabeln weggethan, und die wahrhafftige Historia 
ohne alles Gedichte erzehlet werden möge’. Den Stand- 
punkt desjenigen Teiles der modernen Faustphilologie, 
der den ‘historischen’ Helden der Sage betrifft, teilt 
Neumann auch darin, dass er das dämonologische Problem 
eliminiert; allerdings aus anderem Grunde als jene. Zu 
Untersuchungen über die Natur und (Gewalt des Teufels 
fühlt sich der alte Faustforscher noch nicht berechtigt, 


') Vgl. K. Engel, Bibliotheca Faustiana. 2. Aufl. Olden- 
burg 1885. nr. 47 ff. Die Citate sind dem Abdruck im 
fünften Bande des Klosters (S. 451 ff.) entnommen. 
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der moderne nicht mehr verpflichtet: zwischen beiden 
liegt die Überwindung des Teufelsglaubens. 

Neumanns Werk ist es, durch das die Wissenschaft 
vom Dr. Faust auf die Dichtung vom Dr. Faust zuerst 
Einfluss gewonnen hat: sein Ergebnis ist das Faust- 
büchlein des Christlich Meynenden. 

Der Verfasser des Büchleins trat an seinen Stoff, 
den er seinem unmittelbaren Vorgänger Pfitzer entnahm'), 
nicht naiv heran. Wie der Wittenberger Magister ist 
auch unser Pseudonymus sich der kritischen Pflicht wol- 
bewusst, Wahrheit und Dichtung von einander scheiden 
zu müssen, wenn er seinem Publikum eine historische 
Biographie statt des bisher gangbaren ‘roman magique’ 
bieten will; ihm fehlt jedoch der gewissenhafte Fleiss 
des gelahrten Vorgängers: die Menge der auf Faust be- 
züglichen Litteratur, die eben Neumann zusammen- 
gretragen und kritisiert hatte, erscheint dem Pseudonymus 
‘so unzehlig viel’, dass er nicht den Mut wie jener hat, 
‘ein solches Stabulum Augiae reine zu machen’. Es mag 
billig bezweifelt werden, ob der Pseudonymus von dieser 
Litteratur mehr als die landläufige Schrift Neumanns 
gekannt hat; denn die wirkliche Anzahl der damaligen 
Schriften, die sich mit Faust ‘incidenter’ beschäftigen, und 
gar derer, die es ‘ex professo’ thun, ist viel zu gering, als 
dass sie einem anderen als einem Unkundigen einen 
Schrecken einjagen könnte, wie ihn nunmehr allerdings 
ein jeder angesichts der modernen ‘Bibliotheca Faustiana’ 
empfinden muss. 

Aber wenngleich der Pseudonymus darauf verzichtet, 
nach Art seines Vorgängers ein Werk zu schreiben, ‘da- 
rınn Faustens Leben und Thaten examiniret werden’ und 


*) Man kann sich hiervon am leichtesten an der Hand 
von Düntzers Ausgabe des Pfitzer überzeugen, wo die 
Varianten Widmans in Fussnoten verzeichnet sind. Vgl. 
auch Sommers Faustartikel in der Eneyklopädie von Ersch 
und Gruber. 
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welches die warhafftige Historie in sich begreifft', so 
sickert doch die einmal angeschlagene kritische Ader an 
mehreren Stellen durch. Nicht nur schliesst er eine 
(#eschichte wie die vom Kaiser Maximilian in die Paren- 
these: ‘Wo es wahr ist, was... erzehlet wird, ...... 
So muss man erstaunen, wie ....'; er versucht auch 
natürliche Erklärungen der Wundererzählungen: so bei 
dem ‘o homo fuge’; oder man vergleiche die ganz prächtig 
rationalistische Interpretation der grossen Prophezeiungen 
Fausts; ja er verrät sich gleich zu Anfang der Historie 
als grundsätzlichen Zweifler, wenn er schreibt: *woran 
zwar viele, auch selbst diejenigen, welche dieser Geschichte 
noch einigen Glauben beylegen, zweifeln’.') 

Auch die Darstellung zeigt, dass der kritischen 
Richtung der Zeit die Naivität zum Opfer gefallen ist: 
die in Misscredit geratenen (reschichten werden nicht 
mehr mit selbstbewusster Behaglichkeit vorgetragen, 
sondern in eiligen Referaten abgemacht. Wenn Neumann 
das etwas überstürzte Ende seiner Schrift mit den 
Worten begründet ‘zudem ists der Kerle mit alle nicht 
werth, dass man so viel Wesens von ihm machen solte’, 
so führt der Christlich Meynende diesen Satz an der 
dickleibigen Fausthistorie des siebzehnten Jahrhunderts 
durch, indem er sie in einem mageren Argumentstil 
‘in eine beliebte Kürze’ zusammenzieht: erfahren die 
schwankhaften Teile wenigstens eine gedrängte Wieder- 
gabe ihres Inhalts?), so sind gar die Capitel disputatori- 
scher Art nur durch die Anführuug ihrer Überschriften 
ersetzt. 

Eben diese Behandlung der in den älteren Werken 
so bedeutsamen wissenschaftlichen Bestrebungen Fausts 


) Vgl. S. 20, Z. 7; 9, 14; 24,4; 5,9. 

) Sie folgen in fast unveränderter Anordnung und 
erleiden eine inhaltliche Veränderung nur in einer chrono- 
logischen Zusammenziehung bei der Erzählung vom Aus- 
gange Fausts. 
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ist das Merkzeichen einer tiefer gehenden inneren Um- 
gestaltung, die der Christlich Meynende an seiner Vor- 
lage ausgeführt hat. Die Züge des Forschertitanismus, 
die selbst von der schwerfälligen Hand des ältesten Anony- 
mus aus der Faustsage nicht getilgt worden waren und 
sich sogar über Widman zu Pfitzer gerettet hatten, 
wurden von dem Christlich Meynenden aus Fausts 
Bilde gänzlich ausgewischt: die Herabstimmung des ge- 
samten Charakter des Helden wird trefflich illustriert 
durch das beigegebene Porträt, das in seiner eigen- 
artigen Umbildung einer älteren Vorlage den Faust der 
epischen Volkstradition des achtzehnten Jahrhunderts 
verkörpert.') 

Dieser niederen Auffassung entspricht eine besonders 
abschätzige Beurteilung des Helden, die um so schärfer 
hervortritt, als die subjectiv gefärbten Zuthaten des Ver- 
fassers den gegebenen epischen Stoff mehrfach üppig 
überwuchern: sie zeigen sich in Gestalt von eingestreuten 
Moralisationen, die seinem Pseudonym alle Ehre machen, 
wenn sie sich am Ende zu alles verdeckenden Ranken 
pastoraler Apostrophen auswachsen, mit denen der Ver- 
fasser sich selbstbewusst in die Rolle des alten Warners 
begiebt. Auch der salope Ton, in dem der würdige 
Theologaster der ‘galanten Welt’ die Historie vorträgt'), 
ist wol weniger aus der Rücksicht auf dies von ıhm ge- 
wählte Publikum als vielmehr aus der Missachtung zu 
erklären, mit der er auf die durch ihn selbst herab- 
gewürdigte (festalt des Helden blickt. 

Der Ursprung des Büchleins ist nicht klar: über 


') Über dies Bild vgl. S. XX und XXIV. 


) Vgl. z.B. S. 18, 37. ff. ‘Es gab auch noch mehr 
solche Schwartze-Kunst-treibende Vögel’ ; S. 22, 36 f. ‘Faust 
muste wieder sein Versprechen einen Appetit nach Weiber- 
Fleische bekommen!’ ; $ 23, 7 ff. ‘So wurde er genöthiget 
sich gegen dem sich praesentirenden Lueifer zu demüthigen 
und um gutes Wetter zu bitten‘, 
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den Verfasser muss man sich bei der alten Vermutun 





beruhigen, dass er sein Pseudonym mit Hinblick auf die 


Initialen seines wirklichen Namens sewählt habe’); über 





erschienen, noch kann es in das Jahr 1712 oder gar 
ins XVII. Jahrhundert hinaufrerückt werden’); denn 








') Vgl. Engel nr. 226. 
») Für 1726 spricht Sommer a. a. O; für 1728, wol 
"uck im zweiten Bande des Klosters, 
scher _S, 148; für die Wende des XVII. Jahrhunderts 
E. Faligan, Histoire de la lögende de Faust. Paris 1888. 
ine Ausgabe von ammern an 
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neuerung des Wagnerbuches und die unveränderte Auflage 


des Pfitzer — bei einirer Unaufmerksamkeit ala Ausgaben 
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C, M. übergehen konnten, — J. F. Kühler (Historisch- 
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von mir in Erlangen aufgefundene und der folgenden 
Erneuerung zu Grunde gelegte Ausgabe von 1725 steht.*) 


Zur Entwicklung der Filiation möge ein Verzeichnis 
der, durch eine Umfrage bei mehr als hundert Bibliotheken, 
bisher festgestellten Ausgaben überleiten: 


a: Frankfurt und Leipzig 1725. 46 8. (Erlangen.) 
b: Frankfurt und Leipzig 1726. 46 8. (Berlin, Halle.) 
c: Braunschweig und Leipzig 1727. 24 Bl. (London.) 
d: [Frankfurt und Leipzig 1727. (Breslau.)] 

e: Frankfurt und Leipzig 1728. 46 8. (Berlin, 
London.) 

f: Braunschweig und Leipzig 1740. 20 Bl. (Halle.) 

g: 0. Ö. 1797. 48 8. [Nach Engel.] 

h: 0. O. u. J. 46 S. (Berlin.) 

i: Frankfurt und Leipzig o. J. 48 S. (Berlin, 
Darmstadt, Halle, Jnnsbruck, Kiel, Königsberg, 
Leipzig, München.) 

Köln am Rhein o. J. 46 8. (Berlin.) 
Nürnberg o. J. [Nach Ebert.] 


Die Ableitungen der editio princeps gliedern sich 
in zwei grosse Klassen, die dadurch sicher zu unter- 
scheiden sind, dass die erste sich streng an die ursprüng- 
liche Vorlage hält, während die zweite die Zahl der 
Schwänke durch die Übertragung zweier Geschichten aus 
dem wenige Jahre vorher ebenfalls erneuerten Volks- 
buch von Fausts Famulus Wagner vermehrt hat. 


‘eine ähnliche Biographie auf Löschpapier, mit eben so 
unförmlichen Holzschnitten als im Fin Eulenspiegel’ in 
seiner Jugend gesehen zu haben (S.54.). Einen bibliographi- 
schen Wert darf diese Jugenderinnerung kaum beanspruchen. 

’) Der Neudruck giebt die Vorlage genau wieder; 
nur ganz unzweifelhafte Druckfehler sind verbessert: 15, 24 
ässerlichen; 17, 22 Teufes; 22, 36 Verspechen; 26, 17 
Pfalter; 27, 9 Verordnug; 30, 18 erzeugten. Die Eigentüm- 
lichkeiten der Kasusendungen sind unverändert geblieben. 
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Das Verhältnis der einzelnen Glieder der ersten 
Klasse, der Ausgaben ce. f. g., unter einander kann ich 
nicht mit Sicherheit bestimmen, da mir nur das Hallenser 
Exemplar zugänglich war: aus der Übereinstimmung der 
Druckortsangaben scheint jedoch die Abhängigkeit der 
Ausgabe f. von c. zu folgen.') 

An der Spitze einer zahlreichen Familie steht die 
Ausgabe b., die ausser dem erwähnten Zusatz zweier 
Kapitel, die man bisher zum Bestande der ältesten Fassung 
gerechnet hat, nur ganz bedeutungslose Abweichungen in 
der Orthographie und eine Anzahl Druckfehler von ihrer 
Vorlage scheiden. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass 
der Verfasser der Ausgabe von 1725 selbst die beiden 
Kapitel der Wagnerhistorie in die Ausgabe von 1726 
eingeschoben hat, da schon das Titelblatt von 1725 eine 
auffallende Aehnlichkeit mit demjenigen des erneuerten 
Wagnerbuches aufweist.*) Die beiden Zusatzkapitel 
lauten: 


I: Als D. Fauft zu Wien war, jo ließ er einsmals einige 
von feinen guten Fremden zu Gaſte bitten, und hatte die: 





) Für die nötigen Angaben über das Unikum des 
British Museum bin ich den Herren R. Garnett, S. J. Al- 
drich und Naahe zu herzlichem Dank verpflichtet. — 
Die — g. kenne ieh nur aus den Angaben bei Eugel 


— 


) Der Titel lautet: ‘Des | durch seine Zauber-Kunst | 
Bekannten | Christoph | Wagners, | (Weyland - gewesenen 
Famuli | des weltberuffenen | Ertz-Zauberers | D. Joh. 
Faustens,) | Leben und Thaten ete. — Die beiden Capitel 
finden sich in der Ausgabe von 1712 auf S. 81 ff. und 
S. 73 ff. Vgl. auch den Abdruck im dritten Bande des 
Klosters S. 75 f. und S. 69 fi. — Auch die Form des 
Namens Mephistophiles, gegen das bis dahin allein ge- 
bräuchliche Mephostophiles, hat der ©. M. mit dem Wagner- 
buch gemein. — Die beiden Capitel stehen in der Aus- 
gabe von 1726, die erste auf S. 21 f. hinter der Geschichte 
vom Fassritt, die zweite auf S. 32 f. nach der Geschichte 
von dem Dresdener Edelmann. 
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jelben laffen vor der Stadt in ein benadjbartes Vorwerck be— 
ftellen, nur allein mangele e3 ihm an Trinckgeſchirren, wenn 
fie Rath darzu wärten, jo wolte er fie wohl bewirthen, dazu 
dürften fie aud) auf den Abend nicht heimeylen, denn er 
koͤnne fie ſaͤmtlich des Nachts alle beherbergen. Alsbald nahm 
ein jeder was von Trinckgeſchirren, jonderlich filberne und 
vergiildete Becher, und famen auf den bejtimmten Ort zu= 
jammen. Unterdeſſen ſchickte Fauſt feinen Geift nad) aller: 
hand Töpffen und Krügen, und ließ fie hinaus tragen, als 
fie num vor die Stadt famen, zeigte er ihnen ein properes 
Palais, al3 ſie num in daffelbe hineinfamen, da war es alles 
jehr propre aufgepußt, worauf fie fid) zu Tiiche festen, da 
trugen jeine Diener köftlihe Speifen und Getrände auf bey 
einer Stunden lang, bald kamen etliche Jungfrauen mit Säi- 
tenipielen, die fpieleten fo lieblich und jchon, daß jie die 
Zeit ihres Yebens feine beffere Muſie gehoret hatten, da fie 
nun gegeifen hatten, da fingen fie an zu tanken und allerley 
Kurgweilen zu treiben, wie es nım in die Nacht fanı, da 
fingen fie alle an einzuſchlaffen, allen D. Fauſt, wie er 
feine Zeit erfahe, jo machte er ſich mit denen goldnen Bechern 
und Trinckgeſchirren darvon, und hinterließ ihnen an ftatt 
derfelben lauter Töpffe, als fie num de3 Morgends darauf 
erwachten, jo jahen fie, daß fie mitten in Galgen lagen unter 
lauter Diebes: und Schelmen-Knochen, worüber fie jehr er: 
ihraden, und einander aus den Galgen heraushalffen, und 
heimgiengen, einandermahl ſich vernehmende, nimmermehr 
wieder ander3 wohin zu Gaſte zu gehen. 

II: Als D. Faust einsmahls in Wien war, fo kam ihm 
eine Yujt an, auf der Dohnau zu ſchiffen, gieng deromwegen 
an das Ufer hinaus, und fragte, ob nicht ein Schiff nad) 
Regenipurg gehen würde, da er denn zur Antwort befam, 
daß tiber den andern Tag eines abgehen würde, worauf er 
heimgteng, und auf den bejtinmten Tag wieder kam, zus 
jehende, wie jie einen fo groffen Hauffen ‘Pferde anfpannten, 
die das Schiff hinauff ziehen jolten, als er num hierauf 
fragte, was das Pferde anſpannen bedeutete, jo antworteten 
ihm die Schiffer, um das Schiff zu ziehen, worauf er fehr 
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an zu lachen fieng, jagende, daß man ſolcher Thorheit nicht 
bedirffe, man koͤnne es viel leichter und ohne Pferde, hinauf 
bringen, worauf der Schiffer gang zornig antwortete, auf 
was Weife er diejed verrichten wolte, da denn Fauſt ante 
wortete, daß er einen Affen hätte, der folte e8 wohl gan 
alleine hinauff ziehen, hierauf antiwortete der Schiffer, er jolte 
feinen Narren aus ihm machen, er wäre fein Kind, oder er 
wolle ihm was anders weien, Fauſt fagte, er folte ihm glaus 
ben, daß es jein Affe wohl könte, und zum Zeugniß zog er 
5o. Thaler heraus, jagende, wer Yuft zu wetten bat, der 
jege jo viel Geld dargegen, als dieß ein reicher Kauffmann 
ſahe, ſprach er zu Fauſten, er muͤſte viel Geldes uͤbrig haben, 
dieweil er jo ſehr damit prahlete, es muͤſſe ihm gewiß micht 
jauer werden, jonjt nehme er es vielleicht beſſer in Acht, und 
wagte es nicht an unmuͤgliche Dinge, da dem Fauft ant: 
wortete, jo er Courage hätte, jo folte ev mit wetten, da denn 
der Kauffmann zum Schiffer jagte, id) jehe wohl, daß diefem 
das Geld zu warm wird, ich will ihm ein wenig daffelbe 
mindern, jagte darauf jo viel Geld zu, und gab den Schiffer 
5. Thlr. daß er die Pferde ausipannen ließ, worauf Fauft 
jeinen Affen anfpannete, dev das Schiff denn jo geſchwinde 
zog, daß fie ſich alle verwundern muſten, abjonderlich aber 
fragte fid) der Kauffmann hinter den Ohren, daß er jo um: 
nüger Weiſe fein Geld verjpielet. 

Von dieser Ausgabe gehen zwei Zweige aus, von 
denen der erste nur eine einzige Frucht hervorgebracht 
hat: die undatierte Ausgabe h., die sich von den übrigen 
undatierten schon äusserlich durch die Beibehaltung 
des alten Bildes unterscheidet und als alleinstehend da- 
durch erkennbar ist, dass sie weder die Abweichungen 
der übrigen Ableitungen von 1726 teilt, noch letztere 
ihre Eigentümlichkeiten zeigen, Sie ist ein liederlicher 
Nachdruck, der besonders in den Fremdwörtern und 
den Flexionsendungen von Fehlern wimmelt.’) 


’) Vgl. z.B. 2, 14 aderat: aderet; 2, 15 ampla: tam- 
pla; 3, 5, behaupten: behauptet; 3, Yineitenter: meitenter; 


Der zweite Hauptzweig dieser Klasse ist nicht er- 
halten: aber d. ist zu erschliessen aus den gemeinsamen 
Abweichungen seiner beiden Ausläufer e. und i., und 
einem kleinen Fragment, dem Titelblatt einer Ausgabe 
von 1727, das sich in ein Exemplar des Pfitzerschen 
Werkes in Breslau verirrt hat.') 

Der Druck von 1728 ist ein schlechter Nachdruck, 
der im einzelnen zwar sorgfältiger als etwa h. ist, aber 
über diesen darin hinausgeht, dass er vielfach ganze 
Worte auslässt und ändert.?) 

Eine sehr charakteristische und interessante Um- 
arbeitung stellt die Klasse i. dar, in die alle jene 
undatierten Ausgaben fallen, die sich nur in ganz 
unbedeutenden Einzelheiten von einander unterscheiden, 
als eng verwandt sich aber schon äusserlich dadurch 
kennzeichnen, dass sie alle statt des Bildes der anderen 


3, 9 intrieate: intricete; 4, 6 Kopffs: Kopff; 4, 19 Chiro- 
mantie: Chirmantie; 7, 18 zottig: zornig ; 7, 32 gehörten: 
gehören ; 8, 35 auch: euch; 8, 36 trage: tage; 11, 29 eigene: 
einige u. ä. Jede Seite enthält etwa ein halbes Dutzend 
solcher Abweichungen. 


’), Von gemeinsamen Abweichungen der Drucke e. und 
ji. gegen b., die sich als Kriterien der Ausgabe d. verwenden 
lassen, seien z. B, angeführt: 2, 15 ampla gradu: ampla- 
gradu; 13, 14 verbündlichsten: verbindlichen; 14, 32 
metamorphosiret: verwandelt; 15, 33 ungevexiret: un- 
vexiret; 19, 36 Leipzigische: Leipziger ; 20, 11 Reverence: 
Reverentz; 21, 1 Helpeda: Helpeta; 22, 29 in Forma: in 
Form; 22, 31 vier: viel; 29, 4 pernoetiren: bleiben. Auch 
in der Druckeinrichtung zeigen sie eine auffüllige Aehnlich- 
keit darin, dass sie beide die Verse aus Auerbachs Keller 
nicht mehr im übermässig fetten und grossen Druck der 
älteren Ausgaben (a., b., h.) bringen. 


) Es fehlen z. B. 3, 6 deutlicher; 16, 6 noch konte; 
19, 32 grosse; 22, 19 so; 23, 37 seyn. Ferner vgl. z. B. 
5,31 Zoroastre : Zorastre: 9,6 verschienen: verflossen ; 13,12 
Pavia: Patavia; 22, 21 pflockten:: rupfften ; 22,29 Faust, und 
... die:er,... aber die; 29,29 wanckte: bebete. Zuweilen 
verdeutscht e. auch Fremdwörter auf eigene Hand oder 
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Ausgaben einen Faust im Spitzbart zeigen.') Abgesehen 
von der Neigung zur Verdeutschung der vielen Fremd- 
wörter der Vorlage, besteht die Eigenheit dieser Aus- 
gabe in einer Ausmerzung confessionell anstössiger Mo- 
tive: wie einst Pfitzer Widmans Ausfülle gegen den 
Katholizismus überall eingeschränkt hatte, so wird jetzt 
wahrscheinlich aus praktischen Rücksichten, jedenfalls 
in äusserlicher Manier eine Neutralisierung durchgeführt. 
4, 11 f. ‘in der Päbstl. Finsternüss vor Lutheri Refor- 
mation’: *in der Finsterniss, vor Lutheri Reformation’, 
9, 21 f. ‘in eines grauen Münches Gestalt’: ‘in einer 
ganz besondern (restalt’; 18, 37 f. “Es gab auch noch 
mehr solche Schwartze-Kunst-treibende Vögel, sonderlich 
in denen Klöstern!: % . . . Vögel, deren Anzahl hier 
nicht zu zehlen man vermögend ist’; der in dieser Ge- 
schichte dreimal beim Titel genannte Abt erscheint 


versieht sie mit deutschen Endungen; dass e. hierbei 
nicht etwa überall mit i., wo dieselbe Erscheinung in weit 
grösserer Ausdehnung zu beobachten ist, (vgl. S. XVD) auf 
d. zurückgeht, wird dadurch bewiesen, dass er Fremdwörter 
verdeutscht, die sich in i. erhalten haben; vgl. z. B.: 
10, 34 contradieirte: darwider stritte; 8, 23 Influentien: 
Influenzen. — Diese wertlose Ableitung ist erneuert im 
zweiten Bande des Klosters S. 76 ff. 


') Eine genauere Filiation dieser Drucke lohnt die 
Mühe nicht, die durch ihre Verzettelung in den verschie- 
densten Bibliotheken bedingt ist. — Vgl. zwei dieser 
Drucke bei Engel nr. 236 f. — Ueber dies Bild vgl. 
den Anhang S. XXV f. — Einen sehr umfänglichen Aus- 
zug eines Druckes dieser Klasse bietet die ‘Bibliothek der 
Romane’ (Berlin 1778. Bd. 1, 82—%6), in der auch ein 
anderer Druck angeführt wird, der ‘in der Nürnberger 
Fabrik dieser Brochüren das Zeichen Nummer 2. führet'. 
Vgl.S.X1.— Die S.82 behauptete französische llebersetzung 
des C. M. verdankt wol einer Verwechselung mit der 
älteren Arbeit des Vietor Palma-Cayet (Paris 1598) ihr 
Scheindasein. — Dagegen ist eine dänische Uebersetzung 
vom Jahre 1735 wolbezeugt durch R. Nyerup, Almindelig 
Morskabsl®sning ete. Kjöbenhavn 1816. S. 191 f. und 314. 
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schlechthin als ‘einer’; 19, 37 ‘dem Cardinal Campegio’: 
‘einem gewissen Herrn’; 20, 3 ‘dem Ehrwürdigen Herm'’: 
‘diesem fremden Herrn’; 20, 4 f. ‘grosse Ehre in Rom’: 
‘grosse Ehre in seinem Logie'; 24, 8 fl. ‘weil zu seiner 
Zeit das gröste Seuffzen unter dem harten Joche des 
Pabstthums zu hören, und die gottlose ja sodomitische 
Aufführung der Pfaffen eine Einsicht von nöthen hatte’: 
‘weil zu seiner Zeit das gröste Seuffzen unter dem harten 
Joch, so man damals dulten musste, und die gottlose 
ja Sodomitische Aufführung vieler Menschen eine Ein- 
sicht vonnöthen hatte’, 


Alle bisher beschriebenen Ausgaben lassen sich 
also zu folgendem Stammbaum ordnen: 


il 
C N, 
ih | d 
: | j ! 


Die Lebensdauer des jüngsten Faustbüchleins ist 
nicht mit Sicherheit zu umgrenzen: einerseits lässt sich 
logischerweise die Möglichkeit nicht ausschliessen, dass 
noch einmal ein älterer Druck als der von 1725 gefunden 
wird; andererseits ist die Entstehungszeit des letzten 


Engel, der S. 109 den Titel dieses ©. M. nach Nyerup voll- 
ständig wiedergiebt, hat hierher auch eine dänische 
Uebersetzung von 1707 rechnen wollen, die Nyerup selbst 
nur nach einem Katalog anführt. Schon auf Grund der 
von diesem aufgezeigten chronologischen Thatsache, dass 
N. F. B. (Niels Friderie Bang), der Uebersetzer des O. M., 
nieht ein Buch von 1707 verfasst haben könne, hätte 
Engel erkennen sollen, was Nyerup deutlich genug im 
Appendix sagt, dass nämlich die Kuscahs von 1707 zu 
den Uebersetzungen der älteren Fausthistorie (von 1674 
und 1685) zu a ist. 


Deutsche Litteraturdenkmale des 18. u. 19, Jahrh, 39. b 
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undatierten Drucks schwer zu bestimmen, Immerhin 
mögen die Jahreszahlen des ersten und des letzten da- 
tierten Druckes, die auch in der Geschichte der an- 
grenzenden Litteratur eine Bedeutung haben, als Mark- 
steine anzusehen sein: 1725 nimmt der Christlich 
Meynende den Wettstreit mit Pfitzer auf und erringt 
einen solchen Erfolg, dass jener nur noch ein einziges 
Mal im nächsten Jahr erscheinen kann; 1797 entsteht 
die letzte Bearbeitung des nah verwandten Volksbuches 
vom Christoph Wagner, und sein Herausgeber hat selbst 
das treffende Wort zur Erklärung des Absterbens dieser 
ganzen Lätteratur gefunden. ‘In unserm aufgeklärten 
Zeitalter glaubt kein Vernünftiger mehr an Zauberer 
und zauberische Beschwörungen, vornehmlich deswegen, 
weil keine Zauberer und Zauberinnen mehr verbrannt, 
und alle Gaukelspiele, die damals für Zauberei galten, 
aus natürlichen Ursachen erklärt werden. . . Für uns 
haben diese Giaukeleien und Erdiehtungen keinen Wert, 
als dass sie uns eine müssige Stunde vertreiben, die wir 
mit nichts Besserm auszufüllen wissen.’ Man spürt 
den Hauch Köhlerschen Geistes, jenes pfifigen Rationa- 
lismus, der alles “aus natürlichen Ursachen erklärt’, und 
man begreift, dass vor den scharfen Federn dieser klu- 
gen Wächter die volkstümliche Sage entschwinden 
musste, 


IL, 
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Zu den Bildern. 


Wenn man von den Bildern in Auerbachs Keller, 
die ein mythisches Alter für sich in Anspruch nehmen!'), 
und einzelnen kleinen Titelholzschnitten ältester Faust- 
drucke, die eine Charakteristik kaum anstreben®), ab- 
sehen darf, so ist das älteste Porträt des Dr. Faust eben 


') An dem vorgeblichen Alter dieser Bilder zu zwei- 
‘ feln, giebt gerade der Christlich Meynende neuen Anlass. 
Schon früher musste Köhlers Angabe (a. a. O. S. 35), dass 
die Leipziger Geschichtschreiber einen über dem Eingang 
zu Auerbachs Keller in früheren Zeiten angebrachten ‘Bac- 
chus auf dem Weinfasse' für ein dem Dr. Faust errichtetes 
Denkmal erklärten, Bedenken an dem ursprünglichen Vor- 
handensein der Bilder im Keller erregen. Hierzu kommt noch 
die bisher unbekannte Nachricht in J. C. Canders Beschrei- 
bung von Leipzig, die bereits im selben Jahre wie unsere 
editio princeps die deutschen Verse bringt mit der Ein- 
leitung: ‘... zu dessen Andencken man noch biss dato 
über der Keller-Thüre folgende teutsche Reime lieset . . .' 
Endlich weisen auf ein von dem heutigen verschiedenes 
Verhältnis der bildlichen Denkmäler die auffälligen Ueber- 
schriften, mit denen der Christlich Meynende die jetzt 
unter den beiden Bildern innerhalb des Kellers befind- 
lichen Versgruppen (S. 2) unterscheidet: externe interne. 
— ZurErklärung der lateinischen Verse vgl. Kloster V, 511 ff. 

) Vgl. die Ausgaben a® und D in Zarnckes Biblio- 
graphie des ältesten Faustbuchs in Braunes Ausgabe 8. VIf. 
und S. XIV f. (letztere ce” genannt in Zarnckes neustem 
Beitrag zur Bibliographie des Faustbuches in den Berichten 
der Kgl.Süchs. Gesellsch.der Wissenschaften 1888, S. 181 ff.) : 
ferner die vlämische Ausgabe bei Braune S. XV f., bei 


Engel S. 111 £. 
h* 
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jenes, das durch den Namen Rembrandt zugleich das 
interessanteste ist. In mannigfachen Abdrücken ver- 
breitet, hat es schon zu verschiedentlichen, besonders 
physiognomischen, Betrachtungen angeregt‘); aber um 
den Ursprung der Reproduktionen kümmerte man sich 
so wenig, dass bisher Haubers Bibliotheca Magica 
(Lemgo 1739) für das Bild selbst und Moehsens Ver- 
zeichnis einer Samlung von Bildnissen etc. (Berlin 
1771) für die Nachrichten darüber als älteste Quellen 
benutzt wurden, obgleich beide, wie von diesem einge- 
standen und von jenem sich nachweisen lassen wird, 
selbst erst von sekundären Quellen sich herleiten.”) Die Ge- 
schichte der Faustikonographie ergiebt somit die erstaun- 
liche Thatsache, dass noch kein Faustforscher das Rem- 
brandtsche Urbild gesehen hat. 

Der Wunsch nach der Auffindung des verschollenen 
Bildes wurde zur unerlässlichen Aufgabe infolge der Ent- 
deckung, dass nicht erst die Ausgabe des Christlich 
Meynenden von 1797, wo Engel ‘Fausts Bild mit Rad- 
mantel und Radkragen nach Rembrandt’ als ‘sehr rohen 
und groben Holzschnitt’ gefunden hatte®), sondern be- 
reits 1725 unsere editio princeps selbst, also mehr als 
ein Dutzend Jahre vor Haubers Veröffentlichung, 
Rembrandts Faustkopf aufgenommen hat*): es galt die 
Entstehung der Unterschiede zu bestimmen, die zwischen 
dem landläufigen Faustkopf ‘nach Rembrandt’ — den 
Abdrücken also von Hauber, Müller-Arnım, Scheible 


') Vgl. z.B. die Ausführungen von E. Faligan, histoire 
de la legende de Faust. Paris 1888. p. 413. 

) Vgl. Engel nr. 101. — Vgl S. XXIV, Anm. 3, 

”) Vgl. Engel nr. 229. 

*) Ausser der editio princeps enthalten dies Bild von 
den mir zugänglichen Drucken die Ausgaben b. (vermut- 
lich von derselben Platte) und h. (in ziemlich getreuem, 
aber rohem Nachdruck). 
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und Engel — und dem Titelbild des Christlich Mey- 


nenden sich offenbarten. 


Indem ich den Quellen des bisher ältesten Gewährs- 
mannes nachging, gelang es mir, zu dem Urbild vorzu- 
dringen. Die bildliche Vorlage Moehsens, eine Üopie 
aus dem Verlage des F. L. D. Ciartres, ist hinreichend 
sieniert, um nach den literarischen Angaben sicher auf- 
gefunden werden zu können; von seinen kunsthistorischen 
(Quellen war mir nur der Rembrandtkatalog von Gersaint- 
Yver zugänglich; aber dieser genügte, um unter Ver- 
gleichung mit der eben genannten ältesten Copie das 
Originalblatt ausfindig zu machen, und zwar nicht in 
Rembrandts Werk selbst, sondern unter den Blättern, 
die dessen Schüler Jan Joris van Vliet nach seinen 
Entwürfen geschaffen hat.') 


Auf Rembrandt weist das Monogramm, das sich rechts 
oben befindet: ‘RHL in.’ Vliet gilt seit Yver allgemein als 
der Urheber des Blattes.?) Ob seine Vorlage eine Hand- 
zeichnung, eine Skizze oder ein (remälde Rembrandts 
bildete, ıst ebenso wenig zu entscheiden wie die Frage, 
was dieser mit dem Kopfe gewollt hat. Eine Aufschrift 


) Die beiden Blätter befinden sich auf dem hiesigen 
Kgl. Kupferstichkabinet, dem ich für die. Gestattung der 
Vervielfältigung zu Danke verpflichtet bin. — Dort be- 
findet sich nach gütiger Mitteilung des Herrn Dr. J. Springer 
neuerdings auch der, allerdings vorläufig noch unzugäng- 
liche, Katalog von Burgy (1755), der uns die von Moehsen 
überlieferte, älteste kuriose Nachricht über das Original- 
blatt giebt: ‘Het Portrait van Doctor Faustus, met een 
kaal Hoofd en een Mantel um. — Vgl. Pierre Yver, 
Supplöment au catalogue raisonn& de M.M. Gersaint, Helle 
et Glomy etc. Amsterdam 1756. p. 123. 


) Vgl. Nr.I. — Das hiesige Kgl. Kupferstichkabinet be- 
sitzt ausser dem hier wiedergegebenen Blatt ein zweites, 
auf dem durch Retouche die Schattenpartien überstark 
herausgebracht sind. 
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fehlt diesem Bilde wie jenem anderen angeblichen Faust- 
bilde, das in der ungetreuen Wiedergabe von Lips im 
Goetheschen Faustfragment Verbreitung gefunden hat.') 
Ob Rembrandt mit diesem oder jenem Bilde, die unter 
einander übrigens keine in Betracht kommende Aehn- 
lichkeit zeigen, den Dr. Faust darstellen wollte, ist wol 
in Zweifel zu ziehen; denn beide sind nur einzelne 
Glieder grösserer Klassen unbenannter Rembrandtscher 
Blätter, die den Namen des Schwarzkünstlers ebenso 
gut tragen könnten wie jene beiden, denen er im Laufe 
der Zeit eigen wurde,’) So fällt unser Blatt in eine 
gewisse Gruppe melancholischer Kahlköpfe, bei denen 
schwer zu entscheiden ist, ob sie um des seelischen In- 
halts willen oder nicht vielmehr wegen der dankbaren 
Lichteffecte gezeichnet sind. Es ist also nicht unmög- 
lich, dass unser Blatt nur eine aus rein technischen 
Gründen entworfene Naturstudie bedeutet; wol aber lässt 
sich auch denken, dass Rembrandt in diesem vorgesunke- 
nen, zerfurchten und kahlen Kopf des ärmlichen Greises, 
in seinen Augen, die in trostloser Verzweiflung vor sich 
zu Boden starren, bewusst einen Menschen schildern 
wollte, der sich alle Freude entrissen fühlt. 

Schon zu der verfratzten Abbildung ım Kloster 
wurde von Erich Schmidt die einzige uns im Volksepos 
überkommene Beschreibung von Fausts äusserer Er- 
scheinung in Beziehung gesetzt: ‘ein hochruckerigs 
Männlein, eine dürre Person, habend ein kleines grawes 
bärtlein’. Auf unser bisher unbekanntes Original stimmt 
diese Beschreibung Widmans noch treftlicher. Aber 


') Abgesehen von anderen Aenderungen hat Lips 
seinem Helden einen gewaltigen Vollbart angedeihen lassen. 

) Zu dem Faust in ganzer Gestalt vgl. E. Dutuit, 
l’oeuvre complet de Rembrandt. Paris 1833. tome II, 47 
and Pendants I, 177 f; zu unserem Blatt vgl. eine lange 
Reihe von Pendants II, 67 ff.: dixieme classe: portraits 
de personnes inconnus et t&tes d’hommes de fantaisie. 
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schwerlich hat Rembrandt dessen Fausthistorie, die ihm 
nicht, wie die ältere, in einer Übersetzung zugänglich 
war, gekannt und im Sinne gehabt.') Eher darf man 
vermuten, dass unser namenloses Blatt, wie so viele 
andere Schöpfungen des Meisters, auf dem Wege durch 
den Kunsthandel, vielleicht in Deutschland, seinen Täufer 
fand, derihm, wenn auch aus materiellen Beweggründen, 
so doch nicht ohne Verständnis den berühmten Namen 
verlieh.) Nachdem dieser Name vermöge der zähen 
Tradition des Kunsthandels sich einmal fest an das Bild 
geheftet hatte, mag sich die Nachfrage so gesteigert 
haben, dass es einem Verleger lohnend erschienen, eine 
neue Ausgabe zu veranstalten, die er alsdann mit dem 
Namen des Helden versah: auf Ciartres ıst die erste 
Taufe jedenfalls auch nicht zurückzuführen, da dem 
Franzosen Widmans Steckbriefchen so fern lag wie dem 
Holländer. 

Diese Nachbildung fällt etwa ein halbes Jahrhundert 
nach der Entstehungszeit des Originals, das mit Vliets 
Thätigkeit in den Beginn der dreissiger Jahre des XVII. 
Jahrhunderts zu setzen ist.‘) Das Blatt, eine ‘copie en 





) Erich Schmidt, Charakteristiken S. 14. — Zu Wid- 
man vgl. Düntzers Ausgabe des Pfitzer S. 236, Anm. 2. 
— Die er a sind übersichtlich zusammengestellt 
bei Engel S. 108 ft. 

®) Zuerst berichtet von unserem Blatt als einem Faust- 

orträt Burgy in der oben angeführten Stelle; wahrschein- 
lich auf ihn stützt sich die Angabe Yvers: ‘on pretend en 
Hollande, que c'est le Portrait du Docteur Faustus’. — 
Von einem anderen Blatt Vliets, dem sog. Philon dem 
Juden, das dem flüchtigen Beobachter Aanfarls einige 
Aehnlichkeit mit dem Faustblatt zeigen kann, berichtet 
Moehsen (S. 14), dass es als Faustporträt auf einer hollän- 
dischen und einer deutschen Auction vorgekommen sei. 
— Diese Zeugnisse sind jedoch wahrscheinlich erst auf 
eine Rückwirkung des Stiches von Ciartres zurückzuführen. 


) Vgl. Naglers Künstlerlexicon 20, 464 ff. und 7, 
2%.F.L.D. Ciartres ist das Pseudonym von Franz Langlois. 
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contre-partie’, zeigt links von der in der Mitte befind- 
lichen Ueberschrift ‘Doctor Faustus’ die Worte ‘HRinbrant 
Inuentor’, rechts F. L. D. Ciartres exeudit'.') Abgesehen 
von der äusseren Technik und einer gewissen Glättung und 
Verjüngung des Körperlichen unterscheidet sich das Blatt 
von seiner Vorlage hauptsächlich durch eine sehr charak- 
teristische Umbildung des (Gresichtsausdruckes: der ver- 
sunkene Blick belebt sich zu einem Lächeln selbstzu- 
friedener Schläue, die sich einen Ausweg aus dem Elend 
zu wissen scheint. Zeichnet Rembrandt ein Bild, in das 
man wol die Tiefe Goethescher Auffassung hinein- 
legen kann, so giebt Ciartres ein Proträt, das dem 
Faust der älteren Volksbücher nahe kommt. Und mit 
diesen hat es seine Aufnahme bei dem Christlich Mey- 
nenden gefunden. 

Mit energisch durchgeführter Charakteristik ist das 
Blatt des Ciartres zum Titelbild des Christlich Meynen- 
den umgeschaffen: ein feister, grober (Fenüssling, der 
mit satten Augen in die Welt glotzt.’) 

Ebenfalls auf Ciartres geht das bisher als ältestes an- 
gesehene Blatt von Hauber zurück. Auch dieser hat 
sich von seiner Vorlage beträchtlich entfernt: aus dem 
versteckt lächelnden Schlaukopf ist ein frech grinsender 
Spitzbube geworden’). 

Die älteste Variation des Hauberschen Stiches bildet 
der Steindruck vor der Übersetzung des Marlowe von 


Vgl. Nr. 31: 

®) Vgl. Nr. III. — Unter dem Bilde: Doet: Faust. | Be- 
rühmter Schwartz Künstler.’ — Ein exacter Beweis für die 
Abhängigkeit von Ciartres ist bei der äusserst freien Be- 
handlung schwer zu erbringen: wahrscheinlich ist sie je- 
doch wegen der leichteren Zugänglichkeit des jüngeren 
benannten Blattes. 

») Moebsen S. 15 hat es auf das Original zurück 
führen wollen, das er doch selbst nie gesehen hat. Für die 
Ableitung von Ciartres spricht aber ganz entschieden 
die Aehnlichkeit des Gesichtsausdrucks und die Gleich- 
heit der Aufschrift: ‘Doetor Faustus. 
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Müller-Arnim; nicht uninteressant wegen der wirksamen 
Umgestaltung der Stirnpartie.') 

Eine zweite Variation auf Hauber giebt Scheible 
mit seinem bekannten Bilde: er hat den Gesichtsausdruck 
wesentlich gedämpft. Er giebt, wie Müller-Arnim, eine 
copie en contre-partie.?) 

Das letzte (slied der Reihe bildet das Blatt bei 
Engel, ein charakterloses Phantasiestück nach Scheible.*) 

Noch ein anderes Faustbild ist durch den Christlich 
Meynenden verbreitet worden: in den Drucken der über- 
arbeiteten Klasse trat an Stelle des Rembrandtblattes 
das Brustbild eines ruhig vor sich hinblickenden greisen 
(selehrten mit langem Haar und Spitzbart, in grossem 
Mantel und hohem Kragen; ın der linken Hand hält 
er ein Buch, während die Rechte auf jener zu ruhen 
scheint.) Sein Ursprung ist nicht zu bestimmen; wol 
aber lassen sich zwei ähnliche Bilder anführen. Erstens 
ein bisher unbekanntes Bild im hiesigen Kupferstichkabinet, 
das Faust in etwas archaisierender Tracht und dem Ge- 
lehrtenbarett zeigt’); zweitens ein Holzschnitt in Auer- 
bachs Keller*), der eine Mittelstellung zwischen den beiden 


) Berlin 1818. — Die Abhängigkeit von Hauber er- 
giebt sich aus einer Vergleichung unmittelbar. 

) Scheible nennt Hauber als Vorlage selbst im Kloster 
2, 22. Stuttgart 1846; ein zweiter Abdruck in Fausts 
Bücherschatz. Stuttgart 1851. 

2) Das Volksschauspiel Dr. Faust. 1879 und 1882. 

) Vgl.S.XVf. Das Bild befindet sich in einem Oval 
mit Rahmen; letzterer fehlt in der Kölner Ausgabe. 

®) Unter dem Bilde: Johann Faust. Den Hinweis 
danke ich Herrn Dr. J. Springer. 

) Vgl. Sillig-Schultze, Faust in Leipzig. 1858. S. 17. — 
Die Aufschriften ‘Faust’ und ‘1713’ können späteren Ur- 
sprungs sein. Die Nachrichten und eine Skizze verdanke 
ich der Güte des Herrn Privatdocenten Dr. Ernst Elster in 
Leipzig. 
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Bildern des Christlich Meynenden einnimmt: den hohen 
Rücken und das schopfartig in die Stirn wachsende 
Haar hat es mit dem älteren Bilde gemein, das auf 
den Kragen herabfallende Haar und den Spitzbart mit 
dem jüngeren. Eigentümlich ist ihm der Ausdruck 
diabolischer Charlatanerie, der an den Faust von Arnims 
Gnaden erinnert. 

Eine auf umsichtige Sammlung und eingehende Ver- 
gleichung gegründete Faustikonographie möchte sich der 
Mühe wol verlohnen: sie würde, wie die vorstehenden 
Andeutungen zur (senealogie der Bilder des Christlich 
Meynenden bereits zeigen können, die Entwickelungs- 
geschichte der Faustsage in eigenartiger Weise wieder- 
spiegeln. 


Berlin, den 7. Oktober 1891. 


Siegfried Szamatölski. 


III. 








Des 
Durch die ganse Welt 


beruffenen 


Ertz-Schwartz-Kuüͤnſtlers 
und Zauberers 


Doctor Fohaun 
Fauſts, 


Mit dem Teufel auffgerichtetes 
Buͤndnuͤß, Abentheurlicher Lebens— 


Wandel und mit Schrecken genom— 
menes Ende, 
Auffs neue uͤberſehen, 

In eine beliebte Kuͤrtze zuſammen gezogen, 
Und allen vorjeglihen Sundern zu 
einer ber&lichen Vermahnung und 
Warnung 

zum Drud befordert 


von Einem 


Ohriſtlich-Meynenden. 
— RE MERLIILIITEER-H- RE ORION 
Srandfurt und Leipzig, 


1725 





[}Diefe Berje jtehen, als eine Uberichrift 
zweyer Bilder, in Auerbachs Steller 


zu Leipzi 
zu Veipzig. 


ı. externe. 
5 Der Doctor Fauſt zu diefer Friſt 
Aus Auerbach Keller geritten ift 
Auff einen Faß mit Wein geſchwind, 
Welches geſehn viel Muttersstind; 
Hats durch fein jubtile Kunſt gethan, 
10 Des Teufels Lohn empfangen davon. 


2. interne. 
Vive bibe obgr&gare memor 
Fauste cujus et hujus 
Pene aderat celaudo hæe 
asterat ampla gradu. 


Anno M.D.XXV. 


[8] Unpartheyifcher Yejer: 


Egenwärtige Blätter folten billig entweder die Wahr: 

heit der Hiftorie des Welt: befannten Schwarg: 

Kuͤnſtlers Doctor Johann Fauftens, mit unver: 
werfflichen Gründen behaupten, oder wo diejes ja nicht möglich, 
die Falſchheit derjelben der galanten Welt deutlicher vor Augen 
legen; welches auc Anfangs mein Abſehen ſelbſt gewejen. 
Weil aber fo unzehlig viel Schrifften pro et contra davon 
heraus, die theil$ ex professo, theils incidenter dieje intri- 
cate Materie berühret, und nicht ohne Verwunderung viele 
von denen Gelehrteften unferer Zeit hierinnen Schiffbruch 
gelitten, jo habe ſolches zu einer veiffern Meditation aus- 
gejeget, und bloß die von ihm erzehlten Fata zufanmten 
getragen, damit ich dem Berlangen einiger, welche feine 
Lebens⸗Beſchreibung nur in etlichen Bogen zu haben gewuͤnd— 
ichet, ein Genuͤgen thun möge. 


Deutsche Litteraturdenkmale des 18, u. 19. Jahrh. 39, 1* 


7 


15 


* * 


[4] Nd joll diefer Johann Fauft in dem Anbhaltifchen 
Marck-Flecken Sondwedel, von frommen darbey aber 
armen Bamersterffen gebohren ſeyn, hingegen in 

Wittenberg einen wohlbegüterten Vetter gehabt haben, welcher 
5 feines Batern Bruder gewejen, der ihn von wegen feines 
fähigen Kopffs, weil er feine Yeibes-Erben hinterlafjen, an 
Kindes-Statt anferzogen, und jo fleißig zur Schule gehalten, 
daß er mit zumehmenden Aiter, die Academie zu ngoljtadt 
bejuchen, und nach etlichen Jahren nebſt Eilff andern Canditaten 

10 den gradum eines Magistri nicht ohne geringen Ruhme feines 

Wohlverhaltens annehnten konnen. Allein das damahls in 

der Päbftl. Finfternüh vor Lutheri Reformation im Schwange 

gehende Seegen-ſprechen, Exoreiren und Teuffels = Bannen 
brachte ihm bald auff andere Gedanden, daß er fid) auff die 
abergläubifchen Characteres legte, und an hohen Felt-Tagen, 
wenn die Sonne früh Morgens aufgienge, das fo genannte 

Crepusculum matutinum gebrauchte ; Worzu die uͤble Conver- 

sation mit leichtfinnigen Yeuten und haufig herumfchweiffenden 

Zigeimern, zu welchen er jid) fleißig gehalten, und die Chiro- 

20 mantie von ihnen erlernen wollen, jehr vieles beygetragen 

haben mag. Er changirte aud) gar jein Studium Theolo- 
gicum mit dem Studio Medico, und unter dieſem Bor: 
wande befleißigte er fid) den Himmels-Lauff zu erforichen, 
[ernete Nativi-[5]tät jtellen, und ſuchte denen Yeuten, was fie 
35 von ihrer Geburts: Zeit an, bis zu Ende ihres Yebens vor 
Gluͤck und Unglüd erleben würden, zu verkuͤndigen. Worinnen 
er e3 auch ziemlich weit brachte, und nad) und nad) ein guter 
Prognostieant wurde, der ſonderlich wegen des Kalender: 
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Schreibens fid) in Ruff fezte. Seine Eltern jahen zwar nebjt 
dem Better jeine Umfattelung mit mißvergnügten Yugen an, 
er wuſte ihnen aber gar bald ein gute3 Sentiment von der 
an fich ſelbſt hoͤchſtnuͤtzlichen Medicin und Astronomie bey: 
zubringen und fie zu uͤberreden, daß er gleichjam zur diejen 
gebohren, und weit geſchickter als zur Theologie wäre; Wels 


nt 


ches die ngolftädtifche Universität durd) jeine Vermittelung 


jelbit attestiret, und ihm nad) verfloffenen drey Jahren den 
Titel eines Doctoris Medieins ertheilet, woran zwar viele, 
auch ſelbſt diejenigen, welche diefer Gejchichte noch einigen 
Glauben beylegen, zweifeln. 

Nun ift es nicht zur leugnen, daß er damals in Anjehung 
feines Fleißes noch viel Gutes an ſich Hatte, welches die 
Augen der Yeute blendete, indem er jeine gottlofe Abficht 
verbergen mufte, wo er ſich nicht den fetten Bilfen vom Maule 
nehmen laffen wolte. So bald aber nun der Better die 
Augen geichloffen, und er Herr von diefem groffen Reichthume 
worden, jo ergab er ſich allen Wolltjten; und als er bey 
merdlicher Abnahme jeines Bermögens ſich der luͤderlichen 


Geſellſchafft entichlagen mufte, jo lehrte [6] ihm gar der : 


ichändliche Muͤßiggang auff Mittel ſinnen, ſich durch ein teuffe- 
liſches Buͤndnuͤß auff der Welt giidlich zu machen. Weswegen 
er allerhand Astrologifde, Chiro- und Nigromantifd)e 
ete. Schrifften, deren im groffer Anzahl nad) ſeinem ſchreck— 


lichen Tode gefunden worden, auffgefauffet, oder geborget und : 


abgejchrieben. Doch ehe er die Citirung der Geilter anfieng, 
ſuchte er jeine Complexion, ob fie ihm zu feinen Zwecke 
geneigt und beforderlich oder hinderlich ſeyn möchte, zu erfundigen, 
weil immer ein Menſch glücklicher jey, und eher Geiſter ge— 
wahr werde, als der andere. Darım laſe er fleifig im 
Zoroastre von ascendenten und descendenten Geiſtern, 
ſonderlich betrachtete er feine Geburts: Ztumde mit dem damals 
gewejenen Einfluß der Sterne, und fande, daß er nicht allein 
mit einen herrlichen Ingenio begabet wäre, ſondern auch, daß 
die Geifter eine jonderliche Zuneigung zu ihm haben folten. 
Worinnen er noch mehr geitärdet wurde, al3 er etliche mal 
nad; einander in feiner Stuben einen ſeltſamen Schatten an 
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der Wand voruͤber fahren, und des Nachts in der Schlaff— 
Kammer viel Lichter hin und wieder bis an ſeine Bett-Statt 
gleichſam fliegen ſahe, auch vielmals gar leiſe Stimmen hoͤrte; 
woruͤber er ſich recht erfreuete; nur hatte er nicht ſo viel 
Courage dieſes imaginirte Geſichte anzureden, ſondern ver— 
meynte durch das Cryſtall-Glas noch mehr Licht zu bekommen, 
welches er von dem beruͤhmten Cryſtall-Seher Chriſtoph Hayl— 
lingern erhandelt. 
[7] Worauf er ſich auch bey heiterm Tage auff einen 
10 Creutz- oder Scheide-Weg der fuͤnff Gänge hatte, und eine 
halbe Meile von Wittenberg lag, begab, und allda den gangen 
Nachmittag verblieb; wo er bey einbredyender Nacht einen 
Reiffen mit vielen jeltfjamen Characteribus nebjt zween andern 
Circkeln verfertigte, ıumd die Mitternachts-Zeit im Speſſer— 
15 Walde erwartete; wie ſich dieje feinen Verlangen nad) auch 
zeigte, jo nahm er feine Retirade in den mitteljten Circkel, 
und eitirte nicht ohne geringen Mißbrauch Goͤttliches Nahmens 
den Teufel. Allein an jtatt, daß er in Perſon ericheinen 
jolte, preesentirte ſich eine feurige Kugel, welche nahe an 
dem Circkel mit entjeßlichen Knallen zeriprang, und mit einem 
feurigen Strahl in die Yufft fuhr, daß er bald von jeinen 
gottlojen Vornehmen abgejcyredt worden. Gleichwohl con- 
tinuirte ex feine Beſchwoͤrung mit weit härtern Worten, und 
wurde durch einen ungeheuren Sturm: Wind und vorbeyfahren 
etlicher mit Pferden beipanneten Wagen, welche wie ein Blig 
jeinen Cirdel vorbey venneten, und ihn mit Ztaub über und 
über bededten, in neue Furcht gejezt, daß er ſich wohl hundert 
mal gewuͤndſchet viel taufend Meilen darvon zu jeyn. Wider 
alles Berhoffen aber ſahe er ein Geſpenſt um den Cirdel 
wandern, durch deſſen Erblidung ev wiederum etwas Muth 
befam, und ihm zurieff: Er jolte nur frey befennen, ob er 
ihm dienen wolte, oder nicht? welches der Geiſt mit dem 
Bedinge, wo er etliche Punete, die er ihm vorhalten wide, 
eingienge, [8] die gange Zeit feines Lebens zu thun verhieh, 
sa und Morgens drauff in feiner Behauſung zn ericheinen vers 
Iprad), damit fie von diefer Sache mit einander umftändlicher 
reden fonten. 
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Fauſt acceptirte ſolches gang willig, zertrat den Circkel 
mit Fuͤſſen und fehrete, nachdem ev drey Ztunden lang mit 
der Beichwörung zugebradht, wiederum mit Freuden nad) Hauß. 
Welchem Verſprechen aud) der Geiſt nad) langem Angft: 
lichen Warten des Fauſts im Mittage nachgefonmten, und 
fi) auff unterjchiedene Art nahe bey dem Ofen postiret, big 
er endlich auff nochmals vorhergegangene Beſchwoͤrung des 
Faufts, ſich in einem Menſchen-Kopffe gezeiget, und ihm einen 
tieff-gebuͤckten Reverenz gemadjt, unter diefem VBorwande 
aber, weil er nicht allzuweit von ihm entfernet, nicht weiter 
gehen wollen. Woruͤber fid) Fauft erenfert und mit nod) 
härterer Beſchwoͤrung gedrohet haben joll, welches den ver: 
fluchten Geiſte ımangenehm zu ſeyn gefchienen, weil er 
feinem Befehle im Augenblide gehorfam gewejen, auffer 
daß er ihm neue Angſt verurjachet, als er das Zimmer 
in vollem Feuer, welches ſich uͤberall ausbreitete, und den 
Geiſt in dem gezeigten Menſchen-Kopffe, den Yeib aber 
jo zottig wie ein Bär geftallt, erblidte, daß auch Fauſt 
gendthiget ward den Geift zu bitten, die Retirade wieder: 
um hinter dem Ofen zu nehmen, weldyes aud) geſchahe; 
Fauſt fragte ihm zwar darauff: Ob er nicht eine andere als 
diefe abicheuliche und greuli-[Hche Geftalt annehmen fonte: 
Allein der Geift negirte es, weil er ein Fuͤrſt und fein 
Diener der Höllen ſey. Doch wolte er ihm einen fchiden, 
der ihm in allen feinen Begehren nad) Hertzens Wunjd) will 
fahren werde, wo er diefe fuͤnff Pundte, welche Fauſt auff— 
zeichnete, auch mit ſeinem Blute unterjchriebe, eingienge. Und 
waren diejelben folgender Geftalt eingerichtet, daß er 

l. SOTT und allen himmlischen Heer abjagen. 

II. Alter Menſchen Feind jeyn, Tonderlid) derjenigen, 
fo ihn feines boͤſen Lebens wegen wuͤrden jtraffen wollen. 

III. Worunter fuͤrnehmlich die Geiftlichen gehörten, denen 
er nicht gehorchen, und 

IV. Zu feiner Kirchen gehen noch Zacramenta gebrauchen, 
wie aud) | 
V, Den Eheftand Hafjen, und ſich weder in denfelben 
einlaſſen noch gar ehelid) vollziehen jolle. 
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Zum Gratial wolle er ihm die gantze Zeit feines Lebens 
alle nur erjinnliche vuſt verfchaffen und zu dem erfahreniten 
und berühmteften Mann machen. 

So ſuͤſſe das lezte in Faufts Ohren Hlange, fo bittere 
und melancholifche Gedanden brachte das [10] erjte zu wege. 
Aber worein verfällt nicht dev Menfch, wenn er einmal ſich 
dem Teufel ergeben? Was war es alfo Wunder, daß Fauft 
alles auff die leichte Achjel nahm, und nur die leichteften als 
den II. und legten Articul vor ſchwer anjahe ; Welchen Zweiffel 
er jedoch batd jelbit zu heben wuſte, und die blutige Hand» 
ſchrifft auff den Tiſch zu legen verſprach, nur ſolte er kuͤnfftig 
in verkleideter Menſchen-Geſtalt erſcheinen; welches auch der 
Geiſt zuſagte, und darauff verſchwand. 

Fauſt aber ergrieff ein Feder-Meſſer, oͤffnete an der 
lincken Hand ein Aederchen, und ſchrieb mit ſeinem Blute 
und eigner Hand dieſe hoͤchſt-verdammliche Obligation: 


Ch JOHANNES FAUSTUS, Doctor, betenne hie 
9 oͤffentlich am Tage, nachdem ich jederzeit zu Gemuͤth ge— 
faſſet, wie dieſe Welt mit allerley Weißheit, Geſchicklichkeit, 
Verſtand und Hoheit begabet, und allezeit mit hochverſtaͤndigen 
Leuten geblühet hat; Dieweil ic) denn vor GOtt dem Schoͤpffer 
nicht alſo erleuchtet, und dod) der Magie fühig bin, aud) dar: 
zu meine Natur von himmliſchen Influentien geneigt, zu 
deme auch gewiß und am Tage iſt, daß der irdiiche Gott, 
den die Welt den Teuffel pflegt zu nennen, jo erfahren, 
mächtig, gewaltig, und ges[iljichieft ift, daß ihm nichts um: 
möglich, jo wende ich mich nun zu dem, und nad) feiner 
Verſprechung joll er mir alles leiften und erfuͤllen, was mein 
Hertz, Gemiüthe, Zinn und Verjtand begehret und haben will, 
und joll an nichts Mangel erjcheinen, und jo denn dem alſo 
jeyn wird, jo verjchreibe ich mich hiermit mit meinem eignen 
Blute, weldyes, wie ich gleichwol befennen muß, daß ichs 
von dem GOtt des Himmels empfangen habe, daß ic) daſſelbe, 
und auch diefen meinen Yeib und Gliedmaßen, jo mir durch 
meine Eltern gegeben, und alles was an mir tft, ſamt meiner 
Seelen, hiermit diejen irdiſchen Gott feil trage, umd vers 
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ſpreche mid; ihm mit Leib und Zeele. Dargegen jage ich, 
vermöge der mir vorgehaltenen Articul ab, allen himmlischen 
Heer, und was GOttes Freund jeyn mag. Zu Bekräfftigung 
meiner Verheiſſung will id) diefen allen treulich nachkommen ; 
und dieweil unſer auffgerichtetes Buͤndnuͤß Vier und Zwantzig 
Jahr währen foll, jo ſoll er denn, wenn diefe verichienen 
und verlauffen, diefes jein Unterpfand, Yeib und Seele, an: 
greiffen, und darüber zu fchalten und zu walten, Macht haben, 
foll auch fein Wort Gottes, auch nicht die ſolches predigen, 
und [12] vortragen, hierinnen einige Verhinderung thun, ob 
fie mid) jchon befehren wolten. Zu Uhrkund diejer Hand: 
ichrifft, habe id) folche mit meinem eignen Blute befräfftiget 
und eigenhändig geichrieben. 

Ob das ö homo fuge in feiner linden Hand eingegraben 
dreymal von ihm gejehen worden, laſſe id) zwar dahin ge: 
jtellet jeyn. Doch it fein Zweiffel, daß GOtt allerhand 
Vorstellungen um ihn davon abzuziehen, in feinem Herten 
wird gethan haben, wenn nur Kauft nicht vorjeglich deſſelben 
heil. Wuͤrckung widerjtanden hätte. Der Teufel ließ ihm aud) 
jelbit, nach Berfertigung derjelben, nicht viel Zeit übrig, es 
nochmals zu überlegen, jondern holte gar zeitig, in eines 
grauen Minches Gejtalt, die kaum troden gewordene Obl- 
gation ab, und verjprad; nochmals den ſchon gedachten ge: 
lehrten und erfahrnen Geift, in eben diefer Kleidung künftig 
zu ſchicken, welcher aud) Abends nad) Tiſch-Zeit, als ſchon 
alle Thuͤren im Haufe verjdjloffen, an jein Museum flopffte, 
und jich nad) geheigenem Setzen und gethanener Frage: Was 
feine Handthierung jey? gegen ihm beichwerete; warum er 
ihm alle Herrligfeit beraubet, und zu einen Menjchen: Diener 
gemacht? Doch weil er ein Spiritus familiaris, der gerne 
in Gejellichafft der Menfchen wäre, und dem Befehle feines 
Principalen nicht wohl widerftreben fünte, jo wolte er ihm 
getreulich dienen, er [13] folte nur, wenn er feiner benöthiget, 
Mephistophiles ruffen, er wirde nicht weit ſeyn. Wormit 


auch Fauſt wohl zu frieden war, und ihm vor dismal dimittirte, 35 


Allein bey der andern Zuſammenkunfft wolte er bald miß— 
trauiſch auff ihm werden, warff ihm den ihm nicht zufommenden 
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Habit vor, und wolte ihm gar ein Schellgen anhängen damit 
er ihn kommen hörte; welches dem Geiſte nicht anftehen 
mochte, denn ev expostulirte mit ſehr penetranten Terminis 
mit ihm, daß auch Fauſt ziemlicd) gelinde Zäiten auffzog, 
und ihn zu bejänfftigen ſuchte. 

Nun war feine erjte Sorge, weil die Yebens- Mittel meist 
verzehret, um deren verjpuhrten Mangel er diefe3 desperate 
Refugium ergriffen, wie jeine fünfftige Haus-Haltung auff 
das koſtbarſte eingerichtet werden möchte; welche ihm der Geiſt 
bald benahm, und Koch und Kellner zu ſeyn verfprach, nur 
folte er allerhand Geſchirre anfchaffen, jolche wolte er alle mit 
dein delicatesten Eſſen und Trincken anvollen; feine Magd 
fonne ev nicht leiden, aber einen Famulum und gute Freunde 
mit denen er bifher umgegangen, koͤnne er ihm zu Gefallen 
und zu feinen Zeit-Vertreibe wohl erlauben. Wegen der 
Kleidung dürfe er gleichfalls unbefiummert jeyn, wenn er alle: 
mal ein Verzeichnig von allen, was er verlangte, Abends 
zuvor auff den Tiſch legte, jo wide er alles fommenden Tages 
zu rechter Zeit haben. 

14] Welches Fauft fleißig beobachtete, und bey der erften 
Mahlzeit vom Geifte ein zterlich vergoldetes Trinck-Geſchirr 
verehrt befam, wobey er mit jech$ oder acht Speiſen nebjt etlichen 
Sorten von Weine traetiret wurde. Allein wer wuͤnſcht jid) wol 
dergleichen verfluchte Mahlzeit zu genieiten, welche ung zu 


5 einen asotifchen und teufeliichen Yeben Thor und Thuͤr öffnet, 


worein Fauſt gefallen, und um diejer Urſachen wegen in der 
gantzen Ztadt in Geſchrey war, daß ihm and) der Geiſt felbft, 
um ihn aus dem Verdacht zu bringen, zu einer eingezogenen 
Lebens-Art anmahnen mufte, und in eigner Perſon Aeder 
und Wieſen beſſer alS zuvor, bejtellen ließ. Wodurch alfo 
jein Credit noch in etwas jo lange erhalten wurde, biß er 
das Gewinnſuͤchtige Zpielen hervor ſuchte, und entjegliche 
Zummen Geldes vom Geiſte begehrte; worein dieſer nicht 
willigen wolte, jondern hefftig contradicirte. Kauft muſte 
zwar gute Worte geben, doch fruchtete es jo viel, daß ihm 
der Geiſt hernady niemals bejtraffte; Hingegen verbot er ihn 
die heilige Bibel zu leien, und von Glaubens-Sachen zu 
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disputiren, Wolte er ja was lejen, fo folte er das erite, 
andere und finffte Bud) Moſe, den Hiob, nebenft denen Apo- 
eryphis, ımd im Neuen Testament den Zöllner, Mahler und 
Argt (Mattheum, Marcum und Lucam) durchgehen ; den 
Palter, den JJohannem, und den Zchwäger Paulum aber 
gänglicd meiden. In discouriren fünne er Themata von 
Coneilien, Ceremonien, Meſſe und Fege-Feuer nehmen ; 
welches Kauft, wiewol ungerne, eingieng. 

15) Doc) war er nicht von der Krafft, jeine Gewiſſens— 
Angſt gang und gar zu veriteden; Denn bald fragte er den 
Seit: Was er Anfangs für ein Geiſt gewejen? Ob der 
boien Geiſter viel wären? Aus was Urfadyen die Teufel von 
85Ott aus dem Himmel verftoffen worden? Ob die Teuffel 
auch eine Ordnung und Regiment wie weltliche Fürjten unter 
ſich harten? Wie die Holle beſchaffen, ob eine zu statuiren 
oder nicht? Bald aber: Was es mit dem Himmel vor eine 
Bewandnig habe? Nie groß das Anſehen umd die Freude 
der Engel dajelbit? Und wie angenehm das ‘Paradies der 
eriten Eltern anzuſehen gewejen? Ob die Teufel ebenfalls 
höftten einmal jelig zu werden? Endlich drudte er gar los, 
und wolte willen: Was der Geiſt wol gethan hätte, wenn 
er an jeiner Ztelle gewejen? Ob ihn der Teufel zuvor Icon, 
ehe er diejes Buͤndniß mit ihm getroffen, wie andre fichere 
und gottlofe Menſchen geregieret und geiſtlich bejeffen hatte? 
worvon der Geiſt wider feine Natur und Eigenſchafft ſehr 
wohl raisonirte, und ihm dadurd) die Bekuͤmmernis der Zeelen 
verdoppelte. Aber das verjtocdte und nunmehr an GOttes 
Gnade zweifelnde Herb des Fauſts ließ aud) des Teufels 
gene Warnung leer vorbey ftreihen; Worbey wir GOttes 
imbejcyreibliche Barnıhergigfeit erfennen lernen, daß alle Crea— 
turen, ja der Teufel ſelbſt wider feinen Willen die abtrunnigen 
Zimder zur Buſſe vermahnen muͤſſen. Noch it der [16] rud)- 
Iofe Menich bey jehenden Augen blind, und bey hörenden 
Ohren taub, und widerjtehet allen Neigungen und Yodungen 
des Heiligen Geiſtes. 

Fauft ſpielete mit feinen Zottigen Hunde Prestigie, 
welher mit jeiner die Menſchen jelbjt übertreffenden Kunſt 
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ihm divertirte. In feinem Haufe waren die Zimmer mit 
Tapeten und jchonen Gemählden bezieret; in zwoen Stuben 
wurde die rareite Zuſammenſtimmung eines Vogel-Geſangs 
von allerhand Lieblich-jingenden Bögeln gefunden; den Vorhof 
fahe man mit Gapaunen, Enten, Indtanifchen Hinern, Reb— 
und Hafel-Hünern, Krannichen, Reygern, Schwanen, Stoͤrchen, 
xc. alle von auffer ordentlicher Schönheit und Groͤſſe angevollet ; 
fein vuſt-Garten gleichte ſich fait dem Paradieſe, welcher von feinen 
Winter wuſte; denn das gantze Jahr grinete das mit allerley 
Bäumen vermengte Yaub und Gras; der ſchoͤnſten von man— 
herley Art Trauben behängten Weinftode, welche Winter und 
Sommer reiff, hiengen da, wie aud) der prädjtigiten Tulpen, 
gefülten Joſeph-Staͤbe und Narciſſen, ingleicyen der viel: 
farbigen Blumen und Nofen, wurde man dajelbit in grofjer 
Menge gewahr; gleich) im Eingange des Gartens fielen 
denen Zuſchauern zierlich auffgeführte Granaten= Bomerangen= 
Limonien- und Citronen-Baͤume, hernad) von andern gemeinen, 
als Kirſch- Aepffel: und Birn-Bäumen, in die Augen; und 
wer [17] wäre alle Stauden-Gewaͤchſe nad) der Yange zu er= 
zehlen vermögend? Da in einen Augenblide die Bäume andere 
Früchte, als ihre Natur mit ſich brachte, herfür gaben: Denn 
hier trugen etliche Birn-Baͤume nebſt ihren Birnen Datteln, 
Kirſch-Baͤume Feigen, andere zeitige Gaftanien ꝛc. Nur be: 
famen die wenigiten, auffer jeine Bekannten, diefes bezauberte 
Yuft-Revier zu Gefichte. Denn ob er wol durch jeine groffe 
Erkenntniß der Astrologie und Mathematie, in welder ihm 
zur jelben Zeit feiner gleid) gekommen, aud) hierinnen was 
jonderliches prestiren fonnen, jo war doch dieje verblendete 
Vorftellung von jo gar ubernaturlicher Wirkung, daß er be- 
forgen mufte, es möchten durch den Anblick derfelben die 
Yeute noch mehr in dem von ihm geichopfften Wahne der 
Zauberey geftärdet werden. 

In der Astrologia juchte ev ſich im Gegentheile defto 
befannter zu machen, in welcher er, durch Beyhuͤlffe feines 
Seiftes, den Zunahmen des andern Zoroastris von andern 
Astrologis erhielt. Seine Prognostica oder groffe Practica, 
welche er umterjchiedlichen vornehmen Herren dedicirte, 
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ftimmeten alle überein. In feinen Calendern fande nıan alle 
Fahr ein neues Werd, welches in der Witterung Tonderlid) 
accurat; worbey er Zeit und Stunde meldete, wenn dieſes 
oder jenes kinfftig geichehen wuͤrde, und jede Herrichafft wegen 
der bevorftehenden Theurung, [18] Krieg, Auffruhr und Peſti— 
lentzialiſchen SKrandheiten bejorgt zu jeyn, anmahnete. Er 
erhielte auch was er ſuchte, denn jedermann hielte jeine Reden 
und Schriften vor Oracula; Gegenwärtige und Abwefende 
consulirten ihn, und begehrten ſich von ihm entweder wahr: 
fagen oder die Nativität jtellen zu laffen; welches leztere 
unter unzehlig andern mit dem eingigen Exempel des Pre- 
laten Azzolini zu Pavia erweife, dem er vorher gelagt, daß 
er bald Gardinal werden wide, und deswegen nebenft dem 
verbimmdlichiten Dande 200. Cronen von ihm, als die Er: 
fuͤllung geichehen, uͤberſchickt bekommen. 

Nun wollen wir, ehe wir zu dem erſchrecklichen Ende 
ſeines Lebens eilen, etliche laͤcherliche Poſſen von ihm an— 
führen, und mit dem curieusen Mantel-fahren dreyer jungen 
Frey-Herren auff das Fürftliche Beylager nad) Muͤnſter den 
Anfang machen: Dieſe brad)te Fauſt ohne Wagen und ‘Pferde 
auff feinem Mantel gluͤcklich hin, und wieder zuruͤck, auffer 
einen, der fein verjprodyenes Stillichweigen gebrochen, und 
fi) al3 man das Hand-Waſſer, damaligem Gebraudye nad), 
auf Befehl des Fürften, ihnen auch gereichet, ergebenft be: 
bedandet, und deswegen zuruͤcke bleiben, ja gar ins Gefaͤng— 
nuͤß wandern miüffen; dem aber Fauft noch vor anbredjendem 
Morgen des folgenden Tages erlöfete, indem er die Leib— 
Wacht des Füuͤrſten in einen tieffen Schlaff be- 19zauberte, 
Schloß und Thuͤre durch feine Kunſt oͤffnete, ſeinen Mantel 
um den noch ſchlaffenden Frey-Herrn warff, unvermerckt da— 
mit fortſchiffte, und nicht ohne groſſe Freude nach Wittenberg 
zu ſeinen Vettern brachte, welche ihn mit einer anſehnlichen 
Verehrung regalirten. 

Allein ſo groſſe Summen ihn ſeine Kunſt und der Geiſt 
zu wege brachten, ſo groß wolte manchmal der Mangel ein— 
reiſſen, welches Fauſten, auff abgeſchlagene Antwort ſeines 
Mephistophilis, auff neue Liſt und Raͤncke zu ſinnen noͤthigte. 
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Der denn in Beyſeyn eines feiner guten Freunde einen 
Juden anbadte, daß er ihm 60. Ihaler auff einen Monat 
lang vorichießen jolte, er wolte fie ihm nebenft der interesse 
mit dandbarem Gemithe, (wiewol das Her weit darvon 
entfernet war) wieder zuftellen ; in Auffenbleibung deifen aber 
möchte er ſich ftatt eines Unterpfandes an feinen Fuß halten ; 
weiches der Jude, ob es ſchon ein bloffer Schertz, im Ernit 
annahm, und nad) verlauffener Zeit das Zeinige forderte, 
ja gar mit Gewalt, in Gegenwart zweyer Nuden, auff des 
Fausti begehrte nochmalige Borlefung der Obligation, das 
Unterpfand ablofete, und das Blut feiner Meynung nad) 
halb-todten Fausti mit einer auffgelegten Zalbe ftopffete. 
Allein die Neue fanı cher dem Juden als Kauften an, darum 
warff er den Fuß ins Waller; welches Fauften Gelegenheit 
gab, ihn gerichtlidy zu bef20llangen, und wurde die Sache 
per amicabilem compositionem dahin verglicyen, daß beyde 
Theile ſich ihrer Anforderung losjagten. 

Wie nun dieſes Geldchen auch verthan, jo muſte ein 
Roßtaͤuſcher auff dem oͤffentlichen Marckte herhalten, dem er 
ein durch ſeine Kunſt zugerichtetes licht-braunes Pferdt ver— 
handelte, und darbey verwarnete, es vor Verfließung zweyer 
Tage nicht in die Schwemme zu reiten; Weil er es aber doch 
that, und im Dirrchreiten auff einem Buͤſchel Stroh fait er- 
trunden wäre, jo practieirte Fauſt feine Kunſt noch einntal, 
und ließ ſich auff der Ofenbanck jchlafrende von dem ergrimmten 
Roßtaͤuſcher, ein Bein ausreiſſen, als er ihm etwas zu hart 
ziehen mochte, wodurch ev aus dem verftellten Schlaffe erwachete 
und Zeter und Mordio jchrye, daß der Roßtaͤuſcher iiber Half 
und Kopff den Fuß zuridlaffende, das Reißaus fpielete. 

Fuͤnff Schweine, die fein Famulus Wagner getrieben, 
und er jedes vor 5. Guͤlden verhandelt, find aud) wie das 
Pferd in Stroh-Wiſche metamorphosiret worden, welche 
die Saͤutreiber, wider feinen gethanenen Befehl, in die Schwaͤmme 
getrieben. 

In Yeipzig hat er einen artigen Poſſen geipielet, wohin er fid), 
die Meile zu bejuchen, mit etli:!g1jchen Bolniichen von Adel, welche 
dantals in Wittenberg studirten, und Fauſten offt Compagnie 


15 


leiſeten, begeben ; allwo fie denn durch feine Kunſt geichwind 
und ohne Zchaden angefonmen; lieff ihnen gleich ein Haaſe 
over uber den Weg, welches fie vor ein unglüdliches Omen 
euslegten, jo begegnete ihnen doch nichts, das fie an ihrer 
Kette verhinderte. Wie fie nun die Koftbarfeit der Stadt und 
den Flor der Kauffmannſchafft in Augenfchein genommen, jo 
wurden jie in einem Weinssteller gewahr, daß die Schröter 
en Faß Wein nicht heraus bringen fonten, wortber fie ihr 
Gelächter hatten, welches das ohnedem grobe Ruͤlpel-Volck nod) 
mehr in Harniſch jagte, daß fie die Ichimpflichiten Neden gegen 
feausftiepen, und ihmen vorwurffen, daß ihre lojen Goſchen 
es doch nicht heraus jchroten winden: Ja der Herr des Stellers 
rerobligirte ſich jelbit einen unter ihnen das Faß Wein zu 
'henden, der jeine Worte in der That priestiren koͤnte. 
Somit Kauft gleich zufrieden geweten, das Faß wie ein ‘Pferd 
erauffgeritten, und es in einem Wirths-Hauſe nit unter 
ſcheduchen Studenten ausgeſoffen. 

Denen Erfurtiſchen Studiosis hat er nicht allein, als 
& M. Moirs begleitet, der dahin vocirt worden, die ruͤhm— 


lihen Ihaten der Griechiſchen Helden Menelai, Achillis, 2 


Heretoris, Priami, Alexandri M. Ulyssis, Agamemnonis, 
A-22 jacis recht anmuthig aus dem Homero erzehlet, ſondern 
fe auch in Verſon vorgeftellet, und mit den ungeheuren Rieſen 
Polysphemo, der nody dem aͤuſſerlichen Anſehn nad) einen 
Schenfel eines feinen Kindes verfchludte, mit ihrem grofjen 
<hreten den Schluß gemacht. 

Sa er hat gar dajelbft im Erder bey dem Ztadt- under 
des Nachts, bey verfchloffenen Thoren, uber die Mauren von 
Trage ber, auff ihre Wuͤndſchen, ſich eingeitellet, und iſt vor 
unbrchenden Morgen wieder in Prage geweien, weldyes er 
durch Hilfe feines freßigen Pferdes, oder beifer zu Jagen, 
junes Geiſtes, verrichtet. 

Endlich ließ er die Yeute auff der Strafje nicht unge— 
vexiret; Als er bey Braunſchweig, wo er einen ſchwind— 
üchtigen von Adel bejuchte, einen Bauren die Raͤder vom 
Bogen in der Pufft wegfuͤhrte, und die Werde ohne einige 
tere Regung nmiederfallen muſten; Wodurch er dem groben 
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Geſellen mit fremden Leuten freundlich umzugehen lehrete, 
und faft den halben Tag zu thun machte, che er die Pferde 
aufınunterte, und die Nüder vor jedem Thore, wojelbit jie 
hingeflogen, wiederum holte. 

Einen andern Bauren fraß er gar ein Fuder Heu, als 
er ihm aus dem Wege nicht weidyen wolte nod) fonte; Und 
wiederum einen [23] andern vor einen Yowen- Pfennig, ftatt 
eines Zallats, ein halbes, und behielten dod), wie man den 
Schaden bejahe, fo viel fie haben jolten. 

Noch lächerlicher war es, als er einen Wirth: Jungen, 
der ihm zu voll einjchendte, mit Haut und Haar verſchluckte, 
und aus dem Schwanck-Keſſel von dem Kuͤhl-Waſſer einen 
guten Pommeriſchen Trunck auff diefem fetten Biſſen that; 
denn fande man ihm gleich hintern Ofen fiten, jo zitterte 
und bebte dod) alles an ihm, und war überall naß. 

In Wittenberg verblendete er etliche Studenten, welche 
fich vor feiner Behaufung um eine leichtfertige Vettel herum 
ſchmeißen und 5. gegen 3. gehen wolten, daß Feiner den 
andern jahe, ſondern theils uͤber die Steine fielen, und darein 
hieben, theis an die Wände mit dem Kopffe liefen, und fich 
aljo einen jeden zum Gelächter machten. 

Welches denen jchreyenden Bauren auff einer Kirch: 
Weyh ebenfalls jo ergieng, die auffer der Stube wohl reden, 
aber in der Ztube mit aufgejperrten Mäulern nichts vor— 
bringen funten. Und dem in der Stadt Heilbronn von der 
Wende kommenden und nad) feiner Art blödenden Viehe 
fperrete er die Mäuler auff, umd ließ fie nicht cher jchreyen 
als bi fie feiner Wohnung vorbey, [24] daß er jelber darzu 
lachen mufte, wenn eine Magd zur andern rieff: je Elfe, 
Annel, Urjel, hat denn deine Kuh aud ein auffgejperrtes 
Maul? 

Wie groß mag nicht die VBerwunderung gewejen jeyn, 
da er im dem auff dem Berge liegenden Ztädtgen Borberg 
den am Himmel stehenden Negen-Bogen mit der Hand ergriffe, 
und fich, wo e3 denen auff die Frandfurther Meſſe reifenden 
Kauff-vLeuten, in deren Geſellſchafft er fid) befand, gefiele, 
auff joldyen jegen umd fortfahren wolte. 
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Noch funte er in der Franckfurther Meſſe nicht vertragen, 
dag vier Gauckler es ihm in vielen Stüden, wo nicht zuvor, 
doch zum wenigjten gleich thaten. Denn dieje hieben einander 
auff einer auff der Erden liegenden Dede die Köpffe ab, lieſſen 
den abgeidjlagenen Kopff durd) einen darzır bejtellten Barbierer 
waschen, gaben den Kopff denen Zufchauern in die Hände, und 
ſatzten ſolchen wieder auff dem Yeib, da denn eine Yilte aus 
den auff dem Tiſche jtehenden Topffe heraus jprang, und 
Kopff umd Yeib wiederum vereinigte. Solches war num drey: 
mal in der That prastiret worden; Wie aber der Maitre 
darvon jeine Kunſt gleichfall8 zeigen wolte, und jchon nieder: 
fimete, jo gehet Fauft unfichtbar hin, und jchliget den Lilien— 
Stengel des Meifters, und gehet unvermerdt davon. Welches 
veruriachte, [25] daß er, nachdem fie alles, wie mit dem vorigen 
vorgenommen, todt blieb, und niemals zu erweden war, 

Durch joldye jeine Zauberey ward er Stadt- und Land— 
fundig, dannenhero ihm viele gottieelige und gelehrte Leute, 
und unter andern einer von feinen Nachbarn von jeinen teuffe— 
liichen Yeben abzuitehen, vermahneten, er wolte in fid) gehen 
und Buſſe thun. Aber höchiter GOtt! wäre es ihm ein rechter 
Ernjt und nicht eine Gains: oder Judas-Reue geweſen, fo 
wirde er dem H. Geift beſſer gefolget, und den neuen Ber: 
ſuchungen des Teufels jtärdern Widerftand gethan haben, als 
daß Fauſt fich wieder von neuem dem Zatan ergeben, und die 
andere teufteliiche Obligation mit jeinem Blute jchreiben 
duͤrffen; noch aus einer Hoͤllen-wuͤrdigen Nachgierigfeit gegen 
diefen alten und um feine Seel und Zeeligfeit wohlmeynenden 
Nachbar jo undandbar jeyn dirffen. Denn ob gleich diefer 
GOttes-Mann den Polter-Geiſt in feinem Haufe nur ver- 
höhnete, und ihm lachende zurieffe, daß er die Zeit feines 
Pebens feine fehönere Music als diefe gehöret, welche er ohne 
Zweiffel in einem Wirths Haufe von denen vollen Bauern 
und niemals nüchternen Zech-Bruͤdern gelernet, ja gar fragte: 
Ob es eine Concerte? Wenn ihm die Noten zu continuiren 
beliebten, jo wolte er den Text darzır fingen; und deswegen 
das unvergleichliche Lied: Durd) A- 26]dams Fall iſt gang 
verderbt ꝛc. gantz durch ſange, nad) deſſen Endigung aber weiter 
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gegen ihm fortfuhr und fagte: Nun Meifter Zatan wie gefällt 
dir diejes Yied? Warum haft du did) nicht mit deiner Eng— 
lifchen Stimme an einen Fürftlichen Hofe gemacht, wo man 
fie mehr als id) »stimiret. Dur befuͤrchteſt wohl, du möchteft 
aus der Gapelle wie aus dem Himmel verjtoifen werden ? 
Und gleichtwol wilft du die Yeute in ihren Häußern mit deiner 
nichtswuͤrdigen Kunſt turbiren? Geh, geh, du Schandfled? 
ic) jage, geh, geh und pade dic), und ſpare deinen ſchoͤnen Geſang 
bi zur Aufferitehung der Todten und Erſcheinung des allge= 
meinen Richters, der wird did) in eine ſolche himmlische Gapelle 
verjegen, wo die holliichen Flammen zun Yoche heraus jchlagen 
werden. Als der Seit ſelbſt zu weichen gezwungen ward, 
jo mochte er doc, durch GOttes heilige uns unbekannte Zus 
laffıng, denen Mord: Ztichen des Teufels nicht entgehen, ſondern 
befam eine gehlinge Yahmung an Händen und Fuͤſſen, daß er 
dartıber inner Jahres Friſt die Erde kauen muſte. 

Und was joll id) von Kaufts eignen Yeben melden? war 
jolches nicht nach feiner ſchein-heiligen Bekehrung weit gott: 
lojer als zuvor? Denn nunmehr äffete er fie nicht nur, ſondern 
verumruhigte fie Tag und Nacht. In Gotha veriumreintgte 
er Valentin Hohenweyers Ehe:Bette, 27) und als der Wirth 
ihm deswegen das Hauß zu räumen nöthigte, jo verbannete 
er einen Polter-Geiſt in dafjelbige, weldyer ein ſolches Poltern 
und Rumoren im Haufe anfieng, daß miemand mehr darinnen 
bleiben wolte, ja der Wirth muſte jelbit die Wirthichafft auf: 
geben und e3 leer Stehen fallen. 

Zwar erbarmete er fid) eines Prieiter-Zohns von Waſſer— 
burg, und nahm ihn wegen der groffen Kälte, und deilen 
ublen Kleidung, zum Famulo an; folches wäre aber aud) 
nicht gejchehen, wenn er nicht aus des Schuͤlers eignen freyen 
Berichte vernommen, daß dieſer Bastart der Zucht feines 
verhurten Baters entlauffen, und zugleich aus deifen Com- 
plexion ſchloſſe, daß er eines veridymigten Kopffs jey, und 
ſich jehr wohl Fir ihm ſchicke; welches auch gewiß erfolget, 
und hat ſich diejer Chriftoph Wagner gleichfalls dem jo ges 
nannten Geiſte Anerhahn mit feinem Blute verbunden, 

Es gab aud) noch mehr jolhe Schwartze-Kunſt-treibende 


19 

Sagel, Tonderli in denen Kloͤſtern; In deren eines zu 
Halberftadt Kauft zum Abte gerufften ward, um von ihm mod) 
mehr darinnen zu profitiren. Wie aber Kauft an fid) hielt, 
io consulirte der Abt feinen im Cryſtall habenden Geiſt, ob 
es Fauſt gut oder boje meynete; Von welchen er zur Ant: 
wort befam, daß er e3 zwar [28] gut meynte, doch wide 
er ſich gegen ihm, weil er ſich diefer Kunſt auch ruͤhmte, nicht 
tr bloß geben. Wolte er feinem Nathe folgen, und ihn 
davor von feinen Banden losjprechen, jo ſolte er Fauſten 
um feinen Hund bitten, der ebenfall3 ein Geift, und groͤſſere 
Kuͤnſte als er verſtuͤnde, worein endlid Kauft, wiewol ungerne, 
ud nicht langer als auf 3. Jahr willigte. Welchen Termin 
der Abt nicht einmal erlebte, jondern durch eine hitzige Kranuck— 
beit dem Teufel zu theil wurde. Weil Faust jelbjt nicht hey: 
rathen durffte, jo vertrat er die Stelle eines Kuplers, und 
wrband ein paar Adelihe Perionen mit handen. die gant 
eontraiter Meynung waren; Denn feine Kunſt brachte die 
Dame auf gank andere Gedanden, daß jie ihn hernach weit 
uehr liebte, als fie ihn zuvor gehaſſet. 

Th nun wohl Fauſt fich in alles melirte, jo iſt es dod) 
zu verwundern, daß er einen von Adel bey Zwickau mur mit 
ren orten geipeifet, und nicht den Hauß-Kobolt vers 
reiben wollen, da es doch andere Zauberer nad) vieler 
Meynung, faſt wider den Ausſpruch Chriſti: Daß kein Reich, 
das mit ſich ſelbſt uneinig, beſtehen komme, durch GOttes 
uns un bekannte Zulaſſung verrichtet. 

Hingegen Schaͤtze zu graben verleitete ihn manchmal 
seine eigene Noth, wenn der Geiſt nicht gung Geld hergab, 
and ſoll er auff Einrathen des [29] Geiſtes in einer alten 
verfatlenen Capelle bey Wittenberg mit einen irdenen Topff 
nen Schatz gehoben haben, im welchen viel angezimdete 
Yıhter und eine groffe feurige Schlange zur Verwahrung ges 
egen, die er beichworen, und die Kolen mit nad) Hauße ges 
nemmen, daraus an Werthe über 1000. Ihaler gildne und 
hiberne Muͤntze worden. 

Ind als der Yeipzigiiche Magistrat anff einer Oſter-Meſſe 
km Cardinal Campegio viele Ehre erwieſe, und unter andern 
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aud) eine Jagd anjtellete, jo fuhr Fauſt und Mephistophiles 
mit vielen Hunden begleitet in die Yufft, und jagten fuͤr allem 
Volde in der Yufft, welches dem Ehrwuͤrdigen Herm jo wohl 
gefallen, daß er Abends fein Saft geweien, und ihm grofie 
Ehre in Rom angeboten, wo er jid) dahın begeben wolte, jo 
er aber abgeſchlagen. 

Wo es wahr ift, was von Maximiliano I. erzehlet wird, 
daß er ſich zu Inipruf von D. Fauften Alexandrum M. mit 
jeiner Gemahlin, wie Saul ſich Samuelen von der Here zu 
Endor zeigen laſſen, davon der erjte in einen föftlichen Har— 
niſch erichienen, und dem Kaͤyſer einen tieff-gebuͤckten Reverence 
gemacht; die andere aber in einem Himmel-blau-ſammeten 
und mit Orientalifchen Perlen geitndten Stuͤck fich vor ihm 
gedemithiget, und die im Yeben gehabte Wargel [30] am 
Halje noch gehabt; Auch ſich recht jehr erluftiget, als ihm 
Fauft umverhofft früh Morgens einen bezauberten Zaal zu: 
gerichtet, Weldyer Faufts eigenen Garten uͤbertroffen, aber nur 
nicht fange gedauret hat. Und gar vergnügt geweien, als in 
dem groffen Speiſe-Saal ein Gewoͤlcke hinein geraufchet, gleich 
als wenn es regnen wolte, bald darauff aber ſich in weiß und 
blau vermischt; worbey der volle Mond und alle Sterne in 
ichonfter Stlarheit zu ſehen, und die Sonne durch das Ge: 
woͤlcke recht gebliget, und einen Negenbogen über der Kaͤyſer— 
licdyen Tafel formiret, und ſich zulezt wie der Kaͤyſer auf: 
geitanden mut Donner und Blitz geendiget. Zo muß man 
erſtaunen, wie diefer ſonſt löbliche Kaͤyſer hieruͤber feinen 
Abſcheun gehabt. 

Eben an diefem Hofe hat er einen Nitter den Baron 
von Hard, als er zum Fenſter heraus gejehen, und einge: 
ichlaffen, auff Zureden anderer, zum andern Actwon gemacht, 
wovor er ſich rächen wollen, aber hieruͤber noch Ärger ange: 
lauffen; Denn ihn padte ein Hauffen geharnifchter Nitter an, 
weldye Kauft gezaubert und commandirte, aud) den Ritter 
nebjt jeinen Yeuten zu Kriegs-Gefangenen machte, aber wieder 
[08 ließ, nachdem er ihnen anderes Gewehr und andere ‘Pferde 
vor die ihrigen gegeben, welche, jo bald fie ins Waller ge: 
fommen, zu Strohwiſchen wurden. 
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31) Einen andern Freyherrn, der jeinen Zig zu Helpeda 
bey Eißleben hatte, wuſte er ſchon freundlicher zu begegnen: 
Denn er verichaffte ihm eine ſchoͤne Musiqve von allerhand 
Vögeln, und lehrte zween von feinen Vogel:Ztellern, wie jie 
aus der Vögel Schreyen, Fliegen, Schnattern und Pfeiffen 
künfftiges Wohl und Weh abnehmen koͤnten; welche Vögel 
aber alle, zwey Jahr vor dem erbärmlichen Ende des Faufts, 
nach umd nad) verflogen jeyn. 

Der ſchwangern Gräfin von Anhalt ftillete er gar bald 
ihre Sehnſucht nad friſchem Obſte, denn jein Geift fuͤllete 
die drey vor das Fenſter gefezte filbernen Schuͤſſeln in währen: 
der Mahlzeit mit Weintrauben, Nepffeln und Birnen; Ya 
bey jeinem Abjchiede preesentirte er ihnen auf dem Rome 
büchel ein mit einem Wafjer-Graben umgebenes Schloß, in 
welchem Waſſer Schwanen, Neiher, Enten und dergleichen 
ſchwamen, umd im Hofe Affen, Meer:Kagen, zahme Bähre, 
Gemien, Strauße ꝛc. giengen. Drauff ſezte ev ihnen ein 
herrliches Fruͤh-Stuͤcke vor, wobey die allerangenehmfte 
Musiqve von allerhand Instrumenten zu hören war. Doch 
ehe die hohe Geſellſchafft wiederum zuruͤck gefehret, jo hörten 
fie ein groſſes Knallen, und jahen diefes ſchoͤne Schloß ſich 
im ‚Feuer verzehren, ihnen aber fam ein ſolcher jtarder Hunger 
an, daß fie von neuem fruͤhſtuͤcken muſten. 

132] Und einen von Adel aus Drefden, der fid) vor 
jeiner Sclaverey mit einem Fräulein verjprochen, Toll jein 
Geift, aus Comimiseration des Faufts, aus der Tuͤrckey ges 
bolet haben, als er gehöret, wie man ihn vor todt hielte, und 
die Braut fich ſchon anderweit vermählet, durch welches An: 
kunfft die Ehe zertrennet worden, weil diefer das Vorrecht 
vorgeichiiget, und der bisher gewejene Ehe-Mann durch Fauſtens 
Kumft zum Eheſtand untuͤchtig geweſen. 

Auf einer Faſt-Nacht ſoff Fauſt mit etlichen Studenten 
bis in die Nacht hinein, und fuhren auff einer Leiter, jeder 
auff einer Sproße in des Biſchoffs von Saltzburg Wein: 


Keller, wo fie ein Glas nad) dem andern ausleereten, biR : 


der Keller: Meeifter darzır kam, und fie vor Diebe ſchalt, dem 
aber Kauft, als fie wieder wegfahren wolten, und jedes eine 
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Flaſche mit Weine zu ſich geitect, bey den Haaren mit fort= 
führte, und auff dem höchiten Gipffel eines groffen Baumes 
jagte, von welchen er mit groffer Muͤhe und Arbeit herunter 
gebradjt worden. 

Des andern Tages wolten fie es wieder anfangen, wo 
jie es geſtern gelaſſen, traffen aber bey Fauſten mur ein ges 
kocht Stuͤck Rind: zleifc) an; Der denn bey ihrer Ankunft 
durch jeinen Geift die delicatesten Speiſen verjchaffte, wor— 
unter auch zwiichen zwey Braten ein Kalbs-Kopff [33] ſtund, 
welcher, als ihm ein Ztudente auf Fauſts Bitte zerlegen 
jolte, zu ſchreyen anfienge: Mordio! Helfio! Au Weh! was 
hab ic) dir gethan? Darauf ließ fid) die angenehmite Musiqve 
hören, und ſprangen und hipffeten die Gläfer darzı. Dar— 
nad) ließ er den Hanuß-Hahn herein bringen, dem er zu trinden 
gab, daß er natuͤrlich zum Tantze pfiffe, darzır die in die 
Stube gejezten irdenen Toͤpffe tanzen und an einander ftofjen 
muſten, daß fie ſich ſelbſt zerbrachen; Endlich machte ein alter 
Affe vollends den Kehraus. 

Als die Abend-Mahlzeit herbey ruͤckte, jo ſteckte Fauſt 
eine Stange zum Fenſter hinaus, worauf fih Droſſeln, 
Lerchen, und Groß-Voͤgel fasten, die fie hafchten, pflodten, 
und jid) zurichteten. 

Ten Donnerjtag nad) der Faſtnacht gaben fie zu, und 
tractirte fie Fauſt eben jo herrlich als wie die vorigen Tage. 
Worbey unter andern Kurtzweilen aud) dreyzehen Affen tansten, 
und hernach durch die Fenſter Tprangen. Endlich beichloften 
ſie mit einer Schlitten— Fahrt dieſes Larven-Spiel; Denn weil 
ſich deſſelben Tages ein groſſer Schnee geleget, ſo richtete er 
durch ſeine Zauberey einen groſſen Schlitten in forma eines 
Drachen zu, auff deſſen Kopffe Fauſt, und in der mitten 
die Studenten ſaſſen, auff dem Schwantze aber vier poßier— 
liche Arten gauckelten, [34] unter welchen einer eine Schal— 
meye pfifte, und der Schlitten lieff von fid) jelbit, ohne Bey: 
huͤlffe einiger Herde. 

Bey einem jo groſſen epieuriichen YVeben konte es frey: 
lich) nicht anders ſeyn: Fauſt mufte wieder fein Verſprechen 
einen Appetit nach Weiber-Fleiſche bekommen. Er verlichte 
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jich auch in eine ſchoͤne doch arme Magd, welche bey einem 
Kramer in jeiner Nachbarichafft dienete, die ihm aber aufjer 
der Ehe nichts erlauben wolte, weswegen er fie zu ehelidyen 
willens war, und darüber mit dem Geifte hart zuſammen fanı, 
und doc; noch mit feinen Kopffe durchzutringen vermeynete. 
Da aber alle Angeln an Thuͤren zeriprangen, und das gante 
Hauß in vollen Feuer ftunde, jo wurde er genothiget ſich gegen 
dent ſich priesentirenden Lucifer zu demithigen und um 
gutes Wetter zu bitten. Welches er aud) mit Berjprechung 
alles Gehorſams erhielt, und kurtz darauf, aus jonderbarer 
Gnade des Lucifers, die ſchöne Helena aus Griechen:Yand 
zur Beyichläfferin erhielt, mit welcher er einen Sohn gezeuget. 

Daß diejes Suceubi angefonmene Wehen und endliche 
Geburt feine natuͤrliche, wie etliche statuiret, ſondern eine 
bloſſe Verblendung geweien, lehret uns Fauſt jelbjt: Denn ob 
er ſchon diefen untergeichobenen Teufel faft mehr als väterlid) 
liebte, jo uͤbergieng er ihm dod) in jeinen |85) lezten Hinter: 
laftenen Willen, wohlwilfende, daß Mutter und Zohn von 
gleicher Eigenichafft, welche nach feinem Tode nic)t lange auff 
der Welt herrichen wuͤrden. Und jezte an deſſen Ztelle feinen 
in Boßheit gleichfommenden Famulum in einem vor Notario 
und Zeugen auffgerichteten Testamente zum volligen Erben 
ein, day ihm Hauß und Garten nebenſt aller Baarichafft an 
Hau: Kath, filbernen Bechern ꝛc. mit einem orte, liegendes 
und fahrendes zufallen ſolle. 

Beionders recommendirte er ihm, auff jein Bitten und 
Begehren, wo er mit ihm gleiches Ztandes, Kunſt und Ge: 
ichieflichfeit werden wolte, feine Bibliothee, und darımter feine 
Nigromantifhe Schrifften, auch verichaffte er ihm einen 
Geiſt, der ſich Auerhahn nennete, und Wagnern in Geſtalt 
eines Affens zu dienen verhieß. Damit er ihn nun nad) 
jenen Tode in unvergeßlichen Andenden erhielte, und feine 
wunderliche avanturen in der Welt befannt winden, fo jolte 
er alle jeine bigherige Fata zuſammen tragen, worinnen fein 


Arerhahn gute Dienfte leiften fonte, umd nicht eher an Tag 3 


geben, als bis er diefe Welt qvittiret. Welchen diefer Wagner 
treulich nachgekommen jeyn, und alles, was wir von ihm willen, 
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auffgezeichnet haben ſoll. Unter welchen auch drey Prophe— 
zeyungen zu finden, jo ſich von Fauſten hericjreiben, in welchen 
er, was finfftig im Geiftlichen, Weltlihen und [861 Hauß: 
Stande vorgehen werde, vorher verfündiget. ES wäre zu 
weitlaufftig zu erforjchen, in was vor Werthe jolche zu halten ? 
und ob der Teuffel fünfftige Sachen vorher wiſſen fünne ? 
Genung wenn wir jagen, daß es ihm gang leichte gewejen 
die Reformation Lutheri vorher zu jehen; weil zu feiner 
Zeit das gröfte Seuffzen unter dem harten Joche des Pabit: 
thums zu hören, und die gottlofe ja sodomitiſche Aufführung 
der Pfaffen eine Einficht von nothen hatte. 

Als nun feine Vier und Zwantzig Jahre bis auff einen 
Monat verlauffen, jo fande jid) erit recht die bittere Todes 
Angſt, welche ihn weit mehr als einen Ubelthäter, der alle 
Augenblide die angedentete Straffe feines Todes gewaͤrtig 
ſeyn muß, marterte: Denn hier kuͤndigte ihm der hoͤlliſche 
Lucifer jelbjt das Todes-Urthel an, jagte ihm jeine Dienjte 
auff, und hielt ihm feine Miſſethaten für, welche verdienten, 
daß er laut jeiner Obligation mit Yeib und Seel daflır buͤße, 
und des zeitlichen und ewigen Todes auff eine entjetliche 
Weiſe ſtuͤrbe. Daß er ihm aber nicht die Schuld jeiner Ber: 
dammnuͤß zufchreibe, jo eitiwe er ihn vor das jtrenge Gericht 
GOttes, wo er Ned und Antwort geben möge: Ob er fein 
Recht zu dem ihm mit jenem Blute unterichriebenen Brande 
habe. Worüber er faſt vergehen wolte; und ob ihm gleich 
der Teufel jelbjt zuredete, daß feine Traurigkeit nur das Herge 
nod) 37) mehr bejchwere, und ihm fein eigner Famulus nod) 
einige Hoffnung zur Seeligfeit machte; aud) deswegen im 
Geheim einen gelehrten Magister nebjt feinen guten Bekannten 
holen wolte, welche ihm mit Sottlichen Trofte beyſtehen moͤch— 
ten, jo wolte dod) nichts verfangen. 

Nun überlegte er erjt mit einer Cains-Reue, was er 
gethan, wie er um fo wenige Zeit, ja um einen einigen 
Augenblid gegen die Ewigfeit zu rechnen, die himmliſche 
Freude vericherget, weldye aber ohne Glauben auff das Ber: 
dient Chrijti war. Drum it es nicht zu verwundern, warum 
fein Troſt gehafftet, welcdyen ihm der Theologus aus der 


Schrifft zuſprach, und ihm darthat, daß ohnerachtet feine 
Suͤnden fo groß, daß fie nicht gröffer jeyn fonten, fie doc) 
GOttes unaussprechlicher Gnade im geringften nicht beyfümen ; 
Er jolte nur dem hoͤlliſchen Mörder in Glaubens-voller Zu— 


verficht Chrifti theuer vergoffenes Blut entgegen halten, wie ı 


ſolches auch feine Suͤnden getilget, und die von ihm aus: 
geſtellte blutige Hand-Schrifft ausgeldfchet. 

Es ſchiene zwar als wenn er ſich viel geruhiger zu Bette 
legte; Allein der Teufel, der am beſten wuſte wo es ihm ſaß, 
verhoͤhnete nur ſeine Froͤmmigkeit, und gab ihm den Rath gar 
eine Muͤnchs-Kutte anzuziehen, damit er uͤberall geiſtlich aus— 
ſaͤhe; Huͤlffe es ihm gleich nicht viel, fo [38] verkleiſterte es 
doch der Yeute Augen, daß ihm jedermann diefe wenige Zeit 
iiber vor fo heilig al3 vor dem gottlos halten wide. Nur 
ſolte er fid) mit feiner leeren Hoffnung jpeifen, fein Suͤnden— 
Maag wäre voll, GOttes Barmbergigfeit und Chrifti Ver: 
dient hätte er mit Füffen von ſich geitoffen, wie koͤnte er ſich 
denn folches nunmehro zueignen? Zu dem wäre er nicht jo 
wohl um feine Zeeligfeit, als vielmehr um feinen Tod, be: 
kuͤmmert, daß ihm felbiger jo gar geſchwinde diefer angenehmen 
Welt entzöge. 

Welchen von Teufel gemachten Scrupel der Theologus 
ihm Folgendes Tages wiederum zu benehmen juchte, und ihm 
eingab, daß er gegen dem Teufel nicht heucheln jolte, Jondern 


frey befennen, daß er ein armer und groffer Suͤnder jey, der : 


ein hartes Urthel verdienet, doc) ſtuͤnde es nicht bey dem 
Teufel, es nad) feinem Gutduͤncken einzurichten; Verklagen 
fonne er ihn wohl, aber nicht verdammen; GOtt waͤre der 
Nichter und nicht er. Und weil der himmlische Bater allen 
Menschen JEſum Chriftum zu einem rechtlichen Beyſtande 
gegeben, der uns von Suͤnde, Todt, Teufel und Holle er: 
löfet, und bey feinem himmlischen Vater mit unablaͤßlichen 
Seuffzen vertrete, jo gehörte er auch unter diefe Zahle; drum 
möchte er immer anflagen, ja gar verdammen, wo er fonte, 


Chriftus wäre hier, der ihm gerecht machte. Fauſt hingegen 35 


fehrte den Schluß um, [89] und glaubte, er hätte es zu grob 
gemacht, GOtt fonte nicht in Anfehung feiner Gerechtigkeit 
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alles mit barmhersigen Augen anfehen, ſonſt muͤſte folgen, 
daß die Teufel ebenfalls ein Ende ihrer Tivaal jehen wirden. 
Woruͤber der Theologus nicht wenig erichroden, und ihn viel 
Exempel der gröften Suͤnder zu einem Fuͤrbilde fürgehalten, 


5 welche alle Vergebung der Suͤnden erlanget. Und hätte er 


gleich den Tauff-Bund gebrochen, und Yerb und Zeele dem 
Teufel verpfändet, jo wäre fie ja nicht feine, alfo konne der 
Teufel defto weniger Anspruch daran machen. 

Es hatte auch das Anſehen, als wenn ihm der Teufel 
mit feinen Berfuchungen nicht mehr jo ſtarck zuſezte, und Kauft 
laſe fleißig in der Bibel, in welcher er fid) die vornehmſten 
Madt- Sprüche, um des Teufels Angriffen tapffern Widerstand 
zu thun, aufgezeichnet hatte. Zo bald aber der Teufel von 
der Vorfehung GOttes mit ihm disputirte, daß Gottloſe und 
Fromme von HOtt erichaffen worden: Weil er denn weder 
zur Zeeligfeit erwehlet, nod) von Anfange darzır verfehen, was 
wolte er erſt vergebne Pfalter machen? Einmal ware gewiß, 
wer einmal zum ewigen Leben erfohren, der füme darein, 
und fonte niemalen vorjeslich ſuͤndigen. Und jo wäre es 
auch mit denen Verdammten beichaffen, die ſich feiner Erlöfung 
zu erfreuen, fie möchten mm Gutes oder Boͤſes thun, befehrt 
oder in ihren [40] Zimden dahin fterben ; indem GOtt cin: 
nal diefe Ordnung gemacht, und es darbey laffe. Wieſe nicht 
die eigene Erfahrung, dag GOtt aleichlam fchlaffe, und ſich 
des menjchlichen Geſchlechts gar nicht mehr annehme. Und 
wo er ihm ja nicht glauben wolle, jo würde ihn feine Nigro- 
mantie ımd Nativitätsftellen ſelbſt hberzeigen, daß er wahr 
geredet. So bald verlohr ſich alle bißher gehoffte Andacht, 
und jchloß aus der Astrologie, weil alles Gejtirn des Himmels 
ausweife, was dem Menschen Gutes und Böjes begegnen 
jolle, jolcher Yauff aber bis ans Ende der Welt währe, und 
der Menſch ebenfalls GOttes Geſchoͤpff, To folge daraus, daß 
eine Vorſehung und Erwehlung zu statuiren, 

Aber du irreſt, möchte ich mit dem did) troftenden Geiſt— 


35 lichen jagen, denn daraus mitte folgen, GOtt wäre ein Yieb- 


haber der Suͤnde umd ärgiter Feind unſerer avigen Wohlfahrt, 
welches doch wider die Schrifft ift, ja alle jeine Yodungen 


27 
zur Buſſe wären vergebne Sachen, weil einem zur Hölle Ver: 
dammten alle Befehrung nichts helffen, einem Auserwehlten 
aber deren Unterlaffung nichts jchaden wide. Allein dein 
verjtoctes Ders iſt nicht auff die rechte Bahn zu bringen, 
du klageſt, ſeuffzeſt und heuleft, und gleichtwol ergreiffit du 
nicht die rechten Mittel deiner Zeeligfeit. it es nicht genug, 
dag GOttes Barnıhergigfeit dir feine hilffreiche Hand bietet, 41) 
und Bier Wochen Raum zur Buſſe giebet, gewiß ohne GOttes 
heilige Verordnung hätte div der Teufel nimmermehr vor der 
Zeit den Kauft auffgefiimdiget. der ſage mir dod), war es 
ein göttlicher, natuͤrlicher oder teuffeliicher Traum, als du im 
Schlaffe viel taufend hölliiche Geiſter einhertreten ſaheſt, welche 
alle feurige Zchwerdter in denen Händen hatten did) damit 
zu durchbohren, einer aber dir zurieft: Nun Fauſte, wir find 
bereit did) einmal an den Ort zu bringen, von welchen du 
ofrt mehrere Wiffenichafft zu haben verlanget haft; wir aber 
haben ſolches big hieher veriparen wollen. Nun wirst du 
ſelbſt ſehen, was fir eim mächtiger groſſer Unterſcheid ſeyn 
wird unter denen Verdammten und Auserwehlten, welches dir 


etwan vor dieſem gleich einer Fabel und Maͤhrlein gewelen. : 


War es nicht eine goͤttliche Warnung? daß die höchite Zeit 
vor der Ihire dem Teufel abzujagen. 

Tod) was will ich fragen, went nicht zu vathen it, dem 
iſt auch nicht zu helffen. Es ift dir ja fein rechter Ernit, 


gienge dir deine Befehrung recht zu Herken, jo windeft dur : 


dich nicht aller Geſellſchafft entidylagen, und dem Geistlichen 
dic weiter zu bejuchen, nicht verbieten. Wilſt dir in der 
Einſamkeit deiner Andacht deito beifer nacdhhängen? Warum 
jageft dir denn bey jeden Troſt-Spruche: Das gehet mid) 


nicht an? Weiſt dur nicht, daß two der Zaun amı niedrigiten, : 


42) am allerleichteften drüber zu steigen iſt? Und wo das 
Herg mit Schwermuͤthigkeit beflemmt, daß ſolches in der Ein— 
jamfeit deito eher zu überwältigen? Greiffſt dur doch ſelbſt 
nad) dem Meſſer, und wilſt dic; entleiben, aber warte, warte! 
es wird dir noch nicht jo gut, dir wirft zu einer hartern Mache 
vorbehalten. Zo gehts allen verrichten Zimdern, ihr auffge: 
wachtes Gewiſſen wollen fie durd) einen Selbſt-Mord ſtillen. 
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Wie ihm nun der vorhabende Zelbft:Mord zweymal 
fehl ichlug, To gieng das Klagen und Zeuffzen von neuen an, 
er ſchrye Pfuy! du jchändlicher Teufel, wie lange wilt du 
mid) Verdammten noch auffbalten? Ad)! ich armer troftlojer 
Menſch bin nicht werth, daß id) den Himmel noch anichauen 
joll, ja, daß mic) der Erd-Boden trägt, und gleichwol laͤſt 
man mich nicht fterben. O! Ewigkeit! Ewigkeit! wie jchauert 
mir die Haut, wenn ich an did) gedende,. Will mir doch 
hier jchon die Zeit zu lang werden, was wird nicht erjt dort 
geſchehen. 

Endlich waren von den 24. Jahren kaum 24. Stunden 
uüͤbrig, als ihm der Laeifer in eben der Geſtalt, in welcher 
er ihm zuerſt erichienen, jeine verfluchte Obligation zeigte, 
und ihn erinnerte folgende Nacht parat zu jeyn, damit er 
fein Unterpfand holen fünme. Wie ihm bierbey zu Muthe 
geweſen jeyn mag, fan man leicht erach- 43 ten; Alles ftritte 
wieder einander, und Kauft ſaß ohne alle Empfindung faſt 
ichon halb entjeelet da, bis er wieder in etwas zu fid) ſelbſt 
fan, und faſt vor Kleinmitthigfeit vergehen wolte, daß ihm 
auch fein bißher geweiener Seit Mephistophiles mit diefen 
Worten auffmuntern muſte: Mein Fauste, ſey dody nicht jo 
kleinmuͤthig, daß du von binnen fahren muft, gedende dod), 
ob du gleich deinen Yeib verliehreft, iſts doch noch lang dahin, 
ehe du vor dem Gerichte GOttes ericheinen wirt; du muſt 
doch ohne diß Sterben, es ſey über kurtz oder lange, und ob 
du Schon etliche hundert Jahr, fo es möglich wäre, noch (eb: 
teſt, ſo wide diefes groſſe Alter dich) doch nicht der Ver: 
dammnuüͤß entziehen. Ztirbit du gleidy als ein Verdammter, 
du biſt es nicht alleine, auch nicht der erite. Gedende an 
die Heyden, Tuͤrcken und alle Gottloſen, die in gleicher Ber: 
dammnuüß mut div ſeyn, und zu div fommen werden, Sey 
behertzt und unverzagt, und erwege die Verheiſſung unfers 
I brüten, der dir verſprochen, daß dir nicht, wie andere Ber: 
dammtten leiden jolleit. 

O! ungewiſſer Troft, und gleichwol bift du vermoͤgend 
Fauſten in eine gantz andere Forme zu gießen, und ihn wieder— 
um gantz freudig zu machen. Als welcher des Morgens fruͤh 


29 


den Magistrum nebjt etlichen Studiosis, fo jeine vertrautejten 
Freunde geweſen, auff das Dorff Rimlich invitiren lieh, 
und fie dafelbit herrlicy tractırte, [44] und felbige bat, dieje 
Nacht drauffen zu pernoetiren, weil er ihnen nad) der Abend: 
Mahlzeit was Geheimes zu referiven hätte; Worein fie ge: 
williget, und mit groffer Beſtuͤrtzung anhören muͤſſen: Daß 
er zwar von Jugend auff mit einem herrlichen Ingenio be: 
gabt, aber damit nicht zu Frieden gewejen, fondern viel höher 
jteigen und andere übertreffen wollen, weswegen er ſich auff 
die ſchwartze Kunſt gelegt, im weldjer ev mit der Zeit fo hod) 


“* 


gefommen, daß er einen unter den allergelehrtejten Geiftern - 


erlanget. Jedoch joldye Vermeſſenheit jey ihm zu lauter Un: 
gluͤck ausgejchlagen, und zu einen ſolchen Fall, daß er wie 
Lucifer aus dem Himmel verjtoflen worden. 

Denn als der Zatan in allen willig gewejen, jo hätte 
er aud) gar leicht erhalten konnen, daß er fid) denfelben mit 
Yeib und Seele auff die aller gottesläfterlichite Art verpfändet, 
welche 24. Jahr nun verlauffen, darım er diefe Welt ge: 
jeegnen und den Ort der Ovaal betreten muͤſſe. 


Worauff fie ihm zwar wiederum neuen Troft zufprachen, : 


aber vergeblid) ; Fauft hatte fid) nunmehr drei ergeben, da: 
rum hielt er um nichts an, als daß fie ſich tiber das Ge— 
poltere im Hauſſe nicht entjegen folten, ev wäre bloß allein 
der Gefahr unterworffen, und nicht fie; und daß fie feinen 


Yeib, wo fie ihm finden wuͤrden, zur Erde betätigen laſſen 2 


möchten. Endlich nahm er [45] auff ewig von ihnen Abjchied, 
und hieß alle fih an feinen Berderben fpiegeln. 

Um Mitternacht erhub fich ein groffer ungeftimmer Wind, 
dat das Hauß gang davor wandte, und ſich niemand in Betten 
ficher getrauete. In Fauſts Stube aber hörte man ein greu— 
liches Ziichen und Pfeiffen, als ob lauter Schlangen und Ottern 
zu gegen wären, wie aud) graufames Schlagen, Stoffen, Hin- 
und wiederwerffen. Fauften hingegen hörte man Zeter und 
Mordio ſchreyen. Früh Morgens fahe man Tiſch, Wände 
und Bände mit Blut und Gehirne bejudelt, und auff der Erden 
die Zähne liegen; Den Coͤrper aber funden fie auff einem 
Miſt-Hauffen, jo nicht weit davon war, der gant zerichmettert, 
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und Fein gantzes Glied mehr hatte. Uber welchen grenlichen 
Anblid fie nicht wenig erftauneten und nunmehr bey ſich zu 
Rathe giengen, wie feine legte Bitte ohne Rumor möchte 
erfüllet werden; Worinnen ihnen der Wirth vor em gut Trinck— 
Held gar behulfflich war, und den Yeib in Yeimvand ein: 
neheten. Ja der Pfarr-Herr defjelbigen Orts ſperrete ſich 
auch nicht lange, als man ihm einen Gold-Guͤlden im die 
Hand drüdte, und zugleid) weiß machte, daß der Todte ein 
jrembder Ztudente jey, dem fie das Geleite gegeben, wel: 
chem aber wieder Verhoffen ein jchneller Fluß betroffen, der 
ihm gleid) feines Yebens beraubet; Und veriprad) nod) darzu 
146] den Schultheißen deitelbigen Orts zu überreden, daß ev 
es erlaubte. Welches aud) Nachmittage werditellig gemacht 
worden. Allein bey diefem Begraͤbnuͤß ſoll fich ein folcher 
entſetzlicher Sturm-Wind erhoben haben, daß die Leichen-Be— 
gleiter wohl ſchluͤßen koͤnnen, daß feine Fahrt hoͤchſt-unſeelig 
geweſen. Wie denn auch nach dem Berichte des Famuli, 
Fauſtens bißherige Coneubine und der mit ihr erzeugte 
Sohn Justus Faust ſich bald darauff darvon gemacht, und 
das lezte Adieu nut diefen Worten gejagt: Nun ich geſeegne 
dich, lieber Diener, ich Fahre dahin, dieweil mein Water todt 
it, jo hat meine Mutter hie fein Bleibens mehr, fie will auch 
darvon; darum jo jey du der Erbe an meiner Ztatt, und 
wenn du die Kunſt meines Vaters haft vecht ergriffen, To 


» mache did) von bier, halte die Kunſt in Ehren, dir wirft da— 


durch ein hohes Anſehen befommen, Worauff fie vor jenen 
Augen verſchwunden, und ſich dahin begeben, 
wo ihre und Fauſtens 
Dvaal ohne 
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„An Bode, der mir viel Gefälligkeiten erzeigt hat, 
hatte ich, da ich in Hamburg war, einen Aufsatz von 
ein paar Bogen über alte Lieder gegeben, der in den 
Gerstenbergischen Briefen hatte erscheinen sollen, und 
da die nun nicht erscheinen wollten, hats der theure 
Mann allein drucken lassen, was mich sehr geärgert, 
und wo ich nun genöthigt bin, ihm fremde Zusätze 
hinzuzuliefern, damit das nackte Ding nicht so jämmer- 
lich erscheine. So kommt man an!“ So schreibt Herder 
etwa Anfangs 1773 an seinen Freund und Verleger 
Hartknoch in Riga, der am liebsten selbst ein neues 
Buch von ihm verlegt hätte und nicht müde wird den 
Säumenden zu bitten und zu drängen. (Aus Herders 
Nachlass 1, 453, nach R, Haym, Herder 1, 4303 der 
Schluss des Von und an Herder 2, 38 unvollständig 
abbrechenden Briefes Nr. 12.) Berichtigen wir eine 
chronologische Ungenauigkeit und gedenken wir zu dem 
Liederaufsatz noch des zweiten über Shakespear, so 
haben wir in der angeführten Briefstelle in aller Kürze 
die Entstehungsgeschichte der Blätter „Von Deutscher 
Art und Kunst“.' 

Ungenau ist es, wenn Herder an Bode, den er 
während seines kurzen zweimaligen Aufenthalts in 


ı) Vgl. Haym 1,425 ff. B. Suphan in der Vierteljahr- 
schrift für Litteraturgeschichte 1889), 446 ff. (beide 
von mir bereits benutzt in meiner Einleitung zu Herders 
Werken III 2 bei Kürschner, Deutsche National-Litteratur 
Bd. 76, 2, XXXVI ff.) und in seiner Herderausgabe 5, XVI ft. 


Hamburg im März und April 1770 kennen lernte 
(Haym 1, 357 ff. 3632), seinen Aufsatz schon damals 
gegeben haben will. Nichts desto weniger gab ihm 
Bode wirklich den Anstoss seine seit Jahren reifenden 
(sedanken über diese Dinge öffentlich auszusprechen und 
in der That waren Gerstenbergs „Briefe über Merkwürdig- 
keiten der Litteratur“ (Deutsche Litteraturdenkmale 29. 
30 mit ausführlicher Einleitung von A. von Weilen), von 
welchen damals drei „Sammlungen“ (1766. 1767) vor- 
lagen, zunächst bestimmt sie zu verkünden. Bode hatte 
diese 1768,69 von dem ursprünglichen Verleger Hansen 
übernommen (Haym 1, 427, Weilen OXXVI)', und es 
ist nur durchaus wahrscheinlich dass er Herder gleich 
in Hamburg dafür als Mitarbeiter zu gewinnen suchte. 
Eben so begreiflich ist es dass Herder sich dafür ge- 
winnen liess. Abgesehen von ihrer zweifelnd ablehnen- 
den Haltung gegen Ossian kamen die „Briefe“ seinen 
Anschauungen in mehr als einem Punkt entgegen. Ihr 
ausgesprochenes Bestreben kritischer Einseitigkeit und 
Engherzigkeit gegenüber den Gesichtskreis zu erweitern, 
ihr entschiedenes Eintreten für das Recht des (Genies 
gegenüber der Kritik, der dichterischen Eigenart gegen 
schulmeisterliche Verbesserungsversuche wie die Ramlers 
in den „Liedern der Deutschen“, ihre bedingte, von 
Vorbehalten eingeschränkte Anerkennung der Litteratur- 
briefe und ihr Verhältnis zu Klopstock und Hamann, 
ihre Schätzung der Lyrik und ihr Versuch mit dem 
Wesen des Liedes ins Reine zu kommen, das alles 
konnte ihn ungeachtet gelegentlicher Bedenken gegen 
die Schreibart nur verwandt berühren und gab ihm 
mancherlei Anregung; mit ihrer „nordischen Denkart“ 
wohl zufrieden hoffte er schon 1766 von ihrem „skal- 
drischen Geschmack“ viel für die Bildung Deutschlands, 
und sein Handel mit Klotz, sein immer tiefer ein- 


') Bei Weilen ist Z. 6 statt Fragen doch wohl zu 
lesen: Erwegen. 
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dringendes Studium des Volkslieds und Shakespears 
konnte ihn Gerstenberg, den er auch als Dichter hoch- 
schätzte, nur näher bringen. Die Hinweisung der 
„Briefe“ auf nordische Dichtung (Kiämpe-Viser, Edda) 
und Mythologie gab seinem schon von Mallet angeregten 
Interesse dafür neue willkommene Nahrung, und in dem 
„Versuch über Shakespears Werke und Genie“ (Brief 
14—18) war ihm, wiewohl den „Briefen“ sonst zum Drama 
als Gattung das rechte Verhältnis fehlt, der grosse eng- 
lische Dichter „mehr erschienen als in so’ manchen 
Vorreden, Noten, Versuchen und Lobreden so mancher 
seiner Landsleute.“ ' 

Gleichwohl brachte nicht nur das erste Stück der 
Fortsetzung der „Briefe“ (1770) noch keinen Beitrag 
Herders, es bedurfte überhaupt wiederholter Mahnung, 
bis dieser sein Versprechen einlöste. (Haym 1, 426 Anm,, 
31. Mai 1770; Von und an Herder 3, 282, 20. Juli 
1771.) Die bekannten Misslichkeiten seiner Reise mit 
dem Prinzen von Holstein und seines Strassburger 
Aufenthaltes erklären sein Säumen zur Genüge. Erst 
im Sommer 1771 in Bückeburg legte er Hand an und 
Bode’s Brief vom 20. Juli traf ihn bereits an der Arbeit, 
Er hatte spätestens Mitte Juli, wenn nicht schon Juni, 
zunächst „etwas über Shakespear gearbeitet“ — die 
erste Fassung des Shakespearaufsatzes in Form eines 
Sendschreibens an Gerstenberg, wovon noch die Rede 
sein wird —, fand es aber nicht mit dem Geist und 
Leben gerathen als ers anfangs zu denken glaubte; 
er liess es daher vorläufig liegen um „etwas über die 
Lieder alter Völker“ zu schreiben, und das, hoffte er, 
solle ihm mehr gelingen. (An Caroline, unvollständig ab- 


) Vgl. Weilen CVI ff. Nur würde ich noch öfter 
blosse Berührung annehmen (z. B. über Winckelmann), wo 
Weilen Einfluss Gerstenbergs zu sehen glaubt; dass dabei 
grosse Vorsicht nöthig ist gesteht er ja selbst zu. 
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gedruckt Aus Herders Nachlass 3, 81, vollständig Viertel- 
jahrschrift für Litteraturgesch. 2, 456 f.)' 

Dieser zweite Aufsatz ist schwerlich früher als im 
Laufe des August begonnen. Denn erst am 4. sandte 
ihm Raspe die am 31. Mai (Weimar. Jahrbuch 3, 42) 
erbetene Sammlung Percy’s, die „Dodslei’schen“ Reliques, 
wie sie darin durchweg nach dem Verleger genannt 
werden,* aus Cassel zu. (Von und an Herder 3, 286. 
Rücksendung und Dank, 25. August 1772, Weimar. 
Jahrbuch 3, 43 f.) Dass Herder aber an die Aus- 
arbeitung gegangen sein sollte, ehe er dieses für seinen 
Zweck so wichtige Buch zur Hand hatte, wäre selbst 
dann kaum glaublich, wenn man aus der Bitte an Raspe 
schliessen dürfte dass er es schon von Riga her aus 
eigenem genauerem Studium kannte und nicht bloss aus 
den darüber erschienenen Anzeigen, besonders den beiden 
Raspeschen in der Neuen Bibliothek der schönen Wissen- 
schaften I (1765), 176 ff. und II (1766), 54 ff., deren 
zweite ihm auch den Urtext der schönen Rosamunde, 
der ersten von ihm aus jener Sammlung übersetzten 
Ballade, geboten hatte, (Vgl. Redlich in Suphans Herder- 
ausgabe 25, 675 zu 328 2;.) 


) Auch hier gedenkt er Bode's, allerdings ohne ihn 
ausdrücklich zu nennen, sonst aber z, Th. wörtlich wie in 
der späteren Mittheilung an Hartknoch, und der Bestimmung 
beider Aufsätze für die „Briefe“. Im Zeitansatz des un- 
datierten Schreibens folgte ich früher Suphan, der es 
„etwa den 20. Juni 1711* setzt; seither hat Düntzer, Zur 
Goetheforschung S. 388*) zu Gunsten seiner alten Da- 
tierung „Mitte Juli“ (wohl 20.) mancherlei beigebracht, 
was ich nicht so ohne weiteres von der Hand weisen 
möchte. Sichere Entscheidung ist allerdings unmöglich, 
so lange der Briefwechsel zerstückelt in einem lücken- 
haften Abdruck vorliegt, der nicht gestattet alle Be- 
ziehungen zu verfolgen. 


) Ebenso in der gleichzeitigen Recension über den 
„Versuch über Shakespears Genie und Schriften“ (vgl. unten 
S. XVII) Werke 5, 315. 
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So gleich an dem ersten Wurf liess sich Herder 
aber auch bei diesem Aufsatz nicht genügen. Acht 
Grossquart-Seiten der ersten Aufzeichnung haben sich 
im Nachlass erhalten, und daraus hat Suphan nunmehr 
„alles Eigenthümliche und litterarisch oder wörtlich 
Beachtenswerte in der Form kritischer Noten“ seinem 
Texte beigefügt. (Werke 5, 159 f.; vgl. S. 719 und 722 
zu 1639 und 20350 und Vorbericht XVILf. XXII.) Nach 
seinen Mittheilungen scheint die Umarbeitung allerdings 
wesentlich nur die Form berührt zu haben: Anordnung 
und Vertheilung des Stoffes weisen mannigfache Ver- 
änderungen auf, der Inhalt findet sich grösstentheils in 
der gedruckten Fassung wieder, und es ist daher der 
Schluss berechtigt, dass einzelne Blätter, bei denen 
weniger zu ändern war, in die Druckhandschrift hin- 
über genommen wurden und mit dieser untergiengen.! 

Jedenfalls hat bei dieser Umarbeitung aber auch 
der Bestand der in die Darstellung eingeflochtenen Lieder 
einige Veränderung erfahren. Zwei jetzt im dritten 
und siebenten Briefe (Neudruck 9,15 m. 23,2 r) nur ge- 
nannte Stücke, die englische Ballade „Heinrich und 
Kathrine“ (Werke, Suphan, 25, 166 #. 5, 719 zu 1636) 
und das nordische „Beschwörungslied der Hervor“ (Werke 
25, 211 ff.) sollten ursprünglich ganz mitgetheilt werden, 
letzteres besonders als Probe „vom fortgehenden Drama- 
tischen der Handlung“, mit derselben vergleichenden Hin- 
weisung auf ein im Motiv verwandtes Ossiansches Stück, 
das auch jetzt im vierten Briefe (Neudruck 12,31) als 
„Gespräch Gauls und Mornis“ erwähnte „Schwert des 


’), Wie weit sich das handschriftlich Erhaltene mit 
dem Gedruckten deckt, lässt sich allerdings aus den An- 
aben des Herausgebers nicht entnehmen und die Be- 
ehrung zu S. 194ı steht vereinzelt. Man wäre für mehr 
gewiss dankbar gewesen; denn auch in textkritischer Be- 
ziehung wüsste man hie und da gerne ganz sicher, ob 
eine Besserung auf handsehriftlicher Grundlage beruht 
oder auf Vermuthung. 
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Strumon“, wie später in der ältern Volksliedersamm- 
lung (Werke 25, 95), aber auch auf Shakespear, dessen 
Macbeth und Hamlet auf eben „diese nordische Glaubens- 
Dichtung“ gebaut sei (Werke 5, 177;, Vorbericht XV III} ). 
Die Bemerkungen „über das Auslassen und Abkürzen des 
Artikels“, jetzt ein Theil des zehnten Briefes (Neudruck 
41,28 — 42,19), ursprünglich als Nachschrift eben diesem 
Briefe angehängt, gaben Anlass als Beispiel die eigene 
Vebersetzung eines Liiedehens aus Vanbrushs Komödie 
The provoked wife (Act Il Se. 2) mitzutheilen, mit der 
Warnung ja nicht Silben zu zählen, und sie der Nach- 
bildung Kästners gegenüber zu stellen: diese sei mit aller 
ihrem Verfasser eignen „Regelmässigkeit und Eleganz“ 
ein „schönes Liedcehen, aber nicht Vanbrughs Liedehen 
im Ton seines Stücks, im Ton des Charakters, der 
es singet“. (Werke 5, 1951 f. Kästners Nachbildung aus 
dem 1. Th. der Vermischten Schriften sammt dem Ur- 
text in dessen Poet. und Pros. Schönwissensch. Werken 
2, 20 Nr. 11 unter dem Titel „Liebeserklärung“.) Da- 
für aber muss in demselben Briefe „Kukuk und Nach- 
tigall“ ursprünglich gefehlt haben. Denn ausdrücklich 
redet Herder von zwei vorangehenden Stückchen; über 
diese kann aber kein Zweifel sein: das eine ist „Der 
süsse Schlaf“, der nach Suphans bestimmtem Zeug- 
nis (S. 192ı) in der ersten Niederschrift vorliegt, 
das andere das „Fabelliedchen“, das zwar jetzt darın 
verloren, aber durch die daran geknüpften und uns 
glücklicher Weise geretteten Worte ebenso zweifellos 
bezeugt ist (S. 1941). Eine andere Frage ist ob an 
dieser Stelle schon in der ersten Fassung das „Heiden- 
röslein“ oder, wie Redlich vermuthete, „Die Blüthe* 
stand (Werke 25, 49382 und 680 f.\. Ich selbst fand die 
Vermuthung früher ansprechend, Suphan lehnt sie jetzt 
(5, 721 zu 109457) entschieden ab. Ein strenger Beweis 
dafür lässt sich allerdings nicht erbringen, und wenn 
man auch zugeben muss dass sich an die „Blüthe* die 
Betrachtungen über Elision des Artikels eben so gut 


XI 
anknüpfen liessen als an das „Heidenröslein“, so scheint 
doch auch an dieser Stelle nichts auf mehr als formale 
Aenderungen hinzudeuten und eine Vertauschung des 
als Beleg gewählten Liedes besonders nahe zu legen. 
Auf die weitern Fragen, die sich an diese beiden Lieder 
knüpfen, einzugehn ist hier nicht der Ort. 

Die praktische Tendenz, die in der gedruckten 
Fassung wenigstens der letzte Brief verräth, kam in 
der ältern noch an einer andern Stelle zum Ausdruck. 
Anknüpfend an das Bedauern über die Vernachlässigung 
unserer „Provinziallieder* spricht der zehnte Brief schon 
im ersten Entwurf die Ueberzeugung aus, dass ihr 
„Rhytlımus“, ihr „dramatischer Gang“ und ihre „Sprach- 
herrlichkeit, nur etwas idealisirt“, uns eine Liedergattung 
wiederbringen würden, die „ursprünglich deutsch ist, 
die unsern Vorfahren eigen gewesen, und von der 
unsre entnervte Chansonssänger und Nachtrillrer lusti- 
ger Romanzen kaum träumen“ (1901). Also auch die 
neumodische Romanze wird hier schon gestreift, die 
eben wieder im letzten Briefe den Anlass giebt auf 
„ältere deutsche Stücke* der Art hinzuweisen und an- 
zudeuten was man von ihnen lernen könnte (2023). 
Wohl möglich, dass eben solche Wiederholungen bei 
der Umiarbeitung beseitigt und die Darstellung straffer 
zusammengefasst werden sollte. 

Die „Nachschrift“, die wir jetzt hinter dem Shake- 
speareaufsatz lesen, spricht Herders Freude über das 
Erscheinen der ersten echten Sammlung der Oden 
Klopstocks aus: der Wunsch einer solchen wird auch 
schon an einer dem Schluss des sechsten Briefes ent- 
sprechenden Stelle der ältern Fassung unsers Aufsatzes 
laut zugleich mit einer tadelnden Nebenbemerkung gegen 
die „so verstümmelten Handschriften und Abdrücke“?’, 


) Mit diesen „Abdrücken“ ist jedenfalls auch auf die 
verunglückte Darmstädter Ausgabe und die allgemeiner 
zugängliche „elende Sammlung“ Schubarts (Klopstocks 
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aus welchen sie leider die meisten allein kennen (1762). 
Eine „Nachschrift des Herausgebers“ fehlte aber auch 
ursprünglich nicht. Allerdings nur wenige Zeilen: sie 
versprechen allen Ernstes eine Fortsetzung, die sich 
auf die Lieder der alten Völker allgemeiner ausbreiten 
und insonderheit die versprochne „Psychologie aus 
Ossian* (vgl. Neudruck 14,2) liefern soll (Suphan, Vor- 
bericht XVIII\. Als Herder später wieder eine „Nach- 
schrift“ schrieb, waren diese Pläne bereits fallen gelassen. 

Die „Einkleidung des Briefwechsels“, von der er 
in eben dieser spätern Nachschrift selbst nicht allzu 
befriedigt erscheint, ist offenbar den (ierstenbergischen 
„Briefen“ zu Liebe gewählt worden, für die der Auf- 
satz bestimmt war, Dass es diesem aber ähnlich er- 
gangen sei wie dem Sendschreiben über Shakespear und 
dass „was zunächst als persönliche Kontroverse mit 
(terstenberg gedacht“ gewesen, schon im Hinblick auf 
die Art der Veröffentlichung, zum grossen Theile weichen 
musste (Weilen Einleitung zu den „Briefen* UXVIII), 
dafür hat weder der Nachlass irgend eine Bestätigung 
gebracht, noch ist es an sich wahrscheinlich.' 

Im September 1771 wurde der Aufsatz an Bode 
geschickt, der am 17. dafür dankt und für den Fall 
dass Gierstenberg hartnäckig schwiege noch um einen 
weitern Beitrag zum zweiten Stück der Fortsetzung 
bittet (Von und an Herder 3, 283). Dank und Bitte 


kleine poet. und pros.Werke, Frankf. und Leipz.1771) gezielt. 
Ueber jene hält er schon im Frühjahr 1771 seiner Braut 
und Merck gegenüber mit seinem Urtheil nicht zurück 
(Lebensbild III, 364, 365 £.), gegen diese richtet er später 
in der Recension der Hamburger Ausgabe (Werke 5, 360) 
wegen ihrer Feblerhaftigkeit seinen Tadel, 


') Ob bei dem fingierten Adressaten überhaupt an 
eine bestimmte Persönlichkeit zu denken ist, halte ich 
für sehr fraglich; wenn aber ja, so würde Merck, an den 
Haym (1, 443) dachte, —— besser dazu passen als 
Gerstenberg, gegen den bei näherem Zusehen doch gar 


manches ernste Bedenken sich erhebt. 
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wurde am 26. Oktober wiederholt (Haym 1, 426 Anm.): 
vorläufig ohne Erfolg. Auch Goethe, der von beiden 
Aufsätzen, dem über die Lieder und Shakespear, wusste 
und sich den letzten womöglich zum 14. Oktober erbat 
(Werke, Weimar, IV 2,3,6 ffl.; 5, 1; 4, 27), hatte sich 
bescheiden müssen. Shakespear „lag noch“ lange über 
den September hinaus (Erinnerungen, Taschenausg. 1, 
207 Nr. 7, lückenhaft und irrig in den Juli statt Sep- 
tember gesetzt; vgl. Aus Herders Nachlass 3, 992 und 
Suphan Vierteljahrschrift 2, 460), und noch im Februar 
1772 versichert Herder seinem Freunde Hartknoch, ausser 
einigen Beiträgen zu Nicolais Bibliothek und der „Skal- 
denabhandlung in den Merkwürdigkeiten der Litteratur* 
nichts geschrieben zu haben (Von und an Herder 2, 22). 
Damals rechnete er also noch auf das Zustandekommen 
des zweiten Stücks der Fortsetzung, worin seine Ab- 
handlung erscheinen sollte. Aus der Meldung an den- 
selben Freund vom Anfang 1773 aber hörten wir be- 
reits dass dieses Stück nicht mehr zustande kam und 
Bode den Aufsatz allein abdrucken liess. In der That 
fand sich im Nachlass Herders noch ein Exemplar dieses 
Einzeldruckes (Werke 5, XIX.). Er trägt unter dem 
Titel „Auszug aus einem Briefwechsel“ u. s. w. und 
dem Maiblumenstengel als Vignette den Druckvermerk 
„Hamburg 1773. Bey Bode.“ Er ist also, vordatiert, 
aus dem Spätjahr 1772. Auf dem letzten Blatt (E3) 
steht aber noch als Custos in Schwabacher Schrift die 
Silbe „Nach-*. 

Die „Nachschrift“, die jetzt hinter dem Shakespear- 
aufsatz steht, ist also nicht, wie man früher wohl ver- 
muthen durfte (Haym 1, 426, dem auch ich mich an- 
schloss, ebenso Düntzer, Zur Goetheforschung 116 Anm.), 
erst nach diesem eingesandt worden und dadurch an 
ihre Stelle gerathen; sie gieng ihm vielmehr voran und 
sollte ursprünglich ihren richtigen Platz einnehmen. 
Veranlasst ist sie, wie sie selbst bezeugt, durch die 
Hamburger Ausgabe der Oden Klopstocks. Diese er- 
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schien im October 1771 und gieng Herder alsbald von 
zwei Seiten zu: durch Bode selbst, der sie ihm schon 
mit dem ersten Dank für den Ossianbeitrag ankündigte 
(oben S. XII; vgl. Bodes Brief vom 20. November Von 
und an Herder 3, 284) und durch Nicolai, der sich 
darüber besonders dringend eine Recension erbat (Hoff- 
mann, Herders Briefwechsel mit Nicolai S. 65). Seine 
Briefe aus dieser Zeit ergehen sich wiederholt in der 
Bewunderung dieser Erscheinung (Aus Herders Nach- 
lass 3, 1-41 f., wohl tiefer in den November herabzu- 
rücken; Weinhold, Boie 169; Wagner, Briefe an Merck 
Darmstadt 18535, S. 26, irrig in den Juli 1771 gesetzt) 
und auch eine poetische Huldigung hat sie ihm ent- 
lockt (Werke 29, 3501. Aber erst beträchtlich später 
kann die „Nachschrift“ entstanden sein. Zwar die Note 
Herders (Neudruck 77,35 2), wonach ihm der Ossian- 
aufsatz selbst „Jahre vorher entkommen“ wäre, ist 
nicht wörtlich zu nehmen und zur Zeitbestimmung un- 
brauchbar. Aber die einleitenden Worte der „Nach- 
schrift“ selbst bezeugen durch die Verbesserung des 
Druckfehlers Philologie auf S. 18 (Neudruck 14,22), 
dass Herder, als er sie schrieb, mindestens Bogen A 
und B des Druckes bereits vor sich hatte, und führen 
uns also tief in das Jahr 1772 hinein." Auch die Re- 
cension der Oden für Nieolai (Werke 5, 350 ff.) wurde 
erst am 23. November dieses Jahres eingesendet (Hofl- 
mann, Briefwechsel 87 Nr. 17). 


Erst nach wiederholten Anläufen gewann der Shake- 
spearaufsatz seine endgiltige Gestalt. Zwei handschrift- 
lich erhaltene Fassungen giengen der in unsern Blättern 


') Vgl. auch Düntzer zur Goetheforschung S, 116 Anm., 
der aber die Folgerung aus der Beobachtung auch noch 
auf den Shakespearaufsatz ausdehnt. Ohne nähere Be- 
gründung setzt Suphan Werke 5, XVIII die Nachschrift 
„geraume Zeit später als das Ossian-Stück selbst“, 
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von Deutscher Art und Kunst gedruckten voran, und 
ausserdem fanden sich im Nachlass noch zwei Bruch- 
stücke von Abhandlungen : eins auf einem zur Hälfte 
abgerissenen (Juartblatt unter dem Titel „Zweierlei 
Drama“, das andere Blätter eines Versuchs mit reich- 
lich eingeflochtenen eigenen Uebersetzungsproben. Die 
erste vollständige Fassung unseres Aufsatzes, das Send- 
schreiben an (ierstenberg, und das erstgenannte Frag- 
ment hat Suphan schon in der Vierteljahrschrift für 
Litteraturgeschichte 2, 4409 ff. und 458 f. mitgetheilt; 
jetzt ist alles vereinigt in seiner Ausgabe der Werke 
5, 232 ff. hinter der letzten Gestalt des Shakespear- 
aufsatzes zu lesen und namentlich das Verhältnis der 
beiden ältern Fassungen bequem zu überblicken. 

Sind die beiden Bruchstücke „zeitlich nicht fester 
einzuordnen“ (Suphan, Werke 5, XIX), so lassen sich 
die vollständigen Bearbeitungen ziemlich sicher be- 
stimmen, 

Dass die erste Fassung, das schon mehrfach er- 
wähnte Sendschreiben, wirklich jenes im Sommer 1771 
geschriebene und wieder zurückgelegte „Etwas über 
Shakespear“ ist, wovon Herder seiner Braut berichtet, 
und nicht etwa älter sein kann, steht durch Suphans 
Ausführungen in der Vierteljahrschrift fest. Unmittel- 
bar an Gerstenberg sich wendend knüpft dieser erste 
Entwurf innerlich und äusserlich an dessen Versuch 
über Shakespear in den „Briefen“, zunächst an die Ein- 
theilung seiner Dramen nach Polonius an, bemerkt dann 
wie die Bühne mit jedem ihrer Hauptgenies sich ver- 
ändert habe, und kommt nach einer Charakteristik der 
Alten und der Franzosen auf Shakespear, dessen Stücke 
nicht Dramen sondern „Geschichte“ seien, „so voll, so 
ganz, so lebendig, wie sie im grossen Zusammenlauf der 
Weltbegebenheiten nur geschehen kann“. Vor diesem 
Hauptzug tritt aller Unterschied, auch zwischen Trauer- 
und Lustspiel, zurück. Auf solche Stücke wie sie nun 
charakterisirt werden finden aristotelische und fran- 
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zösische Regeln, von denen schon Gerstenberg den 
Dichter losgezählt hatte, selbstverständlich keine An- 
wendung und es gibt daher auch nichts zu entschuldigen. 
Mit dem Versprechen das in Bezug auf die Veräünder- 
ung des Orts „nächstens“ zu zeigen bricht die Dar- 
stellung vorläufig ab. Fast könnte man glauben, es 
sei auf eine Reihe von Briefen abgesehen gewesen, wie 
Gerstenbergs „Versuch“ auch deren fünf umfasst.‘ Mehr- 
fach, in der Ablehnung der Eintheilung nach Polonius, 
der Charakteristik des Aeschylus, der Franzosen und 
besonders Shakespears lesen wir schon dieselben Ge- 
danken, vielfach auch dieselben Worte wie an den ent- 
sprechenden Stellen der letzten Fassung (Neudruck 
74,28 — 76,83 56,10-125 59, 32m; 64,» — 67,0) und in sol- 
chen gehobeneren Stellen wie die letzte kündigt sich 
schon jener den Leser unwiderstehlich mit fortreissende 
Sturm- und Drang-Stil an, der sonst dieser und auch 
der zweiten Bearbeitung noch nicht durchaus eignet. 

Für die Zeitbestimmung dieser letzten hat Suphan 
init Recht besonders die Weglassung des Namens seines 
alten am 31. December 1771 verstorbenen Gegners Klotz 
in der Stelle über die Geschichte des griechischen Drama 
herangezogen: sie rückt dadurch schon in das Jahr 1772 
herab. Die Form des Sendschreibens ist fallen gelassen 
und damit auch das Lob des Dichters Gerstenberg, das 
mittlerweile in den „Briefwechsel über Ossian“ über- 
gegangen war, Nicht aber die ausdrückliche Bezug- 
nahme auf dessen Shakespear-Briefe. Auch der Aus- 
gangspunkt ist derselbe geblieben und überhaupt nimmt 
die zweite Bearbeitung mit dem Inhalt auch den Wort- 
laut der ersten, allerdings nicht ohne mannigfache Ver- 
änderungen, herüber, führt aber auch die Untersuchung 
ein gut Stück weiter. Der Tadel Warburtons wegen 
des oft falschen (febrauchs, den Shakespear von seinen 


) Allerdings vgl, den ähnlichen Schluss der zweiten 
Fassung Werke 5, 252 (unten S. XIX). 


— 
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geschichtlichen und novellistischen Quellen mache, als 
ob es dabei auf historische und philologische Richtig- 
keit ankomme, und der Irrtum der Mrs. Elisabeth Mon- 
tagu in ihrem 1771 von Eschenburg übersetzten, von 
Herder im Spätsommer für Nicolai recensierten „Ver- 
such über Shakespears Genie und Schriften“ (vgl. Her- 
ders Werke, Suphan, 5, 312 ff.), als habe dieser seine 
historischen Dramen „als blosse Geschichten aufs Theater 
gebracht, als Begebenheiten, bei denen es der Nation 
um Wahrheit zu thun wäre,“ geben dazu die An- 
knüpfung (vgl. Neudruck 74,19 m). ‚Jenem wird der 
strenge ursächliche Zusammenhang bei Shakespear ent- 
gegengehalten, kraft dessen „der getäusche Leser gleich- 
sam das (fesetz der Fatalität empfindet (vgl. Neudruck 68,5), 
nach so vorherbestimmten Ursachen auf den Erfolg 
schwören möchte, dass er so geschehen musste“; diese 
auf das bei uns Deutschen genugsam ins Licht gesetzte 
Verhältnis zwischen Drama und (seschichte verwiesen. 
Allerdings also hat Shakespear „Geschichte, aber nicht 
als Geschichte aufs Theater gebracht“, sondern — nun als 
„dramatische Geschichte.“ Um das zu erläutern geht 
Herder auf die Entstehung „historischer Illusion“ ein. 
Um „über irgend einen Erfolg zu philosophieren“, ihn 
aus seinen Ursachen einigermassen zu erklären, sei schon 
„eine Art von dramatischer Vorstellung in der Seele“ 
nöthig: dies geschieht, indem wir alle unwesentlichen 
Umstände weglassen, „uns aber jede der thätigen Trieb- 
federn wirksam gedenken, und so ein Ganzes der Suc- 
cession bilden“. Das gilt für den „abergläubischen 
Haufen“, der „in den Wolken des Himmels Schlacht- 
ordnungen und feurige Heere“ sieht, wie für den „Vir- 
tuosen der Geschichte“, der sich „nur mit dem Auge 
des Verstandes und nicht der getäuschten Einbildung“ 
ein „dramatisches Ganze seiner Begebenheiten“ auf- 
sucht, und „der wahre Geschichtschreiber bringts in . 
seinen Vortrag.“ Aber viel mehr als dieser hat der 
dramatische Dichter zu leisten: da gilt es aus Geschichte 
Deutsche Litteraturdenkmale 40/41. b 
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„Dialog zu machen, zum Dialog C'haraktere, aus vollen 
('harakteren Handlung, aus dieser dramatische Vor- 
stellung zu machen. Und daraus wird offenbar, wie viel 
die (teschichtschreiber von Shakespear lernen könnten, 
um auch „in der Geschichte Menschen wirkend zu sehen, 
und wirkend zu machen.“ „Shakespear also“ — das ist 
die Summe der bisherigen Untersuchung — „hat noch 
kein (jesetz, als das Ganze einer Begebenheit mit allen 
seinen wesentlichen Charakteren, Ursachen, Incidenzen 
und Hauptfolgen auf die Bühne zu bringen.“ Ob er 
manchmal Begebenheiten hinaufgebracht, die mehr in 
die Geschichte als auf die Bühne gehören, wie weit der 
Zeitgeschmack auf ihn gewirkt, sind dagegen Neben- 
fragen: „er ist ein Maler der (eschichte zur höchsten 
theatralischen Illusion.“ In diesen Sätzen, die wichtige 
(esetze der historischen und dramatischen Kunst streifen, 
ja auf die Analogien aber auch auf die feinen Grenzen 
wissenschaftlichen und dichterischen Schaffens überhaupt 
hindeuten, liegt der wesentlichste Fortschritt und die 
Bedeutung, welche diese Bearbeitung vor der ersten 
voraus hat und in diesem Punkte sogar neben der 
dritten behauptet. Im Folgenden kommt Herder auf 
den schon am Schluss der ersten Fassung (er ist in der 
zweiten entfallen) kurz skizzierten „Unterschied der 
Shakespearschen von der griechischen Tragödie“. Beide- 


male — die zweite Bearbeitung ist hierin über den 
ersten Entwurf nicht hinausgekommen — sucht er ihn 


unter anderm auch in der Wirkung: „dort (in der grie- 
chischen Tragödie) bearbeitete sich alles nur Einen Aflect, 
Schrecken und Mitleid zu erregen, und dadurch, wie 
Jiessing den Aristoteles vortrefllich erklärt, diesen Affeet 
gehörig zu stimmen; hier können hundert Leidenschaften 
in einander wirken, jede an ihrem Ort, und zu ihrer 
Zeit ganz gefühlt werden, wenn das Gemälde der Be. 
gebenheit sie in seinen Theilen hervorbringen mag.“ 
Eine Unklarheit über Mittel und Zweck tragischer Dar- 
stellung, die trotz der Berufung auf Lessing und Ari- 
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stoteles noch nicht durchgedrungen ist zu der Lessing- 
schen Einsicht, wie sie uns in der letzten (iestalt, einen 
Hauptfortschritt derselben bezeichnend, z. Th. in Young- 
scher Formulierung entgegentritt: „aus dem entgegen- 
gesetztesten Stofl, und in der verschiedensten Bear- 
beitung dieselbe Wirkung“: „Furcht und Mitleid“; 
Shakespear der „neue Sophokles“, „Sophokles Bruder“ 
(Neudruck 63,37 2; 64,145 70,30; vgl. auch 63,8 1.5; 66,4). 
Dagegen erfüllt die zweite Fassung wirklich das am 
Schluss der ersten gegebene Versprechen und versucht 
die Behandlung von Ort und Zeit ins rechte Licht zu 
setzen, und damit man gegen die erste „die Griechen 
doch ja nicht zur Unzeit anführe“, die Einheit des 
Ortes bei diesen aus der Entstehung ihrer Tragödie 
zu erklären, nicht ohne einen Seitenhieb gegen „die 
seligen Franzosen, diese grosse Dramaturgen, die fast 
jede Regel der Griechen missverstanden und falsch an- 
gewandt“ haben. Und in diesen Abschnitten lesen wir 
nun wieder zum Theil schon dieselben Gedanken und 
Worte wie an den entsprechenden Stellen der Druck- 
gestalt (Neudruck 68,12 — 70,39; 71,9 m. und Abschn. 6 
S. 71,13 — 74,7); auch sonst fehlt es nicht an solchen 
Anklängen (vgl. Neudruck 74,8_96; 64,10-13; 27-29), auch 
nicht am Schluss, der nach einem kurzen Rückblick 
einen „eignen neuen Aristoteles“ für das Drama Shake- 
spears fordert (vgl. Neudruck 64,13 m). Es selbst zu 
werden fehlt es ihm auch diesmal weniger vielleicht an 
Lust und Ausdauer als an dem vollkommen richtigen 
Verhältnis zu specifisch dramatischer Composition. Die 
Aufgabe, zu entwickeln wie Shakespear alle Auftritte 
seiner Begebenheit in der Seele des Zuschauers zur 
Einheit verknüpft, verspart er „für ein andermal“ und 
begnügt sich, wenn er „mit dem Jetzigen doch nur 
den Gesichtspunkt festgestellt hätte, in dem Shakespear 
allein gelesen werden kann.“ 

Auch in der letzten Bearbeitung hat er dies nicht 
nachgeholt. Auch sie also in gewissem Sinne ein Herder- 
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sches „Fragment“, dem wie er selbst bekennt „das Herz“ 
der Untersuchung fehlt. Erst am Abend seines Lebens 
brachte noch die „Adrastea“ eine Ergänzung, in der aber 
von dem „entscheidenden Schicksal“ und der Katharsis 
gehandelt wird (Werke 23, 346 fl. besonders 362 ff.). 
Alte Bausteine aus den beiden frühern Fassungen sind 
wie erwähnt in der dritten benützt, aber nicht nur sie 
sind mehr oder weniger zubehauen, der ganze Aufbau 
ist ein anderer geworden, er ist geradezu umgekehrt. 
Das äussere Zeichen der Abhängigkeit von Grerstenberg, 
die Anknüpfung an seinen „Versuch“ ist beseitigt und 
die einzige stehen gebliebene Beziehung darauf als 
Nebensache ans Ende gerückt. An der Spitze steht, 
womit die zweite Bearbeitung schloss, der Wunsch einen 
neuen (#esichtspunkt der Betrachtung zu weisen. AÄller- 
dings noch immer der Gerstenbergische Gesichtspunkt, 
aber erst jetzt folgerichtig durchgeführt und ergiebig 
geworden, bereichert und vertieft durch historische Be- 
gründung, ergänzt und berichtigt durch Lessing, der 
aber auch seinerseits ergänzt und berichtigt wird, 
und so hinausweisend über beide zu neuer frucht- 
bringender Betrachtung: durch all das aber auch kein 
fremder Gedanke mehr, sondern volles geistiges Eigen- 
tum Herders. 

Diese letzte Bearbeitung rückt Suphan, der bereits 
früher ( Vierteljahrschrift für Litteraturgeschichte 2,459 f.) 
bemerkte, sie sei schon aus formalen Gründen nicht 
vor Mitte 1772 anzusetzen, jetzt noch weiter in den 
Anfang 1773 herab („nicht vor Januar 1773“ Werke 
5, XIX). Offenbar mit Rücksicht auf jenen Einzel- 
druck des „Briefwechsels über Ossian* und den Brief 
an Hartknoch vom Januar 1773, dessen Schweigen über 
„Shakespear“ doch im Zusammenhang mit allen andern 
ermittelten Thatsachen am natürlichsten dahin gedeutet 
wird, dass dieser Aufsatz damals noch nicht gedruckt war. 
Und dafür spricht auch die Beziehung des Schlusses auf 
Goethes „Baukunst“ (vgl. Düntzer, Zur Goetheforschung 
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427). Schwierigkeit könnte nur (Goethes Dank vom 
5. December 1772 (Werke, Weimar, IV 2, 42, 13) für 
den „Segenswunsch überbracht von Ossian“ bereiten, 
wenn damit nothwendig der Schluss des Shakespear- 
aufsatzes gemeint sein müsste. (Düntzer zur ersten Ver- 
öffentlichung, Aus Herders Nachlass 1, 445, dem ich 
mich früher anschloss.) Leider sind uns Herders Briefe, 
deren (Goethe dabei erwähnt und die allein sichern 
Aufschluss geben könnten, verloren. Allein dass dieser 
merkwürdigerweise statt Shakespears Ossian nennt, und 
man also jedenfalls eine Ungenauigkeit des Ausdrucks 
oder ein Flüchtigkeitsversehen annehmen müsste, scheint 
doch selbst wieder eher darauf zu deuten, dass ihm der 
Shakespearaufsatz und sein Schluss damals noch nicht 
vorlag und also — was jetzt auch Düntzer, Zur Goethe- 
forschung 428*) offen lässt — für den „Segenswunsch*“ 
eine andere Beziehung zu suchen ist; ja es ist über- 
haupt fraglich, ob unter dessen Ueberbringer Ossian 
Herders Aufsatz zu verstehn sei, wiewohl das Brief- 
datum zu dem Einzeldruck der Ossianabhandlung stim- 
men würde. 

Ein Satz der dritten Bearbeitung des „Shakespear“ 
(Neudruck 55,46) über den Unterschied zwischen dem 
griechischen Drama des Sophokles und dem englischen 
Shakespears sollte auch in dem Bruchstück „Zweierlei 
Drama“ ausgeführt werden (Suphan, Vierteljahrschrift 
für Litteraturgesch. 2, 459; Herders Werke 5, XIX). Es 
setzt ein mit einer kurzen Charakteristik des Dramas der 
Griechen und bricht ab in dem Hinweis, wie die Zeit 
und die Welt, in der sie lebten, der Beförderung dieses 
Werks ausserordentlich zu statten kommen musste. Su- 
phan spricht von einem „eigenen Kapitel“, zu dem hier 
„ausgestaltet werden sollte was in den Blättern von 
Deutscher Art und Kunst die erste Partie der Abhand- 
lung bildet“. Möglich; aber von jener Gegenüberstellung 
der beiden Gattungen von Drama aus, der offenbar auch 
geschichtliche Begründung nicht fehlen sollte, liess sich 
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auch wohl das ganze Shakespear-Thema behandeln; und 
dass das Bruchstück von solcher geschichtlich begründeter 
Gegenüberstellung ausgeht, rückt es der letzten Be- 
arbeitung nahe. Es könnte leicht der erste nicht weiter 
geführte Ansatz zu dieser sein. 

Einen ganz anderen Charakter weisen uns die 
Blätter mit eingelegten Uebersetzungsproben aus Macbeth 
(Dolchscene), Hamlet („Seyn oder nicht mehr seyn“) 
und Lear („Ihr seht mich hier, ihr Götter“ aus der 
letzten Scene des 1I., und Lear in Sturm und Gewitter: 
„Grimm’ immer fort! Spei Feur! ström Regengüsse* 
aus der 2. Scene des III. Aktes). Hier handelt es sich 
augenscheinlich nicht so sehr um Shakespear selbst 
als um die Fähigkeit der deutschen Sprache zu dessen 
Vebersetzung, wie im zweiten Buch der ältern Volks- 
liedersammlung von 1774. (Werke 25, 33 fl,!: „Wäre 
Shakespear unübersetzbar ?* NB 5, 257, Z. 20 f., ausser- 
dem 5, 255, Z. 9 ff. und 25, 35*.) Und nicht nur die 
Üsberselsungsnraben selbst — wieder, auch das 
Herder von den „Fragmenten“ her geläufige Versteck- 
spiel mit dem Freunde, von dem sie herrühren sollen, ist 
hier wie dort schon da 15,255, Z. 20; vgl. 25, 331. Es 
ist mir doch fraglich, ob diese Blätter mit unserer Shake- 
spearabhandlung überhaupt etwas zu thun haben' als ein 
geplantes Seitenstück zum Össianaufsatz und ob sie für 
ein gewisses Schwanken in der Formgebung angeführt 
werden dürfen (Suphan, Vierteljahrschrift für Litteratur- 
geschichte 2, 447 f. 461: Herders Werke 5, XIN). Ihre 
Verwertung und letzte Gestalt haben sie jedenfalls erst 
in dem genannten Buche der ältern Volksliedersammlung 
gefunden, das aber bekanntlich auch zu Herders lieb- 
zeiten nicht ans Licht treten sollte. Anregung mag aller- 


') Allerdings streift auch dieser gleich im 1. Abschnitt 
(Neudruck 53,18.) die Frage der Uebersetzbarkeit und in 
sofern soll natürlich nicht jeder Zusammenhang überhaupt 
bezweifelt werden. 
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dings auch hier Gerstenberg mit gegeben haben, der in 
seinem letzten Briefe über Shakespear (Weilens Neu- 
druck 164,34 m) aus Wielands Klage über die gehäuften 
O-Reime in dem Liedchen Ariels gefolgert hatte, „dass 
Shakespear, wenn er viele dergleichen Schwierigkeiten 
hat, unübersetzlich sei“. Doch steht er mit diesem Ur- 
theil nicht allein (vgl. Weilens Neudruck 109,31) und Red- 
lich hat (Herders Werke 25, 659 zu 33) bereits auf ähn- 
liche Behauptungen Nicolais in der Allgemeinen deut- 
schen Bibliothek (1, 300. XI, 51 ff.) verwiesen. Herder 
ist nicht geneigt jene Folgerung zuzugeben. (Vgl. die 
schon von Redlich angeführten Aeusserungen in Re- 
censionen für die Allgemeine Deutsche Bibliothek, jetzt 
Werke 5, 311. 316.) Im Ossianaufsatz (Neudruck S. 8 f.) 
fordert er, wie schon Weilen (Einleitung UXIX) ange- 
merkt hat, den Tadler Wielands selbst aus Anlass des 
Liedes „Come away, come away, death!“ in die Schranken, 
Nun versucht er aus eigenen Mitteln den (Gegenbeweis. 
Für sich im Stillen hat er die Probe ja längst und 
wiederholt seit seinen Rigaer Tagen durch l’ebersetzung 
einzelner Lieder, Monologe, Scenen, ja ganzer Akte ge- 
macht und er brauchte aus diesem reichen Vorrath, über 
dessen Ausdehnung uns die erhaltenen Blätter jenes 
Versuches selbst eine schätzenswerte Andeutung geben, 
nur eine sichtende Auswahl zu treffen. (l,ebensbild Il, 
229. 231f.; vgl. damit die Proben in dem Fragment und 
im 2. Buch der Volkslieder von 1774. Vierteljahrschrift 2, 
448 wo schon die Stelle aus dem Fragment, Werke 5, 
257, Z. 18ff. ausgehoben ist: „Mir fällt eben der ganze 
dritte Akt des Königs Lear in die Hände“ u. s. w.) 

Während aber dieser Versuch, wenn er überhaupt 
je für Bode bestimmt war, im Pulte blieb, wurde die 
dritte Bearbeitung der Shakespearabhandlung wie es 
scheint zugleich mit den „fremden Zusätzen“ an den 
Hamburger Freund zum Druck gesandt, und durch sie ist 
die „Nachschrift* zum Ossianaufsatz von ihrer richtigen 
und ıhr ursprünglich bestimmten Stelle an das Ende 
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der Beiträge Herders zurückgeschoben worden, und auch 
dessen Beschwerde half darin nichts gegen die Nachlässig- 
keit des Druckers und die Scheu des Verlegers vor den 
Kosten, die das Umdrucken mehrerer Bogen verursacht 
hätte. ' 

Gegenüber dieser urkundlichen Entstehungsge- 
schichte der Herderschen Aufsätze sind die öffentlichen 
und brieflichen Aeusserungen des Verfassers, worin er 
sie, insbesonders den ersten, für „alt, im Fluge, unter 
ewigen Absätzen der Reise geschrieben“ erklärt, nicht 
aufrecht zu halten, wenn man sie wörtlich verstehen 
sollte. Vgl. ausser der schon erwähnten Note, Neu- 
druck 77,35 2, noch 59,33 „neulich“; Briefwechsel mit 
Nicolai, Hoffmann, S. 94; Briefe an Hamann, Hoff- 
mann, 77, 30 f,; auch die eingangs angeführte Brief- 
stelle an Hartknoch gehört hieher.) Es sind das zum 
einen Theil offenbare Verlegenheitswendungen, bei denen 
die Absicht kaum zu verkennen ist. In einem gewissen 
Sinn bestehen aber diese Aeusserungen sogar wirklich 
zu Recht und wollen nur richtig verstanden sein (vgl. 
Suphan, Vierteljahrschrift fürLitteraturgeschichte 2,461f.). 
Vorbereitet war er zu diesen Arbeiten seit lange und 


) Bode entschuldigte sich am 19. Mai 1773 wegen 
des Uebelstandes, „dass die Ordnung der Stücke nicht 
völlig so ist* wie Herder es vorgeschrieben hatte, damit 
dass er „sonst hätte vier statt einem Bogen umdrucken 
müssen“. Von und an Herder 3, 285. Das ist wohl auf 
Bogen H zu beziehen, auf dem also ursprünglich (S. 113) 
der Schluss des „Shakespear“ und (S. 115 ff.) der grösste Teil 
des Goetheschen Aufsatzes, der im ganzen 9 Blätter ein- 
nimmt (jetzt Hs—J,), gestanden haben müsste. Mit dem 
Umdrucken der „vier ersten Blätter von Bogen H“, wie 
Suphan Werke 5, XXI; erklärt, wäre es nicht gethan ge- 
wesen. Um die „Nachschrift“ unmittelbar hinter dem 
„Briefwechsel“ anzubringen, hätten noch Bogen F und G 
und, da der Shakespearaufsatz auf Blatt Es (8. 69) beginnt, 
auch noch Bogen 5, also richtig vier Bogen umgedruckt 
werden müssen. 
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die Ideen dazu lagen in der That seit Jahren in seiner 
Seele. Seit er von Hamann gelernt dass Poesie die 
Muttersprache des menschlichen (eschlechtes sei und 
wie die eintönige Cadenz eines lettischen Liedcehens zur 
Erklärung des Homerischen Hexameters verwertet wer- 
den könne (Hamanns Schriften, Roth, 2, 258. 304 ff.\, 
seit er unter dessen Anleitung in Shakespear eingeführt 
wurde und den Hamlet zu übersetzen begonnen hatte 
(Vierteljahrschrift für Litteraturgeschichte 2, 448), verlor 
er diese Dinge nicht wieder aus den Augen. Eine „Ge- 
schichte des Iyrischen (sesanges“ gehörte zu seinen 
ältesten Arbeitsplänen (Werke 1,465 198 und Anm. 8. 547. 
25,545314); bald tritt ihm Homer unter den Gesichtspunkt 
der Naturpoesie; Ossian aber, der sich jetzt (Neudruck 
30,23) neben jenen als Vertreter derselben stellt und eben 
alssolcher Ausgangspunkt seiner Herzensergiessungen über 
„Lieder alter Völker“ wird, eben dieser Ossian, dessen 
„Authenticität“ er sich nicht antasten liess, steht nicht 
nur schon vordem als dritter neben Homer und Shake- 
spear, wenn er die grössten Dichter aller Zeiten nennen 
will (Werke 4, 284): ihn und den Sterbegesang Regner 
Lodbrogs, den er schon seit 1765 aus Mallets Geschichte 
Dänemarks kannte und hochschätzte, hatte er längst 
den Vertretern eines einseitig klassischen (Feschmacks 
entgegen gehalten (Werke 1, 75. 432135; vgl. 2, 159. 186), 
und bald war dazu aus (rerstenbergs „Briefen“ Assbiorn 
Prude und aus Schröters Geschichte von Amerika der 
Eskimaux getreten (Werke 3, 24 ff.). Mit dem Liettischen 
hatte Herder 1766 angefangen sich zu beschäftigen, 
und Harders Aufsätze in den Rigischen Gelehrten Bei- 
trägen 1764 („Untersuchung des (Gottesdienstes, der 
Wissenschaften, Handwerke, Regierungsarten und Sitten 
der alten Letten, aus ihrer Sprache“), die ihm dazu 
Anregung gaben, liegen noch in einem Auszug seinen 
Angaben über lettische Lieder in den „Volksliedern“ 
(Werke 25, 91. 393 ff.) zu Grunde (Suphan, Zeitschrift 
für deutsche Philologie 6, 50 f.); und wenn das esthnische 
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Liedcehen „Jörru* in den Königsbergischen Gelehrten 
und Politischen Zeitungen 1764 auch nicht von Herder 
mitgetheilt ist (Suphan, Zeitschr. für deutsche Philologie 
3, 4663, Hayms Zweifel Im neuen Reich 1874 I, 417), 
unvergessen blieb es und fand auch in den „Volksliedern“ 
(Werke 25, 91 f. 391) eine Stelle. Denn den Gesichts- 
kreis recht weit zu ziehn, nicht bloss vom klassischen 
Süden zu den verschiedenen Völkern im Norden Europas, 
auch nach Osten zu Hebräern und Arabern, nach dem 
Westen zu den wilden Völkern Amerikas den Blick 
zu richten lag ganz in seinem allen Nationen und Zeiten 
gerecht werdenden Siun für Individualität und Ge- 
schichte, und Reisebeschreibungen sind ihm daher stets 
erwünschte Quellen der Belehrung. Aber nicht genug 
dass er kennen zu lernen sucht was andre an solchen 
Stücken bekannt machen und es zur Berichtigung und 
Erweiterung des Geschmackes zu verwerten bemüht ist, 
längst hat er auch, schon bei seinen ersten erfolgreichen 
Auftreten in der zweiten Fragmentensammlung, gemahnt, 
„jeder nach seinen Kräften sorgsam zu sein und sich nach 
alten Nationalliedern zu erkundigen“, und die Umarbei- 
tung dieser selben Fragmentensammlung hatte wieder von 
Liedern, „Nationalliedern, Kriegsgesängen, dem Liede 
der alten Deutschen“, handeln sollen (Werke 1, 266. 2, 
375 zu 189). Von jeher kam aber dazu die Gewohn- 
heit solche Lieblingsdichter und Lieder sich durch eigene 
Uebersetzungsversuche anzueignen, und sein dadurch un- 
gemein vertieftes Verständnis für Geist und Form und 
Ton solcher Dichtungen macht ihn zu einem schwer zu be- 
friedigenden Beurtheiler der Leistungen anderer. Ueber 
len Denisschen Ossian spricht er schon 1709 in der Re- 
cension des ersten Bandes bei Nicolai «Werke 4, 320 ff.) 
mit derselben bedingten Anerkennung und denselben Vor- 
behalten wegen des Versmasses und des dadurch ver- 
änderten Tones und Charakters wie 1771 in der Be- 
urtheilung des zweiten und dritten Bandes (Werke 5, 


322 ff. und im „Briefwechsel“, und er kann hier (Neu- 
erh l „Brief hsel 1 k ] (N 
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druck 6,23 ,) auf seine ältere Recension, allerdings nach 
(sewohnheit wie auf ein fremdes Urtheil, verweisen; in 
dieser selbst aber durfte er sich dabei auf eigene Ver- 
suche berufen (325; vgl. 25, 679 f. zu 423 ff. und 539; 686 
zu 549). Auf der Seereise nach Nantes hat er aller- 
dings schwerlich Skalden und Ossian Angesichts des 
Schauplatzes ihrer Lieder gelesen (Neudruck 14,93 fr; 
vgl. dagegen die Klage über Büchermangel, an Hart- 
knoch Liebensbild II, 15), und auch sein Plan in Kopen- 
hagen „Gerstenberg aufzusuchen, mit ihm die Barden 
und Skalder zu singen“ u. s. w. und „alsdenn da über 
die Skalden zu schreiben“ (Journal der Reise, Werke 4, 
434 f.) ward zu nichts; aber unläugbar hat diese Reise die 
Eindrücke früherer Lectüre in seiner Seele vertieft und 
ihnen erhöhtes Leben gegeben (vgl. Journal 406); aus 
den Augen verloren hat er jedenfalls diese (erenstände 
während der ganzen Reise nicht, und für sein Urtheil 
über das klassische Drama der Franzosen konnte nichts 
wichtiger und wertvoller sein als die eigne An- 
schauung ihres Nationalcharakters und ihrer Bühne 
(Journal 479 f.; vgl. schon 413 ff. 430. 432 f. 1; nicht 
an ihm aber lag es, wenn der ernstliche Gedanke auch 
noch England zu besuchen (Hoffmann, Briefe au Ha- 
mann 64, 2; Lebensbild 11 69. 79. 87. 129; vgl. auch 
den Brief an Merck, 28. October 1770, Lebensbild ILL, 
230 f.) nicht verwirklicht wurde. Nach seiner Rück- 
kehr aber während der Leidenszeit in Strassburg nimmt 
er diese alten Tieblingsbeschäftigungen zu seinem Troste 
wieder vor, sucht, soweit sie nicht in Riga geblieben, 
aus seinen Papieren Lieder zusammen und sendet sie 
an Merck und Caroline (vgl. den eben angeführten 
Brief an Merck und den Briefwechsel mit seiner Braut 
im III. Bande des Tebensbildes), führt diese in Ossian' 
', Lebensbild III, 142. 152 (Mingala, Denis 2, 217 f. 
Anm.\. 237. 242 ff. (Uthal und Ninathoma, Denis 5, 167 ff. 
Bragela und Cuchullin, Denis 3, 36 ff. Fingal und Ros- 
krana, Denis 2, 74 f. 67f. Anm.) 308. 327 f. 
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und Shakespear ein, dessen Worte ihm unwillkürlich 
in die Feder fliessen, wenn er seine Lage ausspricht, 
über den er ihr „Schulmeister* werden will, denn er 
hat ihn „nicht gelesen, sondern (und dieses Wort 
unterstreicht er recht) studiert“. (Lebensbild III, 252. 
239. Mehr bei Minor uud Sauer, Studien zu (Goethe- 
philologie S. 239 fl.) Und so ist denn anch nicht daran 
zu zweifeln, dass wessen sein Herz so voll war auch 
sein Mund in den Gesprächen mit Goethe gelegentlich 
überfloss, dass er ıhn nicht bloss die Dichtkunst als 
eine Welt- und Völkergabe, nicht ein Privat-Erbtheil 
einiger feinen, gebildeten Männer ansehn lehrte und 
ihn mit Erfolg antrieb die Ueberlieferungen der Volks- 
poesie im Elsass aufzusuchen, sondern auch nicht unter- 
lassen haben wird über Shakespear zu rhapsodieren.' 
Und während Goethe, nach Frankfurt zurückgekehrt, 
die für ihn aus den Kehlen der ältesten Mütterchens 
aufgehaschten Lieder sendet und ihm weiter über Shake- 
spear und den gälischen Urtext des Ossian schreibt zum 
Beweise, „wie er sich mit ihm, für ihn eine Zeit her be- 


) Vgl. Minor und Sauer, Studien zur Goethepbilologie 
244 ff. Suphan in der Vierteljahrschr. für Litteraturgesch. 
2, 463 f. und in seinem mir im Augenblick fehlenden Vor- 
trag, Deutsche Rundschau XV (60) 409 ff. Dagegen Düntzer, 
Zur Goetheforschung 380 ff. (vgl. auch 77 ff.). In dessen 
Händel mit andern mieh zu mischen fühle ich keinen Be- 
ruf, würde hier auch zu weit führen. Wenn er aber S. 427 
die Stelle aus dem Schluss des „Shakespear“ Neudr. 76, 17 r. 
eine „Floskel“ nennt, über die Goethe stutzen musste, 
„da dies mit der Wirklichkeit in schreiendem Gegensatz 
stand*, eine „Hamannische Verkleidung, ...innerlich un- 
wahrer als diejenige, deren Goethe sich auch eben bedient 
hatte“ (vgl. S. 409 ‚ so steht das ungefähr auf derselben 
Höhe der Auffassung, wie die Befürchtung S. 420, hinter 
Herders längerem Schweigen gegen Goethe stecke „wohl 
ein bischen Neid auf den mit Gütern gesegneten Frank- 
furter Patricier, dem zu allen äusseren Gütern auch eine so 
hohe dichterische Begabung verliehen war“. So kenne ich 
allerdings Herder nicht, und mir bleibt die „Floskel“ ein 
Zeugniss. 
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schäftigt habe, und dass er keiner von den letzten sei, für 
die er schreibe“ (Werke, Weimar, IV, 2, 1ff. Nr. 80, 
81. Aus Herders Nachlass 1, 153 ff. Deutsche Litteratur- 
denkmale N. 14), setzt Herder von Bückeburg aus, wo 
er nun in den Reliques „lebt“, seine Sendungen an 
Caroline fort, die alles sorgsam in das „Silberne Buch“ 
einträgt.' So können wir durch Jahre her diese Be- 
schäftigungen verfolgen bis zu den Tagen, da die beiden 
Aufsätze geschrieben wurden. Es sind zwar keine alten 
Arbeiten, die er nur neu vorzunehmen und durchzusehn 
braucht, aber alte langsam gereifte (fedanken, die jetzt 
ihre litterarısche Form gewinnen um (semeingut aller 
zu werden, 

Und so ist es auch kein Zufall, dass die Aufforde- 
rung zu Beiträgen für die „Merkwürdigkeiten“ ihn 
gerade zur Wahl dieser Vorwürfe veranlasst. Nicht mit 
Rücksicht auf diese Zeitschrift: denn sie hatte bereits 
über beides gehandelt und ihn über nordische Dich- 
tung auf echtere Quellen als Mallet hingewiesen, aus 


) Wagner, Briefe an und von Merck, 1838, S. 31. Aus 
Herders Nachlass 3, 95. 102. 111. 205. Erinnerungen 1, 219 
Nr. 17. Von den im „Briefwechsel über Ossian“ mitgetheil- 
ten oder erwähnten Stücken sendet Herder an Merck und 
Caroline seit October 1770: Come away (28. October 1770 
Lebensbild III, 230), Rosamund (November 1770 Lebensbild 
III, 276. 280; vgl. Werke 25, 657 zu 13 und 135), das Lied 
eines Lappländers und Heinrich und Kathrine (Januar 1771 
Lebensbild III 311 £. 313 f. 317 f.), Wilhelms Geist und 
Weg der Liebe (Sommer 1771 zusammen mit dem „Wiegen- 
lied einer unglücklichen Mutter“ und der „Todtenglocke*, 
Aus Herders Nachlass 3, 95. 102 f.). „Edward“ erhält sie 
Anfang März 1772 durch Goethe (Aus Herders Nachlass 
3,196; ebenso lernt sie etwas später „Wohl unter grünem 
Laubesdach“ aus Shakespears As You like it durch diesen 
kennen, ebenda 226; vgl. Werke 25, 253). Im „Silbernen 
Buch“ steht ausser diesen u. a. noch die Peruanische 
Serenate, Kukuk und Nachtigall und das Grönländische 
Todtenlied (Nachweis Werke, Bd. 25 bei den einzelnen 
Liedern und 29, VII ff. Anm.) 
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denen zu schöpfen er in der nothgedrungenen Strassburger 
Musse ernstlich beginnt (Suphan, Vierteljahrschr. für 
Litteraturgesch. 3, 5041. Ebensowenig subjectiv mit 
Rücksicht auf seine eignen Neigungen. Beide Stoffe 
liegen ihm lange genug nahe und sind, wie auch noch 
die ältere Volksliedersammlung zeigt, in seinem Geiste 
eng verbunden: nicht allein durch die Lieder, die er 
bei Shakespear findet, auch durch die Iyrische Grund- 
stimmung, mit der er wie an andere dramatische Dich- 
tungen so auch insbesonders an Shakespear herantritt, 
der „Hauptempfindung“ eines jeden Stückes nachgeht 
und, indem er sich feinfühlig in diese versenkt und 
darin schwelgt, mehr als billig die Bühne, für die sie 
geschrieben sind, aus den Augen lässt. 

Ueber Herders Verhältnis zu seinen Vorgängern 
will ich ebenso wenig anderswo schon (fesagtes wieder- 
holen als über die Bedeutung dieser beiden Aufsätze’, 
die wir vor allem in der verjüngenden, zu Natur und 
Leben zurückführenden Wirkung auf unsere Litteratur, 
insbesonders auf Dichter wie Bürger und namentlich Goethe 
und dessen Kreis, nicht minder aber in der bis heute 
noch fortwirkenden fruchtbaren Anregung, welche die 
Wissenschaft davon empfieng, dankbar erkennen. Auch 
die nicht ausbleibende Gegenwirkung eines Nicolai u. a.*, 


’) Vgl. ausser Hayms grundlegender Darstellung, 
meiner S. Vı erwähnten Einleitung und den S. XXVIN 
aufgeführten Arbeiten noch besonders über das Interesse 
für Volkspoesie E. Schmidt, Charakteristiken 199 ff. 234 ff.; 
über Gerstenberg und die ältere, auch ausländische Shake- 
spear-Kritik Weilens Einleitung zu seinem Neudruck der 
„Briefe“ bes. S. VIII ff. (nur ist es mir doch zweifelhaft, 
ob in Home’s Buch trotz seiner mit Recht betonten Be- 
deutung wirklich schon „die ersten Keime des Herder- 
schen Shakespear-Aufsatzes zusuchen* seien S. XXIX) und 
CXIV ff; endlich über die jüngere Generation noch Sauer, 
Stürmer und Dränger I (Kürschner, Deutsche Nat.-Litter. 
Bd. 79), 38 ff. 

) Nicolais private Aeusserungen bei Hoffmann, Brief- 
wechsel S. 98. 101. 102 f. Freuden Werthers bei Minor, 
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die leider den Verfasser kränken, ja ihm fast die Lust 
an seinen „Volksliedern“ verleiden konnte, gegen die 
gesunde Kraft seiner Gedanken und ihre Wirkung aber 
glücklicher Weise ohnmächtig blieb, ist bekannt genug, 
um ihr nicht mehr als eine kurze Hinweisung widmen 
zu müssen. 


Den besprochenen Aufsätzen Herders selbst folgen 
drei „fremde Stücke“, von denen mindestens zwei 
(HI und V) bereits früher gedruckt waren. 

Goethes Aufsatz „Von deutscher Baukunst“ (ein 
Bogen in 8°) war im November 1772 ohne Angabe 
des Druckorts in Frankfurt a. M. mit der Jahreszahl 
1773 (wie in den Blättern von Deutscher Art und Kunst) 
erschienen (Goethe an Kestner, 13. und 14. November 
1772, Werke, Weimar, IV 2, 37,1 £.; 38, 1. Hirzels Ver- 
zeichnis S. 10). Derselbe schon erwähnte Zettel vom 
5. December, der Herder Goethes Dank für den „Segens- 
wunsch“ überbrachte, sprach ihm auch dessen Herzens- 
freude über seinen „Antheil an Erwinen“ aus (Werke, 
Weimar, IV 2, 43, 6f.). Eindrücke der Gothik haben 
schon auf Herders frühe Jugend gewirkt (Werke 29, 
231 oben; 1,484235*. Haym 1, 4) und in einer bekannten 
Stelle des Reisejournals (Werke 4, 438) gibt er sich 
selbst Rechenschaft von dem Zuge seiner Seele zum 
„Gothischen Grossen.“ Aber ein Kunstbekenntnis in 
Goethes Sinn ist das nicht; denn nicht genug, dass er 
in demselben Zusammenhang von einer „unglücklichen 
verzogenen Natur“ und weiterhin (S. 456) von „gothi- 
schen Fratzen“ redet, an einer dritten Stelle (479) ur- 
theilt er über gothische Baukunst entschieden abfällig, 


Lessings Jugendfreunde (Kürschners Deutsche Nat.-Litt. 
Bd. 72) 379, 32. Der „Feyne, kleine Almanach“ eröffnet 
jetzt die 1. Reihe der Berliner Neudrucke (Nr. 1 und 2). 
Schlözers Angriff Haym 1,607. Auch Sulzer war verstimmt: 
Bodemann, J. G. Zimmermann S. 230 f. Aus Herders Nach- 
lass 2, 344. 
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und noch um dieselbe Zeit herum, da er Goethes Auf- 
satz in sein Büchlein aufnimmt, ja in diesem selbst 
(Neudruck 49,95 r. 79,14 1.) gebraucht er das Wort 
„gothisch* öfter mit jenem mehr oder weniger tadeln- 
den Nebenbegriff des Zeitgeschmackes, den (roethe be- 
kämpft." Was ihn an dessen Aufsatz verwandt berührte 
und anzog, war wohl mehr die ehrliche begeisterte Hin- 
gebung, die „deutsche Stärke“, durch die es ihm auch 
der „Götz“ angethan hatte (Aus Herders Nachlass 3, 302 
Nr. 72; vgl. diesen Neudruck 76,31 r.), und das lebendige 
Nationalgefühl, das aus seinen eignen Aufsätzen, nament- 
lich dem über Shakespear eben so laut und nachdrück- 
lich gegen die selbstbewusten Nachbarn sprach. War 
es ihm doch selbst ganz ähnlich ergangen wie dem 
jüngern Freunde: auch er war sich gerade in der un- 
mittelbaren Berührung mit dem fremden Volksthum des 
(tegensatzes dazu und seines deutschen Wesens nur um 
so lebhafter bewusst geworden. Sich mit (soethes Kunst- 
anuschauung ohne weiters als eins zu bekennen war aber 
seine Meinung nicht, als er dessen Aufsatz aufnahm. 
Nicolai gegenüber erklärt er, indem er zugleich zum 
Beweis, dass „der Verfasser ein Kopf sei“, auf den 
„Götz“ hinweist, über die „Baukunst“ ausdrücklich, sie 
solle kein Meisterstück sein, sondern nur „Zeichen, dem 
wiedersprochen werde, damit man mehr werden könne“ 


(Briefwechsel, Hoflmann, S. 102 Nr. 21). Und das ist 


’) Vgl. Werke 5, 245 Z. 24 f. (2. Bearbeitung des 
„Shakespear“). 359 Z.8 ff.: „oder die Kunst wird wieder 
Gothisch d. i. es werden da Glieder angebracht, wo keine 
seyn dürfen, Glieder verwickelt, wo der Fortgang des 
Auges eine gelinde Succession foderte: auf eine oder die 
andre Weise erliegt das Ganze unter seinen Theilen.“ 
360 Z. 9 f. (beide Stellen aus der Recension über Klop- 
stocks Oden; vgl. Briefwechsel mit Nicolai, Hoffmann, 
S, 87 Nr. 17 v. 23. November 1772). 701 Z. 17 ff. und 
113 Z. 30 f. (Caroli M. progenies). Ich gebe was ich ge- 
aus habe und so mögen sich leicht noch andre Stellen 

nden. 
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keine blosse Redensart. Denn in eben diesem Sinne 
hat er ja doch wirklich Goethes begeistertem Hymnus 
die ruhig nüchternen Erwägungen eines italienischen 
Mathematikers gegenüber gestellt, der die Gothik wesent- 
lich vom technischen Standpunkt bekämpft. Dieser (Gegen- 
satz soll nach echt Herderscher Weise anregend wirken. 
Seinen eigenen Standpunkt bezeichnet die Note zu 
Goethes Aufsatz (Neudruck S. 92), zu der Herder sich 
Hamann gegenüber (Hoffmann S. 78, 25) ausdrücklich 
bekennt. Sein historischer Blick sieht auch hier worauf 
es ankäme und was noch fehlte: eine die umstrittene 
Kunstform aus Ort- und Zeitverhältnissen, also historisch 
entwickelnde und auf dieser gesicherten Grundlage 
ästhetisch würdigende Untersuchung. Also dasselbe was 
er auf anderm Gebiete nach Gerstenberg soeben selbst 
für Shakespear zu leisten versuchte. 

Merkwürdiger Weise gehört der am 13. April 1728 
(1727?) in Mailand geborene Verfasser des zweiten 
Aufsatzes über Gothik (IV), Paolo Frisi, einer selbst 
aus Strassburg stammenden Familie (Fries oder Friss) 
an. Er trat fünfzehnjährig in die Congregation der 
Barnabiten ein und studierte, schon begeistert für Geo- 
metrie, in Pavia Theologie, ohne aber der Mathematik 
zu entsagen. Seinen wissenschaftlichen Ruf begründete 
er 1751 durch die Disquisitio mathematica in cnusam 
physicam figurae et magnitudinis telluris nostrae. Von 
seinen Ordensobern und den Jesuiten hatte er wegen 
seiner Hinneigung zur modernen Litteratur und seiner 
Bekämpfung des Glaubens an Zauberei und Hexenwesen 
manches zu leiden; er behauptete sich aber siegreich 
durch seine Gelehrsamkeit, welche die Aufmerksamkeit 
auswärtiger Akademien wie der Pariser, Berliner u. a. 
auf ihn lenkte, ihn mit fremden Gelehrten, darunter 
auch den französischen Encyklopädisten, in Verbindung 
brachte und ihm die Gunst hoher Herrn, so des Gross- 
herzogs von Toscana, Erzherzog Leopold, und zuletzt 
auch den Schutz des Papstes errang. Sein weitver- 

Deutsche Litteraturdenkmale 40/41, 0 
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breitetes Ansehn zeigte sich am glänzendsten auf einer 
grössern 1766 unternommenen Reise, die ihn nach Frank- 
reich und England, 1768 auch nach Wien führte. Er 
wirkte an verschiedenen Orten als Professor der Philo- 
sophie und Mathematik, namentlich in Mailand, wo er 
auch am 22. November 1784 starb. (Biographie univers. 
15, 205. Ersch und Gruber Sect. I. 50, 244 ff, Poggen- 
dorff, Biogr. Lexicon.) 

Von seinen Werken geht uns hier nur sein „Saggio 
sopra l’architettura gotica“, Livorno, Coltellini, 1766 an. 
Die Neue Bibliothek der schönen Wissenschaften wies 
im 1. Stück des IV. Bandes (1767. S. 181) in einer 
kurzen Notiz, worin der Name des ungenannten Ver- 
fassers Frizi geschrieben wird, rühmend auf die kleine 
Schrift hin’. Heute scheint sie, mindestens in Oester- 
reich und Deutschland, eine Seltenheit zu sein; ich habe 
mich wenigstens an verschiedenen Orten (in Prag, Wien, 
Berlin, Dresden, Göttingen, Leipzig, München und Wei- 
mar) vergebens darnach umgesehen und erst während 
des Druckes erhielt ich durch Herrn Professor Fr. Novati 
in Mailand Kunde, dass die dortige Ambrosiana und 
die Nationalbibliothek in Florenz das Werkchen besitzen. 
Ich konnte daher die von Herder aufgenommene Ueber- 
setzung nicht selbst mit dem Urtext vergleichen und mir 
über sie kein eigenes Urtheil bilden; doch war der 
Präfecet der Ambrosiana, Herr Abate Dr. Ant. Ceriani 
und Herr Prof. Novati selbst so gütig, eine Anzahl 
Stellen für mich nachzusehen, und darnach scheint sie 
allerdings nicht gerade ein vollwertiger Ersatz für das 
Original zu sein. Von wem sie herrührt ist unbe- 
kannt. Auch ob sie nicht vielleicht ebenso wie die Auf- 
sätze III und V schon früher irgendwo gedruckt war 
konnte ich nicht ermitteln. 

Der Aufsatz (oethes ist durch die Aufnahme in 
unsere Blätter von Deutscher Art und Kunst, wie es 


NG. Witkowski war so freundlich, mich auf diese 
Notiz aufmerksam zu machen. 
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scheint, weiter verbreitet worden als durch den ur- 
sprünglichen Einzeldruck, Nicht nur der Himburgische 
Nachdruck von Goethes Schriften wiederholte im vierten 
Bande (1779. S. 95) den Text nach unserm Druck, auch 
der von L. Geiger (Goethe- Jahrbuch 7, 296) nachge- 
wiesene Wiederabdruck bei Gottfried Huth, Allgemeines 
Magazin für die bürgerliche Baukunst. Ersten Bandes, 
erster Theil. Weimar, 1789. S, 84e —91 hat keine andere 
Quelle. Nicht nur der Text lässt darüber keinen Zweifel 
offen, der Herausgeber sagt es S. 844 ausdrücklich selbst 
in der von Geiger gerade weggelassenen Stelle! aus dem 
„Zweiten Zusatz“ zu Weinligs’ Aufsatz. 

Aber auch Huths „Erster Zusatz“ (8. 84—84e) 
stammt aus den Blättern von Deutscher Art und Kunst 
und ist, abgesehen von den sechs einleitenden Zeilen, 
nichts anders als eine längere „aus dem Italiänischen 
des Frisi“ (Neudruck 106,15 „Der einzige“ — 108,23) aus- 
gehobene Stelle’ zu einer Bemerkung Weinligs über 
Cäsar Cäsarini und den Mailänder Dom. Aus einer 
kleinen Auslassung, gelegentlichen Aenderungen und ver- 
besserten (aber auch neuen) Druckfehlern darf man, wie 


») Ich trage sie hier nach: „Der Münster in Strass- 
burg, dieses grosse und erhabene Gebäude, veranlasste 
ihn im Jahre 1773; er steht in den fliegenden Blättern 
deutscher Art und Kunst, Hamburg 1773, und wird schwer- 
lich von vielen itzigen Baumeistern gekannt und dort 
noch gelesen werden: gleichwol wäre Schade, wenn er 
sich so ganz, für den Bauverständigen ungenutzt verlöre, 
Der Verf.“ u. s. w. 

2?) So, nicht Weinling, wie bei Geiger gedruckt ist, 
lautet der Name. Sonst ist der Abdruck, einige un- 
wesentliche Kleinigkeiten abgerechnet, zuverlässig. 

®) Das sind auch die „hier so eben mitgetheilten, un- 

ünstigen Urtheile“, denen Goethes Aufsatz „fast als ein 

egenstück“ gegenüber steht wie in den Blättern von Deut- 
scher Art und Kunst selbst. Weinligs Aeusserungen „Ueber 
Gothische Bauart“ (S. S0O—84, ausgehoben aus dessen 
„vier und dreissigsten Briefe über Rom“) sind mit ge- 
ringen Einschränkungen vielmehr der Gothik günstig wie 
die Bemerkungen Huths dazu. 
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die gleiche Behandlung des Goetheschen Textes lehrt, 
nicht folgern, dass Huth etwa unmittelbar „aus den 
Italiänischen“ übersetzt habe; die Übereinstimmung im 
Ganzen, ja selbst ein gemeinsamer Druckfehler (106,30 
Padua statt Pavia) schliessen eine solche Annahme viel- 
mehr aus. 


Noch um etliche Jahre länger als Goethes Aufsatz 
war das fünfte Stück über „Deutsche Geschichte“ von 
Möser bereits gedruckt. Es ist ein Ausschnitt aus der 
Vorrede (*4 Rs. —**4 Vs.) zur ersten Ausgabe des ersten 
Bandes der Osnabrückischen Geschichte, die unter dem 
Titel „Osnabrückische Geschichte allgemeine Einleitung“ 
1768 in Osnabrück erschienen war, aber nur in zwei- 
hundert Exemplaren, so dass das Buch schon 1776 eine 
Seltenheit geworden war' (Mösers Sämmtl. Werke, 
herausg. von Abeken X, 162. Vgl. 140 und Stüves Vor- 
rede zum 3. Th., Abeken VII 2, XI ff.). 

Bisher hatte Herder sich nur einmal in einem der 
zurückgelegten Fragmentenstücke als Gesinnungsgenosse 
in der Vertheidigung des Harlequin auf Möser bezogen 
(Herders Werke 2, 224). Von einer persönlichen An- 
näherung ist weder vor noch seit dem Bückeburger 
Aufenthalt Herders, der ihn dem verehrten Manne doch 
räumlich so nahe brachte, etwas bekannt. 

Geschichte, und insbesonders deutsche Geschichte, 
das ist ein Thema, das Herder selbst schon beschäftigt 
hatte. Nicht zu reden von dem ‚Jugendplan eines 
historischen Versuchs über das 15. und 16. Jahrhundert 
(Lebensbild I 2, 361), über Geschichte hätte ein Frag- 
mentenbändchen handeln sollen und in dem handschrift- 


'!) Die Gesammtausgabe gibt davon bekanntlich nur 
die wesentlich veränderte zweite Ausgabe von 1780 wieder. 
Der von J. Grimm (Kleinere Schriften 5, 345 f.) schon 
vor vielen Jahren ausgesprochene Wunsch nach einem 
Neudruck der ersten Ausgabe ist meines Wissens noch 
immer unerfüllt. 
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lichen Wäldchen über Winckelmann beschäftigt ihn wirk- 
lich die Methode der (reschichtschreibung (Werke4, 201 ff. ). 
Der schon darin zu Tage tretende Gegensatz zu Hausen 
und Klotz und der von diesen vertretenen schönredneri- 
schen Geschichtschreibung à la grecque oder à la francaise 
mit ihren historischen Portraits und ihrem oberfläch- 
lichen Vernünfteln hatte ihm wieder im dritten Wäld- 
chen Veranlassung gegeben besonders über die deutsche 
Reichsgeschichte zu handeln und mit Rücksicht auf die 
eigenartige Entwickelung derselben auch einer eigen- 
artigen, urkundlich strengen Darstellung der „werdenden 
Verfassung“ des Reiches mit ihren mannigfach heraus- 
bildeten Rechten und Hoheitszeichen das Wort zu reden 
(Werke 3, 462 ff.; vgl. 453 ff.). 

Als Herder dies schrieb, war auch Mösers Buch 
bereits erschienen, aber ich wüsste nicht, dass sich eines 
der zweihundert Exemplare zu ihm nach Livland ver- 
irrt hätte. Wenn er jetzt fünf Jahre später daraus 
einige Blätter auswählt, die den Plan einer Geschichte 
Deutschlands nach einem neuen Gesichtspunkt darlegen 
und also der Wissenschaft eine noch ungelöste Aufgabe 
stellen, zu deren Lösung der Verfasser allerdings sogleich 
selbst seinen Beitrag liefert, so ist nicht nur ein solches 
Aufgabenstellen überhaupt ganz in dem anregungslustigen 
Sinne Herders, es ist auch die Verwandtschaft der Ge- 
schichtsauffassung nicht zu verkennen:! das wäre in der 
That, wie er selbst es gefordert, „keine blosse Fürsten- 
noch Kaiser- noch Papstgeschichte, sondern eine Historie 
Deutscher Nation“ (Werke 3, 470). Sehr begreiflich 
daher, dass wirklich eine Herdersche Recension in der 
Allgemeinen Deutschen Bibliothek 1772 Möser gelegent- 
lich als den „Verfasser der ersten Deutschen (reschichte, 
mit Deutschem Kopf und Herzen,“ rühmt (Werke 5,347). 
Und dieses Lob und die Aufnahme jenes Ausschnittes 
aus der Vorrede in das eigene Büchlein ist nicht das 
einzige Zeugnis seiner Schätzung des Möserschen Werkes. 
Wie er unmittelbar darnach in den „Provinzialblättern“, 
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Werke 7, 293 (vgl. 180). 297 ff., zur Beleuchtung des 
Ursprungs und der Stellung des Priesterthums in alter 
Zeit an Paragraphe daraus anknüpft, darauf hat Haym 
(1, 579. 580. 594) schon hingewiesen. Und dieser selbe 
Punkt veranlasst auch in der Preisschrift über die christ- 
lichen Bischöfe, Werke 5, 680”), die erste Verweisung auf 
Möser. Aber diese historische Abhandlung, der wir auch 
gleich die lateinisch geschriebene über die Karolinger 
(Werke 5, 699 ff.; vgl. zu beiden Vorbericht XXIX ft. 
Haym 1, 661 ff.) gesellen dürfen, beweist überhaupt 
nicht bloss durch gelegentliche Citate, sondern vielmehr 
durch die ganze Auffassung bis zur Aneignung gewisser 
rechtsgeschichtlicher Begriffe und Ausdrücke, wie Wehr, 
Wehre, den Einfluss Mösers; ja an einer später ge- 
strichenen, in Herders eigener Handschrift aber noch er- 
haltenen Stelle jener Preisschrift (697, ) bekennt er selbst 
ausdrücklich, dass er Möser und Strube (demselben 
Strube, den Möser am Schluss des ausgehobenen Ab- 
schnittes, Neudruck 123,19 m. mit so viel Achtung nennt) 
„das Beste etwa der Grundsätze dieser Abhandlung zu 
danken habe“, und er war bereit, zwischen „beide 
Deutsche Männer den Kranz, wenn er ihm ertheilt 
würde, willig zu theilen“.' 


Nur auf einen oder höchstens zwei Beiträge zu 
einer geschätzten Zeitschrift, nicht auf ein selbständiges 
Büchlein war es abgesehn, als Herder die Feder an- 
setzte. Mehr oder weniger zufällig, halb durch äussere 
Nöthigung, halb durch persönliche, aber auch nicht 
ganz ohne innere sachliche Beziehung haben sich die 
fünf Aufsätze zusammen gefunden unter dem gemein- 
samen zweifellos von Herder gewählten Titel „Von 
Deutscher Art und Kunst“ (vgl. Werke 5, XX; oben 


) Zwanzig Jahre später gedenkt er Mösers in der 
vierten Sammlung der Humanitätsbriefe (Werke 17, 259 171) 
um der Patriotischen Phantasien willen. 
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S. XXXII. XXXVII und Neudruck 22,,; 50,2). Er 
ist bezeichnend, nicht nur für den Hauptverfasser und 
Herausgeber, und nicht ganz ohne Grund haben sich 
daher briefliche und öffentliche Aesserungen in freund- 
lichem und feindlichem Sinne an ihn gehalten‘. Er 


') Vgl. die S. XXX. Anm. 2 angeführten Brief- 
stellen Nicolais und von den fünf mir z. Th. durch E. Kühne- 
manns freundliche Bemühungen bekannten Anzeigen fol- 
gende drei: 1) die in Schirachs Magazin der deutschen Critik, 
zweyten Bandes zweyter Theil (Halle 1773) S. 151—161. 
— 2) in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen vom Jahr 1773 
S. 529531. — 3) im Almanach der deutschen Musen auf das 
Jahr 1774 (Leipzig) S.6 f. Von diesen ist die 1. entschie- 
den abfällig und ohne Verständnis; nur einige alte Lieder 
und etwa noch eine oder die andre Bemerkung finden halb- 
wegs Gnade vor den Augen dieses Recensenten; „Wilhelms 
Geist“ theilt er ganz mit. Die 2. zeigt wie vollständig an- 
ders Geist und Haltung der Frankfurter Gelehrten An- 
zeigen in kurzer Zeit geworden ist, und auch sie ist trotz 
einiges z. Th. recht zweifelhaften Lobes weit entfernt die 
wahre Bedeutung der neuen Erscheinung zu ahnen; aus- 
drücklich werden die „Ausfälle“ auf Gellert, Weisse, Löwen 
und Schiebeler weggewünscht. Günstig ist die 3., aber 
im Ganzen auch laues Lob ohne tieferes Verständnis (zur 
Erläuterung aller ursprünglichen Poesie viel Neues und 
Gutes; der Shakespearaufsatz „eine sehr angenehme Bey- 
lage zu dem, was die Schleswiger Litteraturbriefe über das 
Eigenthümliche dieses grossen Britten gesagt haben). Der 
Bedeutung des Buches wirklich gerecht zu werden suchen 
nur eine 4. und 5. Anzeige: die ganz kurze im Teutschen 
Merkur, 1773 IV, 273 (von Chr. H. Schmid in Giessen) und 
— wieder eine kleine Ueberraschung wie die 2. — noch 
mehr die eingehendere im Anhang zu dem 13. bis 24. Bande 
der allgemeinen deutschen Bibliothek (1777) S. 1169—1174 
(unterzeichnet Ta.). Unter allen fünf ist diese späteste Re- 
eension die anerkennendste und verständnisvollste. Gleich 
Eingangs kündigt sie „diess Buch“ als „ein wichtiges Werk“ 
an, „welches dienen kann, die Natur und die Schützung 
(l. Schätzung?) derselben, in ihr gehöriges Recht einzu- 
setzen.“ Der Verfasser habe dem Genius zweier „der 

össten Söhne der Natur“, ihres „wahrsten Abdrucks“, 
ssian und Shakespear „die tiefsten Geheimnisse nbgefragt. 
Und so spricht er auch, in hoher Entzückung, oft nur 
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ist ein Programm für die nächste Zukunft. Klassisch- 
französich war die Kunstanschauung, überhaupt die 
Bildungsrichtung der ablaufenden Zeit gewesen: deutsch 
in Denken und Fühlen sollte die neue sein. Und hatte 
sich jene in nüchterner Aufklärung einseitig an den 


Worte und Ausdrücke hinwerfend, kühn, feurig, treffend, 
dem französirenden Theil des Publieums freylich Thorheit 
und Aergerniss.“ So ist dieser Recensent der einzige, der 
auch dem Stil gerecht wird, an dem, abgesehen von dem 
Almanach, der darüber schweigt, alle mehr oder weniger 
Anstoss nehmen, besonders laut und höhnend über den 
„Schwall von Metaphern und Herderianism*, die „magische 
Schreibart“, die Vorliebe für „ausländische Brocken“ das 
Magazin. Jenem Eingang folgen in der Allgemeinen 
Deutschen Bibliothek sehr genaue Auszüge der Aufsätze 
Herders. Am Schluss des ersten, der auch namentlich die 
„vortreflichen“ Lieder und die „Uebersetzungen aus der 
Edda“ (mit Hinweisung auf Grays englische Uebersetzung, 
deren auch die Frankfurter Gelehrten Anzeigen gedenken) 
lobend hervorhebt, wird dem Verfasser gedankt, „dass er 
die wahre Natur des Volksgesanges bestimmt hat! die 
wahre: denn sonst würden Gedichte, die das zeigen was 
der Verfasser lehrt, nicht so ungemein tiefen Eindruck 
machen“. Zum Beleg dafür freut sich der Recensent neuere 
Gedichte wie Klopstocks „Auf Moos, am luftigen Bach“, 
Bürgers Lenore (mit grossem Loobe) und „Goethens simpels 
Lied“: „Ein Veilehen auf der Wiese stand“ nennen zu 
können. Ebenso wird die Abhandlung über Shakespear 
als ddas Beste gerühmt, was über ihn, auch bei den Britten, 
vorhanden sei, Nur gegen das Urtheil der „Nachschrift“ 
über Ramler, dessen sich auch das Magazin angenommen 
hatte, beruft sich der Recensent auf die Tonkünstler und 
besonders auf Grauns, Agricolas und Telemanns Compo- 
sitionen. Es entspricht der Bedeutung der Sache, wenn 
diese wie die andern Beurtheilungen sich vorzugsweise an 
die Beiträge Herders halten, auf dessen Art auch Schirachs 
Magazin und die Frankfurter Gelehrten Anzeigen mehr 
oder weniger deutlich hinweisen, und die drei weitern 
Aufsätze (der Almanach gar nur den Goetheschen) nur 
kurz und nebenher behandeln; nur die Frankfurter Ge- 
lehrten Anzeigen spielen den Möserschen als „wichtiger“ 
gegen „das ganze übrige Buch“ aus. 


Verstand gewendet und in blutlosen Abstractionen ge- 
lebt, so sollte diese nicht mehr bloss „denken und 
grübeln“, sondern „sehen und fühlen“ und die lebendige 
Welt in ihrer warmen sinnlichen (Gegenwart umfassen, 
überhaupt in ihr der ganze Mensch mit allen seinen 
Kräften zu seinem Recht kommen. 

So waren die Blätter von Deutscher Art und Kunst, 
als sie im Mai 1773 (Von und an Herder 3, 285. Weimar. 
Jahrbuch 3,50. Aus Herders Nachlass, 1, 202 #. = Lappen- 
berg, Briefe von und an Klopstock 249 m. Strodtmann, 
Briefe von und an G. A. Bürger 1,113 Nr. 81), sonst in 
ihrer Ausstattung vernachlässigt, mit dem Maiglöckchen- 
stengel, dem (feschäfts- und Freimaurerzeichen Bodes 
(Suphan, Werke 5, XXI), auf dem Titelblatt ans Licht 
traten, doch äusserlich wie innerlich eine echte Früh- 
lingserscheinung der deutschen Litteratur. Mochten sie 
den einseitigen, überholten Vertretern der alten Zeit, 
den einen ein Äergernis, den andern eine Thorheit sein: 
dem jüngern (Geschlecht wurden sie ein wegzeigender 
Hinweis auf ein vielleicht einmal dagewesenes, der (regen- 
wart jedenfalls verlorenes Ideal, das von vielen kaum 
geahnt und noch weniger verstanden erst noch der Ver- 
wirklichung harrte, nicht nur in der Dichtung sondern 
im gesammten geistigen Leben unseres Volkes. 


Um dieser ihrer Bedeutung willen durften sie auch als 
Ganzes in ihrem ursprünglichen Zusammenhange in dieser 
Sammlung Deutscher Litteraturdenkmale nicht fehlen. 

Das Aeussere des Originaldruckes entspricht der Be- 
deutung des Inhalts sehr wenig. Zwar fehlt es ausser 
der Maiblumen-Vignette auf dem Titelblatt auch sonst 
nicht an allerlei typographischen Verzierungen am obern 
Rande der Seiten und am Schluss der einzelnen Auf- 
sätze wie der Abschnitte in I und Il. Sie würden aber, 
auch wenn sie höheren Anforderungen genügen könnten, 
noch lange keinen Ersatz bieten für das schlechte Papier, 
die mehrfach bis zur Unkenntlichkeit schlecht ausge- 
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drückten Typen, die Raumknickerei, die sich nicht nur 
vereinzelt mit Abkürzungsstrichen für n und m behilft 
sondern zweimal, S. 117 f. (Neudruck 79,26 „von Kana“ 
— 80,35) und 182 (Neudruck 123,3 m), das erste mal sogar 
innerhalb einer Seite, plötzlich ohne innern Anlass mit 
kleineren Lettern einsetzt, und die Nachlässigkeit des 
Satzes. 

Abgesehen von solchen Aeusserlichkeiten und der 
von mir beigefügten Zählung der Briefe in I und der 
Abschnitte in II und III gibt der Neudruck, der keine 
kritische Ausgabe sein will, das Original geflissentlich 
möglichst treu wieder. Auf Regelung der vielfach 
schwankenden Orthographie wurde grundsätzlich ver- 
zichtet, die Interpunction nur in seltenen Fällen nach 
den Forderungen des Sinnes und dem sonstigen Brauch 
des Originaldruckes selbst geändert. Ueber die Ver- 
besserung der zweifellosen Druckfehler, die zahlreich 
genug sind, ist im folgenden Rechenschaft gegeben und 
bei dieser (relegenheit sind Verbesserungen, die zwar 
entschieden beachtenswert aber doch nicht so zwingend 
schienen um sie in den Text aufzunehmen, wenigstens 
hier angemerkt', in einigen Fällen auch mein Fest. 
halten an der Ueberlieferung kurz begründet. Uner- 
wähnt bleiben in dieser Rechenschaft in der Regel un- 
mögliche Wortbilder, umgekehrte und abgesprungene 


‘) In den beiden Aufsätzen Herders hat schon meine 
Ausgabe in Kürschners Deutscher National-Litteratur eine 
Anzahl bis dahin geduldeter oder übel geheilter Verderb- 
nisse beseitigt. wie nicht anders zu erwarten war, traf 
ich in der Mebrzahl dieser Fälle mit Suphans Ausgabe 
zusammen und solche Stellen, ebenso die wenigen brauch- 
baren Verbesserungen unserer Vorgänger, die ich schon 
dort namhaft gemacht habe, lasse ich hier unbezeichnet; 
was ich dagegen erst Suphan zu entnehmen hatte, ist in 
der Regel (unerheblichere Kleinigkeiten ausgenommen) als 
sein Eigentum ersichtlich gemacht. Uebrigens konnte es 
nicht in meiner Absicht liegen alle Abweichungen seines 
Textes hier anzumerken. 
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Buchstaben, über deren Verbesserung jeder Zweifel aus- 
geschlossen ist. Für die Aufsätze III und V wurden 
nicht nur die ersten dem Wiederabdruck in den Blättern 
von Deutscher Art und Kunst zu (runde liegenden, 
sondern auch spätere Ausgaben, namentlich so weit sie 
von den Verfassern selbst herrühren, verglichen, aber 
selbstverständlich nur rein zufällige, auf Nachlässigkeit 
beruhende Abweichungen von den Vorlagen darnach 
gebessert, Sprachformen, Orthographie und gleichgiltige 
Fälle der Interpunction dagegen auch hier grundsätzlich 
unberührt gelassen. 


I. Briefwechsel über Ossian. 


5,11 fece] faca 
6,20 Epopöift] Epopäift 
8, 9 Knitters] Knitlers 
ı1 silly sooth] sitly soath 
ı2 dallies] daillies 
29 Corpse] Corps 
9, s auf die Wachtel] die fehlt 
10, 1 Macferfon, Macferlan] Macterfon Macs 
ferlan 
35 vom lyriſchen] von Iyriichen 
34 den] die Suphan: aber vgl. 35,28 r. 36,1 r. 
11,14 2. Beringjfiöld] Periſtiold (ich lasse es 
dahingestellt, ob Herder nicht vielleicht 
Peringffiold schrieb) 
12,12 Regner] Reyner 
29 vor] von 
13, 8 Roger] lies Rogers (? vgl. jetzt auch Redlich, 
Herders Werke, Suphan, 5, 719 zu 16616, 
der auf Bd. 13, 242 verweist) 
21 laſſe] laſſen 
14, 2 Kunſtwerke] Kunſtworte 
22 Pſychologie] Philologie vgl. 77,6 
15,14 Zauberafe] Zauberofe diese von mir (nach 
Gylfaginning 1 und Ynglingasaga 6) und 
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Suphan (nach Herders Eddaexcerpten, Viertel- 
jahrschrift f. Litteraturgesch. 3, 503 ff., vgl. 
Herders Werke 5, 720 zu 16919) ziemlich 
gleichzeitig gebrachte Verbesserung ist so 
gut wie urkundlich bestätigt ' 

15,18 Haupte,, über] Haupte, über 

18, 9 Flechte Sehnen] Flechſen Sehnen fragt Suphan 
mit Verweisung auf Werke 25, 93. 406: aber 
in der ältesten Fassung (1771) steht doch 
Slechten von Sehnen, in der jüngsten (1779) 
gewundne Flechten 
Zwischen Z. s und s steht in den 3 andern 
Fassungen noch: Und wolltejt du mir aud) ent: 
fliehn — id) holte did) bald (ſchnell 1779) ein! 
(ſchnell holt id) did) ein. 1774) 

19,5. 20,9 kein Strophenabsatz 

21, 7 Zylbenmaaffen] Zylbenmaaife 

10 Herr] Seren Suphan: aber vgl. über die 

flexionslose Form vor Eigennamen Grimm, 
Deutsch. Wörterb. IV 2, 1134 (9 f vgl. c, 
wornach die Beschränkung auf flectirte Eigen- 
namen zu eng scheint) 


— ó“,— u — 


) Dass Herder neben der Edda des Resenins auch 
die lateinische Uebersetzung der Ynglingasaga in Pering- 
skiölds Ausgabe der Heimskringla benützt haben muss, 
zeigt die Wiedergabe des „Bragas Lieds“: aus den latei- 
nischen Hexametern des Resenins bleibt „der stärkste 
Platzregen“ allerdings „unbegreiflich“; aus der von mir 
schon früher zu der Stelle angeführten Prosaübersetzun 
bei Peringskiöld (ad instar impetuosissimi Imbris) 
erklärt er sich eben so leicht wie die acht „Sterne“ 
(stellulas, bei Resenius lunas) und auch sonst stimmt 
alles fasst Wort für Wort. Die erste Bekanntschaft mit 
dem Mythus von Gylfe und Gefion, aber ohne die Strophe 
Brages, und damit zugleich die Anregung die Quellen 
selbst aufzusuchen verdankt Herder wahrscheinlich dem 
21. „Briefe über Merkwürdigkeiten“ (Weilens Neudr. 247,10 f.: 
die Stelle aus Gvlfaginning im Urtext mit deutscher Ueber- 
setzung). Mallet übergieng diese Geschichte. 
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22, 7 jchreiben] jchrieben Suphan: aber vgl. 68,3 r. 
172,31 @. 
3 Anmerkung] Anmerkungen 
7 den] dem 
23,10 Aerugo] Alengo (vgl. 35,13) 
25,15. 34 ruhn!,] ruhn! 

16 ruh nicht] ruh, nicht (vuhe nicht Suphan, des- 
gleichen 37 laß] laße beidemale ohne Bemer- 
kung, wahrscheinlich nach der ersten Nieder- 
schrift, aus der zu 23,17 die Variante und 
ichwang ſich auf angemerkt ist. Vgl. 25,1. 35 
und 3. 18) 

26,109 Höchſter.,] Höchſter 
% beginnt!,] beginnt! 
27,12 Schwerdtern] Schwerdter 
35 Gudr, Gondula!] Qudr, Dondula! 
29,24 wollen, finnlid] wollen ſinnlich 
31, 2 Andringlichkeit. —] Andringlichfeit — Suphan: 
nach der ersten Niederschrift? Sonst können 
Pebhaftigkeit und Wahrheit und Andringlichkeit 
doch Object zu verlohr (30,37) sein 

3 mindeften] min- am Ende der Zeile, der Rest 

des Wortes fehlt 
32,24 Schreiberin] Schreiberen 
33 ganz vollendete zweimal: am Schluss der Zeile 
und am Anfang der folgenden wiederholt 
33,12 impromptu] improptns 
35 die gute] die fehlt 
34,16 Worte] Wort 
ı8 bey der Nacht] der fehlt 
26 nicht,) nicht, 
35, 5 volfmäßiger] Voltsmäffiger Suphan (vgl. 36, #0. 
37,1) 
10 Sagen] Sager 
13 Aerugo] Aerago 
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35,18 Iſts Vater] its, Vater (von Suphan bewahrt, 
aber vgl. die Fassung von 1771 Werke 
25, 5241) 
si an!,) an! 
35,33 und 36,22 mir!,) mir! 
36,14 Ruh!,] Ruh! 
37,33 Dodsleiſchen] Dodsleien 
oder] aber Suphan 
38, 4 bitten] bitte 
17 trügen] trugen 
23 rümpfen (= 1. Niederschrift Werke 5, 1912)) 
rumpfen 
39, 4 an] gen Suphan („verbessert aus erster Nieder- 
schrift und Bd. 25, 243“) 
40, 4 kein Strophenabsatz 
2ı Wohlberedtheit, in] Wohlberedt: | „heit (Zeilen- 
abtheilung) im das („) mit Suphan schon 
hier zu setzen scheint das Fehlen des Zeichens 
zu Anfang der 2 folgenden Zeilen zu em- 
pfehlen; dem Sinne nach würde ich es lieber 
erst nach freylic) = = = (Z. 38) setzen 
41, ı ijt fehlt 
37 mit] weit Suphan 
43,21 vollen] volles 
24 Angeficht, und] Angeficht und vgl. Werke 25, 39793 
44,33 nicht] nichts 
45, 3 ihrem] ihren 
7 jener] jenem von Suphan bewahrt: aber wo- 
rauf soll sich das Pronomen beziehen als 
auf die Einbildung (Z. 6)? 
27 Niegen] fingen 
35 Riegel] lies Siegel wie in den andern Fassungen, 
Werke 25, 359? (Auch die englische Vor- 
lage hat verschiedene Reimwörter) 
35 Findt] Find 
47,33 Werf Suphan mit Verweisung auf 14,9] Wort 
(vgl. den umgekehrten Fehler Werke 5, 379, ) 
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48, s Ichreyen] bei Luther: ſchweigen 
0 unjre] unſrer Suphan 
49,29 ihnen] ihren 
33 Sfalden, Romanzen] Sfalden Romanzen 


II. Shakespear.! 


53, 4 einem] einen 
23 e. Trauerfpieler] lies Trauerjpieldichter (?) 
54,20 da] daß Suphan 
22 einem] einen 
55,14 den „Jmpromptus] dem Jmpromptus (Suphan: 
dem Impromptu) end Tov ELrpysvrwv rdv ärhl- 
px 30V Aristoteles Poetik ©. 4 (p. 1449 a 11) 
56,17 Philoftet, Ajar] Philoftet Ajar 
24 Natur!,] Natur! 
57,12 Bielem] Vielen 
16 umzutaufchen] umzutäufchen (2?) Suphan; viel- 
leicht zu umtäuſchen (2) 
30 ihn] ihm 
33 diejer] dieje 
58, 2 fonnte.] vgl. zu 76,26 
8 „feine] „in feine (Suphan vermuthet „nie feine) 
61,17 zweyſtündigen] zwenftändigen 
19 gleid),] das („) ist an dieser Stelle jedenfalls 
sehr verdächtig, aber schwerlich mit Sicher- 
heit anderswo anzubringen: Suphan schreibt 
gleid) - und setzt („) nach war? (Z. 21) 
62,18 Nationalvorurtheilen]) Nationalvorurtheile 
64,28 Eräugniffes, einer] Eräugniſſes einer 
34 Menfcharten] Menjchenarten Suphan 
65, 4 1. Vorſehung der] VBorfehung, der Suphan mit der 
Taschenausgabe der Vulgata und Düntzer; 
ich halte es mindestens nicht für ausge- 
schlossen dass der Welt zu beiden voran- 


') Die 1. und 2. Fassung des Aufsatzes (vgl. oben 
S. XV ff.) ist mit a und 5 bezeichnet. 
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gehenden Substantivis zu beziehen ist: vgl. 
66,283; 71,7. 145 76,15 68,11 und ausb Werke 
5, 248 Z. 1 v. u. und 249 Z. 16 
65,28 blofjem (= ab Werke 5, 239)] blafjem 
3 Strahle Hoffnung) Strale der Hoffnung Suphan, 
offenbar nach ab Werke 5, 239 f. 
66,16 rufet, alle] rufet alle 
17 dahin eingedichtet] dahinein gedichtet Suphan; 
Herder schrieb vielleicht dahin ein gedichtet wie 
Werke 25, 83 Z. 2 fid) dahin ein zu jegen; vgl. 
aber auch 72,6 re. und an Nicolai, bei Hofl- 
mann, Briefwechsel 63 Z. 4: daß er meiftens am 
Ende dahin auskommt 
ıs fortwidelnd] fortentwidelnd (?) Suphan 
22 Umstände, ſelbſt] Umpftände jelbit 


68,20 nichts — 22 miſchen) Eine eigentliche Besse- 
rung ist hier nicht möglich; man kann nur 
zur Erläuterung 5b heranziehen (Werke 5, 
247 2. 4 fl.): Und wie hat Shakeſpear dazu die 
Orter idealifürt. Welch ein Auftritt der Heren 
bei Macbeth auf der Haide, unter Blig und 
Donner! Nun der blutige Mann mit der Nach— 
richt von Macbeths Thaten, und die Botichaft 
des Königes an ihn mit dem Than von Kawdor! 
Die Scene bricht wieder; die Haide! der pro: 
phetiihe Gruß der Hexen, nun die Ankunft der 
Königlichen Bothichaft — verlege man die Scene 
wie man wolle, ob Here und Prophezeiung mit 
allen ihren jchauderhaften Begleitungen Eindrud 
machen werde ! 

69, 5 2. Nadjtwanderin] Nachtwandrerin 5 

24 Umftande] Umftände 
33 Horaz, Ophelia] Horaz Opbelia 

70, ı hat Shafejpear] hat fein Shafejpear (?) Suphan; 
vgl. Werke 5, 248 Z. 15. 406 Z, 4 ff. 
Neudruck 77, 22. 
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71,18 Fliegen] Fligen. 
12, + Zpielewerfe] Zpielwerfe Suphanmitder Taschen- 
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ausgabe der Vulgata und Düntzer; aber die 
Bildung ist nicht nur an sich von Alters 
her unverwerflich (vgl. Lexer 2, 1093 spile- 
man,Schiller-Lübben Mittelniederd. Wörterb. 
4, 312 ff. verschiedene Composita mit spel-, 
spil-) und lässt sich sogar aus einer zeitlich 
gar nicht sofern stehenden süddeutschen Quelle, 
dem von Laistner besprochenen Münchener 
Faustspiel aus dem vorigen Jahrhundert (im 
Prologus, Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 
22. December 1882 Nr. 356 Sp. 5249a) be- 
legen, sie scheint auch durch analoge Bil- 
dungen bei Herder selbst wie Pobejprüd)e 
‘Wagner, Briefe an Merck, 1835, S. 14, 
28. October 1770)', Grabeſtimme (1. Nieder- 
schrift des Ossianaufsatzes Werke 5, 177ı 
2.8 v. u.) Triebefedern («a Werke 5, 240 2. 4) 
hinlänglich geschützt. 

Savoyarde] Zavogarde 

Dichterwelt, nur] Dicyterwelt nur 


2) gezeihet] lies gezeiget wie Werke 3, 75; 1011. 


5,49 2 11 

ihn] ihr 

grauem] grauen 

lak] ebenso ab, daher unterblieb die Besse- 
rung: lack (vgl. zu 75,24; 2) 

2te] Ste 


) Nieht verschweigen möchte ich, dass mir bei diesem 
Beispiele der Verdacht eines Druckfehlers nicht ganz aus- 
geschlossen scheint; es steht nämlich bei Wagner di (so!) 
größten Yobeiprüche, und es könnte sich das im Artikel 
ausgefallene e in das letzte Wort verirrt haben. Der 
Wiederabdruck im Lebensbild III, 230 (die nrößten Lobe— 
Welche) hat in dieser Frage selbstverständlich keine Ge- 
währ, 


Deutsche Litteraturdenkmale 40/41. d 
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75, 2 Als] Alt 

15 aus Mund in Hand] aus Hand in Mund Suphan; 
mir scheint die umgekehrte Stellung beab- 
sichtigt: keiner hat mehr zu sprechen als 
unmittelbar zur Handlung nöthig ist, oder 
wie es in ab heisst (Werke 5, 233): Jeder 
nod) ganze Menjc ii allen jeinen Stüden hat 
blos Eharafteriftiicdy Individuell (blos nach ſeinem 
Individualdjarakter 5) zu denken, [und 2] zu 
ſprechen, und durd) beides vielmehr (nur d) zur 
handeln. Vgl. die Formeln „mit Mund und 
Hand (Händen)“, d. i. mit Wort und That, 
„danken“, eines „Hand und Mund sein“, für 
ihn handeln und reden, u. ä. Deutsches 
Wörterb. IV 2, 339 (7a) 

5 Pastorell, und Pastorical-] ebenso «ab 

27 Calls] ebenso b; daher unterblieb auch hier 
die Besserung wie 74,33 

76,26 r. vermag. —] Zur Interpunction vgl. an 

Caroline 27. August 1770, Lebensbild III, 60, 
wo im Abdruck kein Fehler vorzuliegen 
scheint; übrigens muss 23 (Und ſollteſt) m. 
nicht unbedingt Vordersatz zu 27 m. sein 
und könnte sich wohl auch an den voraus- 
gehenden Satz anschliesseu 


Nachschrift. 
76,33 Umrede Suphan] Unvede 
77,33 würde. Am] wiirde; am Suphan 
78,33 enthüllen Suphan] umhüllen 
36 oder —,] oder — 


II. Von deutscher Baukunst.! 
Die Abweichungen von dem ersten Druck sind über- 
haupt nicht zahlreich, auch Orthographie und Inter- 








) Theils durch die zuvorkommende Gefälligkeit G. 
Witkowskis, der mir seine Vergleichungen bereitwillig mit- 
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punction stimmen auffallend überein. Von jenen ist 
85,23 heutigen statt heurigen (EAC) eher eine beabsichtigte 
Aenderung als ein zufälliger Druckfehler. Auch 85,3 
musste Hütern, was übrigens keineswegs sinnlos ist und 
zu E stimmt, mit Bernays bewahrt werden, wiewohl es 
in AC in Hütten (eine naheliegende, schon von H vorweg 
genommene Besserung) geändert wurde, ebenso an der- 
selben Stelle die erst in C beseitigte Form Forſt (Firjt C) 
die nach dem Deutschen Wörterb. III, 1677 noch heute 


theilte, theils aus eigener Einsichtnahme (ausgenommen E 
und Ah) kenne ich ausser unserm auch simmtliche übrige 
zu Goethes Lebzeiten erschienene Drucke: E, der Einzel- 
druck (1772). Der Abdruck bei Bernays-Hirzel, Der junge 
Goethe 2, 204 ff. ist genau ; nur der Vergleichung mit unserm 
Druck zu Liebe verzeichne ich die wenigen Abweichungen: 
204,5 Yand3leute, mir 205,35 Alten, den 206,23 Menfchen, 
einzelne 24 erite aus 207,1 Babvulon, mit 2ı Wuchs, an 
32 auf 208,» —— 19 Rubrick 24 geſcheider 3 
hies 209,23 Maßen + Stadt. 28 antwortet und 210,11 r. 
Morgendufftglang 26 können, da8 211,32 1. Stoff ihm 212,24 
berabitoflen. — A, der Himburgsche, und H, der Huthsche 
Nachdruck, geben unsern Druck mit seinen zwei eigen- 
thümlich-charakteristischen Lesarten und einer Lücke 
(Neudruck 84,3; 85,28 und 90,24 r s. o. und S. LII) wieder, A, 
dessen Abweichungen meist die Orthograpbie, hie und da 
die Wortzusammensetzung und Interpunction betreffen, ge- 
nauer als H; dieser ändert öfter willkürlich, theils aus 
sprachlichen Neigungen (Vorliebe für volle Formen, Ab- 
neigung gegen Artikelanlehnung und dgl.), theils aus An- 
standsbedenken (Neudruck 85,10 zur Unfauberfeit) oder des 
Sinnes halber, noch öfter aber aus Flüchtigkeit; trotz alle 
dem bleiben Uebereinsiimmungen genug um auch ohne die 
ausdrückliche Angabe des Herausgebers die Vorlage er- 
kennen zu lassen. In der weitern Geschichte des Textes 
spielt weder diese selbst noch einer der beiden Nach- 
drucke AH eine Rolle und gelegentliche Uebereinstimmungen 
mit den folgenden echten Drucken sind zufällig. — X, 
Kunst und Alterthum IV 3 (1824), 12 ff. beruht auf E und 
ist wieder die Grundlage von C, der Ausgabe letzter Hand 
Bd. 39 (1830), Taschenausgabe S. 339 ff., grössere Octav- 
ausgabe, deren Abweichungen ganz gering sind und hier 
nicht in Betracht kommen, S. 341 tt. 
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in der Wetterau lebendig ist. Die Aenderung empfind— 
ſame (KC) für erfindfame 85,35 ist, wenn nicht geradezu ein 
in C übersehener Druckfehler von A, jedenfalls keine 
glückliche Besserung. Zu berichtigen blieben demnach 
nur noch folgende zweifellose Druckversehen: 


IV. 


84, 3 Werten ZAC] Wolfen 
90,24 1. der Künstler — ift fehlt, ergänzt aus EAC 
92,11 jey,,.] ſey, 


Frisi's Versuch über die gothische 
Baukunst. 


96,36 di] lies: dei (= Frisi) oder: de’ (?) Aber 
auf dem gestochenen Titelblatt der Bolog- 
neser Ausgabe des Vasari von 1648 steht 
auch: di (auf dem gedruckten: de’) 
98, a Stüße (imposta = 3 und 5)] Spitze 
7 verhalten (saranno)) erhalten 

100,21 Brunelleſchi (= Frisi)) Brunelliſchi 
25 Brunelleſchi's (= Frisi)) Brunelliſchi's 
32 verjtärfe. Die) verftärfe, Die 

102,27 nad) den] lies nad) dem (?) Aber nach dem 
Deutsch. Wörterb. VII, 16 «III, 2) ist auch 
der Accusativ nicht ganz ausgeschlossen 

105,31 kann] fan 

104, 6 eriege] lies erlegen (?) Immer bleibt doch 
in der folgenden Zeile (kann) eine sprach- 
liche Nachlässigkeit des U’ebersetzers anzu- 
erkennen 

106,20 Yogen] Frisi: logge Darnach entfällt die 
nahe liegende Besserung Huths Bogen 

sv Pavia (= Frisn]) Padua vgl. 96,29; 33 

107, 2 Kirche Baricefala) Frisi und Uasare Cesariano 
(nicht Cesarini, wie Frisi schreibt): saera 
ede Baricefala.. Am Text ist also nichts 
zu ändern wiewohl es allerdings eine Kirche 
dieses Namens in Maitandnie gab; es bleibt 
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demnach nichts andres übrig als mit Novati 
anzunehmen, dass der Uebersetzer das von 
Cesariano als Adjeetiv gebrauchte Wort 
Baricephala (er meint mit seiner „sacra 
aede Baricephala“ keine andere Kirche 
als den Mailänder Dom) für einen Eigen- 
namen genommen habe 
107,14 Scamozzi (= Frisi)] Stamozzi 
108,17 Banvitelli (= Frisi)] Bamitelli 
31 Martiniere (— Frisi)] Nartiniere 
3 Schweigers] Frisi: Svezzese (Schweden), was 
der Uebersetzer aber mit Svizzero ver- 
wechselte 


V. Deutsche Geschichte, ! 


Die Abweichungen vom Originaldruck in Aeusser- 
lichkeiten der Druckeinrichtung, Orthographie, Wort- 
formen und Interpunction sind hier zahlreicher als 
bei III, und gewisse Eigenheiten der Möserschen Vor- 
lage erklären dies. (feschont wurden sonst noch selbst- 
verständlich die wirklichen Verbesserungen von Druck- 
fehlern, die noch dazu durch die zweite Ausgabe von 
Möser selbst bestätigt werden, und ausserdem einige 
geringere Abweichungen, die den Sinn nicht tiefer be- 
rühren, wiewohl eine besondere Absicht dabei nicht zu 
erkennen ist: diese letztern begnügte ich mich im fol- 
genden Verzeichnis anzumerken. 

114,25 e. Geiftlihen, Bedienten AB] geiftlichen Be: 
dienten 


) Zu Rathe gezogen wurde ausser der ersten (A) 
auch die zweite Ausgabe (B, Berlin und Stettin 1780) des 
1. Bandes der „OÖsnabrückischen Geschichte“, worin die 
Vorrede zur ersten Ausgabe mit nicht sehr erheblichen 
Veränderungen wiederholt ist. Nach B ist sie, im Aeusser- 
lichen z. Th. etwas modernisiert. in Abekens Gesammt- 
ausgabe, Bd. VI, wieder abgedruckt, der von Herder aus- 
gehobene Abschnitt S. IX-XXIII. 
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115,10 dem AB] den 
11 2. Kontrolle, Conmiffariat A] Eontrolle. Com: 
miffariat (in B noch deutlicher verlohr fein 
Amt; und Gontrolle, Commiffariat u. s. w.) 
16 dominio AB] domino 


116,34 Heeren AB] Herren 
117, s Herr AB] Heer 

10 erforderte] erfordere AB 

22 der (AB) Geldreichthum] das Geldreichthum 
118,28 Kaiſer hatte (AB) zu) hatte fehlt 


119, 3 die Vollmacht dazu AB] dazu fehlt 
9 im ihrem Yande] in ihren Yanden AB 
120, 7 re. für die AB] für den 
121,12 ward AB] war 
2ı welchen Abeken] weldyer (= AB) 
23 erfordert] gefordert AB 
122, 6 2. Hauptwerfe AB] Hauptzwede 
7 ungemahlt und ungejchnigt AB] umgemahlt und 
umgeichnigt 
oauch ein AB] aud) fehlt 
123, + reihen AB] reinen 
20 Gelehrſamkeit = A] Necdhtsgelehrfamfeit B 
24 den (dem B) Namen der AB] Namen der fehlt 


Ich kann meine Einleitung nicht schliessen, ohne 
zugleich für mannigfache Förderung, sei es durch Bücher- 
sendungen, sei es durch sonstige Mittheilungen und Aus- 
künfte, wärmstens zu danken. Mein Dank gebürt vor 
allen der Direction der Wiener Hofbibliothek, die mir 
den Originaldruck mit nicht genug zu rühmender Libe- 
ralität zur Verfügung stellte, ferner den Directionen 
der K. Hof- und Staatsbibliothek in München und 
Dresden und der Grossherz. Bibliothek in Weimar, des- 
gleichen den Herrn Custos Dr. A. Göldlin von Tiefenau 
und Hofrath Prof. Dr. A. Mussafia in Wien, Prof, Dr, 
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M. Heyne in Göttingen, Prof. Dr. Fr. Muncker in 
München und ganz besonders den vier schon bei 
Gelegenheit genannten Herrn Dr. E. Kühnemann in 
Berlin, Dr. G. Witkowski in Leipzig, Prof. Fr. Novati 
und Ab. Dr. A. Ceriani, Praefect der Ambrosiana, 
in Mailand. 


H. Lambel. 


Von 


Deutjcher 


Art und Runſt. 





Einige fliegende Blätter. 
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Hamburg, 1773. 
Bey Bode. 


J. 


Auszug 


aus einem 


Briefwechſel 


über 


Oſſian 


und die 


Lieder alter Völker. 
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beweifen: ich muß alfo meine Behauptung nur, wie ein türfi= 
cher Mufti, fein Fetwa hinjegen, und hier der Name des 
Mufti... 


— I Gründe gegen den deutichen Oſſian find nicht 
5 blos, wie Sie gütigſt wähnen, Eigenſinn gegen den 
deutſchen Hexameter überhaupt: denn was trauen Sie mir 
für Empfindung, für Ton und Harmonie der Seele zu, wenn 
ich z. E. den Kleiſtiſchen, den Klopſtockiſchen Hexameter nicht 
fühlen ſollte? aber freylich, weil Sie doch Einmal ſelbſt darauf 
ı0 gekommen find, der Kopſtockſche Hexameter bey Oſſian? frey— 
lich auch hine ille lacrimae! Hätte der Herr D. die eigent— 
lihe Manier Oſſians nur etwas aud) mit dem innem Chre 
überlegt — Diftan 5] fo furz, ſtark, männlich, abgebrochen 
in Bildern und Empfindingen — Klopſtocks Manier, jo aus— 
ı5 malend, jo vortreflih, Empfindungen ganz ausftrömen, und 
wie fie Wellen ſchlagen, fidy legen und wiederfommen, auch 
die Worte, die Sprachfügungen ergiellen zu laſſen — weld) 
ein Unterichted? und was ift mm ein Oſſian in Klopftods 
Herameter? in Klopſtocks Manier? Faft fenne id) feine zwo 
20 verichiednere, auch Oſſian ſchon würflid wie Epopöiſt be- 
trachtet. 

Aber das ift er nun micht, und ſehen Sie, das wollte 
ich Ihnen nur jagen, von jenem hat ſchon, wie mid, dünft, 
eine Kritiiche Bibliothek geredet, und das geht mich nichts 

> an. Ihnen wollte id) nur in Erinnerung bringen, daß Oſſians 
Gedichte Yieder, Lieder des Volks, Yieder eines um: 
gebildeten finnlichen Volks find, die fid) jo lange im Munde 
der väterlichen Tradition haben fortfingen können — find fie 
das in unſrer Schönen epiichen Gejtalt geweien? haben fies 
30 ſeyn fünnen ? — mein Freund, wenn id) mic) zuerit gegen 
Ihre zweitelnde Halsitarrigfeit gegen die Urſprünglichkeit Oſſians 
auf Nichts To ſehr, als auf inneres Zeugniß, auf den Geiſt 
des Werks jelbjt berief, der und mit weiffagender Stimme zu: 
fagte: „fo etwas kann Macpherſon unmöglich gedichtet haben! 
35 jo was läßt ſich in [6] unſerm Jahrhunderte nicht dichten !, 


I, 3) 
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mit eben dem innern Zeugniß rufe ich jest eben jo laut: 
„das läßt ſich wahrhaftig nicht fingen! in foldem Ton von 
einem wilden Bergvolfe wahrhaftig nicht fortfingen umd er: 
halten! folglich its nicht Offian, der da fang, der fo lange 
fortgefungen wurde!, Was fagen Sie zu meinem innern 
Beweife? — nädjitens fülle ich Ihnen vielleicht damit Seiten! 


or 


— Se eigenſinnig für Ihren deutſchen Oſſian hätte ich 3 

Sie doch nicht geglaubt! Es mir durch Zergliede— 
rungen und einzelne Vergleichungen abzwingen zu wollen, 
„daß er gewiß jo gut, als der Engliſche ſeyl, In Sachen1 
der blofien, ſchnellen Empfindung, was läßt fid) da nicht aus 
zergliedern ? was nicht durd) ein grübelndes Zerlegen heraus 
beweifen, was — wenigftens die vorige Schnelle Empfindung 
gewiß nicht ift. Haben Sie es wohl diesmal bedacht, was 
Sie fo oft, oft, und täglidy fühlen, „was die Auslaflung 1: 
„Eines, der Zuſatz eines andern, die Umſchreibung und Wieder: 
„bolung eines dritten Worts; was mir andrer Accent, Blid, 
„Stimme der Nede durdaus für anderen Ton geben fünne?, 
Ic will den Zinn nod) immer [7 bleiben laffen; aber Ton? 
Farbe? die jchnellefte Empfindung von Gigenheit des Orts, 20 
des Zwecks? — Und beruht nicht auf diefen alle Schönheit 
eines Gedichts, aller Geift und Kraft der Nede? — Ahnen 
alſo immer zugegeben, daß unjer Oſſian, als ein poetijches 
Werf jo gut, ja beifer, als der Englische ſey — eben weil 
er ein fo ſchönes poetiiches Werk ift, fo iſt er der alte Barde, 25 
Offtan, nicht mehr; das will ich ja eben jagen? 

Nehmen Sie doch Eins der alten Yieder, die in Shake— 
jpear, oder in den engliichen Sammlungen diefer Art vor: 
fommen, und entfleiden Zies von allem Lyriſchen des Wohl: 
Manges, des Reims, der Wortjegung, des dunfeln Ganges 30 
der Melodie: laffen Sie ihm blos den Zinn, jo jo, und auf 
ſolche und ſolche Weije in eine andre Sprache übertragen; iſts 
nicht, als wenn Sie die Noten in einer Melodie von Bergo: 
lefe, oder die Yettern auf einer Blattſeite umwürfen? wo 
bliebe der Zinn der Seite? wo bliebe Pergolefje? Mir fällt s5 


— 
— 
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eben da3 Liedchen aus Shafefpears Twelfth-Night in die 
Hände, bey welchem der Liebeſieche Herzog von binnen ſchei— 
den will: — 
that old and antik song 
5 Mae thought it did relieve my passion much — 
[8] More than light airs and recollected terms 
Of these most brisk and giddy paced times 
— — it is old and plain 
The Spinsters and the Knitters in the Sun 
10 And the free Maids that weave their Thread with Bones 
Do use to chant it: it is silly sooth 
And dallies with the innocence of Love 
Like the old Age — 


Nun, werden Sie bey joldhem Yobe nicht jo begierig, wie der 
15 verliebte Ritter jelbft? Auf! überjegen Sies flugs in Denis: 
ſche Herameter: 
Song. 
Come away, come away, death! 
And in sad cypress let me be laid! 
oo Fly away, tly away, breath! 
I am slain by a fair eruel Maid! 
My Shrowd of white stuck all with yew 
Oh prepare it 
My Part of death, no one so true 
25 Did share it! 
Not a Flow’r, not a Flow’'r sweet 
On my black Coftin let there be strown 
Not a Friend, not a Friend greet 
My poor Corpse, where my Bones shall be thrown. 
s0 A thousand thousand Sighs to save 
Lay me o where 
True Lover never find my Grave 
To weep there. 


[9] Der jollte nicht mein Freund jeyn, der bey diefem fo ein: 
55 fältigen, Nichtsfagenden Yiede, injonderheit lebendig gelungen, 
nichts mit fühlte! Indeſſen, wenn es überjegt würde (Wie: 
land hat es, jo wie die Meiften diejer Art, nicht überfegt!) 
wenn der Einige faſt, dem ich hiezu Biegjamfeit zutraue, der 
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Sänger des Skaldengeſanges und der Grabſchrift Aſpaſiens, 
und des griechiſchen Schnitterliedchens und der ſüſſen Nänie 
auf die Wachtel und das Schnittermädchen des Himmels, 
und auf die Herzensangſt jenes guten Pfarrers — wenn dieſer 
Dichter, der jo Mancherley, und dies Mancherley jo vor—5 
treflid) jeyn kann, es überjeßte, wie anders erhält er den Ab- 
drucd der innern Empfindung, als durd; den Abdruck des 
Aeuſſern, des Sinnlichen, in Form, Klang, Ton, Melodie, 
alles des Dunklen, Unnennbaren, was uns mit dem Geſange 
ftrommeije in die Seele flieffet. Schlagen Sie die Dodslei’= 10 
jchen Reliques of ancient Poetry auf, von Einem Ende 
zum Andern; überiegen Sie was und wie ſchön Sie es 
wollen, aber aufjer dem Ton des Gejanges, und jehen Sie 
denn, was Sie haben werden! 

Sie kennen doc die liebe, ſüſſe Romanze, von der id) ı5 
mich wundere, daß ſie fich in den [10] Dodsleijchen Reliques 
nicht finde: Heinrich und Kathrine 

In ancient times in Britain Isle 
Lord Henry was well knowne — 


ein englischer Schulrector, feines Namens Samuel Biihop, 20 
hat gewiſſe Ferias poeticas gefeyret: i. e. Carmina Angli- 
cana Elegiaci plerumque argumenti (id) jdjreibe Ihnen den 
verdienftvollen Titel) latine reddita gefchrieben, und in diejen 
Carminibus Anglicanis latine redditis ift aud) unfre Ro— 
manze Elegiaci argumenti, und aljo aud) Elegiaco versu, 25 
ſchön jfandirt und phrafeologifirt, die ſich alfo anhebt: 
Angliacos inter proceres innotuit olim 
Henrieus prisez nobilitatis honos! 


und wo ijt nun die Romanze? — Daß es mit Difian kaum 
anders jey, ſehen Sie nur einmal die Schöne Macferlanſche 30 
leberfegung von Temora. Der Berf. jelbjt ein Schotte ? 
der Djfian fingen gehört? ihn doch alfo fühlen mu? Sehen 
Sie num, was unter den Händen des quten, flinfen Yateiners 
aus der rührenden Stelle geworden ift, da Oſcar fällt, und 
der Dichter plötzlich abbrechend, ſich au feine Geliebte wendet 35 
— In der N. Bibl. der ih. W. Band 9. St. 2. ©. 344. 
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find die Ueberſetzungen aus Mac-[tt]ferion, Macferlan, 
und Denis neben einander. Sie können nadjichlagen und 
ieben! ... 


— — — 


J hre Einwürfe ſind ſonderbar. Bey alten Gothiſchen 
5 Geſängen, wie Sie fie zu nennen belieben, bey Reim: 


gedichten, Nomanzen, Sonnets und dergleichen ſchon künſt— 
lichen oder gar gefünftelten Stanzen, geben Sie mir nad); 
aber bey alten ungefünftelten Yiedern, wilder, ungefitteter 
Bölfer — wilder ungefitteter Völker? ich kann ihre Stelle 
10 faum ausjchreiben. So gehörte ihr Oſſian und jein edler, 
groffer Fingal fo schlechthin zu einem wilden ungefitteten 
Bolf? und wenn jener auch alles idealifirt hätte, wer fo 
idealifiren fonnte, und wen jo tdealifirt, dergleidyen Bilder, 
dergleichen Geichichte, der Traum des Nadıts, und das Vor: 
15 bild des Tags, Gemüthserholung und beſte Herzensluſt ſeyn 
fonnte; der war wildes Volf? Wohin man dod) abgerathen 
fann, um nur feine Yieblingsmeinung zu retten. 
Wiſſen Sie alfo, daß je wilder, d. 1. je lebendiger, je 
freywirfender ein Bolf ift, (denm mehr heißt dies Wort doch 
20 nicht!) dejto wilder, d. i. deſto lebendiger, freyer, finnlicher, 
lyriſch 12) handelnder müſſen aud), wenn es Yieder hat, jeine 
Lieder ſeyn! De entfernter von künſtlicher, willenichaftlicher 
Denfart, Sprache und Yetternart das Wolf ift: dejto weniger 
müſſen aud) feine Yieder fürs Papter gemacht, umd todte 
25 Yettern Verſe jeyn: vom lyriſchen, vom lebendigen und gleich: 
jam Tanzmäßigen des Gelanges, von lebendiger Gegenwart 
der Bilder, vom Jufammenhange und gleichſam Nothdrange 
des Inhalts, der Empfindungen, von Symmetrie der Worte, 
der Sylben, bey manchen jogar der Budjitaben, vom Gange 
39 der Melodie, und von hundert andern Sachen, die zur leben: 
digen Welt, zum Spruch- und Nationalliede gehören, und 
mit diefem verjchwinden — davon, und davon allein hängt 
das Wefen, der Zwed, die ganze wunderthätige Kraft ab, 
den dieje Yieder haben, die Entzüdung, die Iriebfeder, der 
35 ewige Erb: und Yuftgelang des Volks zu jeyn! Das find die 
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Preile diejes wilden Apollo, womit er Herzen durdhbohrt, und 
woran er Zeelen und Gedädhtniffe heftet! Je länger ein 
Yied dauren joll, deſto jtärfer, deſto jinnlicher müſſen dieſe 
Zeelenerweder jeyn, daß fie der Macht der Zeit und den 
Veränderungen der Jahrhunderte trogen — wohin wendet jid) 5 
nun die Sache? 

Ohne Zweifel waren die Sfandinavier, wie fie auch in 
Tifian überall ericheinen, ein wilde[18]re8 rauheres Volk, als 
die weich idealifirten Schotten: mir iſt von jenen fein Gedicht 
befannt, wo janfte Empfindung ftröme: ihr Tritt ift ganz auf 
Felſen und Eis und gefrorner Erde, und in Abficht auf ſolche 
Bearbeitung und Kultur ift mir von ihnen fein Stück befannt, 
das jich mut den Offianfchen darinn vergleichen laſſe. Aber 
jehen fie einmal im Worm, im Bartholin, im Pering— 
jfiöld, und Berel ihre Gedidhte an — mie viel Sylben- 
maaſſe! wie genau jedes unmittelbar durch den fühlbaren Takt 
des Ohrs beſtimmt! ähnliche Anfangsiylben mitten in den 
Verſen ſymmetriſch aufgezählt, gleichſam Yolungen zum Schlage 
des Takts, Anſchläge zum Tritt, zum Gange des Kriegsheers. 
Aehnliche Anfangsbuchjtaben zum Anſtoß, zum Schallen des 20 
Bardengejfanges in die Schilde! Difticya und Verſe ſich ent: 
iprechend! Bofale gleich! Sylben Conſon — wahrhaftig eine 
Rythmik des Verſes, jo fünftlich, jo jdnell, jo genau, daß es 
uns Büchergelehrten ſchwer wird, fie nur mit den Augen auf: 
zufinden; aber denken Sie nicht, daß fie jenen lebendigen 2 
Völkern, die fie hörten und nicht lafen, von Jugend auf hörten 
und mit fangen, und ihr ganzes Ohr darnad) gebildet hatten, 
eben jo ſchwer geweſen jey. Nichts ift ftärfer umd erwiger, 
und jchneller, und feiner, als Gewohnheit des Ohrs! Einmal 
tief gefaßt, wie [14] lange behält dafjelbe! In der Jugend, 
mit dem Stammlen der Sprache gefaßt, wie lebhaft kommt 
es zurüd, und jo jchnell mit allen Erjcheimungen der leben- 
digen Welt verbunden, wie reich) und mächtig kommt es wieder. 
Aus Mufif, Gejang und Rede könnt' ich Ihnen eine Menge 
fonderbarer Phänomene anführen, wenn id; einmal pſycho— 35 
logiſiren wollte! 

Denfen Sie nicht, daß ic) übertreibe. Unter 136 Rhythmus— 
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arten der Zfalden, habe ich nur Einen, den Zangbaren, in 
Worm näher jtudirt (denn ihre eigentlidye Proſodie, der 
zweite Iheil der Edda iſt meines Wiffens noch nicht er- 
ſchienen! und was denfen Sie, wenn im diefem Rythmus 
von 8 Neihen nicht blos 2 Diſticha, jondern in jedem Diitichon 
3 Antangähnliche Budjitaben, 3 confone Wörter und Schälle, 
und dieje in ihren Negionen wieder jo metrijch beſtimmt find, 
daß die ganze Ztrophe gleichlam eine proſodiſche Runentertur 
geworden iſt — und alles waren Schälle, Yaute eines leben: 
den Gejanges, Weder des Takts und der Erinnerung, alles 
klopfte, und ſtieß und ſchallte zuſammen! — Machen Zie 
nun die Probe, und ſtudiren Regner Lodbrogs Sterbe— 
gelang in den Runen des Worms, und leſen denn die feine, 
zierliche Ueberſetzung, die wir davon im Deutjchen, im ganz 
andern Ion und ganz anderm Sylben- 15maaſſe haben — 
der verzogenite Nupferjtid) von einem ichönen Gemälde! Nun 
komme jemand und made aus dem Schlachtgeſang der Dyſen, 
aus dem Zaubergeipräd) U dins am Thor der Hölle, aus 
dem jüngften Gericht der Eddagötter ein Jchönes Helden— 
gedicht in Herametern, oder Ichöne griehiiche Sylbenmaaſſe, 
wie Herr Denis aus dem Seipräd Gauls und Mornis, 
Fingals und Nosfranen gemacht hat: aus Evimd 
Zfaldajpillers Trauerlid auf Hako eine Elegie im 


= 


Ton der Rothſchildsgräber — was würde Vater Odin umd 


5der alte Sfaldasipiller jagen? — Daß ſich nun dieſe 


Skaldiſche Rhytmik nicht auf Island und Zfandinavien ein: 
geichränft, Können fie aus Hickes, und andern; am nenejten 
noch in den Dodslei'ſchen reliques aus der VBorabhandlung 
vor dem complaint of conscience (Th. 2. B. 3. S. 277.) 
jehen, wo aus dem Angelſächſiſchen dergleichen mehr als Eine 
Probe angeführt wird, 

Aber noch mehr. Gehen Zie die Gedichte Oſſians durch. 
Bey allen Gelegenheiten des Bardengejanges find fie einem 
andern Volk jo ähnlich, das noch jest auf der Erde lebet, 


5 finget, und Ihaten thut; in deren Geſchichte ich alio ohne 


Vorurtheil und Wahn die Geichichte Tiftans und feiner Väter 
mehr als Einmal lebendig erkannt habe. Es find die fünf 


4 — 


Na-liéltionen m Nordamerika: Sterbelied und Kriegs— 
geſang, Schlacht- und Grablied, hiſtoriſche Lobgeſänge auf die 
Väter und an die Väter — alles iſt den Barden Oſſians 
und den Wilden in Nordamerifa gemein; der legten Marter— 
und Rachelied nehme ich aus, dafür die ſanften Kaledonier 
ihre Geſänge mit dem janften Blut der Yiebe färbten. Nun 
jehen Sie einmal, was alle Reifebejchreiber, Charlevoir 
und Yafiteau, Roger, und Cadwallader Eolden vom 
Ton, vom Rythmus, von der Macht diefer Gefänge auch für 
Thren der Fremdlinge jagen. Sehen Sie nad), wie viel 
nach allen Berichten darinn auf lebende Bewegung, Mtelodie, 
Zeicyenipradye und Pantomime anfömmt, und wenn nun 
Reiſende, die die Schotten fannten, und mit den Amerifanern 
jo lange gelebt hatten, Kapt. Timberlafe 53.3. die offen: 
bare Achnlichkeit der Geſänge beyder Nationen anerfannten 
— to fchlieifen Sie weiter. Bey Denis ftehen wir fteif und 
feft auf der Erde: hören etwa Sinn und Inhalt in eigner, 
guter poetijcher Spradje, aber nad) der Analogie aller wilden 
Völker fein Yaut, fein Ton, fein lebendiges Yüftchen von den 
Hügeln der Kaledonier, das uns hebe und ſchwinge, und den 
lebendigen Ton ihrer Yieder hören laffe: wir figen, wir lejen, 
wir fleben fteif und feſt an der Erde. 

[17] Als eine Reife nad) England nod) in meiner Seele 
lebte — o Freund, Sie wilfen nicht, wie ſehr id) damals 


auch auf diefe Schotten rechnete! Ein Blid, dachte ich, auf: 


den öffentlichen Geift, und die Schaubühne, und das ganze 
lebende Schauſpiel des englischen Volks, um im Ganzen die 
Ideen mir aufzuflären, die fich im Kopf eines Ausländers in 
Geſchichte, Philofophie, Politik und Zonderbarfeiten diefer 


wunderbaren Nation, jo dunkel und fonderbar zu bilden und: 


zu verwirren pflegen. Alsdenn die größte Abwechjelung des 
Schaufpiels, zu den Schotten! zu Macferſon! Da will id) 
die Geſänge eines lebenden Volks lebendig hören, fie in alle 
der Würkung jehen, die fie machen, die Terter ſehen, die 
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allenthalben in den Gedichten leben, die Reſte dieler alten 85 


Welt in ihren Sitten ſtudiren! eine Zeitlang ein alter Wale: 
donier werden — umd denn nad) England zurüd, um die 
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Monumente ihrer Pitteratur und ihre zuſammengeſchleppten 
Kunftwerfe und das Detail ihres Charakters mehr zu kennen 
— wie freute ich mid) auf den Plan! und als Ueberjeger 
hätte ich gewiß auf andern Wegen ähnliche Schritte thun 
5 wollen, die jegt — Denis nicht gethan hat! Fir ihn ift 
jelbjt die Macpherjonjdye Probe der Urſprache ganz ver: 
gebens abgedrucdt gewejen. 
118] zz 


J— Sir lachen über meinen Enthuftasnms fir die Wil: 
den beynahe jo, wie Voltaire über Rouſſeau, 
10 daß ihm das Gehen auf Bieren jo wohl gefiele: Glauben Sie 
nicht, daß ich deswegen unſre fittlichen und gefitteten Borzüge, 
worinn es aud) jey, verachte. Das menſchliche Geichlecht ist 
zu einem Fortgange von Scenen, von Bildung, von Titten 
beftimmt: wehe dem Menjchen, dem die Scene mißfällt, in 
15 der er auftreten, handeln und fich verleben joll! Wehe aber 
auch dem Bhilojophen über Menjchheit und Sitten, dem 
Seine Zcene die Einzige tft, und der die Erjte immer, auch 
als die Schlechteite, verfennet! Wenn alle mit zum Ganzen 
des fortgehenden Schaufpiels gehören: jo zeigt fich in jeder 
20 eine neue, jehr merhvürdige Seite der Menſchheit — und 
nehmen Sie fid nur in Acht, dag id) Sie nicht nädjitens 
mit einer Biychologie aus den Gedichten Oſſians 
heimfuche. Die Ideen wenigitens dazu liegen tief und lebendig 
genug in meiner Seele, und jie würden mandjes Sonder: 
25 bare leien! 

Für jest. Willen Sie, warım ich eim ſolch Gefühl 
theil3 für Yieder der Wilden, theils für Oſſian inionder: 
heit habe? Oſſian zuerft, habe ich in Situationen gelejen, 
wo ihn die [19] meiiten, immer in bürgerlicdyen Gejchäften, 

so und Zitten und Vergnügen zerjtreute Yejer, als blos amu— 
fante, abgebrochene Yecture, faum lejen können. Zie 
wiſſen das Abentheuer meiner Schiffahrt; aber nie können 
Sie fid) die Würfung einer ſolchen, etwas langen Schiffahrt 
jo denfen, wie man fie fühlt. Auf Einmal aus Geichäften, 
35 Tumult und NRangespoffen der bürgerlichen Welt, aus dem 
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Lehnſtuhl des Gelehrten und vom weichen Sopha der Gejell: 
Ichaften auf Einmal weggeworfen, ohne Zerjtreuungen, Bücher: 
jäle, gelehrten und ungelehrten Zeitungen, über Einem Brette, 
auf ofmem allweiten Meere, in einem Ffleinen Staat von 
Menjchen, die ftrengere Geſetze haben, als die Nepublif Py: 5 
furgus, mitten im Schauſpiel einer ganz andern, lebenden 
und webenden Natur, zwijchen Abgrund und Himmel ſchwe— 
bend, täglidy mit denjelben endlojen Elementen umgeben, und 
dann und wann mur auf eine neue ferne Stifte, auf eine neue 
Wolfe, auf eine ideale Weltgegend merfend — nun die Yieder 10 
und Ihaten der alten Sfalden in der Hand, ganz die Seele 
damit erfüllet, an den Orten, da fie geichahen — hier die 
Klippen Olaus vorbey, von denen jo viele Wundergeſchichte 
lauten — dort dem Eilande gegenüber, das jene Zauberaje, 
mit ihren vier mächtigen Sternebeftirnten tieren abpflügte, 15 
„das |20) Meer ſchlug, wie Plagregen, in die Yüfte empor, 
„und wo ſich, ihren schweren Pflug ziehend, die Ztiere 
„wandten, glänzten 8 Sterne vor ihrem Haupte,, über dem 
Sandlande hin, wo vormals Sfalden und Bikinge mit Schtverdt 
und Piede auf ihren Roſſen des Erdegürtels (Zchiffen) das 20 
Meer durchwandelten, jegt von fern die Küſten vorbey, da 
Fingals Ihaten geſchahen, und Offians Lieder Wehmuth fangen, 
unter eben dem eben der Puft, in der Welt, der Stille — 
glauben Sie, da laſſen ſich Sfalden und Barden anders lejen, 
al3 neben dem Katheder des Profeffors. Wood mit feinem 25 
Homer auf den Trümmern Troja's, und die Argonauten, 
Odyſſeen und Pufiaden unter wehendem Segel, unter raſſeln— 
dem Steuer: Die Geſchichte Ut hals und Ninathoma im 
Anbli der Inſel, da fie geſchahe; wenigſtens für mid) ſinn— 
lichen Menſchen haben ſolche finnliche Zituationen jo viel 30 
Wiürfung. Und das Gefühl der Nacht ift noc im mir, da 
ih auf jcheiterndem Schiffe, das fein Sturm und feine Fluth 
mehr bewegte, mit Meer beipilt, und mit Mitternachtivind 
umichauert, Fingal las und Morgen hofte ... Verzeihen Sie 
es aljo wenigitend einer alternden Einbildung, die ſich auf 36 
Eindrücde diefer Art, als auf alte befannte und innige Freunde 
tüget. — 
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(21) Aber aud) das ift noch nicht eigentlich Genefis des 
Enthufiasmus, über welchen Sie mir Vorwürfe machen: demm 
ſonſt wäre er vielleicht nichts als individuelles Blendwerf, ein 
bloſſes Meergeipenit, das mir erjcheinet. Willen Zie alfo, 

5 daß ich jelbit Gelegenheit gehabt, lebendige Reſte diejes alten, 
wilden Gefanges, Rhytmus, Tanzes, unter lebenden Völkern 
zu jehen, denen unſre Sitten noch nicht völlig Sprache und 
Yieder und Gebräuche haben nehmen können, um ihnen dafür 
etwas jehr Verſtümmeltes oder Nichts zu geben. Willen Sie 

10 alfo, daß, wenn id; einen fjolchen alten — — Geſang mit 
jeinem wilden Gange gehört, ich fajt immer, wie der franzö- 
ſiſche Marcell geitanden: que de choses dans un menuet! 
oder vielmehr, was haben joldye Bölfer durch Umtauſch ihrer 
Geſänge gegen eine verftümmelte Menuet, und Reimleins, 

15 die diefer Menuet gleich find, gewonnen? — 

Zie fennen die beyden lettiſchen Yiederden, die 
Leßing in den Yitteraturbriefen aus Ruhig anzog, 
und willen, wie viel finnlicher Rhythmus der Spradye in 
ihrem Weſen liegen mußte; laflen Sie mid) ist ein paar 

20 BPeruaniiche aus Garcilaſſo di Vega ziehen, die ich 
nad) Worten, Klang, und Rhythmus jo viel möglich über: 
tragen; Ste werden aber gleich ſelbſt jehen, wie weit fie ſich 
übertragen laſſen. 

22) Das Erjte ift die Serenate eines Liebhabers in der 

2 Abenddämmerung: 

Schlummre, ſchlummt', o Mädchen, 
Sanft in meine Lieder, 
Mitternachts, o Mädchen, 
Weck' ich dich ſchon wieder! 

so Was läßt ſich ſeinem Mädchen mehr und ſüſſer jagen? — 
Das andre iſt ein bloſſes Bild, eine Fiktion ihrer Mythologie 
von Donner und Blitz. In den Wolken iſt eine Nymphe 
mit einem Waſſerkruge in der Hand, beſtellet, um zu gehöriger 
Zeit der Erde Regen zu geben. Unterläßt ſies, läßt ſie die 

35 Erde in Dürre ſchmachten, fo kömmt ihr Bruder, zerſchlägt 
ihren Krug, das giebt Blig umd Donner, und denn zugleich 
Negen. Wenn die Dichtung vom Ungewitter in der Diürre, 
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mit Regen begleitet, Ihnen als finnlich, al3 anſchauend gefällt: 
fo hören fie das Yied oder Gebet an fie, wie Sie wollen: 


Schöne Göttin, 

Himmelstochter! 

Mit dem vollen 5 
Waſſerkruge, 

Den dein Bruder 

Jetzt zerſchmettert 

Daß es wettert 

Ungewitter, 10 
Blitz und Donner! 


[23] Schöne Göttin, 
Königstochter! 
Und nun träufelft 
Du uns Regen, 15 
Milden Regen! 
Dod oft ftreneit 
Du auch Floden 
Und auch Sclofjen! 
Denn fo hat dir 20 
Er der Weltgeift! 
Er der Weltgott! 
Virakocha! 
Macht gegeben 
Amt gegeben! 25 
Als Weisheit habe ich das Piedchen nicht angeführt: denn 
Zie wiffen, in welchen Auf die dummen Peruaner ftehen ? 
ıh rede von Zymmetrie des Rhythmus, des Sangbaren, und 
da arbeitet meine Nachbildung dem Original jo matt und 
ſchwach nad). 30 
Sie fenmen das Kleiftifche Lied eines Yappländers, 
wd die Hand diejes braven Mannes fonnte fir uns gewiß 
nicht anders, als verſchönern: aber wenn ich Ihnen nun den 
toben Pappländer gäbe? — wenigjtens aus der dritten Hand, 
dem ich habe Scheffer nidyt bey mir: 35 | 
O Eonne, dein helleiter Schimmer beglänze den Orra-See! 
Ich würde den Fichtengipfel eriteigen, könnt’ ich ſchauen den 
Orra⸗See! 
Deutsche Litteraturdenkmale 40/41. 2 
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[24] Jh würd’ ihn erfteigen, den Gipfel, meine ae 
zu ſehn! 

Ich würd ihn beicheeren, ihm alle Zweige, feine grünen 

Zweige ſtümmeln — 

Hätt' ich Flügel, zu dir au fliegen, Flügel der Krähen 

Dem Laufe der Wolken folgt’ ich, zicehend zum Orra-See! 

5 Aber mir mangeln die Flügel! Enteflügel! Fülle der Ente! 

Nudernde Fülle der Gänſe, die mich zu dir bringen! 

D du haft lange gewartet, fo viel Tage! ſchöne Tage, 

Du mit erquicdenden Augen, mit deinem freundlichen Herzen! — 

Was ift ftärfer, als Flechte Sehnen! als eiſene, mächtige Stetten 
10 So feſſelt uns die Liebe, die Umichafferinn Sinns und Willens: 

Denn der Wille des liebenden Jünglings ift Windesgang 

Die Gedanken des Liebenden lange Gedanfen! 

Folgt ich ihnen allen, ich irrte vom rechten Weg’ ab. 

Drum bleibt mir Ein Entjchluß, die fihre Bahn zu gehn! 
1» Es ift, wie gejagt, aus der dritten Hand, diejes lapplän- 
difche Lied — Aber noch immer, wie natürlid), wie ſehnlich 
finnet der junge, begehrende Yappländer, dem jein Weg zu 
lange wird, dem Alles, was er fieht, Sonne und Wipfel 
und Wolfe und Krähe und Ruderfüſſe [25] ficd) zum Orra— 
fee, auf fein Mädchen beziehen muß! Der auf die Schnelle 
und Yangjamfeit feines Weges, auf jein Hineilen der Seele, 
auf feine vorwandernde Gedanken, auf jeine Luſt, Richtiteige 
zu juchen, wie natürlid)! wie ſehnlich zurüd fommt! Que 
de choses dans un menuet! und id) liefre Ihnen doch nur 
die ſtammlendſten, zerriffeniten Reſte. 

Ein andres lappländijches Yiebeslied an fein Nenn: 
thier wollte ich Ihnen auch mittheilen; aber es iſt ver: 
worten, umd wer mag Zettel fuchen? Dafür ftehe hier ein 
altes, recht ſchauderhaftes Schottiſches Yied, für das ich ſchon 
mehr ftehen kann, weil ichs unmittelbar aus der Urſprache 
habe. Es ijt ein Geſpräch zwiichen Mutter und Sohn, und 
ſoll im Schottifchen mit der rührendften Yandmelodie begleitet 
jeyn, der der Tert fo viel Raum günnet: 

Dein Schwerdt, wie ift8 von Blut fo roth? 
#8 Edward, Edward! 
Dein Schwerbt, wie iſts von Blut fo roth 
Und gebt jo traurig da! — DO! 
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Ich Hab geihlagen meinen Geyer todt 
Mutter, Mutter! 
Ich hab gefchlagen meinen Geyer tobt, 
Und das, das geht mir nah! — DO! 


Dein's Geyers Blut ift nicht jo roth! 
Edward, Edward! 
Dein’3 Geyers Wut ift nicht fo roth, 
Mein Sohn, befenn mir frey! — DO! 


[26] Jh hab geſchlagen mein Rothroß tobt! 


Mutter, Mutter! 
Ich hab geichlagen mein Rothroß tobt! 
Und's war fo ftolz und treu! Ol 


Dein Roß war alt und haft nicht noth! 
Edward, Edward, 
Dein Roß war alt und hajts nicht noth, 
Did; drüdt ein ander Schmerz! Ol 
Ich hab geichlagen meinen Vater todt, 
Mutter, Mutter! 
Ich hab geſchlagen meinen Vater todt, 
nd das, das quält mein Herz! O! 


Und was wirft du nun am dir thun? 
Edward, Edward! 
Und was wirft bu num an dir thun? 
Mein Sohn, befenn mir mehr! O! 
Auf Erben foll mein Fuß nicht ruhn! 
Mutter, Mutter, 
Auf Erden joll mein Fuß nicht ruhn! 
Will wandern über Meer! DO! 


Und was foll werden dein Hof und Hall, 
Edward, Edward, 
Und was foll werden bein Hof und Hall, 
So herrlich jonft und Schön! O! 
Ah! immer ſtehs und fin!’ und fall, 
Mutter, Mutter, 
Ah immer ſiehs und fint’ und fall, 
Ich werd’ es nimmer jehn! DO! 
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Und was foll werden dein Weib und Kind, 
Edward, Edward ? 
Und was foll werden dein Weib und Kind, 
Wann du gehit über Meer — DO! 
5 Die Welt ift groß! laß fie betteln drinn, 
Mutter, Mutter! 
[27] Die Welt ift groß! laß fie betteln drin, 
Sch jeh fie nimmermehr! — DO! 


Und was foll deine Mutter thun? 
10 Edward, Edward! 
Und was ſoll deine Mutter thun ? 
Mein Sohn, das ſage mir! O! 
Der Fluch der Hölle fol auf Euch ruhn, 
Mutter, Mutter! 
15 Der Fluch der Hölle joll auf Euch ruhn, 
Denn ihr, ihr riethet8 mir! O. 


Könnte der Brudermord Kains in einem Populärliede mit 
granfendern Zügen geichildert werden? und welde Würkung 
muß im lebendigen Rhytmus das Pied thun? und jo, wie 

20 viele viele Yieder des Volls! Doch aus meinem Briefe joll 
fein Buch werden u. ſ. w 


ee Krdid werden Sie aufmerkfjam, und mahnen mid) um 
mehrere joldye Boltslieder; ich aber beweiſe nun 
wieder gegen Ste Eigenfinn. Denn aus Ihrem vorlegten 
> Briefe 3. E. iſt mir nod) ein Einwurf auf dem Herzen. 
„Auch Herr D. habe ja jo viel Iyriihe Ztüde, und die jo 
ſchön wären!, 
Lyriſche Stücke hat er, und jchön find fie; aber wie viel 
lyriſche Stüde, und wodurd find fie ſchön? Was tit das 
30 andre im Original, was bey ihm nicht Iyriich tft, der Grund 
des Ge:[28ldichts, auf dem feine Oden nur Blumen find, iſt 
das Herameter? Und denn aud), wie? wodurch find fie jchön? 
Durch Schöne Römische, Griechiſche Sylbenmaaffe, und durch 
jo ſchöne Anordnung in denjelben, daß ich ja eben deswegen 
85 behauptet, fie jeyn die ſchönen Bardenlieder Offians nicht 
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mehr! Was macht Macpherjon faſt bey jedem jolcher Stüde 
für Ausrüfe über das Wilde, oder Sanfte, oder TFeierliche 
oder Sriegeriiche ihres Rhythmus, ihrer Mlelodien, ihrer 
Sylbenmaafje, das Seele des Gefangs ſey — nun muß id) 
aber befennen, daß bey den meilten Fällen ich weder Wahl, 
noch Beranlafjung eben zu ſolchen Römischen und Griechifchen 
Sylbenmaaſſen; ja wenn id) von den Gelängen der Wilden 
überhaupt Ton habe, nirgends Veranlaffung zu Einen jolcher 
Römischen und Griechiſchen Sylbenmaaſſe jehe. Ich mag 
mit Herr D. nid)t wetteifern; er hat jo viel poetijchen Styl 
und Sprache in feiner Gewalt; aber id) wolte Ein Stüd bey 
ihm ſehen, das nicht in einem andern Sylbenmaaffe eben jo 
gut, das ift, eben jo geziert, ericheinen follte, und manches ift, 
ohne Umſchweif, übel gewählt. 

Zur Probe davon jehen Sie einmal den dritten Band ı5 
durch. Da hat ihm, ich weiß nicht, weicher Kunjtrichter, den 
Rath gegeben, mehr des Skaldiſchen Sylbenmaaſſes zu ge: 
brauchen, [29] und nun jehen Sie, wie e8 der Weberjeger 
mißbraudt hat. Die vortreflidhe, jo vieljaitige Goldharfe, 
die unter der Hand des dänischen Sfalden allen Zauber- 20 
und Macht- und Yeyer: und Wunderton hat annehmen können, 
jo mie gegenfeitig den Ton der Yiebe, der Freundſchaft, der 
Entzüdung, ift in den Händen des Ueberjegers eine hölzerne 
Trommel mit zween Schlägen geworden. — Schade nur, daß 
eben dadurch die jchönen Lieder von Selma und das ſüſſe 25 
Garrifthura verunftaltet find. Im erjten Bande hat der 
Ueberjeger gar eine Cantate in Reimen nad) aller Form er: 
funden, und da ihm nun faum zwey Reime gelingen, jo 
finft dies ganze Stüd faft unter die Kritik hinab. 

Wie ganz anders hat Klopſtock aud) hier 3. E. in der 30 
Sprache gearbeitet! Der jonjt jo ausflieflende ausjtrömende 
Dichter, wie furz! wie ftarf und abgebrochen! wie altdeutſch 
hat er fich in jeiner Hermanns-Schlacht zu jeyn bejtrebt! 
Welche Profe gleicht da wohl feinen Herameter! welch lyriſches 
Sylbenmaaß jeinen ſonſt jo ftrömenden griechiſchen Sylben- 35 
maaffen! Wenn im feinem Bardit wenig Drama ift: fo if 
wenigſtens das Lyriſche im Bardit, und im Lyriſchen mindſtens 
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der Wortbau ſo Dramatiſch, ſo Deutſch! — Leſen Sie z. E. 
das edle, ſimple Stückchen: 
Auf Mooſ', am luftigen Bach ꝛc. 


[80] und fo viele, ja faſt alle andre, und dann zeigen Sie mir 
5 Etwas in dem Bardenton in Denis. Da num Klopſtock 
jelbft fich jo jehr hat verläugnen Fönnen, verändern müſſen 
— ift dies Muß nicht eine groffe Yehre? Sie jchreiben mir 
neulich, da Sie Denis Sylbenmaafje priejen, Ihnen jey bey 
jeinem Fingal und Roskrane Klopftods Hermann umd 
10 Thuſnelde (in den Brem. Beytr.) eingefallen: dejto jchlimmer, 
denn Klopſtocks neuerer Bardeton iſt wohl nicht ganz der in 
Hermann und Thujnelde. Ich bins gewiß nicht allein, 
der diejen veränderten, härtern Bardeton im neuern Klopſtock 
empfindet, und ohne mid) in das Beſſre oder Schlechtre ein= 
15 zulaffen, gehe ic) gern mit den Jahren des Dichters, und mit 
der Natur fort, und bin jtolz darauf das Deutiche Barden: 
mäßige in feinem 
Was that dir Thor, dein Vaterland. 
und in allen neuern Stüden, wo jo viel kurzer, dramatiicher 
20 Dialog und Wurf der Gedanken ift, zu empfinden — 


TE De Faden unfres Briefwechiel3 vervielfältigt fich fo, 

daß ic) faum mehr weiß, wo ich ihn angreifen joll, 

um ihm [31] fortzuführen — am beiten aljo, wo er mir in 
die Hände fällt. 

25 Die Anmerkung, die Sie „über das Dramatiſche in 
den alten Yiedern, diefer Art machen, ift fo nad) meinem 
Sinn, daß ichs mir immer mit unter den Charafterjtüden 
der Alten gedacht habe, die wir Neuere jo wenig erreichen, 
als ein todtes momentariiches Gemälde eine fortgehende, 

30 handelnde, lebendige Scene. Jenes find unſre Oden; dies die 
lyriſchen Stüde der Alten, infonderheit wilder Völker. Alle 
Reden und Gedichte derjelben find Handlung: Leſen Sie z. €. 
im Charlevoir jelbft die unvorbereitete Kriegs: und Friedens: 
rede des Eskfimaur: es iſt alles in ihr Bild, Strophe, 
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Scene! Was für Handlung in Odins Höllenfahrt, im 
Webegelange der Balfyriur, im Beſchwörungsliede 
der Hervor, und bey Offian auf jeder Seite, in jedem 
Stüde! Damit Sie num nicht wieder fagen, daß id Ihnen 
viel nenne und nichts gebe: jo mache ich mit Abtragung 5 
meiner Schuld den Anfang, und lege Ihnen, zumal id) jett 
zu fchreiben, nicht mehr Zeit habe, ein paar der genannten 
bey. Ich hätte fie Ihnen jo neu aufftugen und idealifiven 
fönnen: denn blieben jie ja aber nidyt mehr, was fie jett 
find, und eben am Aerugo der Bildfäule, am dun=[32]feln, 10 
einförmigen, nordiichen Zauberton der Stüde, iſt Ihnen und 
mir ja gelegen: | 
Ddins Höllenfaprt, 


Es erhub fih Odin 

Der Menſchen höchfter! 15 
Und nahın fein Roß 

Und ſchwang fih aufs Roß 

Und ritt hinunter | 

Zu ber Hölfen Thor. 

Da kam ihm entgegen 20 
Der Höllenhund! 


Blutbeiprigt 

War feine Bruft! 

Mit offnem Rachen, 

Und ſcharfem Gebiß 25 
Und Wuth und Schaum, 

Und riß den Rachen 

Und bellt’ entgegen 

Dem Zaubervater 

Und bellte lang! 80 


Und fort ritt Odin 

Und die Erb’ erbebte. 

Da kam er zum hoben 

Höllenichloß, 

Und ritt gen Aufgang 35 
Zum Höllenthor, 

Wo die Seherin 

Im Grabe lag. 
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Und fang der Weijen 
Todtenerwerdenden 
Gräbergejang: 

Und ſah' gen Norden 
Und legte Runen 


[33] Und beihwur und fragt’, 


Und foderte Rede 

Bis fie zürnend endlich 
Sich erhub und begann 
Todtenftimme: 


„Wer ift der Mann? 
„sch kenn’ ihm nicht! 
„Der meine Ruhe 
„Zu fören beginnt! 
„Ich lag mit Schnee 
„Und Eis bebedt, 
„Und Regen befloffen 
„Und Thau benegt, 
„Und lag jo lang!, 


Sin Wandrer bin ich, 
Kriegersſohn. 

Du ſollſt mir Kunde 
Vom Höllenreich geben. 
Ich will ſie dir geben 
Aus meiner Welt! 
Jener goldne Sitz 
Wem iſt er bereitet? 
Jenes goldne Bette 
Für wen ſiehts da? 


„Für Balder'n ſtehl, 
„Sieh her! der Trank, 
„Der Honigtrank 

„Und der Schild liegt drauf! 
„Bald werden um ihn 

„Die Götter trauren! 
„Unwillig red' ich 

„Nun lab mich ruhn!, 
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Noch ruhe nicht, Jungfrau! 
Sc forjche weiter 


[34] Und laſſe nicht ab, 


Big ih Alles weiß! 

Sprid, wer wird Baldern 
Den Tod bereiten? 

Und Leben berauben 

Ddins Sohn? 


„Hoder ins, 

„Der wird dem Bruder 
„Den Tod bereiten 
„Und Leben berauben 
„Ddins Sohn! 
„Unmillig red’ ich 
„Nun laß mich ruhn!, 


Noch ruh nit, Jungfrau! 
Ich foriche weiter, 

Und laſſe nicht ab, 

Bis ich Alles weiß! 
Sprid, wer wird Hodern 
Den Haß vergelten 

Und Balders Mörder 
Zum Grabe jenden ? 


„In Weiten wird Rinda 
„Dem Odin zu Naht 
„Sinen Sohn gebären, 
„Der faum gebohren 
„Wird Waffen tragen, 
„Seine Hand nicht wachen, 
„Sein Haar nicht kämmen, 
„Bis er Balder Mörder 
„Zu Grabe gebradit. 
„Unwillig red’ ichs 

„Nun laß mid ruhn!, 


[35] Noch ruhe nicht, Jungfrau! 


Ich forjche weiter, 
Und laß nit ab 
Bis ih Alles weiß. 
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Wer find die Jungfraun, 

Die ftumm dort weinen 

Und Himmel an werfen 

Sm Schmerz den Scley’r 
5 Noch das ſprich mir 

Eher ſollt du nicht ruhn! 


„O du fein Wandrer, 
„Wie ich erſt gewähnt! 
„Du biſt Odin ſelbſt 

10 „Der Menſchen Hödhiter.,, 


Und du keine Weiſe 

Propheten Jungfrau; 

Keine Seherin! 

Drey-Riejen-Mutter 
15 Vielmehr bift du! 


„Weg, Odin! wandre 
„Nachheim! hinweg! 
„Und rühme daheim, 
„Daß Niemand der Menjchen 
20 „Wie du's vermocht, 
„Forſchen wird, 
„Bis einſt der Arge 
„Die Ketten bricht 
„Und die Götter fallen 
25 „Und die Welt zerfällt 
„Und Nadıt beginnt !, 


[86] — 
Der Webegeſang der Valkyriur. 


(Der Schickſalsgöttinnen, vor der Schlacht, zu des Grafen Randvers 
Tod, und des Königs Siege) 


30 I] mber wirds dunkel 
Bon Pfeilgewölten ! 
Sie breiten umher ſich 
Wetterverkündend ! 
Es regnet Blut! 
35 Auf! fnüpfet an Spieſſe 
Das Schickſalsgewebe 
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Blutrothen Einſchlags, 
Ihr Todesschweftern 
Zu Randverd Tod. 


Sie weben Gewebe 

Von Menjchendärmen ! 
Menichenhäupter 

Hängen fie dran! 
Bluttriefende Spieſſe 
Scieflen fie durch 

Und find mit Waffen 

Und Bfeil gerüftet 

Und dichten mit Schwerdtern 
Das Sieggarn veft. 


Sie fommen zu weben 
Mit nadten Schwerdtern 
Hild, Hiorthrimul, 
Sangrida, Spipul, 
Eh die Sonne finft 
Werden Edild: fpalten 
Und Panzer brechen 


[87] Und Schwerdter treffen, 


Daß die Helme tönen, 


Wir weben, wir weben 
Schlachtgewebe! 

Dies Schwerdt trug einſt 
Ein Königs Sohn! 
Hinaus, hinaus 

An die Schaaren hinan, 
Wo unſre Freunde 

In Waffen ſchon glühn! 


Wir weben, wir weben 
Schlachtgewebe! 
Hinaus, hinaus 

Zum König hinan! 
Gudr, Gondula! 

Da ſahen ſie ſchon 
Schilde blutroth 

Den König decken! 


or 
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Mir weben, wir weben 
Schlachtgewebe! 
Hinaus, hinaus! 

Wo die Waffen tönen 
Und Helden fechten! 
Wir wollen nicht fallen 
Den König laſſen! 

Die Valkyriur walten 
Ueber Leben und Tod! 


Es ſoll gebieten 

Dem Erdenkreis 

Dies Volk der Wüſte! 
Mächtiger König 

Ich verkünde dir 

Es naht in Pfeilen 


[38] Ein Tod heran! 
Dein Feind ift gefallen! — 


Ind Irrland wird 
Trauer treffen, 

Die feinen Söhnen 

Nie ſchwinden wird! 
Das Geweb' iſt gewebt! 
Das Schlachtfeld fließt 
Von rothem Blut! 

Der Krieg wird wüten 
Noch Länder hindurch! 


Wie iſts nun ſchrecklich 
Umherzuſchaun! 
Blutwolken fliegen 

In der Luft umher! 
Ach! Kriegerblutes 
Wird die Luft getüncht, 
Eh unſre Stimmen 
Erfüllt einſt ſind. 


Singt all' ihr Schweſtern 
Dem Könige Heil! 
Und Siegeslieder! 
Und Heil uns Schweſtern 
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Und unferm Gefang'! 

Und wer fie hört 

Die Schlachtgeſänge, 

Der lern’ und finge 

Sie den Kriegern vor, 5 


Ind reiten auf Roſſen 
In der Luft hinweg: 
Mit nadten Schwerbdtern 
Hinweg von bier! 


[89]... Pabe ic) denn je meine ſtaldiſche Gedichte in Allem 10 8 
für Mufter neuerer Gedichte ausgeben wollen? 
Nichts weniger! fie mögen jo einförmig, jo troden feyn: 
andre Nationen fie fo fehr übertreffen: fie mögen für Nichts 
als Gejänge, nordiſcher Meifterjänger oder Improvisatori 
gelten; was ich mit ihnen beweifen will, beweiien fie. Der 15 
Geiſt, der fie erfüllet, die rohe, einfältige, aber groſſe, zauber: 
mäßige, feyerliche Art, die Tiefe des Eindruds, den jedes fo 
ftarfgejagte Wort madjt, und der freye Wurf, mit dem der 
Eindrud gemacht wird — nur das wolte ich bey den alten 
Bölfern, nicht als Seltenheit, als Mufter, fondern als Natur 20 
anführen, und darüber alſo laffen Sie mic) reden. 

Ste wiſſen aus Weifebejchreibungen, wie ftarf und feit 
ich) immer die Wilden ausdrüffen. Immer die Sache, die 
jie jagen wollen, finnlich, Klar, lebendig anſchauend: den Zweck, 
zu dem fie reden, unmittelbar und genau fühlend: nicht durd) : 
Schattenbegriffe, Halbideen und ſymboliſchen Yetternveritand 
(von dem fie in feinem Worte ihrer Sprache, da fie faft feine 
abstracta haben, wiffen) durd) alle dies nicht zerſtreuet: noch 
minder durch Künſteleyen, ſtlaviſche Erwartungen, furchtſam— 
ſchleichende Politik, und verwirrende Prämeditation verdorben 30 
— über alle dieſe Schwächungen des 40 Geiſtes ſelig— 
unwiſſend, erfaſſen ſie den ganzen Gedanken mit dem ganzen 
Worte, und dies mit jenem. Sie ſchweigen entweder, oder 
reden im Moment des Intereſſe mit einer unvorbedachten 
Feſtigkeit, Sicherheit und Schönheit, die alle wohlſtudierte 35 
Europäer allezeit haben bewundern müſſen, und — müſſen 
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bleiben laſſen. Unſre Pedanten, die alles vorher zujammen 
jtoppeln, und auswendig lernen müfjen, um alsdenn vedht 
methodisch zu ſtammeln; unſre Schulmeiſter, Küſter, Halb: 
gelehrte: Apotheker, und alle, die den Gelehrten durchs Haus 
laufen, und nichts erbeuten, als daß ſie endlich, wie Shake— 
ſpear's Launcelots, Policeydiener, und Todtengräber uneigen, 
unbeſtimmt, und wie in der letzten Todesverwirrung ſprechen 
— dieſe gelehrte Leute, was wären die gegen die Wilden? — 
Wer noch bey uns Spuren von dieſer Feſtigkeit finden will, 
der ſuche ſie ja nicht bey ſolchen; — unverdorbne Kinder, 
Frauenzimmer, Leute von gutem Naturverſtande, mehr durch 
Thätigkeit, als Spekulation gebildet, die ſind, wenn das, was 
ich anführete, Beredſamkeit iſt, alsdenn die Einzigen und 
beſten Redner unſrer Zeit. 

In der alten Zeit aber waren es Dichter, Skalden, 
Gelehrte, die eben dieſe Sicherheit und Feſtigkeit des Aus— 
drucks am meiſten mit 41) Winde, mit Wohlklang, mit Schön— 
heit zu paaren wußten; und da ſie alſo Seele und Mund 
in den feſten Bund gebracht hatten, ſich einander nicht zu 
verwirren, ſondern zu unterſtützen, beyzuhelfen: jo entſtanden 
daher jene für uns halbe Wunderwerke von zo:20.5, Sängern, 
Barden, Minftrels, wie die größten Dichter der ältejten Zeiten 
waren. Homers Rhapſodien und Oſſians Yieder waren 
gleichſam impromptus, weil man damals nod) von Nichts al3 
impromptus der Nede wußte: dem legtern find die Minjirels, 
wiewohl jo ſchwach und entfernt, gefolgt; indeſſen dod) gefolgt, 
bis endlich die Kunſt Fam und die Natur auslöſchte. In 
fremden Sprachen quälte man ſich von Jugend auf Quanti— 
täten von Sylben fennen zu lernen, die ung nicht mehr Ohr 
und Natur zu Fühlen gibt: nad) Negeln zu arbeiten, deren 
wenigite, ein Genie, als Naturregeln anerfennet; über Gegen: 
jtände zu dichten, über die fid) nichts denken, noch weniger 
innen, noch weniger imaginiven läßt; Yeidenjchaften zu er: 
fünfteln, die wir nicht haben, Seelenkräfte nadyzuahmen, die 
wir nicht bejigen — und endlich wurde Alles Falſchheit, 
Schwäche, und Künſteley. Selbſt jeder beite Kopf ward ver- 
wirret, und verlohr Feitigfeit des Auges, und der Hand, 





I, 9] 31 


Sicherheit des Gedankens umd des Ausdruds: mithin die 
wahre Yebhaftigfeit [42] und Wahrheit und Andringlichkeit. — 
Alles ging verlohren. Die Dichtkunft, die die ſtürmendſte, 
ſicherſte Tochter der menſchlichen Seele jeyn jollte, ward die 
ungewiflefte, lahmſte, wanfendfte: die Gedichte fein oft corri— 
girte Knaben, und Schulerercitien. Und freylic, wenn das 
der Begriff unjrer Zeit iſt, jo wollen wir aud) in den alten 
Stüden immer mehr Kunſt als Natur bewundern, finden alfo 
in ihnen bald zu viel, bald zu wenig, nachdem uns der Kopf 
fteht, und jelten was in ihnen fingt, den Geiſt der Natur. 
Ih bin gewiß, dag Homer und Oſſian, wenn fie aufleben 
und fich leſen, ſich rühmen hören follten, mehr als zu oft 
über das erftaunen würden, was ihnen gegeben und genommen, 
angefünftelt, und wiederum in ihnen nicht gefühlt wird, 
Freylich find unſre Zeelen heut zu Tage durch lange 
Generationen und Erziehung von Jugend auf anders gebildet. 
Wir jehen und fühlen kaum mehr, fondern denfen und grüblen 
nur; wir dichten nicht über und in lebendiger Welt, im Sturm 
und im Zuſammenſtrom ſolcher Gegenftände, folder Empfin: 


dungen; jondern erfünfteln ung entweder Thema, oder Art, das : 


Thema zu behandeln, oder gar beydes — und haben uns das 
ſchon jo lange, jo oft, jo von früh auf erfünftelt, daß uns frey- 
lich jest faum eine freye Ausbildung mehr [43] glüden würde, 
denn wie kann ein Yahmer gehen? Daher aljo aud), daß 
unſern meijten neuen Gedichten, die Feitigfeit, die Beſtimmt— 
heit, der runde Contour jo oft fehlet, den nur der erite Hinwurf 
verleihet, und fein jpäteres Nachzirkeln ertheilen fann. Einem 
Homer und Oſſian würden wir bey ſolchem poetitchen Fleiß 
gewiß nicht anders vorfommen, als einem Naphael oder 
Apelles, der durd) Einen Umriß ſich als Apelles zeigt, der 
ſchwachhändig, krizzelnde Yehrfnabe — u. j. w. 





X lis ob id) mit dem, was id; neulich vom erſten 

Wurfe eines Gedicht gemeint, der Cilfertigfeit 
und Schmiererey unſrer jungen Dichterlinge, auch nur im 
mindeften zu ſtatten kommen könnte? Denn was ıjt dod) 
bey ihnen für ein Fehler fichtbarer, als eben die Unbeſtimmt— 
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heit, Unficherheit der Gedanken und der Worte, daß fie nie 
willen, was fie jagen wollen, oder jollen? — Weiß aber 
jemand das nicht, wie kann ers durch alle Korrektur lernen? 
Durch Schnigeley kann da je ein Bratipieß zur marmormen 
Bildſäule Apolls werden? 

Mic, dünft, nad) der Yage unfrer gegenwärtigen Dicht: 
funft find hierinn zwey Hauptfälle [44] möglich. Erkennet 
ein Dichter, daß die Seelenfräfte, die theils fein Gegenſtand 
und jeine Dichtungsart fodert, und die bey ihm herrjchend 
find, vorjtellende, erfennende Kräfte find: jo muß er 
jeinen Gegenitand und den Inhalt jeines Gedicht3 in Gedanken 
jo überlegen, jo deutlid) und Har faffen, wenden, und ordnen, 
daß ihm gleichſam alle Yettern ſchon in die Seele gegraben 
jind, und er gibt an jeinem Gedichte nur den ganzen, redlichen 


5 Abdrud. Fodert fein Gedicht aber Ausjtrömung der Leiden— 


ichaft und der Empfindung, oder iſt in feiner Seele dieſe 
Klaſſe von Kräften die würffamfte, die geläufigfte Triebfeder, 
ohne die er nicht arbeiten kann: jo itberläßt er fid) dem Feuer 
der glücklichen Stunde, und jchreibt und bezaubert. Im 
ersten Falle haben Milton, Haller, Kleift und andre 
gedichtet: fie jannen lang, ohne zu fchreiben: jprachen fie 
aber, jo wards und Stand. Bey Milton wenige Berje, die 
er jo Nächte durd; gleichſam als Moſaiſche Arbeit in feiner 
Seele gebildet hatte, und frühe dann feiner Schreiberin jagte: 


s Haller, deifen Gedichten mans gnug anfieht, wie ausgedacht 


und zuſammendrängend fie find: Leßing iſt, glaub’ ich, in 
jeinen jpätern Stüffen der Dichtfunft auch in diefer Zahl — 
alle jo lebendig, und in der Seele ganz vollendete Stücke 
nehmen fich, wenn nicht [45] durch ein Schnelles, jo durd) 


30 ein Tiefes und Beltändiges des Eindruds aus. Sie dauren, 


und die Seele findet bey jedem neuen wiederholten Eindrud 
gleichſam noch etwas Tiefers und VBollendetes, was fie anfangs 
nicht bemerkte. Bon der zweiten Art muß z. E. Klopſtock 
in den ausitrömenditen Stellen feiner Gedichte feyn: Gleim, 
deſſen Gedichte jo viel Sichtbares vom Erjten Wurf haben: 
Jacobi, deifen Verſe Nichts, als janfte Unterhaltungen des 
Moments werden, und andre, die die Sache freylich nachher 
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bis zu jeder Nachläſſigkeit übertrieben haben. Rammler, 
glaube id}, ſucht beyde Arten zu verbinden, ob freylich gleich 
die Erfte, die Ausgedachte, bey ihm ungleich fichtbarer ift. 
Wieland jucht fie zu verbinden, ob er gleid) immer doch 
mehr, aus dem Fach der Weltfenntniß feines Herzens zu 5 
jchreiben ſcheint, Gerftenberg zu verbinden — und über: 
haupt verbindet fie in gewiſſem Maaſſe jeder glüdliche Kopf: 
dem fo entfernt beyde Arten im Anfange fcheinen; fo wenig 
Ein Genie fid) der Art des Andern aus dem Ötegreife be: 
mächtigen fann: jo kommen jie dod) endlich beyde überein; 
lange und ſtark und lebendig gedadjt, oder jchnell und würkſam 
empfunden — im Punft der Thätigfeit wird beydes impromptu, 
oder befümmt die Feſtigkeit, Wahrheit, Yebhaftigkeit und 
[46] Sicherheit deffelben, und das — nur das ift, was ich jagen 
wollte. Was lieffen fid) aber auch nur aus dem für groffe, 
reihe Wahrheiten der Erziehung, der Bildung, der Unter: 
weiſung ziehen! Was lieffen ſich überhaupt aus dieſer Pro- 
portion oder Disproportion des erfennenden und empfindenden 
Theil unſrer Seele für piychologiihe und praktische An: 
merfungen machen! — Aber Sie müffen auf meine Piychologie 20 
über Oſſian warten! 

Ich bleibe hier in meinem Felde. Da die Gedichte der 
alten, und wilden Völker jo jehr aus unmittelbarer Gegenwart, 
aus unmittelbarer Begeifterung der Sinne, und der Einbildung 
entftehen, und doch jo viel Würfe, jo viel Sprünge haben: 3 
fo hat mid) dies längft, aus vielen Wahrnehmungen, auf die 
Gedanken gebracht, die ich Ihnen hier zum freumdjchaftlichen 
Gutachten mittheile. Zuerſt, folten alfo wohl für den finne 
fichen Berftand, und die Einbildung, alfo für die Seele des 
Volks, die doch nur fast finnlicher Verſtand und Einbildung 30 
it, dergleichen lebhafte Sprünge, Würfe, Wendungen, wie 
Sies nennen wollen, jo eine fremde böhmiſche Sache jeyn, 
als uns die Gelehrten und Kunftrichter beybringen wollen? 
Sie wiffen die Eimwürfe, die man hier aus Klopſtocks 
Kirchenliedern, wie e8 immer gelautet hat, fir die gute 35 
Sache des Ehriftlichen 47) Bolfs gemacht hat, laffen fie uns 
jehen, was daran ſey? 
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Zuerft muß id; Ihnen alio, wenn es auf Erfahrung 
und Autorität anfommt, jagen, dag Nichts in der Welt mehr 
Sprünge und fühne Würfe hat, als Yieder des Volks, und 
eben die Lieder des Volks haben deren am meijten, die ſelbſt 
in ihrem Mittel gedacht, erfonnen, entiprungen und gebohren 
find, und die fie daher mit jo viel Aufvallung und Feuer 
fingen, und zu fingen nicht ablafjfen können. Mir ift z. €. 
ein Jägerlied befamt, das ich wohl unterlaffen werde, 
Ihnen ganz mitzutheilen, weil fid) das Meifte und Anztehendite 
in ihm, auf lebendigen Ton und Melodie des Horns 
bezichet; aber bey allem Simpeln und Populären it fein 
Vers ohne Sprung und Wurf des Dialogs, der in einem 
neuen Gedichte gewiß Erſtaunen machte, und über den unfre 
lahme Kumftrichter, als jo unverſtändlich, kühn, dithyrambiich 
ichreyen würden. Gin Jäger hat Abends ſpät das Neg geitellt, 
und bläßt alleweil bey der Nacht, (weldhe Worte die 
Jägerreſonanz find) mit ſeinem Horne das Wild aus dem 
Korn ins lange Holz: alleweil bey der Nacht begegnet ihm 
aljo von fern eme Jungfrau jtolz, und da hebt ſich 
0 diefer Dialog an: 

[48] Wo aus? wo ein? du wildes Thier! 
Alleweil bey der Nacht! 
Ich bin ein Jäger, und fang dich ſchier, u. 5. w. 
„Biſt du ein Jäger, du fängit mich nicht 
25 Alleweil bey der Nacht! 
„Dein’ hohe Sprüng’, die weißt du nicht, u. ſ. w. 
Dein’ hohe Eprüng’, die weil ich wohl, 
Weiß wohl, wie ich fie dir ftellen joll. u. ſ. w. 
Und jehen Sie, plöglich, ohne alle weitere Borbereitung erhebt 
30 fi) die Trage: 
Was hat fie an ihren: rechten Arnı? 
und plötzlich, ohne weitere Vorbereitung die Antivort: 
Nun bin ich gefangen, u. f. w. 
Was hat fie an ihrem linken Fuß? 
35 „Run weiß ich, daß ich fterben muß!, 
und jo gehen die Würfe fort, und doch in einem fo gemeinen, 
populären Jägerliede! und wer ifts, ders nicht verftünde, der 
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nicht eben daher auf eine dunkle Weiſe, das lebendige Poetiſche 
empfãnde? 

Alle alte Lieder ſind meine Zeugen! Aus Lapp- und 
Eſhland, Yettiich und Pohlniſch, und Schottiſch und Deutſch, 
und De ich nur kenne, je älter, je volkmäßiger, je lebendiger; 5 
deito fühner, dejto werfender. Wenn ihnen meine Sfaldifchen, 
und Yapp: und Zchottländiichen Yieder nicht genug find, hören 
Zie einmal ein Andres, aus den Dodsleiſchen Reliques: 
ih wähle ein ganz gemeines, deren [49] wir unter unferm 
Bolf gewig hundert ähnliche, und wo nicht Yieder, doc) Sagen 10 
baben. Cs ift nichts in der Welt mehr, al3 Sweet Williams 
(Ghost: und doch, wie wenig kann id) ihm im der Ueberſetzung, 
jenen Aerugo, jein Feierliches Populäres laflen. 


Zu Hannchen? Thür, da famı ein Geift, 
Mit mandhem Weh und Ad! 15 
Und drückt' am Schloß und kehrt!’ am Schloß 
Und ächzte traurig nad). 
„Iſts Bater Philipp! der iſt da? 
Biſts, Bruder! du, Johann? 
„Oder iſts Wilhelm, mein Bräutigam! 20 
Ans Schottland kommen an!, 
Tein Vater Bhilipp, der iſts nicht! 
Dein Bruder nicht, Johann! 
Es iſt Wilhelm, dein Bräutigant, 
Aus Schottland fonımen an! 
Hör, ſüſſes Hannchen, höre mid, 
Hör’ und willtahre mir! 
Gib mir zurüd mein Mort und Treu, 
Das ich gegeben Dir! 
„Dein Wort und Treu geb’ ich dir nicht 30 
Geb's nimmer wieder Dir! 
„Bis du zu meiner Kammer fommit, 
Mit Liebesfuß zu mir!, 
Zu deiner Kammer ſoll ich ein, 
Und bin fein Menih nicht mehr? 35 
Und küſſen deinen NRofenmund ? 
Co küß ih Tod dir ber! 
Nein ſüſſes Hannchen, höre mid), 
Hör’ und willfahre mir, 
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Gib mir zurück mein Wort und Treu 
Das ich gegeben Dir! 
[50) „Dein Wort und Treu geb ich dir nicht, 
Geb's nimmer wieder Dir! 
„Bis du mich führft zur Kirch’ hinan 
Mit Treuering dafür!, 
Und an der Kirche lieg’ ich ſchon 
Und bin ein Tobdtenbein! 
'S it, ſüſſes Hannchen, nur mein Geift, 
10 Der bier zu dir fommt ein! 
Ausſtreckt fie ihre Liljenhand 
Stredt bebend fie ihm zu: 
„Da, Wilhelm, haft du Wort und Treu, 
Und geh, und geh zur Ruh!, 
15 Und jchnell warf fie die Kleider an 
Und ging dem Geifte nad, 
Die ganze lange Winternadht 
Ging fie dem Geiſte nad). 
„Sit, Wilhelm, Raum noch, dir zu Haupt, 
20 Noh Raum zu Füllen dir? 
„Sit Raum zu deiner Seite noch, 
So gib, o gib ihn mir!, 
Zu Haupt und Fuß ift mir niht Raum 
Fein Naum zur Seite mir! 
25 Mein Sarg ift, ſüſſes Hannchen, ſchmal 
Das ich ihn gebe Dir! 
Da kräht der Hahn! da jchlug die Uhr! 
Da brach der Morgen für! 
„Ad, Hannden, nun, nun fommt bie Zeit, 
30 Zu jcheiden weg von Dir!, 
Der Geift — und mehr, mehr fprad er nit 
Ind jeufzte traurig drein 
Und ſchwand in Nacht und Dunkel hin 
Und fie, fie ftand allein! 
35 „Bleib, treue Liebe! bleibe noch 
Dein Mädchen rufet dich!, 
Da brach ihr Blick! ihr Leib der fanf, 
Und ihre Wang’ erblih! — 


or 


[51] Nun jagen Sie mir, was kühn geworfner, abgebrodyner 
0 und dod) natürlicher, gemeiner, volfsmäjjiger feyn fam? Ich 
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jage vollsmäſſiger: denn was die Bräutigamsfitte betrift, lejen 
Cie die Gebräuche der Wilden, 3. E. der Nordamerifaner; 


und das Koftume der Ericheinung, in feiner ganzen Natur, 
brauche ich Ihnen nicht zu erklären — künftig weiter! 





u Sie glauben, daß aud) wir Deutidyen wohl mehr joldhe 510 
Gedichte hätten, als ich mit der ſchottiſchen Romanze 
angeführet; ich glaube nicht allein, jondern ich weiß es. In 
mehr als einer Provinz find mir Volkslieder, Provinziallieder, 
Bauerlieder befannt, die an Yebhaftigfeit und Rhythmus, und 
Naivetät und Stärke der Sprache vielen derjelben gewiß nichts 
nachgeben würden; nur wer iſt der fie fammle? der fi um 
fie befümmme? ſich um Yieder des Volks bekümmre? auf 
Strafien, und Gaſſen und Fiichmärften? im ungelehrten 
Rundgeſange des Yandvolfs? um Yieder, die oft nicht ſtandirt, 
und oft jchlecht gereimt find? wer wollte fie fammlen — wer 15 
fir unjve Kritiker, die ja jo gut Sylben zählen, und jfandiren 
fönnen, druden laſſen? Yieber lejen wir, doch nur zum Zeit— 
vertreib, unjre [52] neuere jchöngedrudte Dichter — Yaß die 
Franzojen ihre alte Chansons fammlen? Laß Engländer ihre 
alte Songs und Balladen und Nomanzen in prächtigen Bänden 20 
herausgeben! Laß in Deutſchland etwa der Einzige Leſſing 
fid) um die Yogaus und Scultetus und Bardengejänge 
befümmern! Unſre neuen Dichter find ja bejler gedrudt und 
Schöner zu lejen; allenfalls laffen wir nody aus Opitz, 
Flemming, Gryphius Stüde abdruden. — Der Reft 3 
der ältern, der wahren Volksſtücke, mag mit der jogenannten 
täglidy verbreiteten Kultur ganz untergehen, wie ſchon ſolche 
Schätze umntergegangen find — wir haben ja Methaphyfit umd 
Dogmatifen und Akten — und träumen ruhig hin — 

Und doc, glauben Cie nur, daß wenn wir noch in 30 
unſern Provinzialliedern, jeder in jeiner Provinz nachſuchten, 
wir vielleicht nody Stüde zuſammen brädhten, vielleicht die 
Hälfte der Dodsleifhen Sammlung von Reliques, oder die 
derielben beynahe an Werth gleid) käme! Bey wie vielen 
Stüden diefer Sanımlung, infonderheit den bejten ſchottiſchen 35 
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Stüden find mir deutiche Sitten, deutſche Stücke beygefallen, 
die ich jelbit zum Theil gehöret — haben Sie Freunde in 
Eljaß, in der Schweig, in Franken, in Tyrol, in Schwaben, 
jo bitten Sie — aber zuerit, daß fid) dieſe Freunde [58] ja 
5 der Stüde nicht jchämen; denn die dreuften Engländer haben 
fi) z. E. nicht ſchämen wollen und dörfen. Selbſt die 
Melodie des ihnen einmal angeführten: Come away, come 
away, death! erinnere ich mich einmal dunfel gehört zu haben, 
und noch nicht vor langer Zeit erinnere ich mid) eines Bettler- 
10 Liedes, das an Anhalt jo gemischt und voll Sprünge war, 
und im feiner ſehr lyriſchen alten Melodie jo traurig tönte. 
— Unter ihrem Jammer Fam die Zängerin, eine Benta 
jelbit, im halben Gebetston aufs Ende ihres Lebens, wenn 
fie der bittre Tod überwände, und ihr (ic) glaube es 
15 ift Gewohnheit oder Ausdrud) die Füſſe bände; endlich 
fümen 4 oder 6 Yeute, die fie von Haufe und Freunden weg, 
unter dem Schall der Todtenglode, in ihr Grab trügen — 


Und wenn die Glocke verliert ihren Ton 
So haben meine Freunde vergelien mich Ihon! — 


20 jagen Zie, ift der Zug nicht elegiſch und rührend? 

Da ich weiß, daß dieler Brief feinem von den edeln 
Herren unfrer Zeit in die Hände kommen wird, die über 
einen veralteten Reim oder Ausdrud glei rümpfen! Da 
ich weiß, daß Sie überall mit mir mehr Natur, als Kunſt 

25 ſuchen: jo trage ich Fein Bedenken, Ihnen 3. E. aus einer 
Sammlung schlechter Handwerfslieder, ein jehnend=trauriges 
Tiebeslied hinzus/54]iegen, das, wenn e8 em Gleim, 
Namler oder Gerſtenberg nur etwas eimlenfte, wie 
viele der Neuern iüberträte! — 


30 Der ſüſſe Schlaf, der ſonſt ftillt Alles wohl 
Kann ftillen nicht mein Herz mit Trauren voll, 
Das Schafft allein, die mich erfreuen foll! 


Kein Speil’, kein Trank, mir Luft, noch Nahrung geit, 
Kein Kurzweil iit, die mir mein Herz erfreut, 
3 Das ſchafft allein, die mir im Herzen leit! 
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stein Geſellſchaft ih nicht mehr beſuchen mag, 
Ganz einig ſitz in Unmuth Naht und Tag, 
Das Ichafft allein, die ich im Herzen trag’, 


In Zuverſicht allein an ihr ih hang’ 
Und hoff, fie ſoll mid) nicht verlafien fang, 5 
Souſt fiel ih g'wiß ins bitterun Toded Zwang. 


Iſt das Sylbenmaaß nicht ſchön, die Sprache nicht ftarf, der 
Ausdrud empfunden? Und, glauben Zie, jo würden ſich in 
jeder Art mehrere Ztüde finden, wenn nur Menſchen wären, 
die fie ſuchten! 10 

Wir haben 3. B. viele und vielerley neue Fabeln, was 
jagen Sie demohngeadjtet aber zu einer folchen alten Yabel 
ım alten Ausdrud und Ton: 


Kukuk und Nadtigall. 


Einmal in einem tiefen Thal 15 
Der Kukuk und die Nachtigal 
Fine Wett thäten anſchlagen, 
Zu fingen um das Meiſterſtück, 
[55] Wers gewönn’ aus Kunſt oder aus Glück 
Dank follt’ er davon tragen. 20 


Der Kukuk ſprach: „Io dirs gefällt 

„— Hab ber Sad) einen Richter erwählt!, 
Und thät den Eſel nennen. 

Denn weil der hat zwey Ohren groß, 
So fann er hören deſto baß 

Und was recht ift, erfennen! 


tz 


Als ihm die Sad) nun ward erzählt, (vermuthlich vertalt) 
Und er zu richten hat Gewalt, 

Schuf er: fie folten fingen! 

Die Nachtigall fang lieblih aus; 30 
Der Ejel fprah: Du madhft mirs fraus! 

Ich kanns in Kopf nicht bringen. 


Der Kukuk fing auch an und fang 
Wie er denn pflegt zu fingen: 
Kukuk! Kukuk! — lacht fein darein! 35 
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Das gefiel dem Efel im Sinne jein, 
Fr ſprach: in allen Rechten 
Will ich ein Urtheil ſprechen: 


Haft wohl gejungen, Nadtigal, 

Aber! — Kukuk! — fingt gut Choral! 
Und hält den Takt fein immen, 

Das ſprech' ich nach meinem hohen Verſtand, 
Und ob es gölt ein ganzes Land 

So laß ichs dich getwinnen — 


[+1 


10 Was meinen Sie zu der Fabel? Nicht lieber zehn ſolche 
gemacht, als alle = = = jche? Yaflen Sie mid) die Moral 
nicht dazu jegen, fie ift jchlechter gejagt, neuer, und wie 
vielerley Moral kann ſich nicht jeder jelbit daraus [56] ziehen, 
— in Theilen umd im Ganzen! Die Herrn, die jo bürgerlich 

15 feift wohlmeinend achten, daß jener Titel und diejer Kragen 
dod) das Ding verjtehen müßte — 


Diemeil er hat zwey Ohren groß 
So kann er freylih hören baß! 


Die Herren, die aus Stumpfſinn, und Gedanfenlojigfeit gleich 
x über jeden etwas gedrängten oder lebhaften Styl Ichreyen, 
„ey nicht griechische Yauterfeit! Ciceroniſche Wohlberedtheit, im 
ellenlangen Deutichlateiniichen Perioden! jo voll Anfpielungen, 
voll Bilder, voll Gedanken — jonit aber freylich = = nz: 


Der Ejel ſprach: du machſt mirs franz, 
25 Ih kanns in Kopf nicht bringen — 

Aber Kukuk jingt gut Choral 

Und hält den Tadt fein inne! — 


Was lieffen ſich ſonſt noch vor Deutungen machen, wenn 
man etwas die Melt fennet? — Aber zu unjerm Zwed: wie 
30 jet umd tief erzählt! Ohne erzwungne Luſtigkeit und doch 
wie luſtig und ftarf und treffend im jedem ort, in jeder 
Wendung! — Aller guten Tinge find dren! und zu unfern 
Zeiten wird jo viel von Yiedern für Kinder geiproden: 
wollen Zie ein älteres Deutiches hören? Cs enthält zwar 
35 feine tranicendente Weisheit und Moral, mit der die Kinder 
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zeitig genug überhäuft werden — es ift nichts als ein 
findijches 
[57] Fabelliedchen. 

58 jah’ ein Knab' ein Nößlein ftehn 

Ein Rößlein auf der Heiden. 

Er jah, e8 war fo friih und fchön 

Und blieb ftehn, es anzujehen 

Und ftand in jüffen Freuden. 


Ich jupplire dieſe Reihe nur aus dem Gedächtniß, und nun 
folgt das kindiſche Ritornell bey jeder Etrophe: 10 


Rößlein, Rößlein, Nößlein roth, 
Röplein auf der Heiden! 
Der Knabe ſprach: ich breche dich! 
Rößlein ꝛc. 
Das Rößlein ſprach: ich ſteche dich, 15 
Dat du ewig denfft an mich 
Daß ichs nicht will leiden! MNößlein ꝛc. 
Jedoch der wilde Knabe brach, 
Das Rößlein ꝛc. 
Das Rößlein wehrte ſich und ſtach, 20 
Aber er vergaß darnach 
Beym Genuß das Leiden! Rößlein 2c. 


Fit das nicht Kinderton? Und noch muß ich Ihnen Eine 
Aenderung des lebendigen Gejanges melden. Der Vorſchlag 
thut bey den Yiedern des Volks eine fo groſſe umd gute 25 
Würkung, daß id) aus Deutjchen und Englifchen alten Stücken 
jehe, wie viel die Minſtrels darauf gehalten: und der iſt 
num noch im Deutjchen wie im Englischen in den Volfsliedern 
meiftens der dunfle Yaut von the in beydem Gefchlecht (de 
Knabe) ’8 jtatt das (8 Nöß-[58]leim) und ftatt ein 30 
ein dunkles a, und was man noch immer in Yiedern der Art 
mit ' ausdrüden könnte. Das Hauptwort bekommt auf ſolche 
Weile immer weit mehr poetiiche Subjtantialität und ‘Ber: 
ſönlichkeit 


ot 


Knabe ipradı 35 
Rößlein ſprach, u. ſ. w. 


in den Liedern mit mehr Accent, und endlich laſſen Sie mich 
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noch mit einer weitern Anmerkung hieraus ſchlieſſen. In 
ſchnellrollenden, gereimten komiſchen Sachen, und aus dem 
entgegen geſetzteſten Grunde in den ſtärkſten, heftigſten Stellen 
der tragiſchen Leidenſchaft, dort inſonderheit in leichtſinnigen 

5 Liedern, bier am meiſten in den gedrungnen Blank-Verſen 
haben Sie es da nicht oft bemerft, wie ſchädlich es uns 
Deutichen jey, daß wir feine Elifionen haben, oder uns 
machen wollen? Unſre Vorfahren haben fie häufig und zu 
häufig gehabt: die Engländer mit ihren Artifeln, mit den 

10 Bofalen bey -unbedentenden Wörtern, Partikeln u. j. w. haben 
fie zur Regel gemacht: die inne Beichaffenheit beyder Sprachen 
ift in diefem Stücke ganz Einerley: uns quälen dieje ſchleppende 
Artikel, Partikeln u. ſ. w. oft jo jehr, und hindern den Gang 
des Sinns oder der Yeidenfchaft — aber wer unter uns wird 

15 zu elidiven wagen? Unſre Kunftrichter zählen ja Spiben, 
und fönnen jo gut ſtandiren! Sie [59] aljo, der Fein Kunft: 
richter iſt, erlauben Zie alſo in dergleichen Fällen mir wenigſtens, 
mic) freyherrlicher maaſſen des Zeichens (') bedienen zu fönnen, 
nad) beſtem Belieben u. j. w. 


112... 3° jo führen Ste mid) wieder auf meine abgebrodyne 
Materie: „woher anjcheinend einfältige Völfer fich 

„an dergleichen Fühne Sprünge und Wendungen haben ge— 

„wöhnen fönnen?, Gewöhnen wäre immer das Yeichtejte zu 

erflären: denn wozu kann man fich nicht gewöhnen, wenn 

3 man nichts anders hat und fennet? Da wird uns im furzen 
die Hütte zum Pallaft, und der Fels zum ebnen Wege — 
aber darauf kommen? Es als eigne Natur jo lieben können? 
Das it die Frage, und die Antwort drauf jehr kurz: weil 
das in der That die Art der Einbildung ift, und fie auf 
feinem engern Wege je fortgehen kann. 

Alle Geſänge joldyer wilden Völker weben um dafeyende 
Gegenſtände, Handlungen, Begebenheiten, um eine lebendige 
Welt! Wie reich) und vielfach find da num Umftände, gegen- 
wärtige Züge, Iheilvorfälle! Und alle hat das Auge gejehen! 


& 


— 





I, 11) 43 


Die Seele jtellet fie fi) vor! Das jegt Sprünge und Würfe! 
Es it fein [60) anderer Zujammenhang unter den Theilen 
des Geſanges, ald unter den Bäumen und Gebüſchen im 
Walde, unter den Feljen und Grotten in der Einöde, als 
unter den Scenen der Begebenheit jelbit. Wenn der Grön- 
länder von jeinem Seehundfange erzählt: jo redet er nicht, 
fondern mahlet mit Worten und Bervegungen, jeden Umſtand, 
jede Bewegung: denn alle jind Theile vom Bilde in jeiner 
Seele. Wenn er aljo auch feinem Verſtorbnen das Yeichen: 
[ob und die Todtenflage hält, er lobt, er Hagt nicht: er mahlt, 
und das Yeben des Verſtorbnen jelbft, mit allen Würfen der 
Einbildung berbengerifjen, muß veden und bejammern. Ich 
entbrecdye mid) nicht ein Fragment der Art hieher zu ſetzen; 
denn da es gewöhnlich ift, Sprünge und Würfe foldyer Stücke 
für Tollheiten der Morgenländiichen Hite, für Enthufiasmus 
des Prophetengeiftes, oder für ſchöne Kunftiprünge der Ude 
auszugeben, und man aus diejen eine jo herrliche Webertheorie 
vom Blan und den Sprüngen der Ode recht regelmäßig aus: 
gejponnen hat: jo möge hier ein falter Grönländer faſt unterm 
Pol hervor, ohne Hige und Prophetengeift und Ddentheorie, 
aus dem vollen Bilde feiner Phantafie reden. Alle Grab: 
begleiter und Freunde des Berftorbnen figen im Trauerhaufe, 
den Kopf zwiſchen die Hände, die Arme aufs Knie geftügt: 
die Weis[61)ber auf dem Angeficht, und ſchluchzen und weinen 
in der Stille; und der Bater, Sohn oder nächite Verwandte 
fängt mit heulender Stimme an: 

„Wehe mir, daß ic) deinen Sig anfehen ſoll, der nun 
„leer ift! Deine Mutter bemühet ſich vergebens, dir die 
„Kleider zu trodnen! 

„Siehe! meine Freude ift ins Finftre gegangen, und in 
„den Berg verkrochen. 

„Ehedem ging id) des Abends aus, und freute mid): 
„ic; ftredte meine Augen aus, und wartete auf dein Kommen. 

„Siehe du famft! du kamſt muthig angerudert mit Jungen 
„und Alten, 

„Du famft nie leer von der See: dein Kajack war ſtets 
„mit Seehunden oder Vögeln beladen, 
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„Deine Mutter machte Feuer und kochte. Von dem 
„Gekochten, das du erworben hatteſt, ließ deine Mutter 
„den übrigen Leuten vorlegen, und ich nahm mir auch ein 
Stück. 

„Du ſaheſt der Schaluppe rothen Wimpel von weiten, 
„und rufteſt: da kommt Lars (der Kaufmann.) 

„Du liefſt an den Strand und hieltſt das Vordertheil 
„der Schaluppe. 

„Denn brachteſt du deine Seehunde hervor, von welchen 
„deine Mutter den Speck abnahm, und dafür bekamſt du 
„Hemde und Pfeileiſen. 

ſ62) „Aber das iſt nun aus. Wenn id) an dich denke, 
„Jo braujet mein Eingeweide. 

„O daß ich weinen fünnte, wie ihr andern: jo könnte 
5 „ich doch meinen Schmerz lindern. 

„Was joll ich mir wiünjchen? Der Tod ijt mir nun 
„Telbit annehmlich worden, aber wer foll mein Weib und 
„meine übrigen Kleinen Kinder verjorgen ? 

„sch will noch eine Zeitlang leben: aber meine Freude 

0 „ol ſeyn in Enthaltung deilen, was den Menſchen ſonſt fo 
„lieb iſt, — 

Der Grönländer befolgt die feinſten Gefete vom Schweben 

der Elegie, die aud) 


ot 


= 


1 


— 
2 


— irrt, doch nicht verwirret! — 


25 und von wen hat er fie gelernet? Sollte es mit den Ge— 
jegen der Ude, des Yiedes nicht eben jo ſeyn? umd wenn fie 
in dev Natur der Einbildung liegen, wen find fie nöthig zu 
(ehren? went unmöglidy zu fallen, der nur diefelbe Einbil- 
dung hat? — Alle Gefänge des A. T., Yieder, Elegien, 

30 Orakelſtücke der Propheten find voll davon, und die jollten 
doch kaum poetiiche Uebungen jeyn. — 

Selbſt einen allgemeinen Sag, eine abgezogne Wahrheit 
fann ein lebendiges Volk im Piede, im Geſange, nicht anders 
al3 auch jo lebendig, und kühn behandeln: es weiß von der 

35 Pehrart und dem Gange eines dogmatiichen Yocus nicht, umd 
e3 jchläft gewiß ein, wenn es [63] denjelben geführt werden 
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jol. Sehen Sie z. E. in den mehr angeführten Dodslei- 
ifchen Reliques die alten moraliichen Stüde an: My heart 
to me a kingdom is u. |. w. Sie brechen immer in ihrem 
lyriſchen Gange nur die Blumen ihrer Moral, und kommen, 
da hier fein fichtbarer Gegenjtand, feine an einander hangende 5 
Geſchichte und Handlung der Einbildung und dem Gedächtniß 
vorſchwebet, jener immer durch Anwendung, dieſem durd) 
Symmetrie, Refrain. des Verjes.und zehn. andre Mittel zu 
ftatten. Hören Sie einmal eine Probe der Art über den all- 
gemeinen Sag: Der Yiebe läßt ſich nicht widerftehen! 10 
Wie würde ein neuer analytiicher, dogmatischer Kopf den Sat 
ausgeführt haben, und nun der alte Sänger? 


lleber die Berge! 

Ueber die Qnellen! 

Unter den Gräbern, 15 
Unter den Wellen 

Unter Tiefen und Seen 

In der Abgründe Steg 

Ueber Felſen, über Höhen 

Findt Liebe den Meg. 20 


In Rigen, in Falten, 
Wo der Feurwurm nicht liegt ! 
In Höhlen, in Spalten, 
Wo die Fliege nicht Friecht! 
Wo Müden nicht fliegen, 25 
Und ſchlüpfen hinmeg, 
[64] Kommt Liebel Sie wird fiegen 
Und finden ben Weg! 


Sprecht, Amor fey nimmer 

Zu fürdten das Kind! 0 
Lacht über ihn immer 

Als Flüchtling, als blind! 

Und fließt ihn durch Riegel 

Nom Tagftrahl hinweg. 

Durch Sclöffer und Riegel 35 
Findt Liebe den Weg! 
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Wenn Phönix und Adler 
Sich unter euch beugt! 
Wenn Drade und Tyger 
Gefällig ſich neigt! 

5 Die Löwin läßt Eriegen 
Den Raub fi hinweg. 
Aber Liebe wird fiegen 
Und finden fih Meg! 


Konnte der Gedanke finmlicher, mächtiger, ftärfer ausgeführt 
10 werden? Und mit welchen Fluge! mit welchen Wurfe von 

Bildern! Laſſen Zie den dummſten Menjchen das Yied drey: 

mal hören: er wirds fünnen, und mit Freude und Entzückung 

fingen; jagen Zie ihm aber eben diejelbe Sache auf einför: 

mige, dogmatiiche Art, in hübſch abgezählten Strophen, und 
15 jeine Seele ſchläft. 

Ale unſre alte Kirchenlieder find voll diefer Würfe umd 
Inverfionen: feine aber faſt mehr und mächtiger, als die von 
unjerm Yuther. Welche Klopftodiche Wendung in feinen 
165] Yiedern kommt wohl den Trausgreſſionen bey, die in 

» jenem „Ein feſte Burg ift unfer Gott!, „Selobet 
ſeyſt du Jeſu Ehrift!, „Ehriit lag in Todesbanden!, 
und dergleichen vorfommen: und wie mächtig jind dieje Leber: 
gänge und Inverſionen! Wahrhaftig nicht Nothrälle einer un— 
geichlifrenen Muſe, für die wir fie gütig annehmen: fie find 

> allen alten Yiedern ſolcher Art, fie find der urfprünglichen, 
unentnervten, freyen und männlichen Sprache bejonders eigen: 
Die Einbildungskraft führet natürlicd) darauf, und das Volk, 
das mehr Sinne und Einbildung hat, als der ftudirende Ge: 
lehrte, fühlt fie, zumal von Nugend auf gelernt, und ſich 
3v gleichſam nach ihnen gebildet, jo innig umd übereinjtimmend, 
daß id) mid) 3. E. wie über zehn Thorheiten unfrer Yieder: 
verbeiferung, jo auc darüber wundern muß, wie jorgfältig 
man jie wegbannet, und dafür die fchläfrigiten Zeilen, die 
erkünſteltſten Bartifeln, die matteſten Reime bineinpropfet. 

35 Eben als wenn der groſſe chrwürdige Theil des Publicums, 
der Volf heit, und für den doch die Gejänge cajtigirt wer: 
den, eine von den ſchönen Negeln fühle, nach denen man ſie 
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caftigiret! Und Yehren im trodner, ſchläfriger, dogmatiſcher 
Form, in einer Neihe todter, ſchlaftrunken, nickender Reime 
mehr fühlen, empfinden und behalten werde, als wo ihm 
durch [66] Bild umd Feuer, Lehre und That auf Einmal in 
Herz und Seele geworfen wird. 

Sie glauben doc) nicht, daß ic) hiemit eine Schutzſchrift 
etwa für die Klopſtockiſchen Pieder jchreiben wolle? Ich 
glaube jehr gerne, daß aud) fie nicht immer Yieder des 
Bolfs find, und daß fie feltner ganze Gegenjtände, als 
fleine Züge aus diefen Gegenſtänden, ſeltner ganze Pflichten, 
Thaten und Gejtalten des Herzens, als feine Niancen, oft 
Mittelniancen von Empfindungen befingen, daß alſo ein jehr 
fympathetiicher, und zu gewilfen Borjtellungen jehr zugebil: 
deter Charakter zum ganzen Sänger feiner Yieder gehöre. 
Aber dem ohngeadhtet ift das, was viele fonft gegen ihn fagten, 
und noch mehr, was man ihm entgegen jtellet, jo troden, fo 
mager, jo unfundig der menjchlichen Seele, daß id) immer 
wetten will, das kühnſte Klopftodiiche Yied, voll Sprünge und 
Inverſionen, einem Kinde beygebradjt, und von ihm einiges 
mal lebendig gelungen, werde mehr für ihn jeyn, md tiefer 
und ewiger in ihm bleiben, als der dogmatijchte Yocus von 
Yiede, wo ja feine Zwiſchenpartikel und Zwilchengedanfe aus: 
gelaffen ift. — Mein Gott! wie troden und dire ftellen jid) 
doch manche Leute die menſchliche Seele, die Seele eines 
Kindes vor! Und was für ein grofjes, trefliches deal wäre 
mir diejelbe, wenn id) mic) [67] je an Pieder diefer Art ver: 
ſuchte! Eine ganze jugendliche, kindliche Zeele zu füllen, 
Geſänge in fie zu legen, die, meiftens die Einzigen, lebens: 
lang in ihnen bleiben, und den Ton derjelben anſtimmen, und 


ihnen ewige Stimme zu Ihaten und Ruhe, zu Tugenden und : 


zum Troſte jeyn joll, wie Kriegs- Helden- und Väterlieder 
in der Seele der alten, wilden Völker — welch ein Zweck! 
weich ein Werk! und wie viel wahrhafte Bertrebungen zu 
ſolchen Werke haben, wir denn? Weimgebetlein und Yehr- 
verje genug! 

Wenn Yuther über jene beyde wegen der Religion ver: 
brannte anjtimmt: 
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Die Aſche will nicht laſſen ab, 
Sie ftäubt in allen Landen 
Hier Hilft fein Bad) und Grub’ und Grab, 
Sie macht den Feind zu fchanden! 
5 Die er im Leben durd den Mord 
Zu ſchreyen hat gezwinıgen, 
Die muß er todt an allem Ort 
Mit heller Stimm’ und Zungen 
Gar frölich Iaffen fingen — — 


10 oder wenn er jchließt: 


Die laß man liegen immerhin 

Sie habens feinen Frommen! 

Wir wollen danken Gott darinn 
Sein Wort iit wieder fommen, 

15 Der Sommer ift hart für der Thür 

Der Winter ift vergangen, 

Die Gartenblumen gehn berfür, 

(68) Der da8 hat angefangen 
Der wird es aud vollenden — 


20 jo wolte ich fragen, wie viele unfre neuern Liederdichter der- 
gleichen Strophen, (id) jage nicht dem Inhalt, jondern der 
Art nad)) gemacht haben? und wie viele haben Yuthern ver- 
beſſert? 


J Axu Sie beklagens, daß die Romanze dieſe urſprüng— 
25 lich ſo edle und feyerliche Dichtart bey uns zu 
Nichts, als zum Niedrigkomiſchen und Abentheuerlichen ge— 
braucht, oder vielmehr gemißbraucht werde — ich beklage es 
gewiß mit: denn wie wahrer, tiefer und daurender iſt das 
Vergnügen, das eine fanfte oder rührende Romanze, des alten 
30 Englands oder der Provinzialen, und eine neuere Deutjche 
voll niedrigen abgebrauchten, pöbelhaften Spottes und Wort- 
wiges nachläßt. Aber noch jonderbarer its, daß im diejer 
legten Geftalt die Nomanze uns faſt nur befannt geworden 
zu jeyn ſcheint. 
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Gleim fang jeine Marianne jo jchön — ich jage, er 
ſang jie ſchön: denn eigentlich iſt das Stück Zug vor Zug 
eine alte Franz zöftjche Romanze, die Sie, (wenn Sie das nod) 
nicht witlen,) wie mid) dünkt, aud) in dem neuen [69] choix 
des Romances anciennes & modernes finden werden — 
umd jo jang man ihm nad. Seine beyden andern Stüde 
neigten ſich ins Komische; die Nachſinger jtürzten fich mit 
ganzem plumpen Yeibe hinein, und jo haben wir jett eine 
Menge des Zeugs, und Alle nad) Einem Schlage, und alle 
in der umeigentlichiten Nomanzenart, und fait alle jo gemein, 
ſo jehr auf ein Cinmaliges leſen — daß, nad) weniger Zeit, 
wır faſt Nichts wieder, als die Gleimſchen übrig haben werden. 

Dazu kommt nun noch das, daß die wenigen fremden, 
Me überiest find, To jchledyt überjegt find, (id) führe Ihnen 


mm die ſchöne Rojemunde, und Alfanzor und Zatdeı: 


an, welche leistere nod) den Vorzug hat, zweymal elend über: 
jest zu ſeyn) und da der Ton nun Einmal gegeben ift: fo 
fingt man fort, und verfehlt alfo den ganzen Nuten, den für 
unſer jegiges Zeitalter diefe Tichtart haben könnte, nemlich 
unſte Igrifchen Geſänge, Oden, Yieder, und wie man 
ie fonft nennt, etwas zu einfältigen, an einfachere Gegen: 
tände und edlere Behandlung derjelben zu gewöhnen, kurz 
ums von jo manchem drüdenden Schmuck zu befreyen, der 
uns jegt faſt Geſetz geworden. 


chen Zie einmal, in welcher gefünitelten, überladnen, : 


gorhiihen Manier die neuen jogenannten Philojophiichen und 
binda⸗ 70)xriſchen Oden der Engländer find, die ihnen als 
Meiterftüde gelten! Von Gray, von Akenſide, von 
Maſon u. f. mw. ob wohl im ihnen Sylbenmaaß, oder 


Junhalt, oder Einfleidung die mindfte Odenwürkung thun : 


inne? Zehen Zie, in welche gefünftelte horaziſche Manier 
wir Deutiche hie und da gefallen find — Oſſian, die Yieder 
der Wilden, der Sfalden, Romanzen, Brovinzialgedichte fönnten 
uns auf beſſern Weg bringen, wenn wir aber aud) hier nur 
mehr als Form, als Einkleidung, als Sprache lernen wolten. 
zum Unglück aber fangen wir hiervon an, und bleiben hiebey 
ftehen, und da wird wieder Nichts. — Irre ich mich, oder 
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iſts wahr, daß die jchönften Iyriichen Stüde, die wir jchon 

jest haben, und längit gehabt haben, jchon mit diefem männ- 

lichen, ftarten, fejten deutichen Ion übereinfonmen, oder fic 

ihm nähern — was wäre nicht aljo von der Aufweckung 
5 mehrerer jolcher zu hoffen! — 








II. 


Shakeſpear. 


73) II 


Shakeſpear. 


— bey einem Manne mir jenes ungeheure Bild ein-1 
rällt: „hoch auf einem Yeljengipfel fitend! zu feinen 
„süften, Sturm, Ungewitter und Braufen des Meers; aber 5 
„en Haupt in den Strahlen des Himmels!, jo ijts bey 
Shafejpear! — Nur freylid) aud) mit dem Zuſatz, wie 
unten am tiefjten Fuſſe jeines Felfenthrones Haufen murmeln, 
die ihn — erflären, retten, verdammen, entichuldigen, anbeten, 
verläumden, überjegen und läjtern! — und die Er alle nicht 10 
höret! 

Welche Bibliothek iſt ſchon über für und wider ihn ge— 
ſchrieben! — die ich nun auf keine Weiſe zu vermehren Luſt 
habe. Ich möchte es vielmehr gern, daß in dem kleinen 
Kreiſe, wo dies geleſen wird, es niemand mehr in den Sinn 15 
tonmme, über für umd wider ihm zu jchreiben: ihm weder zu 
entihuldigen, noch zu verläumden; aber zu erflären, zu 


fühlen wie er ift, zu nügen, und — wo [74] möglid)! 
— ums Deutichen herzuftellen. Trüge dies Blatt dazu 
etwas bey! 20 


Die fühnften Feinde Shafeipears haben ihn — unter 
wie vielfachen Gejtalten! bejchuldigt und veripottet, daß er, 
wenn auch ein grofier Dichter, doch fein guter Scyaufpieldichter, 
und wenn auch dies, dod) wahrlich fein jo klaſſiſcher Trauer: 
ſpieler ſey, als Sophofles, Euripides, Korneilles 
und Boltaire, die alles Höchſte und Ganze diefer Kunſt 
erichöpft. — Und die fühnjten Freunde Shakeſpears haben 
ſich meiftens nur begnüget, ihn hierüber zu entichuldigen, 
za retten: feine Schönheiten nur immer mit Anſtoß gegen 
die Kegeln zu wägen, zu fompenfiren; ihm als Angeklagten 
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da3 absolvo zu erreden, und denn fein Groſſes deito mehr 
zu vergöttern, je mehr fie über Fehler die Achſel ziehen muften. 
So jtehet die Sache noch bey den neueſten Heransgebern und 
Kommentatoren über ihn — ich hoffe, diefe Blätter ſollen 
den Gefichtspunft verändern, daß ſein Bild in ein volleres 
Licht kommt. 

Aber iſt die Hoffnung nicht zu kühn? gegen ſo viele, 
groſſe Leute, die ihn ſchon behandelt, zu anmaſſend? ich 
glaube nicht. Wenn ich zeige, daß man von beyden Seiten 
10 blos auf ein Vorurtheil, auf Wahn gebauet, der nichts 
ift, wenn ich alſo nur eine Wolfe von [75] den Augen zu 
nehmen, oder höchſtens das Bild beſſer zu ftellen habe, ohne 
im mindeſten etwas im Auge oder im Bilde zu ändern: jo 
kann vielleidyt meine Zeit, oder ein Zufall gar ſchuld jeyn, 
daß ich auf den Punkt getroffen, darauf ich den Yejer nun 
feſt halte, „hier ftehe! oder dir ficheit nichts als Karrifatur!, 
Wenn wir den groffen Knaul der Gelehriamfeit denn nur immer 
auf: und abwinden folten, ohne je mit ihm weiter zu fommen 
— welches traurige Schidjal um dies hölliſche Weben ! 


= 


je 
oe 


en 


20 Es ift von Griechenland aus, da man die Wörter Drama, 
Tragödie, Komödie geerbet, und jo wie die Yettern= 
kultur des menſchlichen Geſchlechts auf einem jchmalen Striche 
des Erdbodens den Weg nur durch die Tradition ges 
nommen, fo it in dem Schooſſe und mit der Sprache diefer, 

5 natürlich auch ein gewiſſer Kegelnvorrath überall mitgekommen, 
der von der Vehre unzertrennlich jchien. Da die Bildung 
eines Kindes doch unmöglich durdy Vernunft geichehen kann 
und gejchieht; ſondern durch Anjehen, Eindruck, Göttlichkeit 
des Beyipiel3 und der Gewohnheit: jo find ganze Nationen 

30 in Allen, was fie lernen, noch weit mehr Stinder. Der Stern 
wiirde ohne Schlaube nicht wach-76ſen, umd fie werden auch 
nie den Stern ohne Schlaube befommen, jelbit wenn fie von 
diefer ganz feinen Gebrauch machen fünnten. Es it der Fall 
mit dem griechiichen und nordiſchen Dranıa. 


to 
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In Griechenland entjtand das Drama, wie es in Norden 
nicht entitehen konnte. In Griechenland wars, was es in 
Norden nicht jeyn kann. In Norden iſts aljo nicht und darf 
nicht feyn, was es in Griechenland gewejen. Alſo Sophofles 
Drama und Shakeſpears Drama find zwey Dinge, die in 
gewiſſem Betracht faun den Namen gemein haben. ch 
glaube dieie Säge aus Griechenland jelbit beweifen zu können, 
und eben dadurd) die Natur des nordiichen Drama, und des 
gröjten Dramatiften in Norden, Shakeſpears jehr zu ent: 
zittern. Man wird Geneje Einer Sache durd) die Andre, 
aber zugleich Berwandlung ſehen, daß fie gar nicht mehr 
Diefelbe bleibt. 


— t — 


Die griechiſche Tragödie entſtand gleichſam aus Einem 
Auftritt, aus den Impromptus des Dithyramben, des mimi— 
ſchen Tanzes, des Chors. Dieſer bekam Zuwachs, Um— 
ſchmelzung: Aeſchylus brachte ſtatt Einer handelnden Perſon 
zween auf die Bühne, erfand den Begriff der Hauptperion, 
und [77] verminderte das Chormäſſige. Sophofles fügte 
die dritte Perfon Hinzu, erfand Bühne — aus joldyem Ur: 


fprunge, aber jpät, hob id) das griechiihe Trauerſpiel zu: 


feiner Gröffe empor, ward Meiſterſtück des menjchlichen 
Geistes, Gipfel der Dichtkunſt, den Aristoteles fo hoch chret, 
und wir freylich nicht tief guug in Sophokles und Euri- 
pides bewundern können. 

Man fiehet aber zugleid), daß aus diefem Urſprunge 
gewiſſe Dinge erflärlid) werden, die man ſonſt, als todte 
Hegeln angeftaunet, erſchrecklich verkennen müſſen. Jene 
Simplicität der griechiſchen Fabel, jene Nüchtern— 
heit griechiſcher Sitten, jenes fort ausgehaltne 
Kothurnmäſſige des Ausdrucks, Muſik, Bühne, 
Einheit des Orts und der Zeit — das Alles lag ohne 
Kunſt und Zauberey ſo natürlich und weſentlich im Urſprunge 
griechiſcher Tragödie, daß dieſe ohne Veredlung zu alle Jenem 
nicht möglich war. Alles das war Schlaube, in der die 
Frucht wuchs. 
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Tretet m die Kindheit der damaligen Zeit zurüd: Simpli— 
cität der Fabel lag würflid) jo jehr in dem, was Hands 
lung der Borzeit, der Republik, des Baterlandes, 
der Religion,. was Heldenhandlung hieß, daß der 
Dichter eher Mühe hatte, im [78] diejer einfältigen Gröſſe 
Theile zu entdeden, Anfang, Mittel und Ende dramatiſch 
hineinzubringen, als fie gewaltiam zur fondern, zu verftümmeln, 
oder aus vielen, abgejonderten Begebenheiten Ein Ganzes 
zu fneten. Wer jemals Aeſchylus oder Sophofles ge- 
lejen, müſte das nie unbegreiflic finden. Im Erjten was 
ift die Tragödie als oft ein allegoriſch-mythologiſch— 
halb epiihes Gemälde, fait ohne Folge der Auftritte, der 
Geichichte, der Empfindungen, oder gar, wie die Alten jagten, 
nur noch Chor, dem einige Geichichte zwifchengejegt war — 
Konnte hier über Simpficität der Fabel die geringite Mühe 
und Kunſt jeyn? And wars in den meilten Stüden des 
Sophofles anders? Ten Philoftet, Ajar, vertriebner 
Dedipus m. f. w. nähern fid) nod) immer jo jehr dem 
Einartigen ihres Uriprunges, dem dramatiſchen Bilde 
mitten im Chor. Stein Zweifel! es iſt &enefis der 
griechiichen Bühne. 

Nun jehe man, wie viel aus der fimpeln Bemerkung 
folge. Nichts minder als: „das Künſtliche ihrer Regeln war 
„— feine Kunſt! war Natur!, — Einheit der Fabel — war 
>> Einheit der Handling, die vor ihnen lag; die nad) ihren 
Zeit- DVaterlands Religions Zittenumftänden, nicht anders 
als ſolch ein Eins jeyn fonnte. Einheit des Orts — 
[79] war Einheit des Orts; denn die Cine, furze feierliche 
Handlung ging nur an Einem Ort, im Tempel, Pallaft, 
gleichſam auf einem Marft des Vaterlandes vor: jo wurde 
fie im Anfange, nur mimiſch und erzählend nachgemacht und 
zwiichengeichoben: jo famen endlich die Auftritte, die Scenen 
hinzu — aber alles natürlid) nod; Eine Scene. Wo der 
Chor Altes band, wo der Natur der Sache wegen Bühne nie 
35 leer bleiben fonnte u. |. w. Und daß Einheit der Zeit mun 

hieraus folgte und natürlich mitging — welchem Kinde brauchte 
das bewiejen zu werden? Alle diefe Tinge lagen damals in 
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der Natur, daß der Dichter mit alle feiner Kunſt ohne fie 
nichts fonnte! 

Offenbar fiehet man alſo auch: die Kunſt der griechifchen 
Dichter nahm ganz den entgegen gejegten Weg, den man ums 
heut zu Tage aus ihnen zufchreyet. Jene fimplificirten 
nicht, denfe ic), jondern fie vervielfältigten: Aeſchylus 
den Chor, Sophokles den Aeſchylus, und man darf 
nur die Fünftlichiten Stüde des letztern, und jein groſſes 
Meijterjtüd, den Dedipus in Thebe gegen den Prome— 
theus, oder gegen die Nachrichten von alten Dithyramb 
halten: jo wird man die eritaumliche Kunſt jehen, die ihm 
dahinein zu bringen gelang. Aber niemals Kunft aus VBielem 
ein Eins zu ma={Sojchen, jondern eigentlidy aus Einem ein 
Vieles, ein ſchönes Yabyrinth von Scenen, wo jeine gröfte 
Sorge blieb, an der verwideltjten Stelle des Yabyrinths feine 
Zuſchauer mit dem Wahn des vorigen Einen umzutauſchen, 
den Knäuel ihrer Empfindungen jo janft und allmählig los 
zu winden, als ob fie ihn noch immer ganz hätten, die vorige 
Dithyrambiiche Empfindung. Dazu zierte er ihnen die Scene 


aus, behielt ja die Chöre bey, und machte fie zu Nuhepläsen : 


der Handlung, erhielt Alle mit jedem Wort im Anblic des 
Ganzen, in Erwartung, in Wahn des Werdens, des Schon: 
habens, (was der lehrreiche Euripides nachher jogleid), 
da die Bühne faum gebildet war, wieder verabjäumte!) Kurz, 
er gab der Handlung (eine Sache, die man fo erichredlic) 
mißveritehet) Gröſſe. 

Und daß Artjtoteles dieje Kunſt jeines Genies in ihm 
zu Schägen wuſte, und eben in Allem, faſt das Umgekehrte 
war, was die meuern Zerten aus ihm zu drehen beliebt haben, 


müjte Jedem einlenchten, der ihn ohne Wahn und im Ztands : 


punfte jener Zeit gelefen. Eben daß er Thefpis und 
Aeſchylus verließ, und fid) ganz an den vielfad) dichten: 
den Zophofles hält, daß er eben von diefer ſeiner 
Neuerung ausging, in fie das [SI] Weſen der neuen 
Dichtgattung zu ſetzen, daß es fein Yieblingsgedanfe ward, 
num einen neuen Homer zu entwideln, und ihn jo vortheil- 
haft mit dem Erften zu vergleichen; daß er feinen unweſent— 


5 


* 
— 


45 


58 IT, 4 





lichen Umftand vergaß, der nur in der Borjtellung feinen 
Begriff der Gröſſe habenden Handlung unterftügen fonnte. 
— Alle das zeigt, daß der groſſe Mann aud) im grofjen 
Sinn feiner Zeit phulofophirte, und nicht3 weniger, als an 
5 den verengernden kindiſchen Yäppereyen jchuld tft, die man 
aus ihm fpäter zum Paptergerüfte der Bühne machen wollen. 
Er hat offenbar, in feinem vortreflihen Kapitel von Weſen 
der Fabel „Feine andre Negeln gewußt und anerkannt, als 
„den Blick des Zufchauers, Seele, Jlufion!, und jagt aus— 
10 drüdlich, daß fid) jonft die Schranken ihrer Yänge, mithin 
nod) weniger Art oder Zeit und Raum des Baues durch feine 
Regeln bejtimmen laſſen. O wenn Artjtoteles wieder auf: 
lebte, und den falſchen, widerfinnigen Gebrauch jeiner Regeln 
bey Drama’3 ganz andrev Art jähe. — Pod) wir bleiben 
15 nod) lieber bey der jtillen, ruhigen Unterſuchung. 


4 Wie ſich Alles in der Welt ändert: jo mufte fich auch 
die Natur ändern, die eigentlid) das griehiihe Dramıa 
Ihuf. Welt:[s2]verjafjung, Sitten, Stand der 
Republifen, Tradition der Heldenzeit, Glaube, 

oo ſelbſt Muſik, Ausdrud, Maas der Illuſion wandelte: 
und natürlich ſchwand auch Etoff zu Kabeln, Gelegenheit zu 
der Bearbeitung, Anlaß zu dem Zwede. Man fonnte zwar 
das Uralte, oder gar von andern Nationen ein Fremdes herbey 
holen, und nad) der gegebnen Manier befleiden: das that 

5 Alles aber nicht die Würkung: folglich war in Allem auch 
nicht die Seele: folglich wars auch nidyt (was jollen wir 
mit orten jpielen ?) das Ding mehr. Puppe, Nachbild, 
Affe, Statüe, in der nur noch der andächtigſte Kopf den 
Damon finden fonnte, der die Ztatüe belebte. Laſſet uns 

30 gleid) (denn die Nömer waren zu dumm, oder zu Flug, oder 
zu wild und unmällig, um ein völlig gräcifivendes Theater 
zu errichten) zu den neuen Athenienfern Europens übergehen, 
und die Sache wird, dünft mich, offenbar, 

Alles was Puppe des griecdhiichen Iheaters iſt, kann 

35 ohne Zweifel kaum vollfommmer gedacht und gemacht werden, 
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al3 es in Frankreich geworden. Ich will nicht blos an die 
jogenannten Iheaterregeln denfen, die man dent guten Arts 
ftoreles beymißt, Einheit der Zeit, des Orts, der 
Handlung, Bindung der Scenen, Wahrſchein— 
lichfeit [88] des Brettergerüftes, u. ſ. w. fondern 
würklich fragen, ob über das gleiffende, klaſſiſche Ding, was 
die Korneille, Racine ımd Boltaire gegeben haben, 
über die Reihe jchöner Auftritte, Geſpräche, Verſe 
und Reime, mit der Abmejfung, dem Wohlitande, 
dem Glanze — etwas in der Welt möglich jey? Der 
Berfaffer dieſes Auffages zweifelt nicht bloß daran, jondern 
alle Berehrer Boltairs und der Franzoſen, zumal dieie 
edlen Athenienſer jelbjt, werden e8 geradezu läugnen — 
habens ja auch Schon gnug gethan, thuns und werdens thun, 
„ber das geht nichts! das fanı nicht übertroffen werden!, 
Und in den Gefichtspunft des Uebereinkommniſſes geftellt, die 
Puppe aufs Bretterngerüfte geſetzt — haben fie vecht, und 
müſſens von Tag zu Tage je mehr man fich in das Gleiſſende 
vernarrt, und es nachäffet, in allen Yändern Europens mehr 
befommen! 

Bey alle dem iſts aber dody ein drüdendes unwiderſtreb— 
liches Gefühl „das iſt feine griechische Tragödie! von Zweck, 
Würkung, Art, Wejen fein griechiiches Drama!, und der 
partheytichte Berehrer der Franzojen fann, wenn er Griechen 


gefühlt hat, das nicht läugnen. Ich wills gar nicht Einmal : 


unterfuchen „ob fie auch ihren Ariftoteles den Regeln nad) 
[84] jo beobachten, wie fies vorgeben, wo Veſſing gegen die 
lauteften Anmaaſſungen neulich jchredliche Zweifel erregt hat.,, 
Tas Alles aber aud) zugegeben, Drama it nicht daſſelbe, 
warum? weil um Innern nichts von ihm Daſſelbe mit Jenem 
ft, nicht Handlung, Sitten, Sprache, Zwed, nichts — und was 
bülte aljo alles Aeuifere jo genau erhaltne Einerley? Glaubt 
denn wohl jemand, daß Ein Held des groſſen Gorneille 
ein römiſcher oder franzöjiicher Held jey? Spaniſch-Senekaſche 
Helden! galante Helden, abentheurlidy tapfere, großmüthige, 
verliebte, grauſame Helden alſo dramatiiche Fiktionen, die 
auffer dem Theater Narren heiſſen würden, umd wenigitens 
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für Frankreich ſchon damals halb jo fremde waren, al3 fies 
jest bey den meiiten Stücken ganz find? — das find fie. 
Nacine ſpricht die Sprache der Empfindung — allerdings 
nach diejem Einen zugegebnen Uebereinkommniſſe iſt nichts 
5 über ihn; aber auffer dem auch — wüſte ich nicht, wo Eine 
Empfindung jo jprähe? Es find Gemälde der Empfindung 
von dritter fremder Hand; nie aber oder jelten die unmittel— 
baren, erjten, ungeſchminkten Regungen, wie fie Worte ſuchen 
und endlid finden. Der ſchöne Boltäriche Bers, fein 
10 Zujchnitt, Inhalt, Bilderwirthichaft, Glanz, Wis, Philofophie 
— [55] ijt er nicht ein Schöner Vers? Allerdings! der ſchönſte, 
den man ſich vielleicht denken kann, und wenn id) ein Franzoſe 
wäre, würde ich verzweifeln, Hinter Voltär Einen Bers zu 
machen — aber jchön oder nicht ſchön, fein Iheatervers! für 
15 Handlung, Sprache, Sitten, Yeidenichaften, Zweck eines (anders 
als Franzöfiichen) Drama, ewige Schuldyrie, Yüge und Gali— 
mathtas. Endlich Zwed des Allen? durchaus Fein griedji= 
icher, Fein tragiicher Zweck! Ein ſchönes Stüd, wenn es aud) 
eine ſchöne Handlung wäre, auf die Bühne zu bringen! eine 
20 Neihe artiger, wohlgekleideter Herren und Dames ſchöne Reden, 
auch die ſchönſte und nüsglichite Philoſophie in ſchönen Verſen 
vortragen zu laffen! fie allefamt auch in eine Geſchichte 
dichten, die einen Wahn der Vorjtellung giebt, und aljo die 
Aufmerkſamkeit mit fich fortzieht! endlich das alles aud) durch 
25 eine Anzahl wohlgeübter Herrn und Dames vorjtellen laffen, 
die würflid) viel auf Deflamation, Stelzengang der Sentenzen 
und Auſſenwerke der Empfindung, Beyfall und Wohlgefallen 
anwenden — das Alles fünnen vortreflide und die beiten 
Zwede zu einer lebendigen Yecture, zur Uebung im Ausdrud, 
30 Stellung und Wohlftande, zum Gemälde guter oder gar 
heroiſcher Zitten, und endlich gar eine völlige Akademie der 
[86] Mationalweißheit und Decence im Yeben und Sterben 
werden, (alle Nebenzwede übergangen) ſchön! bildend! Ichr- 
reich! vortreflich! durchaus aber weder Hand nod) Fuß vom 
85 Zweck des griechiichen Theaters. 
Und welches war der Zwei? Ariſtoteles hats gejagt, 
und man hat guug darüber geitritten — nichts mehr umd 
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minder, al3 eine gewiſſe Erjchütterung de3 Herzens, die 
Erregung der Seele in gewiijjem Maaß und von 
gewiſſen Zeiten, furz! eine Gattung Illuſion, die 
wahrhaftig! nod) fein franzöfiiches Stüd zuwege gebracht hat, 
oder zumege bringen wird. md folglich (es heiſſe jo herrlich 
und nützlich, wie es wolle) griechiſches Drama ifts nicht! 
Traueripiel des Sophofles its nit. Als Puppe ihm 
nod jo gleich; der Puppe fehlt Geift, Yeben, Natur, 
Wahrheit — mithin alle Elemente der Rührung — mithin 
Zwed und Erreichung des Zwecks — its alio daflelbe 
Ting mehr? 

Hiemit würde noch nichts über Werth und Unwerth ent: 
ſchieden, es wäre nur blos von Verſchiedenheit die Nede, die 
ich mit dem Vorigen ganz aufjer Zweifel geiegt glaube. Und 


nun gebe ichs jeden anheim, es jelbjt auszumachen, „ob eine ı: 


Kopirung fremder Zeiten, Titten und Handlungen in Halb- 
(S7]wahrheit, mit dem köſtlichen Zwede, fie der zweyftündigen 
Borftellung auf einem Bretterngerüfte fähig und ähnlich zu 
machen, wohl einer Nachbildung glei, oder übergejchägt 


werden fönne, die in gewiſſem Betracht die höchite National- : 


natur war? ob eine Dichtung, deren Ganzes eigentlid (und 
da wird fich jeder Franzoſe winden oder vorbey fingen müſſen) 
gar feinen Zwed hat — das Gute iſt nad) dem Be— 
käuntniß der beiten Philojophen nur eine Nachleie im Detail — 
ob die einer Yandesanftalt gleichgeichätt werden fann, wo 
in jedem Heinen Umftande Würfung, höchſte, ſchwerſte Bil: 
dung lag? Tb endlid nicht eine Zeit kommen müſte, da 
man, wie die meiſten und künſtlichſten Stüde Gorneillens 
icon vergejfen find, Krebillon und Voltaire mit der 
Bewundrung anjehen wird, mit der man jett die Aiträa 
des Hrn. von Urfe, und alle Elelien und Aſpaſien der 
Kitterzeit anfieht, „voll Kopf und Weisheit! voll Erfindung 
„und Arbeit! e8 wäre aus ihnen jo viel! viel zu lernen — aber 
„Schade! daß es in der Witräa und Klelia iſt,, Das 
Ganze ihrer Kunft iſt ohne Natur! it abentheuerlich! it 
edel! — Glüdlid; wenn wir im Geſchmack der Wahrheit 
ihon an der Zeit wären! Das ganze franzöfiiche Drama 
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hätte fic) in eine Samme[SS]lung jchöner Verſe, Sentenzen, 
Sentimens verwandelt — aber der groſſe Sophokles 
ſtehet noch, wie er ift! 


5 Laſſet uns alſo ein Volk ſetzen, das aus Umſtänden, 
5 die wir nicht unterſuchen mögen, Luſt hätte, ſich ſtatt nach— 
zuäffen und mit der Wallnußſchaale davon zu laufen, ſelbſt 
lieber, jein Drama zu erfinden: jo ıjt3, dünkt mich, 
wieder erjte Frage: wenn? wo? unter welden Um— 
ftänden? woraus ſolls das thun? und es braudıt feines 
10 Beweiſes, daß die Erfindung nichts al3 Reſultat diejer Fragen 
jeyn wird und jeyn kann. Holt e8 jein Drama nicht aus 
Chor, aus Dithyramıb her: jo fanns auch nichts Chormäfliges 
Dithyrambiiches haben. Yäge ihm feine ſolche Zimplicität 
von Faktis der Geſchichte, Tradition, Häußlichen, 
5 und Staats- ımd Neligionsbeziehungen vor — natür— 
lid) kanns nichts von Alle dem haben. — Es wird ſich, mo 
möglid), jein Drama nad) feiner Geichichte, nach Zeitgeiſt, 
Sitten, Meinungen, Sprache, Nationalvorurtheilen, Tradi— 
tionen, und Yiebhabereyen, wenn auch aus Faſtnachts- und 
20 Marionettenfpiel (eben, wie die edlen Griedyen aus dem Chor) 
erfinden — und das Erfundne wird Drama jeyn, wenn es 
[89] bey dieſem Volk dramatiichen Zweck erreicht. Man jicht, 
wir find bey den 


toto divisis ab orbe Britannis 


25 und ihrem grofien Shakeſpear. 

Daß da, und zu der und vor der Zeit fein Griechenland 
war, wird fein pullulus Aristotelis läugnen, und hier und 
da aljo griechiſches Drama zu fodern, daß es natürlid 
(wir reden von feiner Nachäffung) entitche, ift ärger, als daß 

30 ein Zchaaf Löwen gebären jolle. Es wird allein evite und 
legte Frage: „wie it der Boden? worauf it er zubereitet? 
„was it in ihn geſäet? was follte er tragen fünnen?, — 
und Himmel! wie weit hier von Griechenland weg! Geſchichte, 
Tradition, Titten, Religion, Geift der Zeit, des Volks, der 
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Rührung, der Sprache — wie weit von Griechenland weg! 
Der Yejer kenne beyde Zeiten viel oder wenig, jo wird er 
doch feinen Augenblick verwechieln, was nichts Aehnliches hat. 
Und wenn nun im diefer glücklich oder unglüdlid) veränderten 
Zeit, es eben Ein Alter, Ein Genie gäbe, daß aus feinem 5 
Stoff To natürlich, groß, und original eine dramatifche 
Schöpfung zöge, als die Griechen aus dem Ihren — und 
dieie Schöpfung eben auf den verjchiedenjten Wegen diefelbe 
Abjicht erreichte, wenigſtens an ſich ein weit vielfach Ein- 
tältiger und Einfadyvielfältiger — aljo 90) (nad) aller metha— 
phyſiſchen Definition) ein vollfonmenes Ganzes wäre — was 
für ein Ihor, der nun vergliche und gar verdammte, weil 
dies Zweyte nicht das Erſte jey? Und alle fein Weien, 
Tugend und Bollfommenheit beruht ja darauf, daß es nicht 
das Erite it: daß aus dem Boden der Zeit, eben die andre 15 
Pflanze erwuchs. 

Shafeipear fand vor umd um fid) nicht weniger als 
Zimplicıtät von Baterlandsfitten, Ihaten, Neigungen umd 
Geichichtstraditionen, die das griechiiche Drama bildete, und 
da alfo nad dem Erſten metaphyſiſchen Weisheitsiage aus 20 
Nichts Nichts wird, jo wäre Philojophen überlaffen, nicht 
blos fein Griechiiches, jondern wenns aufferdem Nichts giebt, 
auch gar fein Drama in der Welt mehr geworden, und hätte 
werden fünnen. Da aber Genie befanntermaaifen mehr ijt, 
als Bhilofophie, und Schöpfer ein ander Ding, als Her: 5 
gliederer: jo wars ein Sterblicher mit Götterfrait begabt, 
eben aus dem entgegen gejesteiten Stoff, und im der ver= 
jchiedeniten Bearbeitung diejelbe Würfung hervor zu rufen, 
Furcht und Mitleid! und beyde in einem Örade, wie 
jener Erſte Stoff und Bearbeitung es faum vormals hervor: 30 
zubringen vermodt! — Glücklicher Götterſohn über fein 
Unternehmen! Eben das Neue, [91] Erſte, ganz Verſchiedne 
zeigt die Urfraft jeines Berufs. 

Shafefpear fand feinen Chor vor ſich; aber wohl 
Staat3- und Marionettenipiele — wohl! er bildete aljo aus 35 
dieien Staats- und Marionettenipielen, dem jo chlechten Yeim! 
das herrliche Geſchöpf, das da vor uns jteht md lebt! Er fand 
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feinen jo einfachen Volks: und Vaterlandscharakter, jondern 
ein Vielfaches von Ständen, Yebensarten, Gelinnungen, Bölfern 
und Spracharten — der Sram um das Vorige wäre ver— 
gebens gewejen; er dichtete aljo Stände und Menſchen, 
Völker und Zpradjarten, König und Narren, Narren und 
König zu dem herrlichen Ganzen! Er fand feinen jo ein= 
fachen Geiſt der Geſchichte, der Fabel, der Handlung: er 
nahm Geichichte, wie er fie fand, und jegte mit Schöpfergeiit 
das Verichiedenartigite Zeug zu einem Wunderganzen zus 
jammen, was wir, wenn nicht Handlung im griedjiichen 
Veritande, jo Aktion im Zinne der mittlern, oder in der 
Sprache der neuern Zeiten Begebenheit (evenement) grofies 
Eräugniß nennen wollen — o Nrijtoteles, wenn du er- 
Ichieneft, wie windelt du den neuen Sophofles homerifiren ! 
15 würdeſt jo eine eigne Theorie über ihn dichten, die jest jeine 
Yandsleute, Home und Durd, Pope und John=:|92)jon 
nod) nicht gedichtet haben! Würdeſt dich freuen, von Jedem 
Deiner Ztüde, Handlung, Charafter, Meinungen, 
Ausdrud, Bühne, wie aus zwey Punkten des Treyeds 
20 Yınten ziehen zu können, die jid; oben in Einem Punkte des 
Zweds, der Bollfommenheit begegnen! Würdeſt zu 
Zophofles jagen: mahle das heilige Blatt diefes Altars! und 
du o nordiicher Barde alle Zeiten und Wände diefes Tempels 
in dein unjterbliches Fresko! 

Man laſſe nid) als Ausleger und Rhapſodiſten fort= 
fahren: denn ich bin Shafeipear näher als dem Griechen. 
Wenn bey diefen das Eine einer Handlung herridt: To 
arbeitet jener auf das Ganze eines Eräugniſſes, einer 
Begebenheit. Wenn bey Jenem Ein Ton der Charaftere 
herrichet, jo bey diejem alle Charaftere, Stände und Lebens— 
arten, jo viel nur fähig und nöthig find, den Hauptklang 
jeines Concerts zu bilden. Wenn in Jenem Eine fingende 
feine Sprache, wie in einem höhern Aether thönet, jo jpricht 
diefer die Zpradhe aller Alter, Menſchen und Menſcharten, 
35 tft Dollmeticher der Natur in all’ ihren Zungen — und auf 

jo verjchiedenen Wegen beyde Vertraute Ciner Gottheit? — 
Und wenn jener Griechen vorjtellt und lehrt und rührt und 
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bildet, jo [93] lehrt, rührt und bildet Shafejpear nordijche 
Menſchen! Mir ift, wenn ic ihn leje, Theater, Akteur, 
Kouliſſe verichtwunden! Yauter einzelne im Sturm der Zeiten 
wehende Blätter aus dem Bud) der Begebenheiten, der Vor: 
jehung der Welt! — einzelne Gepräge der Völfer, Stände, 
Seelen! die alle die verjchiedenartigiten und abgetrennteft 
handelnden Majchinen, alle — was wir in der Hand des 
Weltſchöpfers find — unwiſſende, blinde Werkzeuge zum 
Ganzen Eines theatraliichen Bildes, Einer Gröffe habenden 
Begebenheit, die nur der Dichter überichauet. Wer kann fid) 
einen gröffern Dichter der nordischen Menfchheit und in dem 
Zeitalter! denfen! 

Wie vor einem Meere von Begebenheit, wo Wogen in 
Wogen rauſchen, jo tritt vor jeine Bühne. Die Auftritte der 
Natur rüffen vor und ab; würken in einander jo dijparat fie 15 
ſcheinen; bringen ſich hervor, und zerjtöhren fi, damit die 
Abficht des Schöpfers, der alle im Plane der Trunkenheit 
und Unordnung gejellet zu haben ſchien, erfüllt werde — 
dunkle fleine Symbole zum Sonnenriß einer Theodicee Gottes. 
Year der rajche, warme, edelichtwache Greis, wie er da vor 20 
feiner Landcharte fteht, und Kronen wegichenft und Yänder 
zerreißt, — in der [94] Erſten Scene der Ericheimung trägt 
ihon allen Saamen feiner Schickſale zur Ernte der dunfeljten 
Zufanft in ſich. Siehe! der gutherzige Verfchwender, der 
raſche Unbarmberzige, der kindiſche Vater wird es bald ſeyn 25 
auch in den Vorhöfen feiner Töchter — bittend, betend, 
bettelnd, fluchend, jchwärmend, jegnend, — ad), Gott! und 
Wahnſinn ahndend. Wirds jeyn bald mit bloſſem Scheitel 
unter Donner und Blis, zur unterjten Klaffe von Menjchen 
herabgejtürzt, mit einem Narren und in der Höle eines tollen 30 
Bertlers Wahnfinn gleichſam pocyend vom Himmel herab. — 
Und num ift wie ers ilt, in der ganzen leichten Majejtät 
feines Elends und Berlaffens; und nun zu ſich kommend, 
angeglänzt vom legten Strahle Hoffnung, damit dieje auf 
ewig, ewig erlöjche! Gefangen, die todte Wohlthäterin, Vers 35 
zeiherin, Kind, Tochter auf jeinen Armen! auf ihrem Leich— 
nam jterbend, der alte Knecht dem alten Könige nachiterbend 
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— Gott! weld) ein Wechjel von Zeiten, Umſtänden, Stürmen, 
Wetter, Zeitläuften! und ale nicht blos Eine Geſchichte — 
Helden und Staatsaftion, wenn du willt! von Einem Anfange 
zu Einem Ende, nad) der jtrengiten Regel deines Ariftoteles; 
5 fondern tritt näher, und fühle den Menſchengeiſt, der 
auch jede Perlon [95] und Alter und Charakter und Neben: 
ding in das Gemälde ordnete, Zween alte Väter und alle 
ihre jo verichiedne Kinder! Des Einen Sohn gegen einen 
betrognen Bater unglüdlid) danfbar, der andre gegen den gut— 
10 herzigjten Bater ſcheuslich undankbar und abſcheulich glüdlich. 
Der gegen jeine Töchter! dieje gegen ihn! ihre Gemal, Freyer 
und alle Helfershelfer im Glück und Unglüd. Der blinde 
Gloſter am Arm jeines ıumerfannten Sohnes, und der tolle 
Pear zu den Füſſen jeiner vertriebnen Tochter! und nun der 
15 Augenblid der Wegſcheide des Glücks, da Gloſter unter feinem 
Baume ftirbt, und die Trompete rufet, alle Nebenumjtände, 
Triebfedern, Charactere und Situationen dahin eingedichtet — 
Alles im Spiel! zu Einem Ganzen ſich fortwidelnd — zu 
einem Bater- und Kinder-Königs- und Warren: 
und Bettler: und Elend:Ganzen zujammen geordnet, 
wo doch überall bey den Diiparatiten Scenen Seele der Be- 
gebenheit athmet, wo Oerter, Zeiten, Umftände, jelbjt möchte ich 
jagen, die heidniſche Schickſals-und Sternenphiloiophie, 
die durchweg herrichet, jo zu diefem Ganzen gehören, daß id) 
25 Nicht3 verändern, verjegen, aus andern Ztüden hieher oder 
hieraus in andre Stücke bringen fünnte. Und das wäre fein 
Drama? Shakeſpear [96] fein dramatischer Dichter? Der 
hundert Auftritte einer Weltbegebenheit mit dem Arm umfaßt, 
mit dem Blid ordnet, mit der Einen durchhauchenden, Alles 
30 befebenden Seele erfüllet, und nicht Aufmerkſamkeit; Herz, 
alle Yeidenjcaften, die ganze Seele von Anfang bis zu Ende 


fortreigt — wenn nicht mehr, jo ſoll Vater Ariſtoteles 
zeugen, „die Gröſſe des lebendigen Geſchöpfs darf nur 
„mit Einem Blick überjehen werden fönnen, — und bier 


35 — Himmel! wie wird das Ganze der Begebenheit mit 
tieffter Seele fortgefühlt umd geendet! — Eine Welt dra: 
matischer Geſchichte, ſo groß und tief wie die Natur; aber 


II, 5) 67 


der Schöpfer giebt uns Auge und Gefichtspunft, jo groß und 
tief zu jehen! 

In Othello, dem Mohren, welche Welt! weldy ein 
Ganzes! lebendige Geſchichte der Entjtehung, Fort: 
gangs, Ausbrudhs, traurigen Endes der Yeiden- 
Ichaft diejes Edlen Unglüdjeligen! und in welcher 
Fülle, und Zufammenlauf der Räder zu Einem Werke! Wie 
diefer Jago, der Teufel in Menjchengeftalt, die Welt anjehn, 
und mit allen, die um ihn find, jpielen! und wie mın die 
Gruppe ein Caſſio und Rodrich, Othello und Desdemone in 
den Charafteren, mit dem Zunder von Cmpfänglichfeiten 
feiner Höllenflamme, um ihn ftehen muß, und jedes [97] ihm 
in den Wurf fonmmt, und er alles braud)t, und Alles zum 
traurigen Ende eilet. — Wenn ein Engel der Vorjehung 
menschliche Yeidenichaften gegen einander abwog, und Seelen 15 
und Charaftere gruppirte, umd ihnen Anläſſe, wo Jedes im 
Wahn des Freyen handelt, zuführt, und er fie alle mit dieſem 
Wahre, als mit der Kette des Schickſals zu jeiner dee leitet 
— jo war der menjchlidde Geift, der hier entwarf, jan, 
zeichnete, lenkte. 0 

Daß Zeit und Ort, wie Hülfen um den Stern immer 
mit gehen jollte nicht einmal erinnert werden dürfen, und doc 
iſt hierüber eben das hellefte Gejchrey. Fand Shafeipear den 
Söttergriff Eine ganze Welt der disparateiten Auftritte zu 
Einer Begebenheit zu erfaflen; natürlid) gehörte es eben zur &5 
Wahrheit jeiner Begebenheiten, aud) Ort und Zeit jedesmal 
zu idealifiren, daß fie mit zur Täuſchung beytrügen. it wohl 
jemand in der Welt zu einer Kleinigkeit jeines Yebens Ort 
und Zeit gleichgültig? und find fies imionderheit in den 
Dingen, wo die ganze Seele geregt, gebildet, umgebildet wird? 30 
in der Jugend, in Scenen der Yeidenichaft, in allen Hand: 
kungen aufs Yeben! its da nicht eben Ort umd Zeit und 
Fülle der äuffern Umstände, die der ganzen Geſchichte Hal- 
tung, Dauer, [98] Erfijtenz geben muß, und wird ein 
Kind, ein Jüngling, ein BVBerliebter, ein Mann im Felde 35 
der Thaten jich wohl Einen Umjtand des Yofals, des Wie? 
und Wo? und Wann? wegicneiden laſſen, ohne daß die 
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ganze Vorſtellung jeiner Seele litte? Da iſt nun Shakeſpear 
der gröfte Meifter, eben weil er nur und immer Diener der 
Natur ift. Wenn er die Begebenheiten jenes Drama dachte, 
im Kopf wälzte, wie wälzen ſich jedesmal Derter und Zeiten 

5 jo mit umher! Aus Scenen und Zeitläuften aller Welt findet 
fi, wie durd) ein Gele der Fatalität, eben die hieher, die 
dem Gefühl der Handlung, die Fräftigite, die idealfte iſt; wo 
die ſonderbarſten, kühnſten Umſtände am meiften den Trug 
der Wahrheit unterjtügen, wo Zeit: und Ortwechiel, iiber die 

10 der Dichter jchaltet, am lautejten rufen: „hier ift fein Dichter! 
it Schöpfer! iſt Geſchichte der Welt!, 

As 3. E. der Dichter den fchredlihen Königsmord, 
Tranerjpiel Macbeth genannt, als Faktum der Schöpfung 
in jener Seele wälzte — bift du, mein lieber Yejer, jo blöde 

15 gewejen, nun in feiner Scene, Scene und Ort mit zu fühlen 
— wehe Shafeipear, dem verwelften Blatte in deiner Hand. 
So haft du nichts von der Eröfnung durch die Zauberinnen 
auf der Haide umter Blig und Donner! [99] nichts nun vom 
blutigen Manne mit Macbeths Thaten zur Bothſchaft des 

20 Königes an ihn, nichts wider die Scene zu brechen, und den 
prophetifchen Zaubergeijt zu eröfnen, und die vorige Bothichaft 
num mit diefem Gruffe in jeinem Haupt zu miſchen — gefühlt! 
Nicht jein Weib mit jener Abjchrift des Schickſalsbriefes in 
ihrem Schloſſe wandern jehen, die hernad) wie grauerlid) 

>55 anders wandern wird! Nicht mit dem ftillen Könige noch zu 
guter Lett die Abendluft jo janft gewittert, rings um das 
Haus, wo zwar die Schwalbe fo ſicher niftet, aber du o 
König — das ift im unſichtbaren Werk! — did) deiner 
Mördergrube näherit. Das Haus im umruhiger, gaftlicher 

30 Zubereitung, und Macbeth in Zubereitung zum Morde! Die 
bereitende Nachticene Bankos mit Fadel und Schwerdt! Der 
Doldy! der jchauerlihe Dold der Bifion! Glocke — kaum 
ift3 geichehen und das Pochen am der Thür! — Tie Ent: 
deffung, Verſammlung — man trabe alle Oerter und Zeiten 

35 durch, wo das zu der Abjicht, in der Schöpfung, anders als 
da und jo geichehen könnte. Die Mordicene Bankos im 
Walde; das Nachtgaſtmahl und Banfos Geiſt — nun wieder 
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die Herenhaide (demn jeine erichredlihe Schickſalsthat ift zu 
Ende!) Nun Zauberhöle, Beſchwörung, Prophe:[100 ]3eyung, 
Wuth und Berzweiflung! Der Tod der Kinder Macdufs 
unter den Flügeln ihrer einjanen Mutter! umd jene zween 
Bertriebne unter dem Baum, und num die granerliche Nacht: 
wanderin im Schloſſe, und die wunderbare Erfüllung der 
Prophezeyung — der heranziehende Wald — Macbeths Tod 
durch das Schwerdt eines Ungebohrnen — ich müßte alle, 
alle Scenen ausſchreiben, um das idealifirte Lokal des um: 
nennbaren Ganzen, der Schidjals- Königsmord3- 
und Zauberwelt zu nennen, die als Seele das Stüd, 
bis auf den kleinſten Umſtand von Zeit, Ort, ſelbſt jchein: 
barer Zwiichenverwirrung, belebt, Alles in der Seele zu Einem 
ſchauderhaften, ungertrennlichen Ganzen zu machen — und 
doch wide id) mit Allem nichts jagen. 

Dies Individuelle jedes Stüds, jedes einzelnen 
Weltalls, geht mit Ort und Zeit und Schöpfung durch alle 
Stüde. Leſſing hat einige Umftände Hamlets in Ber: 
gleichung der Iheaterfönigin Semiramis entwidelt — wie 
voll iit das ganze Drama diefes Yofalgeiites von Anfang, 
zu Ende. Schloßplatz und bittre Kälte, ablöfende Wade 
und Nacdıterzählungen, Unglaube und Glaube — der Stern 
— und nun eriheints! — Kann Jemand ſeyn, der 
nicht in jedem Wort und [101] Umſtande Bereitung umd 
Natur ahnde! So weiter. Alles Koſtume der Geilter er: 
jchöpft! der Menichen zur Ericheinung erichöpft! Hahnkräh 
und Paufenjchall, ftummer Wink und der nahe Hügel, Wort 
und Unwort — weldjes Yofal! welches tiefe Eingraben der 
Wahrheit! Und wie der erichredte König niet, und Hamlet 
vorbeyirrt in feiner Mutter Kammer vor dem Bilde feines 
Baters! umd nun die andre Ericheinung! Er am Grabe 
feiner Ophelia! der rührende good Fellow in allen den 
Berbindungen mit Horaz, Uphelia, Yaertes, Fortin: 
bras! das Nugendipiel der Handlung, was durchs Stüd 
fortläuft und faft bis zu Ende feine Handlung wird — wer 
da Einen Augenblid Bretterngerüfte fühlt und fucht, und 
Eine Reihe gebundner artiger Geſpräche auf ihm ſucht, für 
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den hat Shafeipear und Sophofles, fein wahrer Dichter 
der Welt gedichtet. 

Hätte ich dod; Worte dazu, um die einzelne Haupt: 
empfindung, die aljo jedes Stück beherrſcht, und wie eine 

5 Weltjeele durchitrömt, zu bemerfen. Wie es doch in Othello 
würklich mit zu dem Stüde gehört, jo jelbit das Nachtſuchen 
wie die fabelhafte Wunderliebe, die Seefahrt, der Zeeiturm, 
wie die braujende Yeidenichaft Othellos, die jo ſehr verjpottete 
Zodesart, das Entfleiden unter dem [102] Sterbeliedchen und 

10 dem Windesjauien, wie die Art der Sünde und Yeidenichaft 
ſelbſt — fein Eintritt, Nede ans Nachtlicht u. |. w. wäre e3 
möglich, doch das in Worte zu fallen, wie das Alles zu 
Einer Welt der Trauerbegebenheit lebendig und innig gehöre 
— aber e8 ift nicht möglich. Stein elendes Farbengemälde 

15 läßt ſich durdy Worte bejchreiben oder heritellen, und wie die 
Empfindung Einer lebendigen Welt in allen Scenen, Um: 
ftänden und Zaubereyen der Natur. Gehe, mein Yejer, was 
du willt, Year und die Richards, Cäſar und die Hein: 
richs, ſelbſt Zauberjtüde und Divertiffements, infonderheit 

20 Romeo, das ſüſſe Stück der Liebe, auch Noman in jedent 
Beitumftande, und Ort und Traum und Dichtung — gehe es 
durch, verſuche Etwas der Art wegzunehmen, zu tauſchen, es 
gar auf ein franzöfiiches Bretterngerüfte zu ſimplificiren — 
eine lebendige Welt mit allem Urfundlichen ihrer Wahrheit 

25 in dies Gerüſte verwandelt — jchöner Tauſch! Schöne Wand: 
lung! Nimm diefer Pflanze ihren Boden, Saft und Kraft, 
und pflanze fie in die Yuft: nimm diefem Menichen Ort, 
Zeit, mdividuelle Beitandheit — du haft ihm them und 
Seele genommen, und ift ein Bild vom Geſchöpf. 

30 [108] Eben da ift alſo Shafeipear Sophofles Bruder, 
wo er ihm dem Anſchein nad) jo unähnlid it, um im Innern, 
ganz wie Er, zu jeyn. Da alle Täuſchung durch dies Ur: 
fündliche, Wahre, Schöpferifche der Geſchichte erreicht wird, 
und ohne fie nicht blos nicht erreicht würde, ſondern fein 

35 Element mehr (oder id) hätte umſonſt geichrieben) von Shake— 
fpears Drama und dramatiichem Geiſt bliebe: jo fieht man, 
die ganze Welt ijt zu diejem groffen Geiſte allein Körper: 
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alle Auftritte der Natur an diefem Körper Glieder, wie alle 
Charaftere und Denfarten zu diefem Geifte Züge — und 
das Ganze mag jener Riejengott des Spinoſa „Pan! Uni: 
verfum!, heiſſen. Sophokles blieb der Natur treu, da er 
Eine Handlung Eines Orts und Einer Zeit bearbeitete: 5 
Shakeſpear fonnt ihr allein treu bleiben, wenn er feine 
Weltbegebenheit und Menichenichiefal durd) alle die Derter 
und Zeiten wälzte, wo fie — nun, wo fie geichehen: und 
Gnade Gott, dem kurzweiligen Franzofen, der in Shafejpears 
fünften Aufzug fäme, um da die Rührung in der Quinteſſenz 10 
herunter zu Schluden. Ben manchen franzöſiſchen Stüffen 
mag dies wohl angehen, weil da Alles nur fürs Theater ver: 
ſificirt und in Ecenen Schaugetragen wird; aber hier geht 
er eben [104] ganz leer aus. Da iſt Weltbegebenheit jchon 
vorbey: er fieht mur die legte, schlechtefte Folge, Menſchen, 15 
wie Fliegen fallen: er geht hin und höhnt: Shakeſpear 
it ihm Wergerniß und fein Drama die dummeſte Thorheit. 


Ueberhaupt wäre der ganze Knäuel von Ort: und 6 
Zeitquäftionen längft aus jeinem Gewirre gefommen, wenn 
ein philojophiicher Kopf über das Drama ſich die Mühe hätte 20 
nehmen wollen, auch hier zu fragen: „was denn Ort und 
„Zeit jen?, Solls das Bretterngerüfte, und der Zeitraum 
eines Divertiffement3 au theatre jeyn: jo hat niemand in 
der Welt Einheit des Orts, Maaß der Zeit und der Scenen, 
als — die Franzojen. Die Griechen — bey ihrer hohen 
Täuſchung, von der wir faſt feinen Begriff haben — bey 
ihren Anftalten für das Deffentlice der Bühne, bey ihrer 
rechten Tempelandacht vor derjelben, haben an nichts weniger 
al3 das je gedacht. Wie muß die Täuschung eines Menſchen 
jegn, der hinter jedem Auftritt nad) feiner Uhr jehen will, 30 
ob aud) So Was in So viel Zeit habe gefchehen können ? 
und dem es jodann Hauptelement der Herzensfreude wirde, , 
daß der Dichter ihn doc ja um feinen Augenblick betrogen, 
fondern auf [105] dem Gerüſte mur eben fo viel gezeigt hat, 
al er in der Zeit im Schnedengange jeines Yebens jehen 8 


* 


12 (II, 6 





würde — weld ein Geſchöpf, dem das Hauptfreude wäre! 
und weld) ein Dichter, der darauf als Hauptzwed arbeitete, 
und fid) denn mit dem Regelnkram brüftete „wie artig habe 
ich nicht jo viel und jo viel ſchöne Spielewerfe! auf den 
5 engen gegebnen Raum diejer Brettergrube, theatre Frangois 
genannt, und in den gegebnen Zeitraum der Bijite dahin ein— 
geflemmt und eingepaßt! die Scenen filirt und enfilirt! alles 
genau geflidt und geheftet, — elender Ceremonienmeifter ! 
Savoyarde des Theaters, nicht Schöpfer! Dichter! dramatijcher 
10 Gott! WS ſolchem schlägt dir feine Uhr auf Ihurm und 
Tempel, jondern du haft Raum und Zeitmaaſſe zu ſchaffen, 
und wenn du eine Welt hervorbringen kannſt, und die nicht 
anders, als in Naum und Zeit exrlültivet, ſiehe, jo it da im 
Innern dein Maaß von Friit und Raum; dahın du alle 
15 Zujchauer zaubern, daß du Allen aufdringen mußt, oder du 
bift — was id) gejagt habe, nur nichts weniger, als drama— 
tiicher Dichter. 
Sollte e3 denn jemand im der Welt brauchen demon— 
ftrirt zu werden, daß Raum und Zeit eigentlicy an fich nichts, 
20 daß fie die relativefte Sache auf Dajeyn, Handlung, Yet: 
106]denichaft, Sedanfenfolge und Maaß der Aufmerkfamfeit in 
oder aufjerhalb der Zeele find? Haft du denn, gutherziger 
UÜhrfteller des Drama, nie Zeiten in deinem eben gehabt, 
wo dir Stunden zu Nugenbliden und Tage zu Stunden ; 
25 Gegentheils aber aud) Stunden zu Tagen, und Nachtivachen 
zu Jahren geworden find? Haft du feine Situationen im 
deinem Leben gehabt, wo deine Zeele Einmal ganz auffer dir 
wohnte, hier in diefem romantischen Zimmer deiner Geliebten, 
dort auf jener ftarren Leiche, hier in diefem Drückenden 
30 äufferer, beichämender Noth — jetzt wieder über Welt und 
Zeit hinausflog, Räume und Weltgegenden überipringet, alles 
um ſich vergaß, und im Himmel, in der Zeele, im Herzen 
deſſen bift, deſſen Erfiltenz du nun empfindeit? Und wenn 
das in deinem trägen, jchläfrigen Wurm- und Baumleben 
35 möglich ift, wo did) ja Wurzeln gnug am todten Boden 
deiner Stelle fejthalten, umd jeder Kreis, den du fchleppeit, 
dir langjames Moment guug tft, deinen Wurmgang aus: 
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zumejjen — nun denke dic Einen Augenblid in Eine andre, 
eine Dichterwelt, nur in einen Traum? Haſt du nie gefühlt, 
wie im Traum dir Ort und Zeit ſchwinden? was das alio 
für ummwejentlidie Dinge, für Schatten gegen das mas 
Hand:[107]lung, Würfung der Seele it, jeyn müſſen? 
wie es blos an diejer Seele liege, fih Raum, Welt und 
Zeitmaaß zu ſchaffen, wie umd wo fie will? Und hättejt du 
das nur Einmal in deinem Yeben gefühlt, wärejt nad) Einer 
Biertheilitunde erwacht, und der dunkle Reit deiner Traum— 
bandlungen hätte dich jchwören gemacht, du habeſt Nächte 
hinweg geichlafen, geträumt und gehandelt! — dürfte dir 
Mahomeds Traum, als Traum, noch Einen Augenblid un— 
gereimt ſeyn! umd wäre es nicht eben jedes Genies, jedes 
Dichters, und des dramatischen Dichters injonderheit Erite 
und Einzige Pflicht, dich in Einen jolden Traum zu ſetzen? 
Und nun denfe, welche Welten dur verwirreft, wenn du dem 
Dichter deine Taſchenuhr, oder dein Vijitenzimmer vorzeigeit, 
daß er dahin und darnad) did) träumen lehre ? 

Im Gange jeiner Begebenheit, im ordine successivorum 
und simultaneorum jeiner Welt, da liegt jein Nam und 
Zeit. Wie, und wo er dich hinreilfe? wenn er did) nur 
dahın reißt, da iſt feine Welt. Wie jchnell und langiam er 
die Zeiten Folgen laſſe; er läßt fie folgen; er drückt dir dieſe 
Folge ein: das iſt jein Zeitmaaß — umd wie tjt hier wieder 


Shafejpear Meifter! langſam und ſchwerfällig fangen feine : 


Begebenheiten an, im jei-[108)ner Natur wie in der Natur: 
denn er giebt diefe nur im verjüngten Maaſſe. Wie mühe: 
voll, ehe die Triebfedern in Gang kommen! je mehr aber, 
wie laufen die Scenen! wie fürzer die Neden und geflügelter 
die Seelen, die Leidenſchaft, die Handlung! und wie mäd)tig 
fodann dieſes Yaufen, das Hinftrenen gewilfer Worte, da 
niemand mehr Zeit hat. Endlich zulegt, wenn er den Leſer 
ganz getäuscht und im Abgrunde feiner Welt und Perdenichaft 
verlohren fieht, wie wird er kühn, was läßt er auf einander 


folgen! Year jtirbt nach Cordelia, und Stent nad) Year! 8: 


iſt gleichſam Ende jeiner Welt, jüngiter Tag da, da Alles 
auf emander rollet und Hinftürzt, der Himmel eingewidelt 
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und die Berge fallen; das Maaß der Zeit iſt hinweg. — 
Freylich wieder nicht fir den Iuftigen, muntren Kaklo— 
gallinier, der mit heiler frischer Haut in den fünften Akt 
füme, um an der Uhr zu meſſen, wie viel da in welcher Zeit 


5 fterben? aber Gott, wenn das Kritif, Theater, IUufion jeyn 


fol! — was wäre denn Kritif? Jlufion? Theater? was be: 
deuteten alle die leeren Wörter. 


Num finge eben das Herz meiner Unterfucdjung an, „wie? 
„auf welche Kunft und [109] Schöpferweie Shafeipear 


10 „eine elende Romanze, Novelle und Fabelhiftorie zu ſolch 


„einem lebendigen Ganzen habe dichten können? Was für 
„Belege unſrer hiftoriichen, philoſophiſchen, drama— 
„tiſchen Kunſt in Jedem ſeiner Schritte und Kunſtgriffe 
„liege?, Welche Unterſuchung! wie viel für unſern Geſchicht— 


15 bau, Philoſophie der Menſchenſeelen und Drama. — Aber 


20 


id) bin fein Mitglied aller unſrer hiftoriichen, philoſophiſchen 
und jchönfünstlichen Akademien, in denen man freylid an 
jedes Andre cher, al3 an fo etwas denft! Selbſt Shake— 
jpears Yandsleute denfen nicht daran. Was haben ihm oft 
jeine Kommentatoren für hiſtoriſche Fehler gezeihet! der fette 
Warburton 3. E. welde hiſtoriſche Schönheiten Schuld 
gegeben! und noch der legte Verfaller des Verſuchs über 
ihn hat er wohl die Yieblingsidee, die ich bey ihm juchte: 
„wie hat Shafeipear aus Romanzen und Novellen Drama 


35 „gedichtet ?, erreicht? Sie ift ihm wie dem Ariſtoteles diejes 


Brittiichen Sophofles, dem Yord Home faum eingefallen. 
Alfo nur Einen Wink in die gewöhnlichen Klaffificattonen 

in jeinen Stüden. Noch neuerlicd; hat ein Schriftiteller, (*) 

der gewiß [110] feinen Shakeſpear ganz gefühlt hat, den 


30 Einfall gehabt, jenen ehrlichen Fiſhmonger von Hofmann, 


mit granem Bart und Nunzelgeficht, triefenden Augen umd 
feinem plentiful lak of wit together with weak Hams, 


(*) Briefe über Merlw. der Litter, 2te Samml. 
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das Kind Polonius zum Ariftotele8 des Dichters zu machen, 
und die Reihe von Als und Cals, die er in feinem Geſchwätz 
wegiprudelt, zur ernten Glaffification aller Stüde vorzu: 
ichlagen. Ic zweifle. Shafejpear hat freylicd) die Tücke, 
feere locos communes, Moralen und Glaffificationen, die auf 5 
hundert Fälle angewandt, auf alle und feinen recht paſſen, 
am liebſten Kindern und Narren in den Mund zu legen; 
und eines neuen Stobai und Florilegii, oder Cornu copie 
von Shakeſpears Weisheit, wie die Engländer theils ſchon 
haben und wir Deutiche Gottlob! neulidy auch hätten haben 
jollen — deren würde fich fol ein Bolonius, und Laun— 
celot, Arlequin und Narr, blöder Richard, oder auf: 
geblajner Ritterfönig am meiften zu erfreuen haben, weil 
jeder ganze, geſunde Menſch bey ihm nie mehr zu jprechen 
bat, als er aus Mund in Hand braud)t, aber dod) zweifle 15 
ich hier noch. Polonius foll hier wahricheinlich nur das alte 
Kind jeyn, das Wolfen für Kameele und Kameele für Baß— 
geigen anſieht, in feiner [111] Jugend aud) einmal den Julius 
Cäſar gejpielt hat, und war ein guter After, und ward von 
Brutus umgebracht, und wohl weiß 20 


— 


0 


why Day is Day, Night Night and Time is Time 


alfo auch hier einen Kreiſel theatraliicher Worte drehet — 
wer wollte aber darauf bauen? oder was hätte man denn nun 
mit der Eintheilung? Tragedy, Comedy, History, Pastoral, 
Tragical-Historical, und Historical-Pastorell, und Pastorical- 3 
Comical und Comical-Historical-Pastoral, und wenn wir 
die Calls nod) hundertmal mischen, was hätten wir endlich? 
fein Stüf wäre doch griehiichhe Tragedy, Comedy und 
Pastoral, und follte e8 nicht jeyn. Jedes Stüd iſt History 
im weititen Berftande, die ſich nun freylid) bald in Tragedy, 30 
Comedy, u. ſ. w. mehr oder weniger nuancirt. — Die 
Farben aber jchweben da fo ins Unendliche Hin, und am 
Ende bleibt doch jedes Stüd und muß bleiben, — was es 
if. Hiftorie! Helden» und StaatSaftion zur 
Illuſion mittlerer Zeiten! oder (wenige eigentliche Plays 35 
und Divertissemens ausgenommen) ein völliges Gröſſe 
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habende Eräugniß einer Weltbegebenheit, eines 
menſchlichen Schickſals. 
[112) Trauriger und wichtiger wird der Gedanke, daß 
auch dieſer groffe Schöpfer von Geſchichte und Weltjeele 
5 immer mehr veralte! daß da Worte und Sitten und Gattungen 
der Zeitalter, wie ein Herbit von Blättern welfen und ab: 
finfen, wir ſchon jest aus diejen groffen Trümmern der Ritter: 
natur jo weit heraus find, daß felbit Garrif, der Wieder: 
erweffer und Schußengel auf jeinen Grabe, jo viel ändern, 
10 auslaſſen, verſtümmeln muß, und bald vielleicht, da ſich alles 
jo jehr verwiſcht und anders wohin neiget, auch jein Drama 
der lebendigen Borjtellung ganz unfähig werden, und eine 
Trümmer von Kolojjus, von Pyramide jeyn wird, die Jeder 
anjtaunet und feiner begreift. Glücklich, daß ich nod) im 
15 Ablaufe der Zeit lebte, wo ich ihn begreifen konnte, und wo 
du, mein Freund, der du dich bey diejem Yejen erfennejt und 
fühlſt, und den ich vor jeinem heiligen Bilde mehr als Ein: 
mal umarmet, wo du nod) den füllen und deiner würdigen 
Traum haben fannft, jein Denkmal aus unjern Ritter: 
20 zeiten in unjrer Sprache, unferm jo weit abgearteten Bater= 
lande herzuſtellen. Ich beneide div den Traum, und dein 
edles deutjches Würken laß nicht nad), bis der Kranz dort 
oben hange. Und follteit du alsdenn auch jpäter jehen, wie 
unter deinen [113) Gebäude der Boden wankt, und der Pöbel 
35 unther jtill jteht und gafft, oder höhnt, und die daurende Pyra— 
mide nicht alten aegyptiſchen Geift wieder aufzınveden ver— 
mag. — Dein Werk wird bleiben, und ein treuer Nachkomme 
dein Grab juchen, und mit andächtiger Hand dir jchreiben, 
was das Yeben fajt aller Würdigen der Welt gewejen: 
30 voluit! quieseit! 


Badfarift. 


Je Nachſchrift! wo keine Schrift, wo lauter Umrede rings 
um das leider! halb erloſchne und entſtellte Schauſtück 
der menſchlichen Natur Oſſian, iſt, oder es höchſtens ewige 
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Borrede wird, zu dem was fommen will und kommen joll 
und nie fommt. Laſſen Sie uns aljo, m. Fr., da die Sache 
einmal jo liegt, dem Flügern? oder blödern ? Theil des Publi- 
fun wenigftens ein favete linguis ins Ohr lifpeln, wie 


nichtig es mit Einkleidung des Briefwechiels, der verſprochnen 5 


Pſychologie Offians, (wenn der Drudfehler anzumerken werth 
iſt) die Fabelreiſe zu jeinen Inſeln völlig zu gejchweigen, 
ftehen müfje! wie untreu eine Skandinaviſche Ueberſetzung 
[114] ſey, wo der Autor nur aus Ueberſetzung und höchſtens Wort: 
anſicht translatirte, zumal endlid) wie ſolch Geſchwätz, auffer 
dem vielleicht, was es hie und da jage, jo wenig Mufter 
feyn fönne und wolle, wie etwas der Art in der Welt zu 
jagen ſey? Ueberhaupt ſchien damals die lyriſche Natur, 
zu der auch Oſſian gebrodyne Endtöne liefert, dem Brief: 
wechsler, nod) jo fernher zu tönen, daß er natürlich im die 
Mine des Yanichers fallen mufte, der zu hören glaubt, wo 
andre vielleicht nichts hören, oder das jaufende Kind der 
Lüfte. 

Südlich, daß er alle feinen Fritiichen Wahn- und Ahn— 
dungsglauben jet durch Eine Erfcheinung (*) übertroffen ficht, 
der er mit Pindariſchem Schwunge jeinen Kranz zumerfen 
wollte, wenn der Kranz nicht dahin verdorrte. Kein Fritiicher 
Schöpfeimer, und alle Fäller der Danaiden geben Waſſer, 
wo fein Quell ift — und es it und wird ewig allein jener 


— 
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winderthätige Huf des Flügelroffes von Genie bleiben, der 3 


anichlägt und der fiebenfacdye Quell ftrömet. 

Siebenfaher Quell! Wenn deutjches Ohr noch mehr als 
Wortklanges und Sylbenbaues fähig ift! wenns fein Mährchen 
vom erften April ſeyn und bleiben darf, daß die Göttin 
Harmonie 

[115] — des griechiichen Himmels Kind — 


noch Einmal mit der Aiträa oder Uranifchen Venus unfer 
tiefes Gimmerten bejuchen würde. Am meilten aber, wer 
die volle, gejunde, blühende Weltjugend wieder hergeftellt 


(*) Oden, bey Bode 1771. Die vorigen Flide vom Auffag waren Jahre 
vorher den Berf. entfommen, 
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werden kann und ſoll, daß in Ode und Tiſchgebet, Kirchen— 

und Liebsgeſange das Herz und fein Negelncoder, kein Horaz, 

Pindar oder Orbil ftatt unjer, ſprechen dürfe — eine Götter: 

ericheinung auf dem Blumengürtel der Grazien und Genien 
5 des menschlichen Gejchledjts darf jo wenig Aus: und Zurufs, 

als fie den Augen ſolcher Hinzugerufnen aud) nur jichtbar 

ſeyn kann 

—— vulgus & arceo! 


Allerdings wars nur immer, „Iyriichen Stabs Ende!, 
10 wie unſre Lehrbücher ſich zeither mit Ode, Hymne, Palm, 
Elegie, und womit nicht? getragen! — Gemälde zu liefern, 
ohne Subjekt, blos des künſtlich angelegten und jo wohl unter: 
haltnen Gejichtspunfts, Kompofitionsgeiftes, Nolorit3 und 
alles andern feinern Details wegen! Dies allein aus der 
15 Autorität Eines fremden Borbildes zu lernen, bey dent dod) 
hundert conventionelle Berremdniffe eben der Schleyer find, 
in dem wirs zuerjt und zulegt jehen, es mit deutichem Kopf, 
Fleiß, Glück und Chrlicdyfeit zu jtudiren, und ſich ihm auf: 
zuopfern; endlid gar den Wohlklang nur in Sylbenbau, 
20 Ztrophenbau, und [116] Regionen der Perioden Teflamation 
zu jegen, und Alles durc die Kunſt zu heben, 


——— die wie bie Flöte 
tönet, oder -——— 
über die Flöte ich hebt. 


25 Aus Alle diefem muß nur immer ein Nembrand werden, 
und obgleih Nembrand ein groffer Meifter — — 
Heil uns, m. Fr. zu unſerm — wie joll id) jagen? 
Guido, Eorreggio oder Raphael! Aber Engelgefichte 
hat er gemalt in Menichengeftalt! Ziehe dies Bild! welche 
30 Wahrheit! Leben! tiefe Zeele! wie heben fi die Figuren 
von der Leinwand hervor, und fpredyen (nicht mit uns! uns 
ſehen jie nicht an! denn fie find nicht für uns gemahlt!) aber 
unter fi), wie handeln, wie ſprechen fie, und enthüllen uns 
Geſicht und Zeele. Wehe, der hier ausruft: „das war nod) 
35 „Einmal gefungen!, jondern der es ſtill fühlt, „das muß jo 
empfunden gewejen jeyn, oder —, 
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Ode! ſie wird wieder, was ſie war! Gefühl ganzer 
Situation des Lebens! Geſpräch menſchlichen Herzens — mit 
Gott! mit ſich! mit der ganzen Natur. 

Wohlflang! er wird was er war. Kein aufgezähltes 
Harmonienfunftitüd! Bewegung! Melodie des Herzens! Tanz! s 
In Fehlern und Eigenheiten, wie ift ein Genie noch überall 
lehrend ! 

117) Daß wir do ſchon, m. Fr. eine Kompofition 
„über den Allgegenwärtigen! die Frühlingsfeger, und dergl. 
hörten! oder vielmehr, daß dieje Stüde der Mufif ſchon Ges 10 
präge wiedergegeben hätten, was fie — ehedem gehabt hat, 
und mit mehr hat. Laſſen Sie mid) un vom edlen Yobe 
abzufommen, mit Ein Zwey Wünfchen hierüber ſchlieſſen. 

Unfer jesige mufifalifche Poeſienſau — welch ein 
Sothiiches Gebäude! Wie fallen die Maffen aus einander? 15 
Wo Berflöffung? Uebergang? Fortleitung bis zum Taumel? 
bis zur Täuſchung schönen Wahnfinnes? Wo endlich der 
feine Mittelpunkt, daß Feine beyder Schweitern herridje oder 
diene — ihr Pieriden und Kaftalinnen, wo? 

Unfre eigentliche Kirchenmuſiken haben noch eine erbärmz 20 
lichere Geſtalt. Das Erſte, das berühmtefte von Allen, 
Ramlers Tod Fein, als Werk des Genies, der Seele, 
des Herzens, aud) nur des Menjchenverjiandes, (s. v. v.) weld) 
ein Werf! Wer ſpricht? wer fingt? erzählt fid Etwas in 
den Recitativen — jo Falt! fo fcholaftiich! als kaum jener 3 
Simon von Sana würde gethan haben, da er vom Felde 
fam, und vorbey zu ftreichen Yuft hatte. Und nun zwilchen 
inne in Arten, in Choral, in Chören — wer jpricht? wer 
fingt? auf Einmal eine nützliche Yehre aus der biblischen 
Geſchichte gezogen, locus communis in der beiten Gejtalt! zo 
und dazu beynahe in allen Perfonen und Didjtungen des 
Yebens! und [118] von einer zur andern mit den jonderbarften 
Sprüngen! Durchs Ganze fein Standpunkt! fein fortgehender 
Faden der Empfindung, des Plans, des Zweds — N. Tod 
Jeſu ift ein erbauliches, nüßliches Werk, das ich in jolchem 35 
Betracht taujendmal beneidet habe! Jede Arie iit fait ein 
ihönes Ganze! Viele Recitative auch — aber als poetijches 
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Werk des Genies — für die Muſik! — Hr. R. hat ſelbſt 
ein viel zu feines Gefühl, als daß er das nicht weit inniger 
bemerke. 

Seine Hirten bey der Krippe! Welche Poeſie für 

5 die Muſik? welch ein Plan? welch ein Ganzes? Das Vordere 
zu hinterſt, und es ift faſt nocd immer derjelbe Emdrud! 
Idylleneindruck, wo lauter Schäferbilder und Worte und von 
Anfang bis zu Ende fein Zug und Haud) einer Hirtenjcele 
it! bloß eine Maike Jeſaias, Birgils und Pope in Schäfer: 

10 Kleidern! — Und endlich Poeſie zur Muſik — wo im ganzen 
Stüf nur Bilder, und feine Empfindung! Bilder für die 
Yeimvand, (da die Yanze 3. E. Zeilen hindurd) ‚in die Erde 
wurzelt, empor jtrebt, fteht, grünt, wird ein Balmbaum u. ſ. w.) 
durchaus nicht für den Tonſchöpfer! So weiterhin umd was 

15 wäre von feiner Auferftehung zu jagen? 

Und nun, wie bearbeiten unjre Tonfünftler das Alles 
nach dem einmal hergebradten Yeijten? Da doch 
eben der Urſprung diejes Yeiftens, die Umftände, unter weldyen 
er entitanden «u. ſ. w. wo nicht Jedermann, jo dod gewiß 

20 uns Deutſchen zurufen müfte: „nicht nachgeahmt, oder ihr 
„bleibt ewig Hinten! und es wird ewig Schande jeyn, einen 
„Miünter an Metaftajio zu meilen!, Was das aber 
nun fir eine Gattung Poefie jey, die wahre Mittelgattung 
zwiichen Gemälde und Mufif! und was das für eine Gattung 

25 Mufif jey, die über Poeſie nicht herrichet — — — 
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(3 ich auf deinem Grabe herummwandelte, edler Erwin, 1 

und den Stein ſuchte, der mir deuten jollte: Anno 
demini 1318. XVI. Kal. Febr. obiit Magister Ervinus, 
(subernator Fabrice Kecclesie Argentinensis, und ich ihn 
nicht finden, Feiner deiner Landsleute, mir ihn zeigen Fonnte, 
deß ſich meine Verehrung deiner, an der heiligen Stätte er: 
goiien hätte; da ward ich tief in die Seele betrübt, und mein 
Herz, jünger, wärmer, thöriger und beffer al3 jett, gelobte 
dir ein Denkmal, wenn id) zum ruhigen Genuß meiner Beſitz— 
thimer gelangen würde, von Marmor oder Sanditeinen, wie 15 
ichs vermögte. 

[122] Was braudhts dir Denkmal! Du haft dir das herr- 
lichſte errichtet ; umd kümmert die Ameijen, die drum frabeln, 
dein Name nichts, haft du gleiches Schiejal mit dem Bau— 
meiter, der Berge aufthürmte in die Wolfen. 20 

Wenigen ward es gegeben, einen Babelgedanfen in der 
Seele zu zeugen, ganz, groß, umd bis in den kleinſten Theil 
nethwendig ſchön, wie Bäume Gottes; wenigern, auf tauſend 
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bietende Hände zu treffen, Felfengrund zu graben, fteile Höhen 
drauf zu zaubern, und dann fterbend ihren Zöhnen zu jagen: 
ich bleibe bey euch, in den Werfen meines Geiites, vollendet 
das begonnene in die Wolfen. 

as brauchts dir Denfmal! und von mir! Wenn der 
Pöbel heilige Namen ausſpricht, iſts Aberglaube oder Yäfte- 
rung. Dem ſchwachen Geichmädler wirds ewig ſchwindlen 
an deinem Goloß, und ganze Zeelen werden did) erfennen 
ohne Deuter. | 
10 Alfo nur, treffliher Mann, eh id) mein geflidtes Schiff- 
chen wieder auf den Ocean wage, wahricheinlicher dent Tod 
al3 dem Gewinnſt entgegen, ſiehe hier in diefem Hain, wo 
ringsum die Namen meiner Geliebten grünen, jchneid ich den 
deinigen, in eine deinem Thurm gleich ichlanfaufiteigende Buche, 
hänge an jeinen vier Zipfeln dies Schnupftuch [123] mit 
Gaben dabey auf. Nicht ungleicd) jenem Tuche, das dem 
heil. Apoftel aus den Wolfen herab gelaffen ward, voll reiner 
und unveiner Thiere; jo aud) voll Blumen, Blüthen, Blätter, 
aud) wohl dirres Gras und Moos und über Nacht geichoßne 
Schwämme, das alles id) auf dem Zpaziergang durch un— 
bedeutende Gegenden, falt zu meinem Zeitvertreib botanijirend 
eingefammelt, div num zu Ehren der Verweſung weihe. 


z 


1 


© 


w 
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2 Es iſt im Heinen Geſchmack, jagt der Jtaliäner, und 
geht vorbey. Kindereyen lallt der Franzoje nad), und jchnellt 

25 triumphirend auf jeine Doje a la Greque. Was habt ihr 
gethan, daß ihr verachten dürft ? 

Hat nicht der, feinem Grab entiteigende Genius der 
Alten, den deinen gefeifelt, Welicher! Krochſt an den mächtigen 
Reiten Berhältniffe zu betteln, flicdteft aus den heiligen 

39 Trümmern dir Luſthäuſer zuſammen, und hältit dich fir Ver— 
wahrer der Kunſtgeheimniſſe, weil du auf Zoll und Yinien 
von Rieſengebäuden Rechenſchaft geben fannit. Hätteſt du 
mehr gefühlt als gemeſſen, wäre der Geiſt der Maſſen über 
dic gefommen, die dur amftaunteft, du hättejt nicht jo nur 

35 nachgeahmt, weil jie'3 thaten und es ſchön it; nothwendig und 
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wahr hättet du deine Plane [124] geichaffen, und lebendige 
Schönheit wäre bildend aus ihnen gequollen. 

So haft du deinen Bedürfniffen einen Schein von Wahr: 
beit md Schönheit aufgetündt. Die herrliche Wirkung der 
Zäulen traf dich, du wollteft auch ihrer brauchen und manerteft : 
fie ein, wollteft aud) Zäulenreihen haben, und umzirkelteſt den 
Vorhof der Perersfirdye mit Marmorgängen, die nirgends hin 
noch her führen, daß Mutter Natur, die das ungehörige und 
imnöthige verachtet und haft, deinen Pöbel trieb, ihre Herrlich: 
feit zu öffentlichen Kloaden zu proftituiven, daß ihr die Augen 
megwendet und die Naſen zuhaltet vorm Wunder der Welt. 

Tas geht nun jo alles jeinen Gang, die Grille des 
Künstlers dient dem igenfinne des Reichen, der Neije: 
beicjreiber gafft, und unſre jchöne Geifter, genannt Philo— 
jophen, erdrechieln aus protoplajtiihen Mährchen, Principien 
und Geichichte der Künſte bis auf den heutigen Tag, und 
ächte Menjchen ermordet der böſe Genius im Vorhof der 
Geheimmiſſe. 

Schädlicher als Beyſpiele ſind dem Genius Principien. 
Vor ihm mögen einzelne Menſchen, einzelne Theile bearbeitet : 
haben. Er iſt der erite aus deſſen Seele die Theile, in Ein 
ewiges Ganze zuſammen gewachſen, her:[125]vortreten. Aber 
Zchule und Principium feſſelt alle Kraft der Erkenntniß und 
Thätigkeit. Was joll uns das, dur neufranzöicher philoſo— 
phrrender Kenner, daß der cerite zum Bedürfniß erfindiame 25 
Menich, vier Stämme einranmmelte, vier Stangen drüber ver: 
band, und Aeſte und Moos drauf dedte? Daraus enticheideit 
du das gehörige unſrer heutigen Bedürfniffe, eben als wenn 
du dein neues Babylon, mit einfältigem Batriarchaliichem 
Hausvaterfinn regieren wollteft. 30 

Und es iſt noch dazu falich, daß deine Hütte die erit- 
gehohrme der Welt ift. Zwey am ihrem Gipfel ſich kreuzende 
Stangen vornen, zwey hinten und eine Stange queer über 
zum Forſt, iſt umd bleibt, wie du alltäglich, an Hiütern der 
selder und Weinberge erkennen kannſt, eine weit primävere 35 
Erfindung, von der dır doch nicht einmal Principium für deine 
Schweiuſtälle abjtrahiven könnteſt. 
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So vermag feiner deiner Schlüſſe fich zur Region der 
Wahrheit zu erheben, fie jchweben alle in der Atmoſphäre 
deines Syitems. Du willit ung lchren, was wir brauchen 
jollen, weil das, was wir brauchen, ſich nad) deinen Grund— 

5 fägen nicht rechtfertigen läßt. 

Die Säule liegt dir jehr am Herzen, und im andrer 
Weltgegend wärft dur Prophet. Dur jagit: Die Säule ift der 
erite, wefent-[126]liche Beltandtheil des Gebäudes, und der 
ſchönſte. Welche erhabene Eleganz der Form, weldye reine 

10 mannigfaltige Gröffe, wenn fie in Reihen da ftehn! Nur 
hitet euch fie ungehörig zu brauchen; ihre Natur it, frey— 
zuftehn. Wehe den Elenden, die ihren ſchlanken Wuchs, an 
plumpe Mauern gejchmiedet haben! 

Und doch dünft mic), Lieber Abt, hätte die öftere Wieder— 

15 holung dieſer Unfchielichkeit des Säuleneinmauerns, daß die 
Neuern ſogar antiter Tempel Interfolumnia mit Mauerwerk 
ausitopften, dir einiges Nachdenken erregen fünnen. Wäre 
dein Chr nicht für Wahrheit taub, diefe Steine würden fie 
dir gepredigt haben, 

20 Säule iſt mit nichten ein Beſtandtheil unſrer Wohnungen; 
ſie widerſpricht vielmehr dem Weſen all unſrer Gebäude. 
Unſre Häuſer entſtehen nicht aus vier Säulen in vier Ecken; 
ſie entſtehen aus vier Mauern auf vier Zeiten, die ſtatt aller 
Zäulen find, alle Säulen ausichlieffen, und wo ihr fie ans 

25 fliekt, find fie belaftender Ueberfluß. Eben das gilt von unjern 
Palläften und Kirchen. Wenige Fälle ausgenommen, auf die 
ich) nicht zu achten brauche. 

Eure Gebäude jtellen euch alſo Nlächen dar, die, je 
weiter fie ſich ausbreiten, je fühner fie [127] gen Himmel 

30 jteigen, mit deſto umerträglicherer Einförmigfeit die Zeele unter: 
drüden müſſen! Wohl! wenn uns der Genius nicht zu Hülfe 
fäme, der Erwinen von Steinbad) eingab: vermannig= 
faltige die ungeheure Mauer, die du gen Himmel führen jollft, 
daß fie auffteige gleid) einem hocherhabnen, weit verbreiteten 

35 Baume Gottes, der mit taujend Aeſten, Millionen Zweigen, 
und Blättern wie dev Sand am Meer, rings um, der Gegend 
verfündet, die Herrlichkeit des Herrn, feines Meiſters. 
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Als id) das erftemal nad) dem Münſter gieng, hatte 3 
ich den Kopf voll allgemeiner Erlenntniß guten Geſchmacks. 
Auf Hörenjagen ehrt id) die Harmonie der Maffen, die Nein: 
heit der Formen, war ein abgejagter Feind der verworrnen 
Willführlichkeiten gothiſcher Verzierungen. Unter die Rubrik 
Gothiſch, gleich dem Artifel eines Wörterbud)s, häufte ich 
alle ſynonimiſche Mipverftändniffe, die mir von unbeftimm: 
tem, ungeordnetem, unnatürlichem, zujanmengeftoppeltem, auf: 
geflicktem, liberladenem, jemals durd) den Kopf gezogen waren. 
Nicht gefcheider als ein Volk, das die ganze fremde Welt 
barbariidy nennt, hieß alles gothiſch, was nicht in mein 
Syſtem paßte, von dem [128] gedrechjelten, bunten, Puppen: 
und Bilderwerf an, momit unfre bürgerliche Edelleute ihre 
Häufer ſchmücken, bis zu den erniten Reſten der älteren 
deutichen Baukunſt, über die ich, auf Anlaß einiger abentheuer: 
lichen Schnörkel, in den allgemeinen Geſang ſtimmte: „Ganz 
von Zierrath erdrüdt!, und jo graute mirs im Gehen vorm 
Anblick eines mißgeformten Frausborftigen Ungeheuers. 

Mit welcder unerwarteten Empfindung überrafchte mid) 
ber Anblid, als ich davor trat, Ein, ganzer, groſſer Eindrud 20 
füllte meine Seele, den, weil er aus taufend harmonirenden 
Einzelnheiten bejtand, id) wohl ſchmecken umd genieffen, feines: 
wegs aber erkennen und erflären fonnte. Sie jagen, daß es 
aljo mit den Freuden des Himmels jey, und wie oft bin id) 
zurückgefehrt, diefe himmliſch- irrdiſche Freude zu genieffen, den 25 
Rieſengeiſt unjrer ältern Brüder, in ihren Werfen zu ums 
faffen. Wie oft bin ich zurückgekehrt, von allen Zeiten, aus 
allen Entfernungen im jedem Lichte des Tags, zu Schauen 
feine Winde und Herrlichkeit. Schwer iſt's dem Menfchen: 
geift, wenn jeines Bruders Werk jo hoc) erhaben ift, daß er 30 
nur beugen, und anbeten muß. Wie oft hat die Abend: 
dämmerung mein durch forſchendes Schauen ermattetes Aug, 
mit freundlicher Ruhe ge-[129]leßt, wenn durch fie die uns: 
zähligen Theile, zu ganzen Maſſen jchmolzen, und nun dieje, 
einfach und groß, vor meiner Zeele ftanden, und meine Kraft 35 
ſich wonnevoll entfaltete, zugleich zu genieffen und zu ers 
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kennen. Da offenbarte ſich mir, in leiſen Ahndungen, der 
Genius des groſſen Werkmeiſters. Was ſtaunſt dur, liſpelt 
er mir entgegen, Alle dieſe Maſſen waren nothwendig, und 
fiehft dur Sie nicht am allen älteren Kirchen meiner Stadt. 
Nur ihre willführlicyen Gröffen hab id) zum ſtimmenden Ber: 
hältniß erhoben. Wie über dem Haupteingang, der zwey 
fleinere zu'n Zeiten beherrſcht, fid) der weite Kreis des 
Fenſters öffnet, der dem Schiffe der Kirche antwortet, und 
ſonſt nur Tageloch war, wie, bod) drüber der Glodenplag 
die Fleineren Fenſter forderte! das all war nothiwendig, und 
ich bildete es jchön, Aber adj), wenn ich durch die düſtern 
erhabnen Oeffnungen bier zur Seite ſchwebe, die leer und 
vergebens da zu jtehn ſcheinen. Am ihre Kühne jchlanfe Ge— 
jtalt hab id) die geheimnißvollen Kräfte verborgen, die jene 
beyden Thürme hoch im die Luft heben jollten, deren, ad), 
nur einer traurig da ſteht, ohne den fünfgethürmten Haupt— 
ſchmuck, den id) ihm beſtimmte, daß ihm und feinem könig— 
lidyen Bruder die Provinzen umher huldigten. And jo jchied 
er von mir, und ich verſank in theil-[130/nchmende Traurig: 
feit. Bis die Vögel des Morgens, die in feinen tauſend 
Oeffnungen wohnen, der Sonne entgegen jauchzten, und mich 
aus dem Sclummer wedten Wie friſch leuchtet ev im 
Morgenduftglang mir entgegen, wie froh konnt ich ihm meine 
Arme entgegen ftreden, ſchauen die groffen harmonischen 
Maſſen, zu unzählig kleinen Theilen belebt; wie in Werfen 
der ewigen Natur, bis aufs geringſte Zäſerchen, alles Geſtalt, 
und alles zweckend zum Ganzen; wie das feſtgegründete un— 
geheure Gebäude ſich leicht in die Luft hebt; wie durchbrochen 
alles und doch fiir die Ewigkeit. Deinem Unterricht dank 
ich's, Genius, daß mirs nicht mehr ſchwindelt an deinen 
Tiefen, daß in meine Seele ein Tropfen ſich ſenkt, der Wonne— 
ruh des Geiſtes, der auf ſolch eine Schöpfung herabſchauen, 
und gottgleich ſprechen kann, es iſt gut! 


** de ie 


Und nun ſoll ich nicht ergrimmen, heiliger Erwin, 


» wenn der deutſche Kunſtgelehrte, auf Hörenſagen neidiſcher 
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Nachbarn, feinen Borzug verfennt, dein Werf mit dem unver: 
ſtandnen Worte gothiſch verkleinert. Da er Gott danken jollte, 
laut verfimdigen zu fünnen, das it deutiche Baukunſt, unjre 
Baufunft, da der Ftaliäner ſich feiner eignen [131] rühmen 
darf, vielweniger der Franzos. Und wenn dir dir felbit diejen 
Vorzug nicht zugeitehen willit, jo erweis ung, daß die Gothen 
jchon wirflic) fo gebaut haben, wo ſich einige Schwürigkeiten 
finden werden. Und, ganz am Ende, wenn dir nicht dar: 
thuft, ein Homer jey ſchon vor dem Homer geweſen, jo laſſen 
wir dir gerne die Gejchichte Fleiner gelungner und mißlungner 
Berfuche, und treten anbetend vor das Werk des Meifters, 
der zuerjt die zerftreuten Elemente, in Ein lebendiges Ganze 
zufammen jchuf. Und du, mein lieber Bruder im Geiſte des 
Forichens nad) Wahrheit und Schönheit, verichlieh dein Ohr 
vor allem Wortgeprahle über bildende Kunst, komm, genieſſe 
und ſchaue. Hüte dich, den Namen deines edelften Künſtlers 
zu entheiligen, und eile herbey, daß du ſchaueſt jein trefs 
liches Wert. Macht e8 dir einen widrigen Eindrud, oder 
feinen, jo gehab did) wohl, laß einipannen, und jo weiter 
nad Paris. 

Aber zu dir, theurer Jüngling, geiell ich mich, der du 
bewegt da ſtehſt, und die Widerjprüche nicht vereinigen kannſt, 
die ſich in deiner Seele freuzen, bald die umwiderftehlicdhe 
Macht des groffen Ganzen fühlit, bald mid) einen Träumer 
Ichiltit, daß ic) da Schönheit jehe, wo du nur Stärke und 
Rauheit ſiehſt. Laß einen Mifverftand uns nicht tren=[132]nen, 
laß die weidye Lehre neuerer Schönheiteley, did) für das 
bedeutende Rauhe nicht verzärteln, daß nicht zulett deine 
fränfelnde Empfindung nur eine unbedeutende Glätte ertragen 


tönne. Sie wollen euch glauben madjen, die ſchönen Künſten 


ſeyen entitanden aus dem Hang, den wir haben follen, die 
Dinge ringg um uns zu verjchönern. Das iſt nicht 
wahr! Denn in den Zinne, darin es wahr ſeyn Fönnte, 
braucht wohl der Bürger und Handwerker die orte, fein 
Philoſoph. 

Die Kunſt iſt lange bildend, eh ſie ſchön iſt, und doch, 
fo wahre, groſſe Kunſt, ja, oft wahrer und gröſſer, als die 
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Schöne felbit. Denn in dem Menjchen ift eine bildende 
Natur, die gleich fid) thätig beweilt, wann jeine Exiſtenz ge: 
fichert ift. Sobald ev nichts zu jorgen und zu fürchten hat, 
greift der Halbgott, wirkſam in feiner Ruhe, umher nad) Stoff, 
5 ihm feinen Geift einzuhauchen. And jo modelt der Wilde 
mit abentheuerlichen Zügen, gräßlichen Gejtalten, hohen Farben, 
jeine Cocos, jeine Federn, und feinen Körper. Und laßt 
diefe Bildnerey aus den willführlichiten Formen bejtehn, fie 
wird ohne Gejtaltsverhältuig zulammen ſtimmen, denn Eine 
10 Empfindung ſchuf fie zum Faradteriftiichen Ganzen. 

1133) Dieje faradteriftiiche Kunſt, iſt nun die einzige wahre. 
Wenn fie aus inniger, einiger, eigner, jelbitftändiger Empfin— 
dung um ſich wirkt, unbekümmert, ja unwiſſend alles Fremden, 
da mag fie aus vauher Wildheit, oder aus gebildeter Empfind- 

15 ſamkeit gebohren werden, fte ift ganz und lebendig. Da ſeht 
ihr bey Nationen und einzelnen Menſchen danı unzählige 
Grade, Jemehr ſich die Seele erhebt zu dem Gefühl der 
Berhältniffe, die allein ſchön und von Ewigkeit find, deren 
Hauptafforde man beweifen, deren Geheimniffe man nur 

20 fühlen fan, in denen ſich allein das Yeben des gottgleichen 
Genius in feeligen Melodien herummvälzt; jemehr diefe Schön— 
heit in das Weſen eines Geiftes eimdringt, daß fie mit ihm 
entitanden zu jeyn Scheint, daß ihm nichts genugthut als fie, 
daß er nichts aus jid) wirft als fie, dejto glücklicher iſt der 

25 Künstler, deſto herrlicher ift er, deito tiefgebeugter ftehen wir 
da und beten an den Gejalbten Gottes. 

Und von der Stufe, auf welhe Erwin geftiegen ift, 
wird ihn feiner herabtoffen. Hier ſteht fein Werk, tvetet 
hin, umd erkennt das tiefite Gefühl von Wahrheit und Schön: 

30 heit der Verhältniffe, würkend aus Starker, rauher, deuticher 
Seele, auf dem eingefchränften düftern Pfaffenſchauplatz des 
medii aevi. 


(134) ao 5 x »%* 


5 Und unjer aevam? hat auf jeinen Genius verziehen, 
hat jeine Söhne umher geſchickt, fremde Gewächſe zu ihrem 
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Berderben einzuſammeln. Der leichte Franzofe, der noch weit 
ärger ftoppelt, hat wenigitens eine Art von Wig, feine Beute 
zu Einem Ganzen zu fügen, er baut jest aus griechiſchen 
Säulen und deutſchen Gewölbern feiner Magdalene einen 
Rundertempel. Bon einem unfrer Kiünftler, als er erſucht 
ward, zu einer alt deutjchen Kirche ein Portal zu erfinden, 
hab ich geichen ein Model fertigen, ftattlihen antiken 
Säulenwerks. 

Wie ſehr unſre geſchminkte Puppenmahler mir verhaßt 
find, mag ich nicht deklamiren. Sie haben durch theatraliſche 
Stellungen, erlogne Teints, und bunte Kleider die Augen 
der Weiber gefangen. Männlicher Albrecht Dürer, den 
die Neulinge anfpötteln, deine holzgeſchnitzteſte Geſtalt ift mir 
willfonmmmer. 

Und ihr felbft, trefliche Menſchen, denen die höchſte 
Schönheit zu genieffen gegeben ward, und nunmehr herab: 
tretet, zu verkünden eure Seeligfeit, ihr Ichadet dem Genius. 
Er will auf feinen fremden Flügeln, und [135] wären's die 
Flügel der Morgenröthe, empor gehoben und fortgerüct wer: 
den. Seine eigne Kräfte ſind's, die ſich im Kindertraum 
entfalten, im Jünglingsleben bearbeiten, bis er ftarf und bes 
hend, wie der Löwe des Gebürges auseilt auf Raub. Drum 
erzieht fie meift die Natur, weil ihr Pädagogen ihm nimmer 
den manmnigfaltigen Schauplag erfünfteln könnt, ftets im 
gegenwärtigen Maaß feiner Kräfte zu handeln umd zu ges 
neren, 

Heil dir, Knabe! dev dur mit einem jcharfen Aug für 
Berhältwiffe gebohren wirft, dich mit Yeichtigfeit an allen 
Gejtalten zu üben. Wenn denn nad) und nad) die Freude 
des Yebens um dich erwacht, und du jauchzenden Menſchen— 
genuß nad) Arbeit, Furcht und Hofnung fühlt; das muthige 
Geſchrey des Winzers, wenn die Fülle des Herbfts feine Ges 
fäffe anjchwellt, den belebten Tanz des Schnitters, wenn er 
die müßige Sichel hoch in den Balfen geheftet hat; wenn 
dann männlicher, die gewaltige Nerve der Begierden und 
Yeiden in deinem Pinjel lebt, du geftrebt und gelitten genug 
haft, und gemug genofjen, und jatt bijt irrdiſcher Echönheit, 
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und werth bit auszuruhen in dem Arme der Göttinn, werth 
an ihrem Buſen zu füh-[136]len, was den vergötterten Her: 
fules neu gebahr; nimm ihn auf, himmlische Schönheit, du 
Mittlerinn zwiichen Göttern und Menjchen, und mehr al3 
5 Prometheus leit er die Seeligfeit der Götter auf die Erde.(*) 


(*) Der folgende Auffag, ber beynahe das Gegentheil unb auf bie ent 
gegen geiegtefte Weiſe behauptet, ift beygerüdt worden, um vielleicht gu einem 
dritten mittlern Anlaß zu geben: we durch Data unterfudht iwerbe, „wo? 
wann? unb wie eigentlich gothiſche Baukunſt entftanden? was in ihr nor= 
biiches Bebürfniß und Ausnahme von ber Negel gröflerer Schönbeit, ober 
etwa jelbft gröfferer Plan einer neuen Art von Echönheit fen,. u. f. w. 
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Verſuch 


über die 


Gothiſche 
Bankunſſt. 


Aus dem Italieniſchen. 





erade und kreislaufende Linien ſind die einzigen, deren 

Vitruv in ſeinem Werke über die Baukunſt erwähnt, 
und die man von den römiſchen und griechiſchen Architekten 
in ihren Tempeln und Palläſten angebracht ſieht. Man ver— 
band in jenen Zeiten die Pracht mit der Einfalt, und man 
glaubte, daß die Baukunſt die Einfalt der Geometrie, die die 
zuſammengeſetzten Linien verläßt, wenn ſich die Aufgaben mit 
geraden und kraislaufenden auflöſen laſſen, beybehalten müſſe. 
Man brauchte in Bögen, Gewölben, Giebeln u. d. niemals 15 
jene krummen Yinien, welche feit den Zeiten des Boromini 
fo häufig bey Gebäuden angebracht worden find, und jelbit 
die Schneden an den Knäufen machte man nur aus Halb: 
fratfen von verfchiedenen Berhältniffen. Palladio und Jones 
find [140] den Alten in diefer Einfalt, jo wie in der Majeftät, 20 
Feftigkeit und Sparſamkeit in der Verzierung ihrer Werfe am 
getreueften geblieben. 

Die Alten pflegten in ihren Gallerien, Baftlifen, Bor: 
tempeln u. d. die Gewölbe nie gerade auf die Knäufe der 
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freyitehenden Säulen aufzuführen, fondern fie zogen, wie ſchon 
Vaſari(*) im 3. Kap. feiner Baukunſt bemerkt, allezeit Archi— 
trabe darunter. Aber die Gothen in Italien und die Mauren 
in Spanien thaten es, ja fie entfernten ſich überhaupt von 
den Alten in den Regeln, Formen und Berhältnifen der 
Säulen und Knäufe. Das erfte Benipiel von dergleichen 
auf Freyftchenden Säulen aufgeführten Gewölben findet man 
in der Kirche des heil. Vitalis, die in Navenna gegen 541 
unter der Regierung dev Amalafunta angefangen worden ift: 
doch find die Bögen noch alle fraisrund, und jeder ift mur 
aus einem Mittelpunkte beichrieben. So find alle Bögen in 
den Gebäuden der Mauren, wovon uns Kolmenar die Zeich— 
nungen geliefert hat, als in dem alten “Pallajte der Mauren, 
in Granada, in dem Dome zu Toledo, in dem Pallaſte und 


5 Dome zu Seviglia, u. |. w. Die deutſchen Baufünjtler fingen 


gegen das dreyzehnte Jahrz[141)hundert an, fid) aller der Frey— 
heiten der Gothen und Saracenen zu bedienen. Sie ver: 
banden mit den Kleinen wunderlichen Verzierungen, den hohen 
Gewölben, den widerjinnigen Zäulenföpfen, die ſpitzigen Bögen, 
ohne dabey jedod) von der Krümmung der Straislinie gänzlich 
abzugehn, denn jie verzeichneten diefe Bögen nad) den Durch— 
ſchnittspunkten zwoer Straislinien, die die Mitte der Säulen— 
jpige insgemein zum Mittelpunkte und die Zäulenweite zum 
Halbmeſſer hatten. Und auf diefe Weiſe führten fie die Bau- 


> art ein, welde man die gothiiche genannt hat. Die groffe 


Kirche zu Strasburg, die zu Rheims, die Petersfirche zu 
Yord, die Abtey zu Weftmünfter, die Stephanskirche zu 
Wien u. d. find jo, wie die Kirche zu Clairvaux, die Johann 
fire zu Monza, die Certoſa zu Pavia, der grofie Dom zu 


so Mayland, welchen der Herzog Johann Galeazo Visconti gegen 


das Jahr 1386. anfangen laſſen, kurz nachdem die Kirche zu 
Monza geendigt, und nicht lange vorher, als die Gertoja zu 
Pavia angefangen worden war — alle die find im diejem 
gothiichen Geſchmacke aufgeführt. Caeſar Caeſarini, welcher 
den Vitruv in das Italieniſche überfegt, und 1521. mit einem 


() Le Vite di Pittorl, Tom. I. p. 20, 


IV 9 
Kommentar zu Komo herausgegeben hat, jagt in den An: 
merfimgen zum zwenten Ab- 142ſchnitte des erſten Buchs, 
daß das gothiiche Gewölbe im Schluſſe ſtark und feſt genung 
ven, eine groſſe Laſt zu tragen, aber von da an, mad) den 
Zaren zu, reiſſe es leicht. Blondel merkt in feinem Cours 
dArchiteeture an, daß der gothiſche Bogen Idywächere Wider: 
lagen brauche, weil er gerade herab auf die Säulen drüde, 
und da man ſich deflelben nicht mehr bediene, geichähe aus 
feiner andern Urfache, als weil er ein häßliches Anſehn habe. 
Tiefer Meynung it auch Kraft im der Abhandlung über 
einige Aufgaben aus der Baukunſt (in dem erjten Tome der 
neuen Kommentarien der Akademie zu Petersburg.) Belidor 
bat eine Anweiſung gegeben, den waagrechten Drud der 
römiſchen und gothiichen Gewölbe auf die Unterlagen zu be: 
rechnen. Dabey führt er ausdrüdlidh an, daß man feine 
gothiſche Gewölbe über Magazinen anbringen ſolle, weil fie 
die Bomben nicht aushalten könnten. Air willen auch wirf: 
Ih aus Benipielen, daß die römischen Gewölbe bey Belage: 
rungen den Bomben wideritanden haben, nicht aber Die 
gorhiichen. 

Ich könnte hier eine ganze geometriiche Abhandlung über 
De Ztärfe umd den Widerftand der Gewölbe aus Halbkraiſen 
und Zpigbögen liefern. Ich will mid) aber begnügen, nur 
das einfache Nefultat davon [143] anzuführen, dantit ic) diefen 
Verſuch nicht mit Dentonftrationen und Figuren zu verivirren 
nöthig habe. Erſtlich it eS eine ausgemachte Wahrheit, daß 
bey allen Arten von Kuppeln und Gewölben ein Theil von 
der Wirkung der aufliegenden Yaft in der Hälfte, oder den 
dritten und vierten Theile der Krümmung dadurch verlohren 


geht, da fie auf die darumter angebradjten Säulen oder Ges : 


wölbe waagrecht drückt. Zweytens iſt der waagrechte Drud 
eines halbkraifigten Bogens auf die Unterlage dem halben 
Irude, weicher auf den Schluß wirft, gleich, 3. B. wenn 
man em Gewicht von 300000 Pfund auf den Schluß des 


Bogens legte, jo würde der Drud auf die Unterlagen gleich 3 


OK Br. ſeyn. Endlich wenn man zween Bogen von 
gleicher Weite, einen halbkreiſigten und einen gothiſchen Spitz— 
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bogen annimmt, und auf den einen fo viel Gewicht als auf 
den andern legt, jo wird der waagrechte Drud auf die Stütze 
des erjten gegen den, welden die Stütze des zweyten aus: 
zuhalten hat, beynahe wie 15 zu 13 ſeyn: in der Mitte, 
zwiſchen dem Schluffe und den Stützen zweener joldyer Bogen, 
wird fich diefer Drud eines gleichen Gewichts bey dem einen 
gegen den andern wie 5 zu 7 verhalten; im dritten Theile 
hingegen wie 4 zu 5; und zwifchen der Hälfte und dem 
dritten Theile [144] derielbe bey dem gothiidyen Bogen der 
halben Laſt gleid) werden, und folglich eben jo wie bey einem 
halbfraifigten Bogen ſeyn. Daher hat die Widerlage beym 
gothiichen Bogen mehr Sicherheit als beym römiſchen; her= 
gegen in der Mitte zwiichen der Widerlage und dem Schluſſe 
verhält ſich's umgekehrt, 3. B. wenn man auf den Schluß des 
gothiichen Bogens ein Gewicht von 300000 Pfund legen 
wollte, jo wiirde der waagrecdhte Drud gegen den dritten Theil 
des Bogens ungefehr gleid) 150 000 Pfund ſeyn, beym römischen 
hingegen nur 120000 Br. Nun nehmen de la Hire und 
Belidor als einen Erfahrungsjag an, daß die Bögen md 
Gewölbe insgemein zwiichen dem Schluſſe und der Wider: 
lage reifen: daher pflegt man auch die eiſernen Klammern 
gegen den dritten Theil de3 Bogens zu, anzubringen. Da 
mm der gothiiche Bogen zwiſchen dem Schluffe und der 
Widerlage ſchwächer tft, wo doch die Gefahr zu reilfen gröffer, 
Yo kann man ihm dem vömischen nicht vorziehn, und die 
deutschen Baufünftler haben alſo damit nicht nur der Schön: 
heit, ſondern aud) der Stärfe und Feſtigkeit der Gebäude Ein: 
trag gethan. Ja ſie gaben nicht nur den Bogen überhaupt 
eben nicht ihre Ichönfte umd angenehmite Geſtalt, jondern fie 
waren noch dazu darinnen unvors[145 ſichtig, daß ſie fie be: 
Ichwerten, ohne vorher zu befeftigen und hinreichend zu fichern. 
Die römiſchen Architeften waren hingegen in dieſem Stücke 
ungemein bejorgt. Nad) dem Bitrud müſſen die Zäulen der 
Winkel und Seiten eines Tempels alfo eingerichtet werden, 
day fie inmwendig, nad der Mauer der Tempelcelle zu, bley— 
recht stehn, und ſich nur von auffen oberwärts einziehen. 
Philander jagt, die nur von auffen angebrachte Einziehung 
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der Zäulen aufwärts nad) dem Knaufe zu, könne, bejonders 
wern es darauf anfomme, einen Seitendrud zu unterjtügen, 
in der Ausübung von groffen Nuten jeyn, ob fie gleich viel- 
leıht dem Auge mißfallen möge. Hierinnen waren auch 
St. Gallo und die beſten Baufünftler feiner Zeit mit ihm 5 
eıneriey Meinung. Balladio führt an, die Säulen im antifen 
Tempel zu Tivoli, der nad) der gemeinen Meinung der Beſta 
gewidinet geweien, haben diefe Eigenschaft gehabt. Beym 
Tambur der Kuppel der Petersfirche, welchen Buonarotti an— 
gegeben hat, jcheint eben diefe Regel zum Grunde zu liegen, 10 
Mit diefen jo einfachen Kautelen wagten’S daher die 
alten Baufünftler ihre Gewölbe aufzuführen. Das Gewölbe 
des Bantheons war in der Mitte offen, die übrigen Tempel 
mit runden und gejchloffenen Dächern hatten [146) im Schluſſe 
eine Blume, jo groß als der Knauf auf den Säulen, ohne 15 
die Pyramide. (Bitruv 4. B. 7. 8.) Die Tempel von diejer 
Art hatten daher wenigitens ein abgejtuttes oder halbes Ge— 
wölbe, Da fich Bitruv aber nicht weiter darüber erflärt hat, 
to fanın man nicht eigentlidy jagen, was die Blume umd die 
vyramide gemweien jey. Dem ungeachtet hat der Marcheje 20 
Galiani die Pyramide al3 einen Heinen Zierrath abzeichnen 
laſſen, der die Mitte der Blume ausfüllte, weil er vielleicht 
amge Spuren davon auf Schaumünzen angetroffen haben 
mochte. Die Baumeifter der Sophienkirche und andrer alten 
Kirchen in Konitantinopel haben die Kuppeln geichloiten ge= 25 
laften, und nicht noch mit andern Laſten im der Mitte be: 
ihwert. In der NRotonda, die zu Iheodorichs Zeiten zu 
Ravenna erbauet worden, ift die Kuppel zwar ganz in einem 
Stüde, aber es ift doch Feine Kuppoline darauf angebracht 
worden. Bor taujend Jahren fingen die griechiſchen Bau— 30 
meiſter erſt an, oben auf die Kuppel der Mareusfirche zu 
Venedig einige Werke in Gejtalt von kleinen Kuppolinen zu 
ſetzen. Beym Dome zu Pifa, dem zu Siena und den Kirchen 
des Antonius und Juſtinus zu Padua, wie aud) in vielen 
andern, welche gleichfalls vor tauſend Jahren erbauet worden 35 
find, en=[147]digen ſich die Kuppeln in einen Knopf und Fleine 
Hterrathen. In neuern Zeiten hat Bramantes die Kuppel der 
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Betersfirche mit feinen Eleinern beſchwert. Einige Kuppeln 
von gothiicher Bauart, 3. DB. die auf der Johanniskirche zu 
Monza, fchlieffen ſich in der Mitte in antikem Geſchmacke. 
Die zu Clairvaux, welche achtwinfelicht it, und 16’ Elle 
in der Yänge, und 14 im die Breite hat, trägt einen Thurm 
von Manerwerf von 9°, Ellen Yänge, und 9 Ellen Breite. 
Diefer Thurm hat 31 Ellen zur Höhe und 1 Elle zur Dide 
der Mauer, und endigt fid) endlidy in eine Pyramide von 
18 Ellen Höhe. E3 iſt in der That ſehr jeltiam, daß man auf 
einem jo ſchwachen Theil des Gebäudes, als die Oefnung 
einer Kuppel im Schluſſe ift, noch einen Thurm aufgeführt 
hat. Wofern ſich aber aud) der Eigenfinnm des Baumeiſters 
in diefer Beſonderheit nicht enticyuldigen Liejle: jo mug man 
ihm doch für die Geſchicklichkeit, vermöge weldyer er mit dem 


»Durchmeſſer des Thurms nidyt mehr als ein Drittheil vom 


Durchmeſſer der Kuppel ausgefüllet hat, wiederum Gerechtig— 
feit wiederfahren laſſen. Dem auf diefe Art wird der waag: 
rechte Druck auf die umtern Bunfte viel Kleiner, als wenn die 
ganze Yalt des Thurms einen fleinen Iheil der Kuppel zur 
Baſe hätte: [148] ein Satz, der eben jo qut als alles vorher: 
gehende zu beweijen ſtünde. Brunellefcht und Buonarotti 
wolten der groffen Kuppel zu Nom und Florenz mit ver: 
hältnißmäſſigen Yaternen, die nad) ihrem Tode auch würklich 
noch aufgeführt worden find, mehr Yicht geben. Vaſari jchreibt 
in Brunelleſchi's Yeben, diefer Baumeiſter habe in feinen 
letzten Willen verordnet, man folle die Yaternen des Doms 
in Florenz vollenden, oder das ganze Gebäude zu Grunde 
richten. Denn da das Gewölbe Ipigig, jo ſey es jchlechter- 
dings nöthig, daß mod) eine Laſt darüber aufgeführt werde, 
wodurcd es feine Bejtigfeit erhalte. Darauf gründet jid) das 
Vorurtheil das einige haben, daß die Laſt der Yaterne die 
Beitigfeit der Kuppel verftärfe. Die drey Mathematifer aber, 
welche über die Kuppel der Petersfirche geichrieben haben, 
haben bereit bemerkt, es jey eine ausgemadhte Wahrheit, daß 
die Vaternen in allen Arten von Kuppeln den Zeitendrud 
und folglich die Gefahr des Einſturzes beträchtlich vermehren. 
Aus der Erfahrung wiſſen wir aud), wie die Kuppel zu 


* — 


Florenz und die über der Peterskirche ſchon würklich gelitten 
haben, imgleichen wie noch zwölf andre Kuppeln in Rom 
von der Laſt der Laternen beſchädigt worden ſind; da man 
hingegen doch nicht er- 149)fahren hat, daß die Kuppel von 
St. Peter in Montorio, worauf Bramantes feine Yaterne ge: 
jest, irgend etwas gelitten habe. Aepinus hat in den Schriften 
der berlinischen Akademie der Wiſſenſchaften von 1755. die 
vortheilhafteite Figur einer Unterlage, welche ſich auswärts 
nit eimer geraden Linie endigt, beitimmt, und bey diefer Ge— 
legenheit die Grundſätze angegeben, woraus ſich erweiſen läßt, 
dag Michael Angelo der Kuppel auf der Petersfirche da- 
durch eine groſſe Feſtigkeit verichaft, daß er fie auf eine 
Atticke geftügt, die Attide aber auf ein weites ausgedehntes 
Gewölbe, welches auf einer noch gröſſern Baſe ruht, und 16 
Widerlagen, jede aus 2 Säulen, hat. Ja es erhellet, daß 
dieſe Feſtigkeit viel gröſſer iſt, als bey irgend einer gothiſchen 
Kuppel. Denn da die gothiichen Kuppeln mehr als die auf 
Zt. Beter beichwert find, dabey aber weder Flanken noch 
Wiederlagen haben, und ſich gegen die Grundfläche zu mehr 
eimvärts geben: jo darf man fid) gar nicht wundern, daß 
diefe Kuppeln viele Riſſe haben, wovon manche durch viele 
äuffere Zteine von der Höhe im die Tiefe gehn, daß ſelbſt 
einige Zteine in Fleine waagrecdjte Stücke zerbrochen find, und 
daß bisweilen gegen den dritten Theil der gothiichen Bögen, 


wo der waag- 150)rechte Druck gröffer ift, einige Klammern 2: 


aus einander gehn. 

Belidor und de la Hire haben im den angezeigten Ztellen 
die Gründe zur Berechnung aller Momente des Drucks und 
Widerſtands in jeder Art von Gewölben aus einander gefeßt. 


Sie erwägten nämlich, daß ein Gewölbe nur in 3 Zellen : 


reiffen könnte, als entweder in der Baſe, wenn fich die Inmere 
Seite der Widerlage auswärts beugte, oder da wo es auf: 
liegt, indem ſich dajelbit das ganze Gewölbe aus einander 
gäbe, oder gegen die Zpige indem ſich der Schluß löſete, 


und die Yaterne jenfte. Doch läßt ſich's nur auf die Ge— 35 


wölbe von gemeinem Mauerwerke einfchränfen, und die müſſen 
davon ausgenommen werden, welche aus keilförmig gehauenen 
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Steinen aufgeführt find. Ob dabey nun gleich aud) nad) der 
Unterlage zu ein Riß möglid it, jo läßt ſich derjelbe dod) 
durch einen geringen Drud von innen gegen die Kteile, welche 
von auffen anfangen müſſen, ſich aus eimander zu geben, 
verhindern. Der Stein läßt jid) feiner Natur nach freylich 
einigermmaalfen zujammen drüden. Aus Mufchenbroeds Er: 
fahrungen ſieht man, daß ſich derjelbe in der Wärme aus: 
dehnt, und im der Kälte wieder zufanmen zieht. Auch aus 
Mariotte's Beobachtungen ergiebt ſich [151] dieſe Eigenſchaft 
des Steins. Als man ſteinerne Kugeln auf Amboſſen, die 
man mit Talg beſtrichen hatte, unter den Hammer brachte, 
ſpreiteten ſie ſich und lieſſen auf dev Oberfläche des Talgs 
weite kraisrunde Eindrücke. Nach den Bemerkungen der drey 
bereits angeführten berühmten Mathematiker glaubt man, daß 
der Bogen und die Atticke von St. Peter aus keiner andern 
Urſache geborſten ſeyn, als weil die Steine zu ſehr zuſammen— 
gedruckt worden. Freylich aber läßt ſich dem ungeachtet aus 
dieſer Eigenſchaft des Steins keine Ausnahme wider das 
Syſtem des Belidor und de la Hire machen. Als dieſe 
Mathematiker fanden, daß der Widerſtand zehnmal gröſſer 
ſeyn müßte als der Druck, wofern ſich der Bogen von 
St. Peter oberwähnter Maaſſen gegen den äuſſern Winkel 
der Baſe hätte drehen ſollen, dennoch aber der Augenſchein 
ergab, wie ſehr die Kuppel gelitten hatte: ſo geriethen ſie auf 
die Vermuthung, daß vielleicht neue Riſſe da ſeyn könnten, 
wobey der innere Winkel hätte unbeweglich bleiben, und ſich 
der Druck doch nach den äuſſern Winkel neigen können, und 
der Bogen aus einander gehn müſſen. Auf dieſe Art wären 
die Riſſe freylich viel leichter als auf die erſte. Denn im Falle 
der Mittelpunkt der Bewegung im äuſſern Winfel [152] wäre, 
jo müßte der Schwerpunkt des Bogens fteigen, im entgegen 
gelegten Falle aber Sich jenfen, und es wäre alfo im zweiten 
Falle viel weniger Kraft nöthig als im eriten, Wenn man 
nun dieje zwote Hppotheie zum Grunde legt, und demnach 
annimmt, daß ſich übrigens alle Widerlagen des Bogens der 
Kuppel von Zt. Peter losgegeben hätten, jo wäre der Wider: 
jtand doch nur um einen Drittheil geringer als der Drud. 
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Andere Schriftfteller bemerken darum vortreflich, jo eine 
Balance des Truds und Widerftands müſſe in dieſem Falle 
mcht die Urſache warum ſich die Widerlagen losgegeben hätten, 
ſendern eine Folge davon geweſen ſeyn; das iſt, diefe Balance 
mühe erit erfolgt feyn, nachdem ſich die Widerlagen los— 
gegeben. Nach der andern Hypotheſe hingegen müßte der 
Widerſtaud, wenn die Widerlagen noch mit dem Bogen ver: 
binden geweſen, gröffer, und alle Bewegungen gegen den 
änern Winkel der Baſe ummöglich geweien ſeyn. Und des— 
wegen waren ſie der Meinung, man müſſe noch eine dritte 
ganz andere Hypotheſe annehmen, woraus der Riß der Wider— 
lagen und die erſten Verletzungen der Kuppel überhaupt zu 
erllären wären. 

Ich, meiner ſeits, halte dafür, daß Kuppeln und Gewölbe 
auf tauſend andre Arten leiden [153] können. Belidor fängt 
in feiner Ingenieurwiſſenſchaft Mr. 13. B. 1. diere Lehre 
damit an, dab er Mauren annimmt, deren Theile in ſich mit 
einander verbunden und jo unzertrennlic) find, daß man zwar 
die Mauer ſelbſt durch irgend eine Kraft umſtürzen, aber 
nicht von einander reiſſen kann. Won da aus geht ev in 
seiner Betrachtung zu den Falle, worauf de la Hire feine 
Hypotheſe gründet, fort, daß fich nemlich die ganze Unterlage 
um den äuftern Winkel dev Baſe drehe. Ich muß aber hier 
bemerken, daß eine zu groſſe Yajt die Zteine zerdrüdt und 


in Ztüden iprengt, wie man an überladenen Kuppeln ficht. : 


Dit zumehmenden Trude breiten ſich die zerbrochenen Zteine 
aus, und die Ztüde vervielfältigen fid) noch auf tauſenderley 
See; und dermaaſſen kann eine Kuppel bald jo, bald To, 
leiden. Belidor's und de la Hire's Hypotheſen find dem 


Widerſtande der Gewölbe ſehr günftig, und ihnen zufolge: 


lann man freylich leicht beweiien, daß einige gothiiche Kuppeln 
'o ſchwache Widerlagen haben, jo jehr aegen die Baſe eins 
gezogen und befonders im Zchluffe jo überladen find, daß 
Kdes Moment des horizontalen Druds, indem es mit feiner 


ganzen Laſt auf den dritten, ihm zur Unterlage dienenden, : 


Theil des gothiichen Bogens wirkt, gröſſer ift, als jedes 
Moment des Widerſtands; [154] und man fid) daher gar 
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nicht zu verwundern hat, daß dadurd) aud) manche Klammer 
geborjten iſt und man jo oft Riſſe und Spalten fieht. 

Man muß freylich nicht glauben, daß die vielen dien 
erlernen Klammern, womit das gothiicdye Mauerwerk in das 
Kreuz und im die Quere befeftigt wird, die Zchwäche der 
Bogen hinreichend erſetze, oder wohl gar noch gröſſere Yalten 
erhalten fann. Denn eritlich zieht die Kälte das Eiſen zu— 
jammen und die Wärme dehnt es aus; und denn müſſen 
jolche Klammern, die Schon geipannt und ſehr beichwert find, 
allein wegen der Veränderung der Witterung nachgeben. Ta: 
von könnte ich viele Beyipiele anführen. Zweytens gründen 
fi) die Rechnungen über die Ztärfe der Klammern auf zu: 
verläßig irrige Grumdiäge: denn man mimmt an, daß die 
Ztärfe des Eiſens in Verhältnig zu feiner Tide zunehme, 
da dod) 2 van Muſchenbroecks Beriuchen zu Citendrathen 
von 1, 2, 3, 4. Dide die Gewichte 130, 230, 310, 450. 
erfordert wurden, und Folglid in geringern Verhältniß als 
die Tiefe zunahmen. Und endlich it es immer auch ſehr 
unſchicklich, daß die Theile eines groffen Gebäudes von 
eijernen Drathen und Klammern zuſammen gehalten werden 
jollen. 

[1155] Ich kann hier emen ſchönen Ausiprud) des Vignola 
nicht mit Ztillichweigen übergehn. Pellegrini hatte einen Tauf: 
ftein in vieredigter Gejtalt mit vier Säulen von weichem 
Zteine auf erhabenen Biedeftalen iiber zwölf Model weit von 
einander aufführen laſſen. Martin Ballo warf ihm darüber 
vor, daß To groſſe Zäulemwveiten wider alle Yehre Vitruvs 
und wider alle Beyipiele liefen, die man mod) an den Tempeln 
Apolls, Dianens, Vulkans u. d. ſehen könnte. Pellegrini 
ſah den Fehler ein und ſchlug daher vor, den Taufſtein durch 
eiſerne Klammern, durch die er eine Säule mit der andern 
verbinden wollte, ſicher zu ſtellen. Die berühmteſten Archi— 
teckte gaben dem Baſſo Recht. Palladio meynte, man müſſe 
den Taufſtein achtedigt oder kraisrund machen; dazu könnten 
die Säulen von jonifcher, nicht aber forinthiicher Ordnung 
jeyn. Vignola hielt die Zuflucht zu Klammern nicht für qut; 
denn fie höbe den wahren Fehler nicht, urtheilte er, ſondern 
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te gäben nur eine jcheinbare Stärfe. Bey dieſer Gelegen: 
beit tagte er, wohl angelegtes Mauerwerk müſſe fich ſelbſt 
tragen und nicht angehängt werden. Eben dieje Architedten 
und Baſſo mißbilligten aud) Pellegrins Gedanfen, den Boden 


des Chors im Dom zu Mayland etwa vier Ellen über : 


1156) den Boden der Kirche zur erhöhen, und jchtef und abhängend 
zu madyen. Auch waren fie wider die Idee von einem unter: 
irdiihen Tempel, der an Geſtalt, Ordnung und Dijpofition 
dem übrigen wicht entipräde, fondern kraisrund ſeyn und acht 
Kelonnen Doriſcher Ordnung nahe gegen den Mittelpunkt 
zu, von den Kolonnen aber bis zum Umfange einen Raum, 
der eben jo breit als hoch wäre, haben jollte. Baſſo war 
umtreitig ein vortreflicher Architekt. Er hat in Mayland un: 
gemeine Gebäude und befonders die St. Yorenzfirche hinter: 


laſſen. Diefe wird man gewiß jederzeit mit Erjtaunen bes ı: 


trachten, ob fie gleidy auch nicht ohne alle Fehler iſt, als 
„B. daß die Kuppel acht ungleiche Zeiten hat. Die gothi— 
'hen Kuppeln find im diefem Stücke meiſtens fehlerhaft, fie 
fund ordinair achtwinkligt und ruhen auf einer quadratiichen 
Date von vier Gewölben, daher forrejpondiren aud) die acht 
Winlel des Achteds mit dem leeren Naum der vier untern 
Gewölbebögen und die Fenfteröfnungen mit den Tafeln der 
<äulen, 

Caſar Cäſarini mipbilligt die Idee, ein Oftogon auf ein 


Inadrat zu Segen, gänzlid). (ſ. die Anmerk. zu Vitruvs erftent : 


Buche, Zren Abſchn.) Der Ingenieur Buſtka hat darüber bereits 
1997 im einer Schrift aller-[157]ley ſchöne Betrachtungen ans 
gerellt. Wer gut und ficher bauen will, muß alles bleyrecht 
über den wahren und veiten Grund aufführen: ſonſt werden 


ſeine Anlagen in der That feinen Grund haben. Tie Nibben, : 


Nomen und Knochen eines Gewölbes find nichts anders als 
Aene von Bäumen, welde ſich in der Mitte zufammen geben. 
Ib fie ſich nun gleich wölben, fo ruht umd drückt ein jeder 
dech allein auf den Stamm, woraus er hervor gewachſen iſt. 


Jedermann fieht freylich die Wahrheit diejes Satzes ein und: 


dennoch weiß ſich Niemand darnach zu richten. Alle gründen 
die Kuppeln ohne Urſache und wider alle gute Regeln und 
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Beyipiele der Alten in die Puft, Und das kommt insgemein 
daher, daß man einen quadratiichen Grund macht und darauf 
doc; ein rundes oder achtieitiges Gebäude errichten will. Es 
ift eben fo, als wenn man über einen runden Grund ein 
quadratiiches Gebäude aufführen wollte. Die Winfel oder 
die Zeiten müſſen daher nothiwendig über den Grund heraus— 
gehn. Die meiften Kuppeln u, ſ. w. Mean ficht alio, daß 
die gothiiche Baukunſt weder für die wahre noch für die ſchein— 
bare Feſtigleit hinreichend gejorgt bat, ſonſt hätte fie das Volle 
über dem Bollen und das Yeere unter dem Yeeren anbringen 
müſſen. 

[155] Eben dieſer Fehler Fällt auch bey allen wunderlichen 
Heinen gotbiichen Zierrathen, die die Witterung allein ſchon 
verdirbt, und bey den Statiten, die über den obern Fenſter— 


5 bogen, wie in der Yuft hängen, in das Auge. Der einzige 


Werth, den man diefen Gebäuden noch zugeſtehn Fönnte, 
wiirde in ihrer ungeheuren Gröſſe, in der Weite der Bögen, 
tim Berbanen der Nibben der Schiffe und in den guten Ber: 
hältniffen der vornchmiten Glieder der Pfeiler, Säulen und 
Yogen beſtehn: die Säulenweiten find hingegen insgemein zu 
groß, jo wie man Beyſpiele in den templis diastylis der 
Alten antrift, als im Tempel des Apoll und der Diana, In 
dem Dome zu Mayland verdient noch der Fußboden und die 
Borderfeite vieles Vob. Sie iſt von Pellegrint gezeichnet und 


5 dom H. Karl genehmigt worden; der Wardinal Friedrich hat 


angefangen, fie unter des Baſſo Anfficht bauen zu laſſen. 
Pellegrini hat dabey gerade das Mittel zwiichen der gotbiichen 
und griechtichen Manier getroffen; eben jo wie Vignola und 
Julio Nomano die Borderfeite zu Zt. Petron zu Bologna 
und Bramante zu Certoſa zn Pavia gezeichnet hatten, Mit 
dieſen Gründen laffen fich die verichiedenen Urtheile der Baus 
meilter und Reiſenden über dieſes erſtaunliche Gebäude ver: 
einigem. Cä- 1591ſar Cäſarini (bey der Anmerk. zum 2ten 
Abſchn. des erſten B. von Vitruv) hat den Grundriß und 
Aufriß des Doms zu Mayland und dev Borderfeite, die die 
eriten Architeckte dazu beſtimmt hatten, aufbehalten, Er findet 
den Grundriß den guten Regeln gemäß, und ſagt, dies it 
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gleichlam die Regel, deren fid) die deutichen Architeckte bey 
der Kirche Baricefala zu Mayland bedient haben. Der Ritter 
Georg Bajari ſchreibt im Yeben des Nikkolo und Joannes 
aus Piſa: Biele legten fi) zu Nikkolo's Zeiten aus edler 
Eiferfucht mit vielem Fleiffe auf die Bildhauerey,. Tas, was 
vorhin nicht geichehn. In Mayland fieng ſichs bejonders an, 
Denn dahin waren viele lombardiſche und deutjche Künftler 
zur Erbauung des Doms zufammen gefonmen, die ſich aber 
nachher wegen der Irrungen zwiſchen dem Kaiſer Friedrid) 
und den Mayländern in Jtalten umher zerftreneten. Nun— 
mehr fiengen die Künſtler an, mit einander ſowohl in der 
Bildhauerey als in der Baufunft zu wetteifern. 

Im Gten Abjchnitte des 1iten Theils im Ijten Buche 
des Scamozzi heit es: Gegen die bejjere Zeit de3 Löten Jahr: 
hundert trat Bramante von Urbino auf umd fieng an, die 
Fehler zu rügen, die Bernardino und Cäſare Cäſarini beym 
Tome zu Mayland begangen [160] hatten. (Ferner im 
18ten Abſchn.) Konnte wohl ein König umd felbjt ein Kaiſer 
etwas Gröſſers unternehmen, als 1387, nachdem Stalten 
wieder zur Freyheit gelanget, Joann Galeazzo, Herzog von 
Mayland, unternahm, id) meyne die Erbauung des Doms, 
der an Gröſſe, Bortreflichfeit der Steine, Menge der Bild: 
hauerey und de3 Schnitzwerks, jedem andern Tempel, den 
irgend die Griechen oder Römer aufgeführt haben, gleich ge: 
achtet werden kann? Aber er fieht doch nicht anders aus, 
als ein durchbrochenes Gebirge von Steinen und andern Bau: 
zeuge, das zugerichtet, aber unordentlich durc einander zu— 
jammen gethürmt worden it; demm es mangelt der Erfin: 
dung an Schönheit und allgemeiner Form, an Harmonie, den 
Iheilen und Gliedern an Berbindung; alles iſt ſchwach und, 
gleich als ob es nicht zulanımen gehörte, von einander ges 
trennt. Daher iſt es aud) unmöglich geweſen, ſowohl die 
Vorderjeite als den übrigen Theil des Gebäudes bis zum 
Dache und die Kuppel auf eine nur erträgliche Weile aus: 
zuführen. Zwar fanden noch Pelegrini und Baſſi am Ende 
ein Mittel, die Vorderjeite zu Stande zu bringen. 

Blondel jagt im 1jten Abjchnitte feiner Architecktur S. 1. 
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die gute Architecktur ſey nach den Einfüllen dev Barbaren 
lange Zeit unter den Ruinen dev alten Gebäude verborgen 
ge-[161 |blieben,, und babe jener ungeheuern unerträglichen 
Manier, die noch zu unſerer Väter Zeiten unter dem Namen 
dev gothiſchen Baukunſt gewöhnlich geweſen, Platz gelaſſen. 
Im I6ten Abſchnitte des Dten Theils im dten B. bemerkt er, 
die gothiichen Gebäude hätten, im Ganzen genommen, doch 
lauter Verhältniſſe nach den Negein der Kunſt, und man 
könne mitten unter den vielen kleinen ſchlechten Zierrathen, 
womit ſie überhäuft wären, dennoch ihre Symmetrie nicht 
verkennen. Zum Beweiſe führt er im folgenden Abſchnitte 
die alte Zeichnung der Vorderſeite, welche von Cäſariui er— 
halten worden iſt, au, 

Narattieri ſchrieb 1651 in Seiner Abhandlung von der 
Verzierung des Doms: der Erfinder babe in feinen Gehirne 
ein Chaos gothiſcher Bizarrerie erſchaffen. Faſt gleichergeitalt 
behauptet dev berühmte Vawvitelli, es ſey unter allen Leuten 
von geſundem Urtheile ausgemacht, daß die gothiſche Manier, 
ſowohl in Anſehung der Kapitäle als der Säulen ſelbſt und 
aller andern Berzierungen, allein von dem Verfall der guten 
Baukunſt ihren Urſprung habe, und wäre die gute Baukunſt 
nicht verfallen, jo wilde man gewiß auch den Dom nicht 
baben. 

Aber von den Mathematikern anf Reiſebeſchreiber zu 
kommen, muß ich anführen, daß Miſſon, Bomponne und viele 
andre den Wo-[162]den im Dom weit über den in Zt. Peter 
erheben, Addiſon erzäbtt, dieſes erſtaunliche Gebäude Ten bis 
auf den Wiebel don Marmor, und ſelbſt der wilrde davon 
gemacht worden ſeyn, wenn man dem Stein micht für zu 
ſchwer dazn nebalten hätte, Freylich iſt dieſe Nachricht mit 
noch einigen audern Nebendingen ganz aus dem Martiniere 
genommen, Mit dev Stelle aus der Reiſe eines berühmten 
Schweitzers will ich ſchlieſſen: Viele Theile, ſagt er, verfallen 
vor Alter ſchon wieder, da doch die andern noch nicht einmal 
tertig ſind. Man verzögert auf das Portal zu denken amd 
arbeitet einſtweilen an ungehenren durchbrochenen Pyrami 
den, die man auf jeden Pfeiler anbringen will, man macht 


Iv] 109 





Statiten und das Gebäude hat ihrer doc, ſchon innen und 

auffen viele taufend, man macht Kleine Genien und Ber: 

zierungen für gewilfe Oeffnungen, wodurch ſich die obern 

Iheile fommmmiciren, mit eben der Feinheit, von welcher die 

auserlefene Goldichmiedearbeit ift, welche man wider alle 5 
Erwartung hier antrift. Bis auf u. ſ. w. 
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Deutſche Geſchichte. 


[165] V 


Deutſche Giefchichte 


De Geſchichte von Deutſchland hat meines Ermeſſens eine 
ganz neue Wendung zu hoffen, wenn wir die gemeinen 
Landeigenthümer, als die wahren Beſtandtheile der Nation 
durch alle ihre Veränderungen verfolgen; aus ihnen den 
Körper bilden und die groſſen und kleinen Bediente dieſer 
Nation als böſe oder gute Zufälle des Körpers betrachten. 
Wir können ſodenn dieſer Geſchichte nicht allein die Einheit, 
den Gang und die Macht der Epopee geben, worinn die 
Territorialhoheit und der Deſpotismus zuletzt die Stelle einer 
glücklichen oder unglücklichen Auflöſung vertritt; ſondern auch 
den Urſprung, den Fortgang und das unterſchiedliche Ver— 
hältniß des Nationalcharakters unter allen Veränderungen mit 
weit mehrerer Ordnung und Deutlichkeit entwideln, als wenn 
wir blos das Yeben und die Bemühungen der Aerzte be- 
ichreiben, ohne des Kranken Körpers zu gedenken. Der Ein: 
flug, weldyen Gejege und Gewohnheiten, Tugenden und 
[166] Fehler der Regenten, faliche oder gute Maaßregeln, Handel, 
Geld, Städte, Dienjt, Adel, Sprachen, Meynungen, Kriege 
und Berbindungen auf jenen Körper und auf deflen Ehre und 
Eigenthum gehabt; die Wendungen, welde die geſetzgebende 
Macht, oder die Staatseinrichtung überhaupt bey diejen Ein: 
flüffen von Zeit zu Zeit genommen; die Art, wie fid) 
Menjchen, Rechte und Begriffe allmählid) gebildet; die wunder: 
baren Engen und Krümmungen, wodurd) der menjchliche 
Hang die Territorialhoheit empor getrieben und die glücliche 
Mäßigung, welche das Chriftenthum, das deutſche Herz, und 
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eine der Freyheit günftige Zittenlehre gewürfet hat, würde 

fich, wie ich glaube, folchergeitalt in ein vollfommenes fort: 

gehendes Gemählde bringen laſſen und diejem eine jolche 

Füllung geben, daß der Hiltorienmahler alle überflüßige 

Grouppen entbehren Fünnte. 

Dieſe Geichichte würde vier Hauptperioden haben. In 
der eriten und güldnen war noch mehrentheils jeder deuticher 
Aderhof mit einem Cigenthümer oder ehren bejett; fein 
Knecht oder Yeut auf dem Heerbannsgute gefeitet; alle Frey— 
heit, al3 eine jchimpflicye Ausnahme von der gemeinfamen 
Vertheidigung verhaßt; nichts als hohe und gemeine Ehre in 
der Nation befannt; niemand auffer [167] dem Yeut oder 
Knechte einem Herrn zu folgen verbunden; und der gemeine 
Vorſteher ein Erwählter Richter, welcher bloß die Urtheile 
betätigte, jo ihm von jeinen Nechtsgenofjen zugewiejen wurden. 
Dieje güldne Zeit daurete noch guten Theils, wiewohl mit 
einer auf den Hauptzweck ſchärfer anziehenden Einrichtung 
unter Carln dem Groffen. Carl war aber aud; der einzige 
Kopf zu diefem antifen Rumpfe. 

20 Die zweyte Periode ging allmählig unter Yudewig dem 
Frommen und Schwachen an. Ihm, umd den unter ihm 
entjtandenen Partheyen war zu wenig mit Bannalijten, die 
bloß ihren Heerd und ihr Vaterland bey eigner Koft und ohne 
Cold vertheidigen wollten, gedienet. Er opferte aus Cinfalt, 

5 Andacht, Noth und falicher Politik jeine Gemeinen den Geiſt— 

lichen, Bedienten und Neichsvögten auf. Der Biichoff, wel: 

her vorhin nur zwey Heermänner ad latus behalten durfte, 
und der Graf oder Oberjte, der ihrer vier zum Schutze feines 

Amts umd feiner Familie beurlauben fonnte, verfuhren mit 

dem Reichsgute nach Gefallen, bejegten die erledigten mansos 

mit Leuten und Knechten, und nöthigten die Wehren, ſich auf 
gleiche Bedingungen zu ergeben. Henrich der Vogler juchte 
zwar bey der damaligen allgemeinen Noth das Reichs— 

[168] eigenthum wieder auf ; und ftellete den Heerbann mit einigen 

Veränderungen wieder ber. Allein Otto der Groſſe ſchlug 

einen ganz andern Weg ein umd gab das gemeine Guth den: 

jenigen Preiß, die ibm zu jenen auswärtigen Kriegen einige 
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glänzende und wohlgeübte Dienftleute zuführten. hm war 
ein NWitter, der mit ihm über die Alpen zog, lieber als 
tauſend Wehren, die feine Auflagen bezahlten, und feine andre 
Dienftpflicht, als die Yandesvertheidigung fannten. Seine 
Gröſſe, das damalige Anjehn des Reichs und der Ton jeiner 
Zeiten machten ihn ſicher genug zu glauben, daß das deutjche 
Reich jeines Heerbanns niemals weiter nöthig haben würde, 
Und jo wurde derjelbe völlig verachtet, gedrudt und ver- 
dunfelt. Der Miffus oder Heerbannscommilfarius, welcher 
unter Garln dem Groſſen allein die Urlaubspäfle für die 
Heermänner zu ertheilen hatte, verlohr jein Amt und Gontrolle, 
Eommitfariat und Kommando kam zum größten Nachtheil der 
Pandeigenthünmer und der erjten NReidysmatrifel in eine Hand. 

In der dritten Periode, welche hierauf folgte, ift faſt 
alle gemeine Ehre verjchtwunden. Zehr wenige ehrnhafte Ge- 
meinen haben nod) einiges Reichsguth in dominio quiritario, 
Mean verliert jogar den Namen [169] und den wahren Be: 
griff des Eigenthums, und der ganze Neichsboden verwandelt 
fih überall in Yehn: Pacht: Zins- und Bauerguth, jo wie 


Pr 


10 


e3 dem NWeichsoberhaupte, und jeinen Dienjtleuten gefällt. 20 


Alle Ehre iſt im Dienft; und der ſchwäbiſche Friedrid 
bemühet ſich vergeblid), der Kaiſerlichen Krone, worin ehe: 
dem jeder gemeiner Pandeigenthümer ein Kleinod war, durch 
bloſſe Dienftleute ihren alten Glanz wieder zu geben. Die 


verbundene Städte und ihre Pfalbürger geben zwar der Nation 25 


Hoffnung zu einen neuen gemeinen Eigenthum. Allein die 
Hände der Kaifer find zu jchwac und ſchlüpfrich, und anftatt 
dieje Bundesgenofjen mit einer magna Charta zu begnadigen, 
und fi aus allen Bürgen und Städten ein Unterhaus zu 
erichaffen, welches auf ſichere Weiſe den Untergang der eh: 
maligen Yandeigenthimer wieder erjett haben würde, müſſen 
jie gegen ſolche Verbindungen und alle Bfalbürgerichaft ein 
Reichsgeiege übers andre machen. Rudolph von Habsburg 
fieht diejen groffen Staatsfehler wohl ein, und it mehr als 
einmal darauf bedacht, ihn zu verbefiern. Allein Earl der IV. 
arbeitet nach einem dem vorigen ganz entgegengeiegten ‘Plan, 
indem er die mittlere Gewalt im Ztaat wieder begünftiget, 
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und Wenzels groffe Abfichten, weldye [170) den Neichsfürften 
nicht umſonſt verhaßt waren, werden nie mit gehöriger Vor: 
ficht, oft durch gehäßige Mittel, und insgemein nur halb aus— 
geführt. Alle find nur darauf bedacht, die Dienjtleute dich 

5 Dienftleute zu bezähmen, und währender Zeit in Dännemarf 
der Yandeigenthum ſich wieder ımter die Krone füget; im 
Spanien der neue Heerbann, oder die Hermandad der mittlern 
Gewalt mit Hülfe der Mugen Iſabelle das Gleichgewichte ab— 
gewinnt; und in der Schweiz drey Bauren gemeine Ehre und 

10 Eigenthum wieder herftellen, wurde die Abficht “des Bund 
ſchuhes und andrer nicht undeutlich bezeichneter Bervequngen 
von den Kaiſern Faum empfimden. Sigismund thut etwas, 
befonders für die Frieſen; und Marimilian ſucht mit 
allen feinen guten und groffen Anftalten wohl nichts weniger, 

15 als die Gemeinen unter der mittleren Gewalt wieder hervor 
und näher an fic zu ziehen. Allein fo fein und neu auch 
die Mittel find, deren er fich bedient: jo jcheinet doch bey 
der Ausführung nicht allemal der Geiſt zu wachen, der den 
Entwurf eingegeben hatte. 

0 Mehr als einmal erforderte es in dieſer Bertode die alle 
gemeine Noth, alles Yehn: Pacht- Zins- und Bauerweien von 
Reichswegen wieder aufzuheben, und von jedem Manso den 
[171] Eigenthümer zur Neichsvertbeidigung aufzumahnen. 
Denn nachdem die Lehne erblich geworden, fielen foldye immer 

35 mehr und mehr zuſammen. Der Kriegsleute wurden alſo weniger. 
Sie waren zum Theil erichöpft; und wie die auswärtigen 
Monarchien ſich auf die gemeine Hülfe erhoben, nicht im 
Ztande, ihr Baterland dagegen allein zu vertheidigen. Allein 
eine jo groſſe Nevolution wäre das Werk eines Bundſchuhes 

30 geweſen. Man mußte alfo auf einem fehlerhaften Plan fort: 
gehn, umd die Zahl der Tienftleute mit unbelchnten, une 
begüterten und zum Theil ſchlechten Leuten vermehren, aller: 
hand Schaaren von Knechten errichten, und den Weg eins 
ichlagen, worauf man nachachends zu den ftehenden Heeren 

3 gekommen it. Cine Yeitlang reichten die Kammergüter der 
Aürften, welche ihre Macht auf diefe Art vermehrten, zu den 
Untoften bin; man warte von feinen gemeinen Steuren; 
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und in der That waren auch feine jteuerbare Unterthanen vor: 
handen, weil der Bauer als Pächter ſich lediglidy an feinen 
Eontraft hielte, und fein Herr frey war, wenn er als Guths— 
herr fürs Baterland, und als Bajall für feinen Yehnsheren 
den Degen zog. Die Kammergüter wurden aber bald er: 
Ichöpft, verpfändet oder verfauft. Und man mußte nunmehr 
jeine Zuflucht zu [172] den Yehnleuten und Guthsherren 
nehmen, um jid) von ihnen eine aufferordentlidye Beyhülfe zu 
erbitten; und weil dieje wohl einjahen, daß es ihre Zicher: 
heit erforderte, ſich unter einander und mit einem Hauptherrn 10 
zu verbinden: jo entitanden endlich Yanditände und Yand- 
Iichaften; wozu man die Städte, welche damald das Haupt: 
wejen ausmadhten, auf alle Weiſe gern zog. 

Alle nody übrige Geſetze aus der güldnen Zeit, worin 
die Neich3-Mansi mit Eigenthimern bejegt gewejen waren, 15 
verjchiwanden in diefer Periode gänzlid); wozu die Städte, 
dieſe anomalischen Körper, welche die Sachſen fo lange nicht 
hatten dulden wollen, nicht wenig beytrugen, indem fie die 
Begriffe von Ehre und Eigenthum, worauf ſich die Sächſiſche 
Gejeggebung ehedem gegründet hatte, verwirreten und vers 20 
dunkelten. Die Ehre verlohr ſogleich ihren äufferlichen Werth, 
jobald der Geldreichthum das Yandeigenthum überwog; und 
wie die Handlung der Städte unfichtbare heimliche Neid: 
thümer einführte, konnte die Wehrung der Menfchen nicht 
mehr nad) Gelde geichehen. Es mußten aljo Leib- und Lebens- 25 
ftrafen eingeführt, und der obrigfeitlichen Willführ verichtedene 
Fälle zu ahnden überlaffen werden, worauf ſich die alten 
Rechte nicht mehr anwenden, und bey einer [173] unfichtbaren 
Berhältnig feine neue finden laſſen wollten. Die Freyheit 
fitt dadurd) ımgemein, und der ganze Staat arbeitete einer 30 
neuen Berfaffung entgegen, worin allmählig jeder Menſch, 
eben wie unter den jpätern römischen Kaijern, zum Bürger 
oder Nechtsgenofjen aufgenommen, und jeine Verbindlichkeit 
und Pflicht auf der blofjen Eigenichaft von Unterthanen ge: 
gründet werden jollte. Eine Verfaſſung, wobey Deutſchland 35 
hätte glüdlidy werden fünnen, wenn es jeine Gröſſe immer: 
fort auf die Handlung gegründet, dieje zu feinem Haupt— 
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intereffe gemacht und dem perjönlichen Fleiſſe und baaren 
Vermögen in beftimmten Verhältniſſen gleiche Ehre mit dem 
Yandeigenthum gegeben hätte, indem alsdann die damals ver: 
bundene umd mächtige Städte das Nationalintereife auf dem 
Reichstage mehrentgeils allein entſchieden, Schiffe, Volk und 
Steuren bewilligt, und die Zerreiſſung in ſo viele kleine 
Territorien, deren eins immer ſeinen Privatvortheil zum 
Nachtheil des andern ſucht, wohl verhindert haben würden. 
Der vierten Periode haben wir die glückliche Landes— 
hoheit oder vielmehr nur ihre Vollkommenheit zu danfen. 
Ihr erſter Grund lag in der Reichsvogtey, weldye ſich nad) 
dem Maaſſe erhob und ausdehnte, als die Karolingiiche Graf: 
ichaft, wovon uns feine einzige [174] übrig geblieben, ihre 
Einrichtung, Befugniß und Unterftügung verlohr. Aus einzelen 
Reichsvogteyen waren edle Herrlichkeiten erwachſen. Wo em 
edler Herr ihrer mehrer zujanımen gebradyt und vereimiget 
hatte, war es ihm leicht gelungen, diefe Sammlung zu einer 
neuen Grafichaft erheben zu laſſen und fid) damit die Über: 
gerichte im feinen Bogteyen zu erwerben. Vornehmlich aber 
hatten Biſchöfe, Herzoge, Pfalzgrafen und andre Satjerliche 
Reprefentanten in den Provinzien die in ihren Sprengeln 
gelegne Vogteyen an ſich gebradıt, und ſich dariiber mit dem 
Srafenbann, und aud) wohl um alle fremde Geridhtsbarfeit 
abzuwenden, mit dem Freyherzogthum und der Freygrafſchaft 
25 belehnen laffen. Der Adel, die Klöfter und die Ztädte, welche 
nicht winter der Vogtey geitanden, hatten jid) zum Theil gut- 
willig den Kaiſerlichen Repreſentanten unterworfen, und der 
Kaiſer hatte zu einer Zeit, da nod) feine Generalpacht erlaubt 
und befannt war, ſich ein Vergnügen daraus gemacht, die mit 
vielen Beichwerden und mit wenigen Bortheil begleitete Aus: 
übung der Negalien, wozu er ſonſt eigne Yocalbeamte hätte 
beſtellen müſſen, den höchſten Obrigkeiten jedes Yandes zu 
überlaffen, und foldyergeitalt jein eigues Gewiſſen zu beruhigen. 
Hiezu war die Reformation ge- 175])kommen und hatte allen 
35 Yandesherren öftere Gelegenheit gegeben, diejenigen Rechte, 
welche ſich aus obigen leicht folgern Lieifen, in ihrer völligen 
Stärke auszuüben; imsbejondere aber die Zchranfen, welche 
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ihnen ihrer Länder eigne von der Kaiſerlichen Gnade unab— 
hängige Verfaſſung entgegen geſetzt hatte, ziemlich zu erweitern, 
indem ſie die Vollmacht dazu theils von der Noth entlehnten, 
theils von dem Haſſe der ſtreitenden Religionspartheyen gut— 


willig erhielten. Und jo war es endlich kein Wunder, wenn 5 


beym Weftphäliichen Frieden, nachdem alles lange genug in 
Verwirrung gewejen, diejenigen Neichsitände, welche nach und 
nach die Bogtey, den Grafenbann, das Freyherzogthum und 
die ganze Vollmacht de3 Missi in ihrem Yande erlangt hatten, 
die Beitätigung emer vollfommenen Yandeshoheit; andre hin= 
gegen, weldye nur die Vogtey gehabt, jedoch ſich der höhern 
Reichsbeamten erwehret hatten, die Unmittelbarfeit und in 
Religionsſachen eine nothwendige Unabhängigkeit erhielten. 
Wenn man auf die Anlage der deutichen Berfaffung 
zurüd gehet: jo zeigen ſich vier Hauptwendungen, welche fie 
hätte nehmen fönnen. Entweder wäre die erite Gontrolle der 
Reichsbeante per ınissos geblieben; oder aber jede Provinz 
hätte einen auf Yebenszeit [176] itehenden Statthalter zum 
Gontrolleur und Oberaufſeher aller Neichsbeanten erhalten ; 
oder ein neues Reichsunterhaus hätte den Kronbedienten die 
Wage halten müſſen, wenn man den vierten Fall, nemlich 
die Territorialhoheit nicht hätte zulaffen wollen. Die erite 
Wendung würde uns reifende und plündernde Baſſen zus 
gezogen haben, oder alle Sailer hätten das Genie von Carln 
dem Groſſen zu einem bejtändigen Erbtheil haben müſſen. 
In der andern würden wir mit der Zeit, wie die Franzofen, 
das Opfer einer ungeheuren Menge von Reichs-Generalpächtern 
geworden jeyn. Schwerlidy würden auch unjre Schultern die 
dritte ertragen haben, oder die verbundnen Handelsjtädte in 
Ober: und Niederdeutichland hätten uns zugleid) die Handlung 
durch die ganze Welt, jo wie fie ſolche hatten, behaupten und 
da3 ganze Reichs: Krieges: und Steuerweſen unter ihrer Be: 
willigung haben müſſen. Und fo ift die lettere, worin jeder 
Yandesfürit, die ihm amvertraueten Reichsgemeinen als die 
jeinigen betrachtet, jein Glück im dem ihrigen findet und 
wenigftens feinem Haufe zu Gefallen nicht alles auf einmal 
verzehrt, allenfalls aber an dem allerhöcdjiten Neichsoberhaupte 
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noch einigen Widerjtand hat, gewiß die beſte gewejen, nad): 
dem einmal groffe Reiche entitehen, und die Landei- 177 gen— 
thümer in jedem kleinen Striche, Städte und Feſtungen 
unter ſich dulden, geldreiche Leute an der Geſetzgebung Theil 

5 nehmen laſſen und nicht mehr befugt bleiben ſollten, ſich ſelbſt 
einen Nichter zu ſetzen und Recht zu geben. 

Dabey war es ein Glüd, jowohl für die catholiichen 
als evangeliichen Neichstüriten, daß der Kaifer ſich der Re— 
formation nicht To bedienet hatte, wie es wohl wäre möglich 

10 geweien. Yuthers Lehre war der gemeinen Freyheit günftig. 
Eine unvorfichtige Anwendung derjelben hätte hundert Thomas 
Münzers erweden, und dem Kaiſer die vollfommenjte Mo— 
narchie zuwenden fönnen, wenn er die erite Bewegung vecht 
genugt, alles Pacht: Lehn- und Zinswejen im Reiche geiprengt, 

5 die Bauern zu Yandeigenthimern gemacht, und ſich ihres 

wohlgemeynten Wahns gegen ihre Yandes: Gerichts- und 

Guthsherrn bedienet hätte. Allein er dachte zu groß dazu; 

und eine ſolche Unternehmung würde, nachdem der Ausſchlag 

geweſen wäre, die größte oder treuloſeſte gewefen ſeyn. 
Indeſſen verlohr ſich in dieſer Periode der alte Begriff 
des Eigenthums völlig; man fühlte es kaum mehr, daß einer 

Rechtsgenoß ſeyn müſſe, um ein echtes Eigenthum zu haben. 

Eben ſo gieng es ſowohl der hohen als gemeinen Ehre. 

Erſtere verwandelte ſich faſt durchgehends in Freyheit; und 

25 von der letztern: ho-1781hore quiritario: haben wir faum 

noch Vermuthungen, ohnerachtet fie der Geiſt der deutichen 

Verfaſſung geweſen, und ewig bleiben jollen. Neligion und 

Wiſſenſchaften hoben immer mehr den Menſchen über den 

Bürger, die Rechte der Menſchheit fiegten über alle bedungene 

und verglicdyene Rechte. Eine bequeme Philoſophie unter: 

jtügte die Folgerungen aus allgemeinen Grundjägen beſſer, 
als diejenigen, welche nicht ohne Gelehrſamkeit und Einsicht 
gemacht werden fonnten. Und die Menichenliebe ward mit 

Hilfe der chriſtlichen Religion eine Tugend, gleich der Bürger: 

35 liebe, dergejtalt, daß es wenig fehlte oder die Reichsgeſetze 
ſelbſt hätten die chrlofeften Yeute, aus chriſtlicher Piebe, ehren: 
haft und zunftfähig erklärt. 
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Die Schickſale des Reichsguthes waren noch jonderbarer. 
Erſt hatte jeder Mansus feinen Eigenthümer zu Felde ge: 
ſchickt; hernach einen Bauer aufgenommen, der den Dienft: 
mann ermährte; und zulegt auch jeinen Bauer unter die 
Bogelftange geitellet. est aber mußte es zu diejen Yaften 
auch noch einen Söldner ftellen, und zu deilen Unterhaltung 
eine Yandjteuer übernehmen, indem die Territorialhoheit zu 
ihrer Erhaltung jtärfere Nerven, und das Reid) zu feiner 
Bertheidigung gröffere Anſtalten erfoderte, nachdem Frankreich 
fich nicht wie Deutſchland in einer Menge von Territos[179]rien 10 
aufgelöfet, ſondern unter unruhigen Herren vereiniget hatte. 
Bon nun an ward es zu einer allgemeinen Bolitif das Reichs: 
eigenthum jo viel möglich wieder aufzuiuchen, und zur ges 
memen Hilfe zu bringen. Der Kaifer unterftügte in dieſem 
Plan die Fürften. Dieſe unterfuchten die Rechte der Dienit: 
leute, der Geiftlichen und der Städte, in Anfehung des Reichs— 
eigenthums; und bemüheten ſich fo viel möglich, ſolches auf 
eine oder andre Art wieder zum Reichs-Land-Kataſter zu 
bringen. Der NRechtögelehrjamteit fehlte es am genugjamer 
Kenntniß der alten Berfaffung, und vielleicht aucd an Kühn: 20 
beit, die Grundſätze wieder einzuführen, nad) welchen, wie in 
England, von dem ganzen Reichsboden eine gemeine Hülfe 
erfordert werden mogte. Das Stenerwejen gieng aljo durd) 
unendliche Krümmungen und quere Proceffe in feinem Yaufe 
fort. Geijtliche, Edelleute und Städte verlohren vieles von 5 
demjenigen, was fie in der mittlern Zeit und bey andern Ber: 
theidigungsanftalten wohl erworben und verdient hatten. Der 
Yandesherr ward durch die Nutzung des gemeinen Reichs— 
eigenthums mächtiger. Ehrgeitz, Eiferfucht und Fantafie ver: 
führten ihn zu ftehenden Heeren; ıyıd die Noth erfoderte fie 30 
anfänglich. Der Kaiſer jahe fie aus dem groffen Geſichts— 
punfte der allgemeinen Weichsvertheidigung gern, erit ohne 
1180] fie nad) einem fichern Berhältuiß beſtimmen zu wollen, 
und bald, ohne es zu können. 

Jedoch ein aufmerffamer Kenner der deutjchen Gejchichte 35 
wird diejes alles fruchtbarer einjehen, und leicht erfennen, daß 
wir nur alsdenn erjt eine brauchbare und pragmatische ‚Se 
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ſchichte unſers Baterlandes erhalten werden, wenn es einem 
Manne von gehöriger Einficht gelingen wird, ſich auf eine 
ſolche Höhe zu jegen, wovon er alle dieje Veränderungen, 
weldye den Reichsboden und jeine Eigenthümer betroffen, mit 
5 ihren Urſachen und Folgen in den einzelnen Theilen des 
deutjchen Reichs überjehen, joldhe zu einem einzigen Haupt: 
werfe vereinigen, und diefes im jeiner ganzen Gröffe um: 
gemahlt und ungeſchnitzt, aber jtarf und rein aufitellen fann. 
Wie vieles wird aber auch ein Gatterer noch mit Recht 
10 fodern, ehe ein Gejchichticjreiber jene Höhe beiteigen und jein 
ganzes Feld im vollfommenjten Yichte überiehen fann ? 
Indeſſen bleibt ein ſolches Werk dem deutichen Genie 
und Fleiſſe mod) immmer angemeſſen, und belohnt ihm die 
Mühe. Der mächtige und reiffende Hang grofier Bölfer: 
15 vereinigungen zur Monarchie und die umjägliche Arbeit der 
Ehre oder nad) umjer Art zu veden der Freyheit, womit fie 
jenem Hange begegnen, oder ihrer jegt fallenden Zäule einen 
bequemen Fall hat [181] verichaffen wollen, iſt das prädjtigite 
Scaufpiel, was dem Menſchen zur Bewunderung umd zur 
20 Yehre gegeben werden kann; die Berechnung der auf beyden 
Seiten würfenden Kräfte umd ihre Reſultate find für den 
Philoſophen die erheblichiten Wahrheiten: und jo viele groife 
Bewegungsgründe müſſen uns aufmuntern, unfrer Nation 
diefe Ehre zu erwerben. Sie müfjen einen jeden reiten, feine 
25 Provinz zu erleud)ten, um fie dem groſſen Gejchichtichreiber 
in dem wahren Yichte zu zeigen. Das Coſtume der Zeiten, 
der Stil jeder Verfaſſung, jedes Geſetzes und ich möchte jagen 
jedes antiken Worts, muß den Kunjtliebenden vergnügen. Die 
Geſchichte der Keligion, der Rechtsgelehrſamkeit, der Philo— 
0 jophie, der Künfte und ſchönen Wiſſenſchaften iſt auf fichere 
Weiſe von der Staatsgeichichte unzertrennlid) und würde fid) 
mit obigen Plan vorzüglid; gut verbinden laſſen. Bon Meifter- 
händen verjteht ſich. Der Stil aller Künfte, ja ſelbſt der 
Depejchen und Viebesbriefe eines Herzogs von Nichelien, ſteht 
35 gegen einander in einigem Verhältniß. jeder Krieg hat jeinen 
eigenen Ton und die Ztaatshandlungen haben ihr Colorit, 
ihr Coſtume und ihre Manier in Verbindung mit der Religion 
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und den Willenichaften. Rußland giebt uns davon täglid) 
Beyſpiele; und das franzöfiiche eilfertige Genie zeigt ſich in 
Staatshandlungen wie im Roman. [182] Man fanır e8 jogar 
unter der Erde an der Linie fennen, womit e3 einen reichen 


Erzgang verfolgt und ſich zumwühlt. Der Gejchichtichreiber 5 


wird diejes fühlen, und allemal jo viel von der Gejchichte 
der Künſte und Wiffenjchaften mitnehmen, als er gebraucht, 
von den Veränderungen der Staatsmoden Rechenſchaft zu geben. 

Zur Geſchichte des weitphälifchen Friedens gehört eine 
grofje Kenntniß der Grundjäge, welche jeine Verfafjer hegten. 
Man wird von einer jpätern Wendung im den öffentlicyen 
Handlungen Feine Rechenſchaft geben können, ohne einen 
Thomafiug zu nennen; und ohme zu wifjen, wie unvorſichtig 
er jeine Zeiten zum Naifonniren geführet habe. Der Stil 
des legtern Krieges ift daran fenntbar, daß alle Partheyen 
fid} wenig auf den Grotius berufen, jondern fid) immer an 
eine bequeme Philofophie, welche kurz vorher in der gelehrten 
Welt herrſchte, gehalten haben. Die neue Wendung, welche 
ein Strube der deutjchen Denkungsart dadurd) giebt, daß 
er wie Grotius Geſchichtskunde, Gelehrjamfeit und Philoſophie 
mächtig verfnüpft, iſt auch an veffchiedenen Staatshandlungen 
merflid. Das öffentlihe Bertrauen der Höfe beruhet auf 
ſolchen Grumdjägen und jolhen Männern, und ihr Name 
mag wohl mit den Namen der größten Feldherren genannt 
werden. Brechen endlich Religionsmeynungen in bürgerliche 
Kriege aus: jo wird ihre Geſchichte dem Staate vollends er: 
heblih. Die Eigenliebe opfert Ehre und Eigenthun für ihre 
Rechthabung auf. Der Sieger gewinnt allezeit zu viel; er 
feijfelt, wie in Frankreich, zulegt Katholifen und Neformirte 
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an feinen Wagen .... Aber wehe dem Gejchichtsichreiber, 30 


den ſich dergleichen Einmiſchungen nicht in die Hände drängen ; 
und bey dem fie nicht das Nejultat wohlgenährter Kräfte find! 
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Einleitung. 


„Götzens Gedichte sind eine Dactyliothek, voll 
lieblicher Bilder, eben so Bedeutungsreich, als zierlich 
sefasst und anmutig wechselnd. Warum haben wir 
von ihnen noch keine echte Ausgabe?“ So fragt Herder 
in der Adrastea (Werke, Suphan 23, 324), und indem 
er selbst mehrere verschollene Gedichte wieder ausgräbt, 
stellt er die Forderung auf (23, 532): „Da Rammler 
diese und andre Stücke in seine Sammlung Götzischer 
(tediehte (1785.) nicht aufgenommen hat: so ist eine 
vollständigere, treuere, unveränderte Sammlung und 
Ausgabe derselben sehr wünschenswert. Bisher haben 
wir nur Götz, den dimidiatum, mutilatum, nicht aber 
ihn selbst, ganz, wie Er sich der Welt geben wollte.“ 

Bisher ist diese Forderung nicht eingelöst, Götz 
in seiner wahren Gestalt noch immer unerkannt ge- 
blieben. Die Litteraturgeschichte gerade des 18. Jahr- 
hunderts kennt eine Reihe von Dichtern, deren Werke 
entstellt und verstümmelt auf die Nachwelt gekommen 
sind; Hölty, Ewald von Kleist und andere sind erst 
nach 100 Jahren rein und unverfälscht ans Licht ge- 
treten ; manche sind uns noch heute fremd — kaum aber 
ist ein Dichter so in seiner Entwicklung verkannt, so 
nach Zufälligkeiten beurteilt worden, wie Götz, dessen 
erste Jugendgedichte kein Bibliograph nennt, der die 
für ihn charakteristische Sammlung selbst verwirft, bei 
seinen Jiebzeiten in den entlegensten Anthologien als 
„Anonymus*“ sich versteckt und erst Jahre nach seinem 
Tode in einer Ausgabe auftritt, die von dem Aller- 
weltsbesserer Ramler besorgt kaum die Hälfte seiner 
(sedichte enthält und dreissig Jahre zu spät als ein 
wahrer Anachronismus erscheint. 
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Schon früh ertönten Klagen darüber, die nie ganz 
verstummten, Herder besonders, der Spürer des wahren 
Talents, hat von den Fragmenten an den „lieblichen® 
Dichter im Auge behalten und sich um seine Werke 
bemüht, Kurz vor des Dichters Tode wurde sein 
Interesse neu erregt dureh Knebel, welcher noch als 
preussischer Offizier in Potsdam einen Einzeldruck der 
„Mädcheninsel® nach der gleichfalls unrechtmässigen 
Ausgabe in C. H. Sehmid« „Anthologie der Deutschen“ 
III, 297, mit einigen Verbesserungen) veranstaltet und 
dem grossen Friedrich in die Hände gespielt hatte 
(vergl. Deutsche Litteraturdenkmale 16, VIII, wo meh- 
rere kleine Ungenauigkeiten), Knebels Besuch in der 
versteckten Heimat der „Winterburger Nachtigall“, über 
den er am 11. September 1780 an Unroline Herder be- 
richtet (Von und an Herder 3, 11%, hatte in Herder 
den Wunsch einer direkten Annäherung an den ein- 
samen Dichter und Amtsgenossen erweckt; wenige 
Tage später schiekt er an Götz die „Briefe das Studium 
der Theologie betretlend,“ in die er drei versteckte 
(iedichte desselben eingerückt hatte (Werke, Suphan 
10, 224. 234), und bittet ihn in herrlichen Worten um 
sein Zutrauen, seine Freundschaft und Anteil an seiner 
Dichtung (faksimiliert in Fr. Götz, Geliebte Schatten, 
ungenauabgedrucktbei H. Hahn, J.N. Götz. Th. Tl. Birken- 
folder Progr. 18809 8.31.) Herder blieb ohne eine — 
erst beabsichtigte -- Antwort von dem hypochondrischen 
Kinsiedler (Von und an Herder 1, 791; aber die 47 
kleinen Gedichte, welche Götz am 31. Oktober 1780 
an Knebel übersandte, unter der Bedingung, von diesen 
Reimen keinen andern Gebrauch zu machen, als sie 
Herder zu communieiren, mach dem Original im Besitz 
von R. Brockhaus gedruckt in meinen Briefen von und 
an Götz, Wolfenbüttel 1803 8. 100) machten ihn nur 
nach mehr begierig. In den „Carlsruher Beyträgen“ 
stösst er unter vielem Wust auf Stücke, die er für 
(ötzisch hält, und fordert Knebel auf, sie mit seinem 
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spürenden Sinne zu durchlaufen (Knebels Nachlass 
2, 234). Seine Bemühungen blieben vergeblich. Götz 
starb am 4. November 1781, ohne die zu Ramlers 
Gunsten getroffenen Bestimmungen über seinen Nach- 
lass geändert zu haben, und die Hoftnungen, welche 
Knebel auf eine Erwerbung seiner Papiere und Bücher 
gesetzt hatte, zerschlugen sich. Das Gerücht, dass 
Ramler zum Herausgeber eingesetzt sei, wurde bald 
verbreitet, und nochmals wandte sich, angeblich „im 
Namen einiger ihm genau bekannter eifriger Freunde 
und Verehrer des Sel. (rötze und seiner Muse,“ wie 
es scheint aber im Auftrage des Herzogs Karl August 
(vergl. von und an Herder 1, 79), Wieland am 28. Juli 1754 
an Christian Friedrich Schwan, den Schwiegervater von 
(zötzens Sohne, um von letzterem die käufliche Ueber- 
lassung der von seinem Vater ererbten Papiere zu er- 
langen (Faksimile in den Geliebten Schatten). Auch 
dieser Schritt blieb erfolglos; der jüngere Götz hatte 
bereits am 15. November 1782 die Manuskripte, von 
denen Ramler bereits 687 Stücke besass, an den Heraus- 
geber abgeschickt, und die Weimarer Freunde mussten 
in (roeckingks „Journal von und für Deutschland“ 1784, 
Stück 6, 8. 625 die Ankündigung der Ramlerschen Aus- 
gabe lesen. „Wir werden wenig Freude daran erleben,“ 
klagt Knebel (5. Mai 1785, von und an Herder 3, 21) 
„Bamler soll überall benagt und verdorben haben.“ 
Aehnliche Befürchtungen äusserten Götzens alte Freude, 
Gleim und Uz. Ersterer beabsichtigte schon auf die 
Kunde von Götzens Tode hin, die Stücke zusammen 
drucken zu lassen, die in den Musenalmanachen und 
sonst zerstreut waren (Briefe zwischen Gleim, W, Heinse 
und J. v. Müller IL, 312), und Uz schreibt an Gleim 
(Anspach, 23. März 1785, ungedruckt): „Auf Götzens 
Gedichte freue und fürchte ich mich: wenn seine an- 
genehme Nachlässigkeit im Ausdrucke weggeschliflen 
wird, o wehe!“ 

Dass Götz nicht einen dieser alten Freunde, son- 
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dern gerade Ramler mit der Herausgabe seiner Gedichte 
beauftragte, den er nie persönlich hatte kennen lernen, 
obwohl er noch zusammen mit ihm in Halle war, hatte 
seinen Grund in denselben Verhältnissen, die ihn hin- 
derten sein eigener Herausgeber zu werden. Schon 
am 22. November 1755 hatte er Gleim einige Kleinig- 
keiten angeboten, die zum Drucke bei ihm fertig lagen 
(Briefe 8. 43 f.). „Sie bestehen in einer Sammlung 
kleiner, theils gereimter, theil reimfreyer (iedichte; in 
einer verbesserten prosaischen Ausgabe des Tempels zu 
Gnid; und in Anakreons und der Sappho Gedichten, 
mit historischen und kritischen Anmerkungen begleitet. 
... lch bin gesonnen, dieses alles, auf eine Art, dass 
mein Nahme verschwiegen bleibt, dem Drucke zu über- 
lassen, der aber nett und correet seyn muss. Ich er- 
warte von Ihnen diessfalls einige Vorschläge.“ Er 
wartete vergeblich. Erst am 4. September 1763 nahm 
(tleim die Korrespondenz wieder auf und kam auf das 
Anerbieten zurück (Briefe S. 4): „In einem ihrer 
Briefe versprechen sie mir eine ganze Samlung von 
Liedern, zu welchen sie sich nicht gerne öflentlich be- 
kennen wolten. Welch ein angenehmes Gieschenk würde 
mir diese Samlung noch itzt seyn!® Inzwischen aber 
hatte (sötz anders disponiert; die zweite Ausgabe des 
übersetzten „Tempel zu Gnid“ von Montesquieu war 
1759, die des „Vert-Vert* von Giresset 1760 bei Macklot 
in Karlsruhe erschienen, der auch den Anakreon von 
1760 verlegte; seine eigenen Giedichte aber, die nun 
schon ‚Jahre lang im Pulte lagen, hatte er kurz vorher, 
ehe er im Dezember 1763 Gleims Brief erhielt, Ram- 
lern angeboten. Dieser hatte, seit er in der ersten 
seiner Anthologien, den „Oden mit Melodien“ Theil 11 
1755) drei Gedichte aus dem Anakreon von 1746 mit 
noch schüchternen Aenderungen, und in seiner leber- 
setzung von Batteux, Cours des belles lettres, mehrere 
Stücke als Proben mitgeteilt hatte, ein reges Interesse 
für den einsamen, jedem litterarischen Verkehr fern- 
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stehenden Dichter gezeigt. Für die Fortsetzung seiner 
Anthologie, welche erst 1766 als „Lieder der Deutschen“ 
erschien, schickte ihm (rötz schon am 22. November 1755 
durch (Gleim die Ode auf den Burgunderwein in ver- 
besserter (sestalt zu; jetzt hatte sich, da der ältere 
Freund nichts von sich hören liess, (Götz an ihn mit 
der Bitte gewandt, seine Gedichte ohne Namen zum 
Drucke zu befördern, da er, seiner Bedienung und 
seines leiblichen Glücks wegen, verborgen bleiben müsse 
(Voss, Ueber (zötz und Ramler 8. 36). Wir kommen 
damit auf den eigentlichen Grund seiner Anonymität, 
seiner wiederholten Willensänderung in Bezug auf die 
Herausgabe seiner (iedichte; es war die krankhafte 
Furcht, dass das Bekanntwerden seiner erotischen Lie- 
der ihm schaden könne. Er glaubte durch die Ab- 
lehnung „der vornemsten Stelle eines Geistlichen in 
seinem jetzigen Vaterlande* eine vornehme Person be- 


leidigt zu haben (Briefe S. 83. 86), — Voss (8. 63) 
sucht darunter einen unwissenden Kirchenrat, Hahn 
(S. 24) will sogar den Namen erraten — und befürch- 


tete nun „nichts weniger, als den Umsturz seines (slückes, 
welches an sich selbst höchst mittelmässig ist,* wenn 
er durch Gleim verraten würde (Briefe S. 96). Wie 
hatte es zwischen den alten Freunden so weit kommen 
können?” Sobald Gleim von (Götz gehört hatte, dass 
dieser eine Partie seiner Gedichte an Ramler gesandt 
und ihn ersucht habe, die besten auszulesen und ohne 
einiges Aufsehen drucken zu lassen, beeilte er sich in 
eifersüchtiger Freundschaft einen Anteil an der Heraus- 
gabe zu erlangen. Auf Götzens Aufforderung (Briefe 
S.58): „Wenn es seyn könnte, dass Sie an der Aus- 
gabe dieser meiner Jugendgedichte, in Gesellschaft mit 
Herrn Rammler, annoch mehr Antheil nähmen, so wäre 
es mir so viel angenehmer. In solchem Falle wollte 
ich Ihnen auf meine Unkosten zu Berlin die (redichte, 
so wie ich sie hingeschickt habe, copiren lassen, und 
auf Halberstadt übermachen“ ging er freudig ein. „Besser 





wäre es allerdings,“ schreibt er Tags darauf (Briefe 
N. 63), „wenn ich die Gedichte hätte, wie Sie sie an 
Herrn Ramler geschickt haben. Soll Herr Ramler eine 
Absehrift davon machen lassen, so wird es langsam zu 
gehen, ohne Zweifel haben Sie eine Abschrift an sich 
behalten; wäre nicht der kürzere Weg, mir diese oder 
eine zweite Abschrift davon zukommen zu lassen? * 
(Götz willfahrte seiner Bitte und übersandte ihm am 
25. März 1764 eine Partie derjenigen Gedichte, die er 
an Ramler gesandt hatte, 73 an Zahl, zum Teil von 
der Hand seiner Kinder geschrieben, Manuskripte, 
welche dieser Ausgabe zu Grunde liegen; dazu ein alpha- 
betisches Register aller an Ramler übersandten Gedichte, 
in welchem ein wichtiges Mittel für die chronologische 
Feststellung seiner Dichtungen verloren gegangen ist. 

Die wemeinsame Arbeit von Gleim und Ramler 
an der Herausgabe der Götzischen (iedichte wurde bald 
durch beiderseitige Verschuldung gestört und im An- 
schluss daran ihre 2Ojährige Freundschaft schroff ab- 
gebrochen. Schon in die ersten Verhandlungen spielt 
die zunehmende Empfindlichkeit auf (leims Seite 
hinein; er macht dem Freunde am 1. Juni 1764 gerade 
über Götzens (redichte den wiederholten Vorwurf der 
Heimlichkeit und Unwahrheit. „Schon lang ıst es, 
dass Sie Götzens [der Name von Ramler ausgerissen] 
Schriften in Händen haben, mit dem Ersuchen, mit mir 
darüber Rath zu pflegen, und nicht das mindeste liessen 
Sie sich davon merken. Sie werden freylich sagen, 
ich wolte Sie mit der Herausgabe überraschen, aber 
Nie sehen ganz gewiss, dass diese Ausflucht keinen Stich 
hält.“ Ramler verteidigt sich am 6. Juni: „Herrn G. 
(edichte wusste ich, dass Sie es wüssten, dass solche 
in meinem Gewahrsam wären: ich wusste es, denn der 
Verfasser, Ihr alter und nunmehr mein neuester Freund, 
hatte mir es:. . . lassen Sie mich nachsehen wann: . . . 
er hatte es mir den Tten Jan. dieses ‚Jahres geschrieben. 
Ich konnte Ihnen also, das sehen Sie selbst, hieraus 
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kein Geheimniss machen wollen. (regentheils hätte 
ich können so listig seyn, und Ihnen mit der Mitthei- 
lung eines solchen Geheimnisses ein Compliment machen. 
Aber Wozu alles diess? Jch war nicht fleissig genug, 
die Wahrheit zu gestehen, theils nicht fleissig genug, 
theils oft krank, theils zu oft mit andern Sächelchen 
überhäuft und zerstreut gewesen, so dass ich die be- 
sondern Zettelehen noch nicht mit eigener Hand hatte 
abschreiben und diejenigen Verbesserungen damit vor- 
nehmen können, die ich erst versuchen wollte, ehe ich 
Ihnen die Lesearten des Verfassers bekannt machte. 
Mein lieber Gleim liebt die Verbesserungen in den 
Werken anderer nicht sehr: diess wusste ich aus der 
Erfahrung, und ich wollte Ihnen erst den Beyfall für 
diese Verbesserungen abnöthigen, ehe ich Ihnen die 
rechten echten Liesearten nachschickete.* Ein derartiges 
Versteckspiel, das seinen Neigungen entsprach, hat 
Ramler in der That bald darauf mit den Götzischen 
(sedichten getrieben; er gab sich, wie er an den jünge- 
ren (sötz schreibt (Voss S. 105) die Mühe, die Ver- 
änderungen, die er in den Gedichten gemacht hatte, 
so hinzuschreiben, als ob es das erste buchstäbliche 
Original des Verfassers wäre; seine wahren ersten Lese- 
arten aber schrieb er darüber, als ob es seine Aen- 
derungen wären. „Was geschah? Sein und mein alter 
Freund antwortete mir mit möglichster Höflichkeit: 
Meine Aenderungen wären zwar recht wohlklingend, 
bilderreich, poetisch, er fände Ramlern völlig darin; 
aber er fände immer, die Originallesearten wären natür- 
licher und angemessener der Sache, und der Ton passte 
sich immer besser zum Tone des ganzen Stücks ete. 
Ich lachte nicht wenig, als ich dieses las, und schrieb 
zurück: Zum ersten und zum leztenmal habe ich Sie 
geteuscht. Die Lesearten, die ich übergeschrieben habe, 
sind nieht mein, sondern die meinigen stehen in dem 
Texte, den Sie gebilligt haben. Nun weiss ich also 
doch mit Gewissheit, dass Ihnen meine Aenderungen 
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gefallen.“ — Ganz so, und so lustig verlief diese Ko- 
mödie der Irrungen nun allerdings nicht, wie ich dem- 
nächst aus den Originalen nachweisen werde; es be- 
durfte nur noch einer an sich unbedeutenden Veran- 
lassung, um den schwer gereizten Gleim zu zornigem 
Ausbruch zu bringen. Dadurch fanden auch die ge- 
meinsamen Beratungen über die Götzischen Gedichte, 
die einen grossen Teil der Korrespondenz ausmachen, 
einen jähen Abschluss; beide früheren Freunde, jetzt 
hartnäckigen Gegner berichteten von ihrem Zerfalle an 
(sötz (Briefe S. 88. O7) und dieser entschied sich, nach 
einem vergeblichen Versöhnungsversuche, für Ramler. 
Daher seine Furcht, dass Gleim nieht reinen Mund 
halten möge, da er mit Ramler gebrochen habe; und 
dies der Grund, warum er in den letzten ‚Jahren seines 
lwebens gegen Gileims Freundschaft Kaltsinn merken 
liess, wofür Gleim selbst (Briefe S. 117) nach langen 
Jahren eine andere Ursache vermutete, 

Ramler trug nun die alleinige Verantwortung für 
die Herausgabe, aber der Verfasser selbst war Schuld, 
dass es bei seinen Lebzeiten zu keiner separaten Ausgabe 
kam. Die „Blüthen des Parnasses*, wie Götz selbst sie 
nennen wollte, oder die „Gedichte des Herrn von 
W.“, von Wurmser oder Roos (nach dem Fnamilien- 
namen seiner Mutter), welche bereits 176-4 im wesentlichen 
druckfertir vorlagen, wurden von Götz ängstlich zu- 
rückgehalten; statt dessen forderte er anfangs Ramler 
auf, sie entweder zusammen incognito in ein gut Journal 
einrücken zu lassen, oder eine Auswahl der sittsamsten, 
und die Sitten in nichts beleidigenden Stücke separe- 
ment unter dem Titel: Blüthen des Parnasses drucken 
zu lassen (Briefe 8. 861. Ein ‚Jahr darauf dünkt ihm 
auch dieser Ausweg noch zu gefährlich und er bittet, 
die scherzhaften Gedichte überhaupt noch verschlossen 
zu halten (8. 96). Inzwischen hatte Ramler 1766 in 
seinen „Liedern der Deutschen® 28 Stücke, darunter 
21 zum erstenmal, anonym veröffentlicht, denen iu der 
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„Lyrischen Bluhmenlese* vom Jahre 1774 und 1778 
noch 41 resp. 12 folgten. Andere schickte er unter 
Chiffren an Boie für den Göttingischen Musenalmanach, 
an Voss, Wieland und an das „Taschenbuch für Dichter 
und Dichterfreunde*, während Götz selbst die Karls- 
ruher Beyträge, C. H. Schmids Almanach der deutschen 
Musen und Anthologie der Deutschen, die Schwansche 
Schreibtafel und ebenfalls den Göttingischen Musenal- 
manach und das Taschenbuch mit seinen unter die ver- 
schiedensten Chiffren verteilten Beiträgen bedachte. 
(sötzens Wunsch unerkannt zu bleiben, hat Ramler 
mit grosser Gewissenhaftigkeit erfüllt; seine Vorsicht 
ging so weit, dass er auf den an ihn gerichteten (Götzi- 
schen Briefen dessen Namen abriss oder unleserlich 
machte, „damit das Geheimniss dass er der Verfasser 
der galanten Gedichte sey, nicht bekannt werden möchte* 
(Briefe S. 86). Und als der (siessener Schmid, der 
Herausgeber des Almanachs der deutschen Musen und 
der Anthologie der Deutschen, ihm zudringlich am 
20. Mai 1769 die Namen der Verfasser von mehreren 
anonymen Stücken in den Liedern der Deutschen ab- 
fragt, nennt er ihm nur den „Änonymus, der Anonymus 
bleiben will, und der mein Wort hat, ihn nicht eher 
zu nennen, bis er mir mein Wort wieder zurückgiebt.“ 
Auch in Ramlers ungedruckten Briefen an Boie heisst 
er nur „mein Anonymus (.“, nach der Chiffre, unter 
welcher ihn Ramler fast immer auftreten liess, oder 
„mein vortrefllicher Anonymus“. So kam es, dass er 
unter diesen Benennungen eine förmliche Rolle in der 
Litteratur der 70er Jahre spielte (vgl. Strodtmann, 
Bürgerbriefe I, 11; Knebels Nachlass Il, 177). Dohm, 
der Mitherausgeber des Deutschen Museums, schreibt an 
Ramler (9. IX. 75): „Auch von dem naiven Q. wären 
uns Beyträge sehr willkommen. Auf Verschwiegen- 
heit können Sie sich sicher verlassen.“ Boie (16. 1. 71): 
„HErr Klotz rühmte sich, dass der andre [Leipziger] 
Almanach eine Menge Stücke von Ihrem Ungenannten 
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enthalten würde. Ich hielt das für Pralerey, sehe mich 
aber, nun ich ihn zu Gesichte bekomme, sehr in meiner 
Meynung betrogen, denn ich erinnere mich noch sehr 
wohl, einige dieser Stücke von Ihnen selbst gehört zu 
haben, Manchen dieser Stücke fehlt noch dazu sehr 
die letzte Hand. Wie in aller Welt können sie in 
seine Hände gekommen seyn?“ Eine Folge dieser 
Anonymität war es, dass mehrfach Gedichte von Götz 
anderen Verfassern zugeschrieben oder gar in unechte 
Sammlungen aufgenommen wurden, Dass Goethes Freun- 
din Bübe Schulthess in ihrem in der Weimarischen 
Goethenusgabe 1,365 abgedruckten Verzeichnisse (ioethe- 
scher Gedichte ihm fülschlich drei Anacreontica (Nr, 22. 
23. SD) zuschreibt, welche Götz zum Verfüsser haben, 
ist von mir schon in Neufferts Vierteljahrsehrift 1, 61 
nachgewiesen worden, In die Gieislersche Höltyaus- 
gabe sind acht Nummern (Nr, 64.65. 68. 69. 81.82, 88, 
122) aus dem Göttinger Musenalmanach übergegangen, 
welche Götz angehören (vgl, Halm, Hölty p. XII und 
Redlich, Chiffrenlexikon S. 283 und in der unechten 
Summlung „Kleine poetische Schriften von Moritz Au- 
gust von Thümmel, Frankfurtund Leipzig, 1782. 1120 N.) 
8°“ stehen auf 8S. 32, 53, 71, 77, 105 fünf Götzische 
tiedlichte aus dem Leipziger Almanach, welche auch in 
den Aussnben Wien 17092 und 1805 wiederholt sind. 
Welche Anerkennung die anonymen Stücke fanden, mas 
ein Beispiel zeigen, die Recension der Frankfurter ge- 
lehrten Anzeigen von 1772 Nr, 91 über den Göttinger 
Musenalmanach von 1773 (Deutsche Litteraturdenk- 
male 8, 60-4. Merck, nicht Goethe, der die Anzeige 
allerdings in den Bdten Band der Ausgabe letzter Hand 
aufgenommen hat, (vgl. Scherer daselbst p. NLIIL, gegen 
Weinhold, Boie 8.250 und Hahn 8.6) sagt: „Unter 
dem Zeichen Q. und V. liest man dieses ‚Jahr von 
neuem sehr schöne Gedichte, die ungemein viel wahres 
(vente verrathen. Man wähle z. B. S. 47 der schönste 
(Gürtel, und «die allerliebste Idylle 8. 33.“ 
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Bei seiner Ausgabe sah sich Ramler durch die 
buchhändlerischen Interessen von (sötzens Sohne, die 
in seinen Briefen unliebsam hervortreten, beeinflusst; 
aus dem ursprünglich beabsichtigten Bändchen von etwa 
hundert Gedichten (Voss 8. 148) wurden drei von 134, 
131. 99 Nummern — da das Gedicht „Klarissa* aus 
Versehen zweimal (II, 204 und III, 96) abgedruckt ist, 
also insgesamt 363 Stücken. Die Bearbeitung ist bei 
den einzelnen (redichten sehr verschieden; Ramler selbst 
schreibt darüber an seine Freundin Susanne von Bandemer 
(26. Sept. 1789, ungedruckt, nach gütiger Mitteilung von 
(5. Weissteini: „In Götzens (redichten habe ich bloss 
die leichten, scherzhaften, witzigen Stücke gefeilt, vor 
den erhabenen heroischen habe ich mich gefürchtet, 
weil ich aus der Erfahrung weiss, was für Anstrengung 
sie kosten.“ Vgl. auch Ramler an Ephraim Kuh, 
Deutsches Museum 1851 Il, 855. Eine eingehende 
Untersuchung über Ramlers Umarbeitung muss einer 
kritischen Ausgabe vorbehalten bleiben, 

Die Aufnahme der „Vermischten (zedichte*, welche 
1807 in einer Titelauflage wieder auf den Markt kamen, 
entsprach den wenig günstigen Erwartungen, welche 
man von ihr hegte. Die Unzufriedenhert der Weimarer 
Freunde fand ihren Ausdruck in Knebels Berichte über 
seinen oben erwähnten Besuch bei Götz im Herbst 1780, 
welchen Herder in den fünften Band der Adrastea auf- 
nahın (Werke, Suphan 24, 255). Die Schilderung, 
welche Knebel hier von dem alternden, einsamen Dich- 
ter entwirft, ist warm und wahr; in seiner Polemik 
gegen Ramler aber lässt er sich, parteiisch und in ge- 
trübter Erinnerung, zu nachweisbaren Irrtümern hin- 
reissen. Dass (zötz in seinen letzen Lebensjahren das 
Vertrauen zu Ramler verloren habe, mit seinen Ver- 
besserungen „durchaus nicht zufrieden gewesen“ sei und 
„nur mit geheimen Unmuth davon gesprochen habe“, 
lässt sich durch nichts beweisen; für das (regenteil 
könnte Götzens letzter Brief an Ramler angeführt werden, 
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zwei ‚Jahre vor seinem Tode geschrieben { Briefe S. 107), 
in welchem es heisst: „leh danke Ihnen hiemit tausend- 
mal, dass Sie sich meiner verlassnen Kinder so ernst- 
lich angenommen, und sie so fein, so sittsam und so 
artig erzogen haben, dass sie sich vor der Welt ohne 
Furcht produeiren dürfen. Ich empfele Ihnen nun 
noch ihre übrigen Geschwister: machen Sie aus ihnen, 
was Ihnen beliebt! nieht mehr und nicht weniger, als 
Nie für gut finden! leh darf und kann mich ihrer gar 
nicht mehr annehmen, seitdem die Last des Alters und 
eines doppelten Amtes mich schwer drücket.“ Selbst 
wenn wir annehmen, dass Götz im Stillen manche Be- 
denken gegen Ramlers oft eigenmächtiges Verfahren 
hegte, und dass er in den letzten Tagen seines Lebens 
gegen das künftige Sehiekanl seines poetischen Nach- 
lasses gleichgültig ward: zu seinen hiebzeiten hat er 
mit stetem Vertrauen au Ramler gehangen, und in sei- 
nem letzten Willen hat er solches unzweifelhaft bestä- 
tiret. Die Verhandlungen, welche er nach Knebels Be. 
richt mit diesem über eine „unveränderte* Herausgabe 
seiner Gedichte und über den Verkauf seiner Bibliothek 
geführt haben soll, bezeugen, wenn sie nicht entatellt 
sind, nur die zweifelnde, ängstliche Art seiner Ent- 
schlüsse, wie sie auch in dem Verkehr mit Ramler 
hervortraten, Eine ernstliche Entscheidung, ob Knebel 
sein Herausgeber werden solle, dürfte er sicher nicht 
sotroffen haben, 

Die menschliche, moralische Seite des Verhältnisses 
zwischen Götz und Ramler fand bald einen warmen 
Verteidiger und oflenen Interpreten in ‚Johann Heinrich 
Voss, welcher in seinen kritischen Briefen „Ueber Götz 
und Ramler“ (Mannheim 1800) für den ihm geistes- 
verwandten Korrektor Partei nahm, Die kritischen 
Fragen dagegen, welche wir nicht streng genug von 
jener scheiden können, haben dureh ihn eher eine Ver- 
wirrung, als eine Förderung erfahren; trotz des reich- 
haltigen Materinles, welches er aus dem ihm vorliegen- 
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den Götzischen Nachlasse beibringt, sind seine Aus- 
führungen über den ursprünglichen Text der Gedichte 
und über Ramlers Bearbeitung nahezu wertlos. Ent- 
sprechend seinem eigenen Verhalten bei Herausgabe 
der Höltyschen Gedichte schlägt er ein eklektisches, also 
willkürliches Verfahren gegenüber dem „gesamten Wust 
roher Vorarbeiten“ (S. 153) ein und meint (S. 154), 
dass ein künftiger Herausgeber die geringeren Stücke 
ohne bedeutende Einrede ausmerzen werde, wenn auch 
die Sammlung über die Hälfte zusammenschmölze. Er 
stellt die Forderung auf, dass da, wo einzelne Stellen 
sowohl der Dichter als der Kritiker verfehlt habe, der 
Herausgeber selbst, wie im (Gespräche, den Anstossen- 
den in die Rede helfen dürfe, und sein Ziel ist nicht 
eben der leibhafte (#ötz, mit allen irdischen (Gebrechen 
und Zufälligkeiten; sondern sein (Geist, wie er freier 
und lebendiger in geläuterter Worthülle sich regt. Hier 
hätte er von Herder und seinen Freunden lernen kön- 
nen; für eine kritische Ausgabe unserer Tage sind 
seine Ausführungen nichtig, und auch die von ihm aus 
(ötzens Handschrift mitgeteilten Stücke (8. 67. 70. 72. 
79. 88. 93. 114. 142. 155. 159. 161. 163) sind nur mit 
Vorsicht zu verwerten. 

Ausser dem Material zu dieser Streitschrift hat 
Voss dem Nachlasse nur wenig entnommen; im „Morgen- 
blatt für gebildete Stände“ Jahrgang 18009 Nr. 35. 49. 
52. 1810 Nr. 84. 156. 1811 Nr. 23, zu dessen eifrigen 
Mitarbeitern er gehörte, hat er im Ganzen 10 (iedichte 
als „in der Ramlerschen Ausgabe fehlend“ veröffent- 
licht. Doch waren vier von ihnen dort schon in an- 
derer (iestalt gedruckt. — Dann ruhte der Nachlass 
bei des Dichters Enkel, Friedrich (sötz, der ihn samt 
C. F. Schwans und Maler Müllers Papieren pietätsvoll 
hütete und, neben eigenen schriftstellerischen Versuchen, 
ihn im Jahre 1858 zur Herausrabe der „Geliebten 
Schatten“ verwertete, einer an Portraits und wichtigen 
Briefen äusserst reichhaltigen Sammlung, der auch dieser 
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Neudruck mehrere Stücke entninmt. Dass der Heraus- 
geber dagegen unkritisch Echtes mit Unechtem mischte, 
beweist unter anderm der unten folgende Nachweis 
über die „Müdcheninsel,“ Aus dem Besitze der Tochter 
von Fr. Götz, welche ihn eigensinnig verschloss (vgl. 
Seußfert, Maler Müller S. 61), gelangte der Nachlass 
dann in die Hände eines glücklichen Sammlers; auch 
hier aber scheint er vorläufig brach zu liegen, und wie 
dem neuesten Biographen von Götz, H. Hahn, war es 
auch mir unmöglich, einen Einblioek in diese Papiere zu 
erlangen, 

Um endlich eine nähere Kenntnis des Dichters zu 
gewinnen, der schon als Liebender, wie Herder klagte, 
das Schicksal hatte, dem grossen Haufen unerkannt, 
wie ein Traum vorüberzuschweben, bot sich indessen 
ein Ausweg durch Zusammenfassung alles dessen, was 
an Einzeldrucken, Manuskripten und in ‚Almanachen 
zerstreuten Stücken erhalten ist. Auf Ramlersche Umar- 
beitungen musste dabet selbstverständlich verzichtet und 
eine genaue Seheidung zwischen den von ihm und den von 
Götz selbst veröffentlichten Stücken angestellt werden; 
auch die Anakreonübersetzung von 1746, an welcher 
neben Götz Vz und Gleim Anteil haben, war von vorn» 
herein ausgeschlossen, da sie als ein in sich abye- 
schlossenes Zeugniss einem späteren Hefte dieser Neu- 
drucke vorbehalten bleibt (vl, Sauer in den Deutschen 
latternturdenkmalen Heft 33 930 p. IIND. Für eine 
solche Sammlung «der zevstreuten Gedichte von Götz, 
zu welcher CU H, Schmid in seinem „Nekrolog oder 
Nachrichten von dem Leben und den Schriften der 
deutschen Dichter“ Berlin 1785 II, 802 A, eine Äusserst 
lückenhafte Vorarbeit geliefert hat, war ursprünglich 
diese Ausgabe bestimmt: sie würde über 300 Stücke 
in echt Giötzischer Gestalt, darunter gegen 100 bei 
Ramler fehlende, geboten haben, musste aber leider 
ihres Umfanges wegen zurückgestellt werden. Um diese 
Kinleitung nicht zu sehr anschwellen zu lassen, werde 
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ich ein kritisches Verzeichniss der zerstreuten Ge. 
dichte (ötzens, welche nach 1765 erschienen, an einem 
anderen Orte veröffentlichen. 

So ist aus den Irrungen und Wirrungen, in denen 
die (iedichte des vielformigen Dichters bisher getrieben 
haben, auch hier nur eine bescheidene Sammlung ent- 
standen, die ihren Lohn in der Anregung zu einer voll- 
ständigen und kritischen Ausgabe finden wird; aber 
auch solche liegen im Bereich dieser Neudrucke, und 
diese Jugendgedichte werden, da sie gegenüber der ab- 
schliessenden Gestalt, welche eine kritische Ausgabe wie- 
dergeben wird, die früheste repräsentieren, ihren Platz 
neben jener beanspruchen dürfen. Auf eine litterarische 
Würdigung oder Untersuchung des hier (sebotenen ein- 
zugehen ist nicht der Platz; erst eine Vergleichung mit 
dem grossen noch ungehobenen Schatze von Handschriften 
und zerstreuten Drucken wird diese Aufgabe im grösseren 
Zusammenhange zu lösen haben. Die sich von Jahr zu 
Jahr steigernde Formgewandheit Götzens, seine wech- 
selnde Nachahmung von Gleim, lange, Bodmer und 
Klopstock, vor allem die überraschende Thatsache, dass 
eine grosse Anzahl seiner reifsten Schöpfungen, der 
anmutigsten (senrebilder schon ums Jahr 1755 druck- 
fertig vorlag, springt von selbst ins Auge. Was würde, 
so müssen wir uns fragen, um (sötz seinen richtigen 
historischen Standpunkt zu wahren, Lessing zur Zeit 
der Litteraturbriefe geurteilt haben, wenn er neben 
Gerstenbergs „Tändeleyen“ die „Blüthen des Parnasses* 
hätte stellen können? 


Ich gehe nun dazu über, den Bestand dieser Samm- 
lung ım einzelnen vorzulegen, indem ich zugleich bei 
jedem Stücke die späteren Druckorte hinzufüge. 

Der „Versuch eines Wormsers in Gedichten“, 1745 
wohl in Worms erschienen, ist bisher von allen Biblio- 
graphen falsch citiert worden (1750.52); ein Exemplar be- 
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sitzt die für die Litteraturgeschichte des 18. Jahrhunderts 
so wertvolle Bibliothek der Gileimstiftung ı Nr. 2057). Wie 
es scheint geht die Sammlung auf verlorene Einzeldrucke 
zurück und ist schon 17-44 gedruckt; denn Götz schreibt am 
2, Juni 1747 an Gleim (Briefe S, 291: „Ich überschicke 
Ihnen hiemit mein Manuskript des Anakreons, nebst 
einigen meiner schon vor drey Jahren gedruckten (ie- 
diehte, die an vielen Orten anders aussehen, als im 
gedruckten Anakreon. Es sind lauter solche (iedichte, 
die sich auf Personen in Worms beziehen, weswegen 
sie auch besonders herausgegeben.“ Dass diese frühere 
Sammlung in den sechs Stücken, welche sie mit dem 
Anakreon von 17-46 gemein hat, den Vorzug vor dem 
letztern verdient, spricht Götz noch deutlicher in sei- 
nem Briefe vom 14. Mai 1747 an Gleim aus, worin er 
die „elende Ausgabe“ des Anakreon aufs schärfste ver- 
urteilt (Briefe S. 161. „Denn die allermeisten (Gedichte 
darinnen, unter welchen mein Name stehet, und die ich 
ohnedem längst schon verworfen hatte, sind so, wie sie 
da abgedruckt sind, nicht meine Arbeit, welches ich 
mit einem ältern Abdruck derselben erweisen kann, 
wo es deutlich zu sehen ist, dass gantze Strophen 
herausgestosen, andere eingetlickt, oder zum mindsten 
verstümmelt worden, woran, wie ich glaube ein amicus 
moleste sedtlus schuld ist, der sich jederzeit mit meinen 
Abschriften getragen, und, als er corrertor in der chur- 
fürstlichen Buchhandlung zu Manheim geworden, diese 
mit Nachlässigkeiten beladene Auflage veranstaltet hat, 
während dem ich ferne von meinem Vaterlande war.“ 
In der That hat der „Versuch“ vor dem A,nakreon, 
welcher von Druckfehlern und Versehen wimmelt, den 
korrekten Druck voraus; auf die bedeutenderen Ab- 
weichungen gehe ich aus dem schon erwähnten (Girunde 
hier nicht ein. Der „Versuch“ enthält: 
1. „Wünsche des Dichters.“ Spätere Drucke 
im Anakreon 1746 8. 50: „Fragment eines grossen 
(iedichtes von der Bienen-Zucht.*“ Oden mit Me- 
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lodien 1755 Il Nr. 1. Lyrische Bluhmenlese 1774 
II Nr. 52. Ranler I, 3. 
„An Herrn E. C. Weise.“ Anakreon 1746 
S. 90: „Ode an Herrn Elias Christopf (!) Weisse, 
Rath-Aeltesten der F.R.S. Worms. Als er zum 
siebenden mal 1744. regierender Städt-Meister 
ward.“ Fehlt bei Ramler. 
„Bey Erbliekung seiner Vaterstadt.“ 
Anakreon 1746 8. 85: „Ode. Zwischen Worms 
und Oppenheim 1743. aufgesetzt im Novemb.“ 
Almanach der deutschen Musen 1774 8. 117. Fehlt 
bei Ramler. 
„An seinen ältesten Bruder,“ Anakreon 
1746 8. 95: „An meinen ältesten Bruder, als 
Er sich vermählte,. Embden in Ostfriessl. den 
6ten April 1743.* Alm. d. d. Musen 1774 8. 148. 
Fehlt bei Ramler. 
„Warnung an einen schönen Knaben.“ 
Fehlt im Anakreon. J,yrische Bluhmenlese II, 46. 
Ramler I,69. Das Halberstädter Exemplar enthält 
handschriftliche Veränderungen von Gleims Hand 
zu diesem Gedichte (vgl. Briefe S. 52. 63), welche 
hier dem Prinzipe dieser Ausgabe gemäss ebenso 
wenig aufgenommen sind, wie die zu andern 
Stücken (vgl. Nr. 9. 86. 87). 
„An seinen Freund Damon.“ Anakreon 
1746 8. 82: „An Herrn Lindemeyer.“ Ramler 
I, 101. 
„Über seine Freundschaft mit dem Thir- 
sis.“ Anakreon 1746 8. 63: „An eben dieselbe“ 
(Amarilis.. Anthologie der Deutschen Ill, 97. 
Lyrische Bluhmenlese IV, 8. Ramler I, 66. 
Der chronologisch sich anschliessende Einzel- 
druck der Ode 
„Uber den Tod seines Bruders Cornelius 
(teorg Götzens.“ (6 Bl.) 4°, 1747 ohne 
Druckort erschienen und am 14. Mai 1747 an 
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(Gleim übersandt ( Briefe S. IN), ist bisher nur von 
A. Sauer Deutsche Lateraturdenkmale 22, XV) 
und von Hahn S. 14) erwähnt worden; sie wurde 
in veränderter (iestalt von tiötz wiederholt in 
der Anthologie der Deutschen Ill, 87. Fehlt 
bei Ramler, 

Es folgen nun die Stücke nach der Handschrift, 
unter welche auch die in den „Geliebten Schatten faksı- 
milierten Gedichte (Nr, S8-— 01) zu rechnen sind; aller- 
dings mit zwei Ausnahmen ı Nr. 18. 19), welche bereits 
in dem Anakreon von 1760 gedruckt, hier aber der 
chronologischen Reihenfolge zu Liebe eingefügt sind. 
Mit dem Briefe vom 28. Dee, 1747 übersandte Götz an 
tileim sechs Gedichte (Nr. 0--14) vgl. Briefe S. 31 17, 
am 22. November 1755 drei ıXr. 1517) vgl. Briefe 
S, 45f.; den Rest (Nr. 20 -&d) am 25. März 1704. 

9, „Attıs. Eine Erzehlung Seinem zweeten 
Bruder zugeeisnet,. 1747.* Götz schreibt 
darüber: „Die Erzählung Attis ist noch nicht 
auspoliret, und ich überschieke Nie Ihnen mit der 
Bitte, sie scharf zu eritisiren. Die Gelegenheit 
dazu gab mir mein zweeter Bruder, Melancholisch 
über den Tod unseres Bruders nahm er eine 
Reise vor, sich aufzumuntern Er kam zu mir 
nach Forbach, sah in dieser (iegend ein Mädgen, 
das ihm gefiel, und heyrathete Nie. Sie ist eine 
Enkelin, des noch lebenden D. Scherzes zu Stras- 
burg ©...“ Das Stück fehlt nicht bei Ranler, 
wie Hahn S. 23 behauptet, sondern ist von ihm 
zuerst im Taschenbuch für Dichter und Dichter- 
freunde Abtheilung 12 1781) 8. 1-- 10 und dann 
in den verm. Gedd. IL, 12 verändert abgedruckt. 
In der Handschrift stand V. 80 zuerst Erſt mey 
net’ er, er fang itzt an zu leben V. 79 ihre Ingend 
V, 109 liebte. Von Gleims handschriftlichen Ver- 
änderungen erwähne ich nur, dass er den unvollstän- 
digen Vers 73 ergänzte durch aus längit gewohnter, 


10. 
11. 


12, 
13. 


14. 


16. 


17. 


XIX 

„Bei Erblickung einer schönen Person.“ 
Lyrische Bluhmenlese III, 24. Ramler I, 173. 
„An den Grafen von Stralenheim.“ Von 
(ötz im Almanach der deutschen Musen 1771, 
119. Ramler I, 163. 

„Aglaja an die Nacht.“ Ungedruckt. 

„An eine Schäferin jenseits des Wassers.* 
In zwei anderen Abschriften, darunter eine (M') 
von (iötzens Hand, am 25. März 1764 an (zleim 
übersandt: „Ein arkadischer Schäfer disseits an 
eine Schäferin jenseits.“ V. 3 Dann M' 4 mir 
and dir M’ M’7 Genäß M' M* Lyrische Bluhmen- 
lese II, 4). Ramler I, 10. 

„Von sich selbst.“ Ebenfalls in späterer Form 
am 25. März 1764 an (ileim geschickt: „(rröse 
seiner Verdienste.* V. 3 Zwo Lämmgen, das find 
meine Heerden; 4 Mein Feld das iſt 6 Ich müßte 
Lyrische Bluhmenlese I, 8. Ramler I, 11. 
„Auf den Burgunderwein.“ Vorher im 
Anakreon 1746 S. 72, daraus wiederholt in der 
Anthologie der Deutschen II, 222. Von Götz in 
den Carlsruher Beyträgen III, 6 (1765) 496. Ly- 
rische Bluhmenlese II, 48. BRamler 11,60. Vers 33 
zuerst: heißt. | 

„Die wahre Liebe Eine Nachahmung.“ 
Von (sötz in anderem Zusammenhange im Taschen- 
buch für Dichter und Dichterfreunde, Abtei- 
lung 11 (1774) 8.83. Ramler III, 114. 
„Prosaische Ode. An den Marquis von 
Montbarey. 1749.“ Von Götz mit den Worten 
übersandt: „Ich biege . . . noch eine prosaische 
Ode bey, die ich, als Feldprediger, an den Sohn 
des franz. (ieneral-Lieutenants, Marquis v, Mon- 
barey gerichtet habe. Sie ist aber noch nicht 


- ausgefeilet“ (Briefe S. 45). In der Handschrift 


zuerst 46, 9 getranet ſich 47, 29 Dämmung 48, 5 
Noje 48, 21 die 49, 4 am Rande preißen dann 


18, 


19. 
20. 
21. 


2 


ter 


25. 
26, 


.,> 
Pa ® 


RS. 


29. 


30. 


wieder gestrichen 49, 5 ſich empor zu heben. Un- 
gcodruokt. 

„Anakreons Vermählung.“ Anakreon 1760. 
Bl. 3b, darnach in der Anthologie der Deutschen 
Il, 198, Ramler I, 182. 

„Lob des Anakreons und der Sappho.“ 
Anakreon 1760 Bl. 32. Fehlt bei Ranler, 
„Das Vergnügen.“ Lyrische Bluhmenlese I, 26. 
Ramler 1, 48. 

„Über die Wiedergenesung der Kayserin 
Frau Mutter, und des Pabstes zu gleicher 
Zeit,“ Vgl, Götz an Gileim ı Briefe S. 78): „Die- 
sen Augenblick seh ich, dass ich Ihnen von 
einigen Gedichten #. Ex. von diesem vorstehenden 
ein unrechtes Exemplar in der Eile copirt habe. 
Es sollte heissen“ „ .. Es folgen nun die in den 
Text gesetzten, auch an Ramler übersandten lies- 
arten, wogegen das „unrechte* Exemplar folgende 
hat: V, 2 (Des Dimmelsfönigs Vicedom) 4 kleuſch und 
fromm 11 zwar etwas weit 12 Doch 16 Großmüthig 
und 17 Vom Kayſer, und dem ganzen Meich. Göt— 
tinger Musenalmanach 1771, 180. Ramler III, 180, 
„Aufihren Geburtstag.“ Ramler I, 81. 
„Der Schmetterling und die Biene“ Von 
Ramler im Vossischen Musenalmanach 1783, 211. 
Ramler III, 145. Ramlers Fabeln und Erzäh- 
lungen (1707) III, 16. 

„An Phillis.“ Iyrische Bluhmenlese II, 51. 
Ramler 1, 6 „Der Sklavenkauf, “ 

„An die Nachtigall“ Ramler Il, 218. 
„Das Kınd.* Ungedruckt. 

„An das (irass, worauf Phillis geruht.* 
I;yvrische Bluhmenlese 11, 50, Ramler 1, 177. 
„Die Hirtin.* Ramler Il, 80 „Thestylis.“ 
„An Morpheus.“ Liyrische Bluhmenlese V, 12. 
Ramler 1, 180 „Daphne an den Morpheus,“ 
„Des Abt ** Entschluss bey Erbauung 
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seines Klosters.“ Ramler sendet das um- 
gearbeitete Manuskript am 21. September 1772 an 
Boie (Königliche Bibliothek zu Berlin, nach gell. 
Mitteilung des Herrn Dr. ©. Krohn); darnach im 
(zötting. Musenalm. 1773, 228 [Q.] Ramler 1, 131. 
„Amalia.“ Ungedruckt. 

„Der Frühling.“ Ramler II, 133. 

„Die Klage.“ Ramler I, 99. 

„Sans les illusions, que servient nos 
plaisirs.“ Lyrische Bluhmenlese I, 28. Ramler 
Il, 66 „Weisheit und Liebe.“ 

„Erstes Rondeau: nach einem franzö- 
sischen Dichter aus dem 14. Jahrhundert.“ 
Ramler III, 47 „Des Frühlings Ankunft. Zwey 
Ringelgedichte . . . I.“ 

Zweytes Rondeau.“ Ramler III, 48 „Des 
Frühlings Ankunft ... II.“ 

„Catulls 3 Sinngedicht.“ Ungedruckt. 
„Catulls 13. Sinngedicht.“ (Göttinger Musen- 
almanach 1772, 125 [Q.]. Ramler Il, 232 „An 
den Fabullus. 

„Kunz und Görgel.“ Schreibtafel, Lieferung 
II, 19. Fehlt bei Ramler. 

„Der flüchtige Amor.“ Von Götz in an- 
derem Zusammenhange im Taschenbuch für Dieh- 
ter und Dichterfreunde, Abtheilung IL (1774) 8.79. 
Fehlt bei Ranmler. 


. „Aglaja an Athamas.“ söttinger Musen- 


almanach 1774, 204 [Q.] Ramler II, 23 „Aegle 
und Philint.*“ 

„Das zu grose und zu kurtze Glücke.“ Vor- 
her im Anakreon 1746 8. 51. Fehlt bei Ramler. 
„Bitte an die Götter.“ Ramler II, 32. 
„Sinngedicht.“ Ungedruckt. 
„Ringelgedicht. Auf einen Brandwein- 
brenner.“ Lyrische Bluhmenlese III, Ss. Ramler 
ILI, 196. 


46. 


Sxu_ 
„Als Timoleon zu heyrathen gezwungen 
ward.“ In einer anderen Abschrift, ebenfalls am 
25, März 1764 an Gleim geschickt, tehlt V. 6. 
l,yrische Bluhmenlese 111,25. Ramler 1,12 „Der 
gewungene Ehestand.* 
„Was von ohngefähr geschehen könnte“ 
Von Götz im Almanach der deutschen Musen 1771, 
124. Fehlt bei Ranler. 
„Der befolgte Rath.“ Ramler Il, 132. 
„Akanth und Phryne*“ Ramler Il, v5. 
„AufOlympens Hand.“ Ungedruckt. 
„Auf den Tod eines Freundes.“ Eine an- 


dere, gleichzeitige Abschritt hat mehrere Schreib- 


fehler, V, 10 traurigs.  Ungedruckt. 
„Getährlichkeit des Lobs.* Ungedruckt. 
„Liebe brauchet nieht Verstand.“ Von 
Ramler im Vossischen Musenalmanach 1785, 197 
4 Ramler 11, 230 „Der reisende Verstand,“ 
Ramlers Fabellese (1783) VL, 38. 
„Sinngedrcht.*“ Von Ramler im tiöttinger 
Musenalmanach 1771, 06 [Q.] Fehlt bei Ramler, 
„Auf den Lustgarten zu * *”* Ramler I, 100, 
„Seladon.* Lyrische Bluhmenlese V, 9. Ram- 
ler Il, 82, 

„Das Leben.“ Ramler IL, 225 „Die Lebenszeit.“ 
„An die Frau von * * *%,* Ungedruckt. 
„Luna, und ihre Mutter Latona“* Un- 
gedrucekt. 

„Fabel“ Von Ramler im Göttinger Musen- 
almanach 1771, 47 [W.] Ramlers Fabellese (1783) 
I, 16 Ramler 111,80 „Die beiden Kornähren.* 
„Siungedicht,* Ramler III,52 „Der Reisende,“ 
„Uber ihre Blässe“ Ramler I, 11 „An die 
hlasse Iris.“ 

„Bey Gelegenheit «ler Aufnahm eines schö- 
nen (teistes unter die 4O, besoldete Mit- 
glieder der französischen Akademie“ 
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Zu V. 4 am Rande: Trägt. Von Ramler im Göt- 
tinger Musenalmanach 1772, 156 [Q.] Ramler 
Ill, 195. 

„Fragment.“ Ungedruckt. 

„Über die Springbrunnen zu Paris.“ 
Ramler I, 65 „Die Nymphe der Seine an die 
Stadt Paris.“ . 

„Die Liebe“ Ramler Il, 22 „An die Vögel.“ 
. „An gewisse Frauenzimmer.“ Von Ramler 
im (söttinger Musenalmanach 1772, 183 [Q.] Ram- 
ler III, 101. 

.„An Phillis.“ Lyrische Bluhmenlese V, 21. 
Ramler I, 51 „An Thestylis.“ 

„Petrarch.“ Lyrische Bluhmenlese V,22. Ramler 
Ill, 235 „Der Dichter von seinen Liebesliedern.“ 
„Nach dem Rousseau.“ In der Handschrift 
zuerst: „Kousseau p. 206.* Lyrische Bluhmen- 
lese I, 33. Ramler Ill, 11 „An Euphrosynen.“ 
. „Seine Ahnlichkeit mit Apollen.“ Ly- 
rische Bluhmenlese IV, 52. Ramler I, 130 „Ahn- 
lichkeit mit dem Apollo.“ 

. „Angebinde“. Von Ramler im Göttinger 
Musenalmanach 1773, 204 [Q.] Ramler I, 30. 
„Das Anmuthsvolle und Holde.*“ KRamler 
II, 210 „Der Mittag, Abend und Morgen.“ 
„Die Himmlische und irdische Venus.“ 
Von Ramler im Vossischen Musenalmanach 1784, 
182 [Q.] Ramler Il, 3. 

.„An die Frau von ***“ Von Ranler ım Göt- 
tinger Musenalmanach 1773, 166 [Q.] Ramler 
I, 176. | 

„Hymen und die Truppen Amors.“ Von 
Ramler im Vossischen Musenalmanach 1784, 110 
[Q.] Ramler II, 26. 

.„Myrins Sinngedicht auf den Thirsis.“ 
Ungedruckt. 

. Die Wiederkunft.“ Lyrische Bluhmenlese 


87 


“ 
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I, 35. Ramler 1,37. Vgl. Voss über Götz und 
Ramler S. 155. 

„Madrigal,“ In gleichlautender zweiter Abschrift. 
l,yrische Bluhmenlese I, 31. Ramler 1,26 „Die 
Untreue,“ 

„Der diehtende Knabe“ Ramler I, 128. 
„Auf eineh unglücklichen Arzt,“ Ramler 
LI, 226. 

„Der Amtman“ Zu V. 17 am Rande um 
nachahmlich. Ramler I, 113. 

„Der verzweiflende Sohäfer.“ Ramler III, 52. 
„Süsigkeit der Liebe* Von Ramler im 
Göttinger Musenalmanach 1773, 100 [@.]) Ramler 
Ill, 198 „Kupido.“ 

„Serenens Unbestand.* Iiyrische Bluhmen- 
lese I, 27. Ramler 1, 135. 

„Ausehrifft an den Herrn A.R. H,.zu H.* 
Nachträglich von Götz an Gleim 24. Juli 1765 über- 
schickt mit den Worten (Briefe 8. 85): „Diess 
soll die Zuschriflt an einen Freund werden, dem 
ich vieles schuldig bin, Helfen Sie mir sie ver- 
bessern! Ich wünschte wenigstens das Wort Salo- 
mon, welches Salomo heissen sollte, mit einem 
bessern verwechseln zu können. Nollte sich Hieron 
von NSyrakus besser schicken?“ Gleim schlägt 
statt dessen zu V. 17 vor: „Davids Sohn.“ Ramler 
Il, 240 „An Üelsaa.“ 

„Du und Sie,“ Das Manuskript, 2 Quartblätter, 
hat Ramler für seinen, einer Autographensamm- 
lung ähnelnden Nachlass, zurückbehalten; seine 
handschriftlichen Änderungen gehören nicht hier- 
her. Auf S. 4 von Götzens Hand: „Einige andere 
veſearten. geile 30, Das Gebällk von Yitronenholz, 
oder jene Ballen von Zedernholz —— Helle 33, 
Durch die Gitter zu dir —— Oft durchs Gitter zu 
div — — Zeile 44. Ohrgehänge, der Iris gleid) 
Farbenſtreuend bey Nacht — — Zeile 47, Deren dit 
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tauſend mir in der Jugend gegeben haſt. Zeile 14. 
eine niedliche weiſſe Bruſt — — eine blendende weiſſe 
Bruſt — — Zeile 24. Weiß, wie der Mandelbaum 
— — weiß, wie die Kirſchenblüth — — Zeile 28. 
Schreckt mit drohendem Blick jetzt der gefälligen Amo- 
retten und Grazien — — jetzo der freundlichen Amor. 
u. Graz. Das franz. Original fteht im Portefeuille 
d’un homme de (sout T. I. p. 205.“ — Göttinger 
Musenalmanach 1774, 135 [D. G.] Ramler I, 168. 


Die Nummern 88—91 sind faksimiliert in den „Ge- 
liebten Schatten“ Tafel 41 f. Die ebendaselbst wieder- 
gegebene Handschrift der „Mädcheninsel“ ist hier nicht 
aufgenommen, weil sie nicht, wie die übrigen Stücke, den 
echten (jötzischen Text wiedergiebt, sondern eine be- 
reits von Ramler beeinflusste Fassung, die dem Abdruck 
im (Göttinger Musenalmanach 1775, 25—32 sehr nahe 
steht. Vermutlich liegt dem Faksimile die „gar zier- 
liche, durchaus unveränderte Abschrift“ zu (runde, 
welche Voss S, 128 erwähnt. 


88. „Madrigal.“ Das Faksimile mit der Unter- 
schrift: Joh. Nikolaus Götz: Wintherburg 1765. 
Ramler II, 160 „Von der Freude.“ 

89. „Opfer für meine Freunde.“ Von Götz in 
der Schreibtafel, Lieferung 11 (1775) 8. 36 und 
ım Almanach der deutschen Musen 1776, 236. 
Lyrische Bluhmenlese IV, 51. Ramler I, 50 
„Der opfernde Sylvius.“ Vgl. Briefe S. 103. 

90. [Triolet.]) Fehlt bei Ramler. Vgl. Voss 8. 169. 

91. „Der Preis der Schönheit.“ Taschenbuch 
für Dichter und Dichterfreunde Abtheilung VI 
(1776) 8. 93 [Q.] Ramler III, 177 „Auf Aglen.“ 


Zum Schluss folgen acht (sedichte nach der Hand- 
schrift, die sich zwar nicht zeitlich fixieren lassen, viel- 
leicht einer späteren Zeit angehören, hier aber der 
Vollständigkeit wegen aufgenommen sind. Nr. 92—495 
sind im Besitze des Herrn Oberhofmeister Freiherrn 
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H. v. Donop in Weimar, Nr. 96—009 habe ich vor 
kurzem von W. Künzel erworben. Nach dem Format 
und Wasserzeichen des Papiers gehören die acht Stücke 
zusammen; waren sie unter den (redichten, die Götz am 
31. Okt. 1780 an Knebel schickte ? 


02, „An seine Reime.“ Ranler IT, 191 „Der Dich- 
ter an seine Reime.“ Vgl. Voss 8. 20. 

93. „An Olympen.“ Fehlt bei Ramler, Gedruckt 
von J. H. Voss im Morgenblatt für gebildete 
Stände 1800 Nr. 35 8. 137. 

4. „rabschrift“ Ramler Il, 64 „Grabschrift 
des Naverius.“ 

95. „An Magister Dumm, der sich beschwe- 
rete, dass sich Dokter Stumm einWerkchen 
zueigne, dass Er doch verfertiget habe.“ 
Ungedruckt. 

96, „Henrichs des IV-ten Abschied von der schö- 
nen (iabrielle (Aus seinem Franzö- 
sischen.i* Ramler Il, 215 „ ... Nach einem 
alten Französischen Liiede.* 

9%. „Sinngedicht.“ Fehlt bei Ramler. Morgenblatt 
für gebildete Stände 1800 Nr. 52 8. 205. 

98, „Madrigal.“ Ramler Ill, 199 „Veit und 
Blanka.“ 

99. „An die Frau von * * *“ Ramler 111, 194 
„An Olympen.* 


Bei Wiedergabe der gedruckten, wie handschritt- 
lichen Vorlage habe ich mich den Originalen möglichst 
getreu angeschlossen; die eigenartige Giötzische Ortho- 
graphie, welche auch auf die Reimbildung Einfluss hat, 
ist in ihrem öfters Iaunenhaften Wechsel beibehalten, 
da dieser sich auch in der Handschrift findet, Auf 
das litterarhistorisch interessante Beispiel S. 45, 6 
und S. 49, 11, wo einmal richtig Klopstock, das andre 
Mal der (iottschedsche Schimpfname Klopfstock steht, sei 
ausdrücklich hingewiesen, Nur der fehlende Umlaut ist 
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durchgehends ergänzt, die Interpunktion in sinnwidrigen 
Fällen berichtigt und einzelne besonders auffällige 
Schwankungen der Schreibart normalisiert. Der Neu- 
druck weicht demgemäss an folgenden Stellen von der 
Vorlage ab: Nr. 3, 82 tiefe 4, 42 5, 44 8, 123 9, 51. 57. 
73. 77. 89. 93. 98. 138. 160. 168. 173. 176. 191. 195. 
10, 10. 26. 29. 36. 38. 40 Sie 8, 72 Sud 8,201 Im 
Cust. auf 8. 11 Ad! 9, 23 erfährft 9, 60 87, 21. 34 Ihr 
S. 47, 6 Ihnen Nr. 49, 10 ausgemadjt 55, 4 gejehn 59, 6 
Das 61, 4 mein 65, 8 Did 75, 8 deine 77, 5 endiwand 
80, 14 nur. 

Die vorliegende Ausgabe beruht grösstenteils auf 
den Schätzen des Gleimarchives zu Halberstadt, dessen 
Verwaltung ich für die mehrmalige Überlassung von 
Handschriften und Drucken zu grösstem Danke ver- 
pflichtet bin. Ferner haben mich gütigst unterstützt 
J. Bolte, Freiherr H. von Donop, M. Herrmann, Ü. 
Krohn, (+. Weisstein und vor allem der frühere und 
jetzige Herausgeber dieser Sammlung. Bei der Korrek- 
tur war mir wieder mein Freund Dr. Ci. Eskuche be- 
hilflich. 


Carl Schüddekopf. 


Alphabetisches Verzeichnis 
der Anfangszeilen und Ueberschriften der 
Gedichte. 


Selte 
sen an Albamıae ı si na ae 
laja an die Nacht . . x» 2 2 2 ec MM 
— und Phryne . a er a 
Allerliebste Nachtigall . . . 56 
Als itzt Sappho verschied, ward eben der teischeDichter 52 
Als Timoleon zu hey rathen gezwungen ward . 65 
Als vor nicht langer Zeit der schlanke Attis . 33 
Amalia. . a —— — 58 
Ambrosius, der Prediger, liegt hier . 86 
Amor bot einst zu Uythere . — — 55 
Anakreons Vermählung . ae. 50 
An das Grass, worauf Phillis geruht 56 
An den Grafen von Stralenheim 40 
An die Frau von *** a Be 7 
BA die ran Von. r 2 ee 77 
An die Frau von . ... 89 
An die Nachtigall . . er ah 
An eine Schäferin jenseits des Wassers . 22.2. 49 
Angebinde . . . . A SE u N Or |. 
An gewisso Frauenzimmer ee ee er ae 
An lHerın E. Weise 5 
An Magister — der sich beschwereto dass sich 
Dokter Stumm ein Werkchen zueigne, das Er 
doch verfertiget habe ee a a 
An Morpheus — Re ee ee 67 
An Olympen Ge Kerr ee ee 86 
An Phillis . . . u j 55 
An Phillis . 74 
An seinen ältesten Bruder —11 
An seinen Freund Damon 16 
An seine Reime W 
Aphroditens sehönes Kind 59 
Attis. Eine Erzehlung. Seinem zweeteh Bruder zu- 
geeignet la 33 
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Auf den Burgunderwein 

Auf den Lustgarten zu ***, 

Auf den Tod eines Freundes 

Auf diesem Rasen, den die Liebe 

Auf einen unglücklichen Arzt . 

Auf einer alten Mauer sassen . 

Auf einer Bank von Moos, an eines Hügels Fuss . 
Auf ihren Geburtstag . : —* oo. 
Auf Olympens Hand 

Aurora, da sie früh aus ihrer Kammer geht. 


Befürchte nicht, dass dir Aristons Hertz entfliebt 

Bey Erblickung einer schönen Person . ö 

Bey Erblickung seiner Vaterstadt 

Bey Gelegenheit der Aufnahm eines schönen Geistes 
unter die 40. besoldete Mitglieder der französischen 
Akademie . . EEE re ai 

Beym Anblick deiner stolzen wälle . 

Bitte an die Götter . ; 


Catulls 3te® Sinngedicht 
Catulls 13. Sinngedicht . 
Cupido stahl der Mutter . 


Das Anmuthsvolle und Holde 

Das die weite Welt — 

Das Kind. er 

Das Leben . ; 

Das Leben, Tod! die Pilgrimschaft —V 

Dass es uns niemand recht macht, ist gemeiniglich. 
Das Vergnügen . 
Das zu grose und zu _ kurtze "Glücke i 

Dein Leib ist schön; noch schöner deine Seele. 
Den Fächer in der Hand, gieng ich in meinen Garten 
Den Rock von Rein. Wind und Schnee . ; 
Der Amtman . . . N 

Der befolgte Ratlı 

Der dichtende Knabe 

Der Eigensiun der Zeit zog mich und Henrietten. 
Der flüchtige Amor . a a SE TE re ar: 
Der Frühling 

Der heilge Vater Pabst zu ı Ron ’ 

Der Preis der Schönheit . 

Der Schmetterling und die Biene . 

Der verzweiflende Schäfer ; 

Der war gewiss ein frommer Mann . . 

Des Abt ** Entschluss bey Erbauung seines Klosters 
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Des schönen Frühlings Hoffurier . i 
Die Damen scheinen hier den edlen Nachtviolen x 
Die Götter thaten, uns zu necken 

Die himmlische und irdieche Venus . 

Die Hurum. 6 
D ae ea 

Die Liebe s a ei 

Diese blüthenvolle Schale 

Die wahre Liebe. Eine Nachahmung 

Die Wiederkunft . 

Die Wunder alter Zeiten sind keine falsche Sage 
Durebbohrt von tausend Pfeilen 2305 
Du reiner Bach, der seine Quelle tlieht i 

Du sagst, ich würde dich recht sonderbar verbinden 
Du schöner Garten du, wo blühend, in Alleen . 
Du und Sie . ws a a 


Eines Tages kam Cythere 
sin gutes Triolet zu machen . 

Ein Mäulgen hat mein Mund von Ihrem Mund geraubet 

lin Reisender kam einst nach Zabern hin 

Empfang, wie du verdienst, von jedem der dich liebet 

Erstes Rondeau: nach einem französischen Dichter 
aus dem 14. Jahrhundert 

Es sagte Stella 

Es setzt’ in ihren alten Tagen 


Fabel . . ee ee A ee ee Dean 
Flieh nicht den Amor ; Se ea in. 
Fragment . 


Freundin, schön wie "Hespers Blicke. 


(alathea, wohin floh sie, die goldne Zeit. 
Gefährlichkeit des Lobs ; 

Geliebter, gläube mir, ein Mensch ist glücklich dran 
Gott des Schlafes, du bist schlau. — 
Grabschrift — 


Hand, mit Aurorens Hand 
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HORAT. ART. POET. 


— — didieit, patriae quid debeat, et quid amicis, 


Quo sit amore parens, quo frater amandus. 


[3] Wünſche des Dichters. 


D möcht id), jo wie ihr, geliebten Bienen, feyn! 

An innerm Geifte gros, obwohl von Cörper klein; 
Möcht ich jo ſchnell, wie ihr, jo glüdlih im Bemühen 
Der Wiſſenſchaften Feld, jo weit e8 ift, durchziehen; 

So ſtarck durch Emfigfeit, jo fähig durch Natur, 

Bon Kunſt zu Künften gehn, wie ihr von Flur auf Flur; 
Bemüht den treuen Freund durch Nuten zu ergögen; 
Bereit dem kühnen Feind den Angel anzufegen. 

Wie jehnlich wünſcht mein Hertz, daß ftetS mein Neimgebäu, 

An Kunſt und Ordnung reid, wie eure Gellen, jey, 
Und mein gelinder Bers, wie euer Honig flieſſe, 
So nahrhaft für den Geift, wie für die Sinnen füffe. 


[4] An Herrn E. C. Weiſe. 


Was hör id) hier vor Symphonien? 
Und welche freudenvolle Schaar 

Liegt auf dem Antlig und den Knien 
Bor den geheiligten Altar? 

Welch eine Gottheit läft ſich ſpüren? 

Die Steine jcheinen ſich zu rühren, 
Und jener weiſſe Marmor haudıt. 

O dreymal feeliges Geſichte! 

GOtt zeiget mir in feinem Yichte, 
Wen er zu feinen Werdzeug braud)t. 


5] O Didtkunft, Freundin frommer Thronen, 
Was ſchwebt dort für ein edles Bild? 
Der Schutzgeiſt meiner VBangionen 
In einen goldnen Duft verhüllt. 
Doch wen von jeinen Flugen Söhnen 
Scheint jeine rechte Hand zu krönen? 
Welch ijt fein Namen und jein Yob? 
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Ich trag ihm über Feld und Hügel, 
So hody, als ehmahls Pindars Flügel 
Den königlichen Kämpfer hob. 


Erfenn ihn hier an dem Geleite, 

Das ſich beichäftigt um ihm dreht. 
Die Klugheit geht zur rechten Zeite, 

Zur linden Huld und Majeſtät; 
Und die Entichloffenheit und Treue 
Bereiten in der ſchönſten Neihe 

Den Weg vor ihm zu unferm Wohl. 
Die finds, die ihn jo ſchön formiret ; 
Sein Herte, durch fie angeführet, 

Sit ihrer edlen Yehren voll. 


Er weis in Winden und in Stürmen, 
Wann andre von dem Steuer fliehn, 
Das Schif des Staates zu beidirmen, 
Und führt es durch die Syrten hin. 
Erſchaffen, Bürger zu erhalten, 
Und fühig, Scepter zu verwalten, 
Weis er von Feiner Niedrigfeit. 
Wann ihn die Bürger zürnen hören, 
D G0Ott! wie fliefen ihre Zähren? 
ie quillt ihr Herk von bitterm Peyd? 


Als ehmals auf Pangäus Höhen 

Des Orpheus frumme Leyer Fang, 
Konnt man an Fels und Flüſſen fehen, 

Wie fie die Macht der Thonkunſt zwang; 
Da ſah man auf der Geder Spigen, 
Den Adler ftil und lauſchend fiten, 

Der Yieder Reitz bevaufchte ihn; 
Er jendte nidend fein Gefieder, 
Und über feine Augenlieder 

Warf fid) des Schlafes Wolde Hin: 
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[7] Co zwingt die Kraft von feinen Gründen 
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Der Hörer wiederſpenſtig Hertz. 
Er ſpricht; ſein Wort muß überwinden. 

Er tröſtet, und es fleucht der Schmertz; 
Durch ſeine hohe Art zu dencken, 
Wust er auch Könige zu lencken, 

Ihm und den Bürgern hold zu ſeyn. 
O Dichtkunſt! kan ich mich betrügen? 
Wem fällt nicht bey ſo klaren Zügen 

Das Bild des groſen Weiſen ein? 


Was ſchimmert aber dort von weiten? 
Mein blöder Blid verliert fid) gan. 
Ic) ſeh das Gold der Fünftgen Zeiten, 
Ic ſehe Worms in neuem Glantz. 
Die Bürger lieben fanfte Sitten, 
Der Feind im Hergen wird beftritten, 
Der Tugend Mattigkeit erfrijcht; 
Und Kinder hören auf zu ftöhnen, 
Werl Weife die gerechten Thränen 
Bon ihren zarten Wangen wijdt. 


Er Schaffet, daß in unfern Thoren 

Der Friede, ſelbſt zur Kriegszeit thront; 
Daß Ueberflus, den wir verlohren, 

Aufs neun in unſern Kammern wohnt. 
Es blühen Wingert, Feld und Auen, 
Die Art erichallt, man höret bauen, 

Des Künstlers Icharfer Meiſel Klingt, 
Und auf des Nheines klaren Tiefen 
Schwimmt ein belebter Wald von Schiffen, 


Der ung der Fremden Neichthum bringt. 


O Weife, Vater und Vergnügen, 

Bon GOttes Huld unſchätzbar ‘Pfand, 
Las dorthin deine Blicke fliegen 

In der entbundnen Geiſter Yand. 
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Schau da, was fünftig it, im Bilde; 

Wem ladıt dies glängende Gefilde, 
Dies jeelge Reid) voll Herrlichkeit? 

Wem find doch dieje Rojenfelder, 

Die Blumenflur und Miyrtenwälder, 
Durch GOttes Finger zubereit ? 


Nicht Königen, der Wohllujt Knechten ; 
Nicht Herrichern durd) den Geig entzündt; 
Nein; nur den Schatten der Gerecdhten, 
Die Väter ihres Boldes find. 
Da herrſcht itt die vollkommne Seele, 
Um deren Abjchied ich mid) quäle, 
Erhaben über Tod und Zeit; 
vern, Weife, lern ihr ähnlich werden; 
Die Tugend lohnt auf diefer Erden; 
Die Tugend lohnt in Ewigfeit. 
ne = —* 
en 


Bey Erblifung jeiner 
Baterjtadt. 


Nach jo viel überjtandnem Kummer 
Empfind ich nun, daß diefe Ruh 

Noch fanfter, al3 ein Mittagsichlummer 
Bey ſchwülen Sonmertagen, thu. 

Mein Worms ergögt mic ſchon von Ferne ; 
Wie wird erjt die Entzüdung jeyn, 

Kehr id) beym lang der Abenditerne 
In jeinen Mauren jauchtzend ein? 


Wofern mid) nicht die Sinnen trügen, 
So jeh ich dich, mein Ithaka! 

Wo ich, gewindelt in der Wiegen 
Zuerſt das holde Tagslicht ſah; 
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Bo oft mein Pater voll Erbarmen, 
In feinem Peben zu mir kam, 


Und mic; von meiner Mutter Armen 


Mit Liebesvollen Worten nahm. 


Nein Herge jaget mir im Stillen, 
An diefem Flus, an diefem Feld, 
Wo Ströme gelben Weines quillen, 
Und Geres Frucht die Scheunen 


ſchwellt, 


An dieſem Schmeltz beblümter Triften, 


An allem was die Gegend hat, 


Zelbit an den Thürmen in den Lüften 


Erkennſt du deine Baterjtadt. 


O jeyd gegrüst, ihr VBangionen, 
Der Friede fehre mit mir ein, 
Der Friede müffe bey eud) wohnen, 
Und feſt an euch gefeijelt jeyn. 


Und du, o Thurn, dort in der Mitte! 
Wie ift mir? ach! mein Herke bebt = = - 


St, oder ift dies nicht die Hütte, 
In welcher meine Mutter lebt? 


Hier wars = = ch fenne noch die Stelle, = = 


Wo einjt mein Pebewohl ericholl. 
Du Thüre, du geliebte Schwelle, 
Du ſaheſt meine Thränen wohl. 


Du ſahſt mic) noch am Ede weinen, 
Mit Reu und Sehnfucht rüdwärts fehn. 


O Hütte, leben nod) die Meinen? 


Und darf ich auch zu ihnen gehn? 


Was frag ich? ift mir ihr Gemüthe 


Nad) jo viel Jahren nicht bekannt? 


Zählft dur die Proben ihrer Güte, 
So zählit dir aud) des Rheines 
Tod ſchwör ic) hier bey Hayn und 


Zand. 
Matten, 
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Bey allem was nur heilig tft, 
Ja jelbit bey meines Vaters Schatten, 
Daß mir ihr Wohlthun nicht vergist. 


Nun endigt euch, ihr bitten Stunden, 
Ihr ſüſſern Tage fahet an, 
Nun ich mein Vaterland gefunden, 
Nun id) die Meinen küſſen fanır. 
Vorſicht, wirft dein heilger Wille, 
Mir nod) ein Jahr zu leben, zu, 
So gönne mir in janfter Stille 
In ihrem Schooje Fried und Ruh. 


a 


Du prüfteft mid) durch ſchwere Zeiten ; 


Nun femmftu ja mein junges Herk. 
Vier Jahre voller Bangigfeiten, 


Gefahr, Angit, Krandheit, Unmuth, Schmerg, 


Des Todes Wurm int Eingeweide, 
Melancholey in Geift und Sinn, 
Die riffen Hoffnung, Troft und Freude, 

Selbſt alle Yuft zu leben, hin. 


Was dort der Fromme Held erlitten, 
Sturm, Ungewitter, Näß und Schnee, 
Wie Winde wieder Winde ftritten, 
vitt id) nicht minder aud) zur Zee 
Auch fonnt ic) auf des Waſſers Flächen, 
Die graufen Ungeheuer jehn; 
Auch hört ih Maſt und Segel bredien, 
Zah Schiff und Schifvolck untergehn. 


Einft, als von Stürmen hingerifien, 


Mein Schif bald nad) den Wolden gieng, 


Bald in des Abgrunds Yinjterniffen, 
Bedeckt mit Waffern, frachend hieng; 

Als ic) dem werthen Waterlande 
Entfernt den legten Scegen gab, 
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Und ſieben Meilen von dem Strande 


Nun nichts mehr wünſchte, dann ein Grab: 


Da ſpaltete mit raſchen Roſſen 
Der Geiſt der See der Tiefe Schoos, 
Kam, als ein Strom, hervorgeſchoſſen, 
Und machte mich des Kummers los. 
Sohn, ſprach er, wahrer Sohn der Tugend, 
Halt in Verſuchung nur Beſtand, 
Ich liebe dich und deine Jugend, 
Und ſchencke dich dem Vaterland. 


16) Tu ſolſt dem nahen Tod entgehen, 
Die Syrten werden dir nichts thun; 
Die alte Mutter wirft du jchen, 
Und in der Brüder Armen ruhn. 
Dies Meer, muß es gleidy Yafter jtrafen, 
Soll nie das Grab der Tugend jeyn. 
Sa, ja, dort jeh ich dich ſchon jchlafen 
Auf jenem Ufer an dem Rhein. 


Ta hör ich dic auf hellen Saiten 
In dem berühmten Maulbeerwald, 
Mein Yob aus Dandbarfeit verbreiten, 
Daß das Gehölge wicderichallt. 
Ta fannft dur dein beglüdtes Yeben 
Der Schaar der Schönen Künſte weyhn, 
Um, wenn du einft wirst Abſchied geben, 
Im Tode noch beweint zu jeyn. 


117] An feinen älteften Bruder. 


Ich ichreibe nur, was ich empfinde, 

Und dichte, Liebjter Bruder, nicht. 
zann diefes Yied zu zärtlich ſpricht, 

So ren’ e3 der Natur zur Sünde, 


so 
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Je weiter du entfernet biſt, 
Je minder did) mein Herg vergift. 


Ein Bootsmann blidet noch mit Zittern 
Vom ſichern Strand aufs hohe Meer, 
Wo ihm der Fluten ſtürmend Heer, 

Bey finftrer Nacht und Ungewittern 
Sein jchwerbeladnes Schiff umrang, 
Am Fels zerichlug, und dem verichlang: 


So ſchauert mir auch mein Gebeine, 
Kömmt mir die Kranckheit in den Zum, 
Wovon ich zwar entbunden but, 

Doch die ich einſam noch beweine, 

Weil fie des Yeibes Marck und Kraft, 
Nebſt meiner Jugend bingeraft. 


Sie kam in Nerven md Selende, 
Vertrocknete dev ern Blut, 
Und trogte mit vermehrter Wuth 
Des Artzles edlen Kräuterträncke. 
Ach! rief man bald mitleidig aus, 
Erſchrick nicht, und beſtell dein Haus. 


Ich thats, und ſchwieg in meinen Schmergen ; 


Die Gnade ftürdte den Verſtand; 
Tod) lag mir noch mein Vaterland, 
Nebſt meinem Schöpfer, nah am Hergen, 
Und jeder Freund den ich verlohr, 
Kam mir in der Verwirrung dor, 


Ta ſah und grüst ich meine Brüder, 
Und qläubte, daß ic) fie umfieng. 
Dod) wenn die Phantafie vergieng, 

Ad)! jo verfchwanden fie aud) wieder; 
Ties machte, daß in meinen Schoos 
Ein Ztrom von bittern Zähren flos, 
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Sprach man denn, mid) vergnügt zu machen, 


Sie haben fid) vielleicht verjtedt, 

Und werden, wenn der Morgen wedt, 
Dir anmuthsvoll entgegen lachen; 

So wacht ich, bis der Morgen kam, 


Und fand fie nicht, und ſchlief für Gran. 


Hierauf erhub fich erft mein Yeiden, 
Weil mirs fo denn im Traume fchien, 
Wie fie im grünen Felde fliehn, 

Und ſonder Abjchied von mir fcheiden, 
Ya, auf mein wehmuthvolles Flehn 
Nicht einmal freundlich rückwärts fehn. 


So ward mir jeder Tag zur Wochen, 
Und jede Woche wie ein Jahr; 
Und was von mir noch übrig war, 
War ein Geribbe dürrer Knochen, 
Das fonft nichts mehr vom Yeben wies, 
Als daß es nur noch Athen blies. 


Einmahl erwacht ich unzufrieden, 
Sas in dem öden Yager auf, 

Lies meinen Thränen freyen Yauf, 
Und wandt mein Antlig gegen Süden, 
Wo die beglüdte Gegend liegt, 
Da man mid) ehedem gewiegt. 


Ach! ſprach ich, hier in fremden Mauern, 
Wart ic) aufs Ende meiner Noth, 
Kein Freund erfähret meinen Tod, 

Ich Armer! wer wird mich bedauern? 
Wer drüdet mir die Augen zu? 

Wer wünfcht mir eine janfte Ruh? 


Gehabt euch wohl, ihr theuern Seelen, 
Du, welche mic) zur Welt gebahr, 
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Du, meiner werthen Brüder Schaar, 
Past euch nicht meinen Abjchied quälen; 
Ich folge meines Vaters Spur, 
Der vor mir in die Grube fuhr. 


Ja, Vater, zwar die ftärdjten Mauern 
Zerjtört der Zeiten Grauſamkeit; 
Doch joll dein Nachruhm lange Zeit 

Auf deiner Kinder Yippen dauern, 

Die du gleicd) guten Gärtnern zogit, 
Und ſchon al3 zarte Prlangen bogit. 


Dies wahre Yob, beweinter Schatten, 
Nimm nocd in deinen Grüften hin, 
Und warte bi$ mein treuer Sinn, 

Gebunden in des Himmel! Matten, 
Aus Findlicher Erkäntlichkeit 
Dir ein vollflommner Opfer weiht. 


(22) Auch ihr, o weitentlegnen Auen 


Der alten Baterftadt am Rhein, 

Yebt wohl, und jteht voll Korn und Wein; 
Ich werd eud) niemahls wiederjchauen; 

Doc) allzeit, wie bisher geichehn, 

Für euer Wohl gen Himmel flehn. 


Nun lief’ ic) meines Yeibes Bürde 
In Kurtzem in des Todes Hand; 
Beglüdt! wenn id) in deinem Sand, 
Seliebtes Worms, vericharret würde. 
Mid) dündt, daß ich noch eins jo wohl 
Alsdenn im Grabe ruhen joll. 


So ſprach ich, und jah ſchon von weiten, 
Bon diejer Erde jähem Rand, 
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Ter blaſſen Schatten jtilles Yand, 

Tas groffe Neid) der Ewigkeiten: 100 
Seliebtefter, da fameft du, 
Und mit dir all mein Glüd und Ruh = = - = 


[23] Marnung an einen ſchönen 5 
Kuaben. 
Holdjeelig Kind, du meine werthe Freude, 
Anmuthig, wie der Weit, 
Rein, wie ein Lamm, das auf der Frühlingsweide 
Am Bad) jid) jäugen läst. 


Ties goldne Haar, daß ſich itzt kurtzgekrollet 5 
Um deine Schläfe frümmt, 

Wenn es einit braun in langen Yoden rollet, 
Und auf den Schultern ſchwimmt; 


Denn Hebens Hand mit einem zarten Schatten 

Dein rundes Kinn befrönt, 10 
Und ſich dein Geiſt nad) freyen Blumenmatten, 

Und onen Feldern jehnt; 
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Wenn einſt dein Leib in holder ſchlanker Länge 
Zur Männergröſe ſteigt, 

Wie Cedern thun, die in berühmter Menge 15 
Der heilge Hermon zeugt: 


Asdann, o Cohn, fleuch, gleich dem Strahl der Blitze, 
Den angenehmen Strand, 

Bo neben dir auf einem Rajenfige 
Did Doris ſchön genannt, 20 


Wo ſie geſagt, daß dir der Weinſtock blühet, 
Und auf dem Blumenfeld, 

Um dich zu ſehn, der klare Quell verziehet, 
Und froh die Ufer ſchwellt, 
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Daß nur für dich die Fühlende Melone 
Am Sonnenftrale reift, 

Und nur für did) der Yeng, des Jahres Krone, 
Im Rojenwäldgen ftreift. 


Sohn, wenn fie einft, indem fie Blumen pflüdet, 


Die Stengel nad) dir fchmeist, 
Wie? oder dod) die fteifen Stengel knicket, 
Und dir ſich ſpröd entreist, 


Und wie ein Reh in junge Myrtenhecken 
Nicht ohne Schalkheit flieht, 

Bor ihrem Freund ich jchüchtern zu verfteden, 
Dod) jo, daß er fie fieht: 


So folg ihr nicht; fie leitet deine Jugend, 
Auf Bade voller Blut. 

Ach! folge nur der ewigſchönen Tugend; 
Die ift das höchſte Gut. 


Die wird dich auch im Tode nicht verlaflen; 
Verlaffe fie nur nie. 


Was wär ich, ach! wenn du mid) wollteft haffen ? 


Was wärjt du ohne fie? 


An feinen Frennd Damon, 


Geliebter, gläube mir, ein Menſch iſt glüdlich dran, 


Der in dem treuen Schoos von Freunden ruhen kann, 
Die mit vereinten Fleis nad) Kunſt und Weisheit ftreben, 
Und aud) der Menjchlichfeit, was ihr gebühret, geben. 


Ein folcher ift gewis der weilen Henne Sohn; 
Die Sonne fieht auf ihn von ihrem goldnen Thron 


Mit Neid und Groll herab, und wünscht fich jolche Stunden, 
Wie zwifchen mir und div in veiner Puft verfchwunden. 


6) 17 


[27] Den Höchſten jey gedandt, der, wenn ichs fagen darf, 


Mid; aus befondrer Huld in deine Armen warf; 
Und als ich did) einmahl in feinem Tempel ſchaute, 
Mic auch jo gleidy mit dir vor feinem Altar traute.* 


Seit diefem fam mirs vor bey aller Sklaverey, 
Als ob ich forgenlos, und ungebunden jet; 
Id) glaübte, wenn ich dic) aus ſüſſer Yiebe herkte, 
Euryalus zu feyn, der mit dem Nifus fcherkte, 
Und ſah ich dich zu mir mit holden Schritten gehn, 


So meynt ich, wie im Traum, die Mufen jelbft zu fehn. 


D daß der Himmel mir das hohe Glüde gönnte! 
Daß id) zunächſt bey dir auf ewig wohnen könnte; 
Und daß id) diefe Stirn, den Thron der Redlichfeit, 
Dies holde Augenpaar, das jo viel Anmuth ftreut, 
Und diejen ſüſſen Mund, der oft mein Her bewegte, 
Den langen Tag hindurch beichaun und hören mögte! 


[28] Wenn eine Nachtigall die nadte Brut verläst, 

So ſchreyt und zwigert fie in dem einfamen Neft, 

Man jieht fie ringsumher auf die begrünten Auen, 

Die Hälsgen ausgeftredt, mit ofnen Scnäbeln, fchauen, 
Bis aus der nahen Saat der Mutter Stimm erflingt, 
Die ſchon geflogen kömmt, und frifches Futter bringt: 

So jehn ich mic) nad) dir. Ic muß es endlich) wagen, 

Dir, was ich leiden muß, mein werther Freund, zu jagen. 
Mein Here wallet ſchon auf neue zu dir hin, 
Wenn ich nur einen Tag von dir geſchieden bin; 


Schau id) nicht ſtets dein Bild leibhaftig vor mir ſchweben, 


So fehlt mir alle Luſt in diefem Yand zu leben; 
Des Tages holder Strahl ift mir alsdann verhast, 
Und jede Sommernacht die allerfchwerfte Yaft. 


* Sie befamen in einer Kirche Gelegenheit einander fernen 


zu lernen. 
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[29] Ach! bift du dann mein Freund, ſuchſt du mein Glück zu bauen, 
4 So laß did) jeden Tag bey deinem Freunde jchauen ; 
Wenn du bey mir nicht bift, jo leb ich als verbannt; 
Bo du, Geliebter, bift, da ijt mein Vaterland. 
* 


7 30) Ueber jeine Freundſchaft mit 
dem Thirſis. 


Hier ſaſen wir beyſammen 
Am kleinen Waſſerfall, 

Und ſangen unſre Flammen 
Dem blumenvollen Thal. 

5 Die ſäumende Narciſſe, 

Bog, wo mein Thirſis ſas, 

Beſchwert durch Thränengüſſe 
Das ſchöne Haupt ins Gras. 


[31] Da jahet ihrs, ihr Heiden, 
10 Ich drüdt ihm feine Hand, 
Wandt, reich an Pein und Freuden, 
Den Blick zum Vaterland, 
Und jprady mit leifem Thone: 
Die Tugend jegne mich, 
15 Und gebe mir zum Yohne, 
Mein zarter Freund, mur dic). 


Bekennen will ichs gerne, 
Ich bin nicht deiner wert, 
Dod) gäben mir die Sterne, 
20 (Was ich zwar nie begehrt) 
Glantz, Schönheit, hohe Gaben, 
Was See, und Erdreich hat, 
Sucht ich doch dich zu haben, 
Und dich nur früh und ſpath. 
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Ja, Freund, bey diefen Matten, 
Ben meinen Zähren hier, 
Und unfrer Väter Schatten 
Bezeug und ſchwör id) dir, 
Dir hab ich mid) ergeben; 
Nur did) lieb ich, nächſt GOtt; 
Darf ich bey dir nicht leben, 
So fühl id) jtet3 den Tod. 


Ein gütiges Gejchide 
Berfnüpfte mic) mit dir. 
Dein Yeben ift mein Glüde; 
Wo du bijt, da ijt mir 
Der Himmel in der Nähe. 
Doc; jedes Körngen Zeit, 
Wofern ic) dich nicht jehe, 
Wird mir zur Ewigfeit. 


Geſundheit, Kind des Himmels, 
Die auch der Weiſe ſucht, 
Und du, Feind des Getümmels, 
Schlaf, der Geſundheit Frucht, 
Ihr flieht vor meinen Blicken; 
O flieht, mit ſtätem Flug! 
Mich ewig zu beglücken, 
Iſt Thirſis ſchon genug. 
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Über 


den Tod feines Bruders 


Sornelins Georg Götzens. 


* * * 


Damon. 


Kein Reim entweih dies dir geweihte Lied. 


1747. 


VIRGILIUS. 
Haud quiequam mihi dulce meorum 
Te sine, FRATER, erit. 


Was jeh ih? Himmel hilf! fo zarte Wangen, 
Solch einen ſchönen Mund, wo Zuada thront, 
Dies käſtenbraune Haar, die klaren Augen, 
Beiprigt das faule Gift der Sterblichkeit? 
Erhabne Tugenden, des Höchiten QTödhter, 
Gehorſam, holde Scham, Bejcheidenheit, 

Eilt euer Meifterftüd geichwind zu retten, 
Sonft ftirbt mein werthefter Cornelius. 


Hilf GOtt! es öfnet ſich des Himmels Pforte, 
Ein heilger Wächter fährt im Glantz herab, 

Und löfet janft, mit dem etherjchen Speere, 
Das fünftliche Gewirr des Knotens auf, 

Der die geweihte Seele meines Bruders, 

An dies zerbrechliche Gefäſe band. 

Er nit und ftirbt; o Himmel! und im Sterben 


Fällt ihm ſein Worms, fein ſüſes Worms nod) ein. 


Weh mir! dir fliehft davon, da ich noch athme, 

Und läſſeſt unbarmhertzig much zurüd : 

Ad! daß ic) nicht mit Seufzen, Weinen, Grämen, 
Zum Todtenreich den Zugang öfnen fann! 

Denn ſucht ich dich, dich, nun nicht mehr den Meinen, 
Am ftillen Fluſſe der Bergeilenheit, 

In tauſend Schattigten Cypreſſengängen, 

Beym zweiffelhaften Licht der Dämmerung. 


Du warſt voll Lieblichkeit, wie Welſchlands Trieften, 
Gefällig, wie der Weſt, wie Blumen, ſchön, 

Wie weiſſe Yämmer find, von holder Sanftmuth, 
Der keuſchen Yiebe werth, und ſtets geliebt. 
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Du wuchſeſt auf, gleichwie ein junger Yorbeer, 
Den alle Nadıt der Abenditern bethaut, 

Die grünen Arme Fronenförmig breitet, 

Und luftigſchön aus ſchwartzem Boden fteigt. 


Ich Tiebte dich, wie Engel Engel Tieben, 

Als herrſcheten die goldnen Zeiten noch. 

Zehn Jahre lang jah id) did) alle Tage, 

Als wärs an jedem Tag das eritemahl. 

Kamſt du allein, mir, wie du pflagft, entgegen, 

So jprang um dich ein Heer von Qugenden ; 

Und giengeft du mit mir in weiten Wülten, 

Sp gieng gang Worms zugleich, mein Bruder, mit. 


Nunmehr bejeufzen dich die golden Achren, 

Die fetten Wingerte, die Blumenflur, 

Der prächtge Tempel, wo du kunſtreich jangeit, 
Die Maulbeerau, und Dahlbergg Sommerbufd). 
Der Vater Rhein geht aus den dundlen Grotten, 
Sant triefend ans Geſtad, und rufet dir, 

Dreht rund umher die grojen Niefenaugen, 

Und findt dich nicht, und fchmilgt für herber Bein. 


Die Weltweisheit, die du jo Liebgewonnen,* 
Entdedte dir ihr edles Antlig Schon ; 

Trug dir im Qualm egypticher Finfterniffe, 
Das ſichre Yicht der rothen Fackel vor. 

Du hielteft ſtets die aufgerollte Charte 

Von ihrem Reich, betradjtend in der Hand; 
Ihr Demantichloß, das in der Ferne fundelt, 
Bewegte fi, wie es fait jchien, zu dir. 


Nun lehnt fie jid) an deines Grabes Marmor, 
Ihr langes Haar folgt flatternd Zephirs Haud), 


* Er ftarb zu Halle, wo er eben die Meltweisheit zu ſtu— 
duren angefangen hatte. 
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Mit beedem Arm hertzt fie die volle Urne, 

Den Reft von dir, den fie mit Thränen küst: 
So liegt im diden Scwall beſchäumter Wogen, 
Der Rhodanus auf einer Schilderey, 

Es tropft fein Bart, es tropfen feine Locken, 
Sein ftarder Arm ftürzt Hammernd einen Krug. 


Cornelius, Gejchenfe meines GOttes, 
Ad)! allzubald verläffeit du die Welt. 

In div verftirbt den Fünftigen Geſchlechtern, 
Ein grojer Geift, und jeder Tugend Bild. 
Du ewiglich zu leben wiürdger Jüngling, 
Yebjt, wenn dies leben heist, nur einen Tag, 
Den Rofen gleich, die it der Dft gebohren, 
Und igt der Sid mit giftgen Stichen tödt. 


Dein früher Tod beraubt mid) aller Freude, 
Berbittert mir des Yebens Süſigkeit. 

Der werthen Baterjtadt beglüdte Felder, 
Sind nun für mid) ein unwirthbares Yand. 
Die unanſehnliche geringe Hütte, 

Die deiner Jugend frohe Tage jah, 

Ergöget mid), weil nod) die Mutter lebet, 
Betrübet mich, weil du entichlafen biſt. 


Ich ſprach: komm, holder Lentz! du Schmuck des Jahres, 
Es jeufzt Feld, Berg, und Thal verliebt nad) dir; 

Full mit dem Ambraduft gewürzter Kräuter, 

Den zarten Mirthenhayn, das junge Thal. 

Auf bunten Fittichen gelinder Winde, 

Weh uns vom Pfirfigbaum Gerüche zu, 

Daß id) die Fleine Etadt am Rhein bejuche, 

Die grofe Seelen zeugt. Komm, holder Lentz! 


Nun ach! verlang ic) nicht den Yent zu jehen, 
Sein allerhelliter Tag it Nacht für mid. 
Der Ruhe goldnes Haus ift mir verriegelt, 
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Und meine gröfte Yuft, das iſt mein Sram, 
Ah! mein Cornelius, Freund meiner Seele, 
Den id) weit mehr, als mid), weit mehr geliebt, 
Ich werde nimmermehr dich wiederjehen ; 
Bejeufzen werd id) did in Ewigfeit. 


Hält dich die Yiebe nicht zur armen Mutter, 
Die du im Grab das erftemahl betrübit, 

Die Tage lebt, wie lange Ewigfeiten, 

Den Tod bald ſchilt, bald jo dem Tode ruft: 
„Gebar ich dich, mein ſüſeſtes Vergnügen, 
„Gebar ich dich, dem blafjen Reiche nur? 
„Und jollteft du, da ich dic kaum erzogen, 
„Undandbarer, auf ewig von mir fliehn ? 


„Mir ſchmeichelte die ungetreue Hofnung, 

„sc würde bald, betagt und lebens jatt, 

„An deiner Bruft, die dundeln Augen jchliejen, 
„Yon dir betraurt ins Yand der Scjatten gehn. 
„Nun läufft du vor, Graufamer, und ich lebe? 
„O eben jonder Yuft! o wahrer Tod! 

„D holdes Kind, zu meinem Yeid gebohren ! 
„Mein ſüß Gemahl ftirbt nun aufs neu in dir. 


„Ad! meine Freundinnen, was wollt ihr machen ? 
„Erreget meinen Zorn mit Tröften nicht. 

„Dein Yeid gefällt, und joll mir ftetS gefallen ; 
„Wohin ic) ſeh, o Cohn, ſeh ich dein Grab. 
„Dein unverhoft, und thränenveiches Sterben, 
„Ermeuert mir die Wehen der Geburt. 

„Bedenckſt dur nicht, was ich hier jterbend thue, 
„Bär deine Pflicdyt bey meiner Gruft zu thun? 


So winfelt jie in einfamftillen Nächten, 
Und Yuna madıt ihr rundes Feniter auf, 
Und guft auf fie vom blauen Himmelsjaale, 
Dar blaffem mitleidvollem Angeficht, 
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Und läst, wie Perlen, runde Zähren rollen, 

Die man, wenns tagt, noch auf den Roſen findt, 
Hüllt drauf das ſchöne Haupt in einen Schleyer, 
Als ſchämete fie ſich der Weichlichkeit. 


Ich aber irr in öden Wüfteneyen, 

Wo Traurigkeit den bleyern Scepter führt, 

Wo neben mir das blaffe Schweigen jchleidyend, 
Den dirren Finger auf die Lippen drüdt, 

Wo um und um betrübte Schatten jeufzen, 

Und Gräber offen ftehn, und Eulen jchreyn: 
Da ſeh ich taufendmahl, dich, Bruder, fterben, 
Und fühle taufendmahl den Tod mit dir. 


Denn bricht mein Häglicy Ad) die tiefe Stille, 
Denn fing id deinen Werth, und unfern Bund, 
Und wie vor Ewigfeit des Schöpfers Yiebe, 
Mein künftig Glück mit deinem Seyn verknüpft. 
D traurig Glück! von wenigen Sekunden! 

D treue Yaute komm, erneure mirs! 

Umfonft. Du findit aus matten Bruderhänden, 
Und ächzeit findend noch: Cornelius, 


Er aber jteigt, al8 eine heilge Flamme, 

Zur Himmelsitadt, dem ewgen Urjprung, auf, 
Und wird nicht mehr der dundeln Kugel leuchten, 
Die feinen hohen Adel nicht erkannt. 

Die Cherubim, in hellen Sabbathstleidern, 
Empfangen ihn, gebüdt, am goldnen Thor, 
Beym lauten Klang unjterblidyer Geſänge, 
Wovon das himmliſche Gebürge bebt. 


Da ziehet er im Pomp durd) breite Gaſſen, 


Nächſt lichten Schlöſſern hin, zur Gottheit Thron; 


Und alfobald fteht mit holdjeelgem Lächeln, 
Bol Majeftät, der Sohn des Hödjiten auf, 
Nimmt mit der Hand das prächtge Diadema, 
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Das an den goldnen Pfojten ſchimmernd hängt, 


Und bindet es auf jeine glatte Stirne, 
Und ruft ihn laut, als Ueberwinder, aus. 


Und unfer Vater fichts, ſpringt aus dem Yehnjtuhl, 
Der hocyerhöhet ftrahlt, eilt auf ihm zu, 

Durch hohe Helden, die zurüde treten, 

Aus Ehrfurcht gegen feinen hohen Stand; 
Bewillfommt ihn auf beyde Rojenwangen, 

Wünſcht ihm, in ſüſen Thränen, taufend Glück. 

Der weite Himmel lacht im ewgen Glantze, 

Und neue Wonne füllt das groſe Reich. 


Drauf drehet er ſein ſonnengleiches Antlitz, 

Mit ernſter Freundlichkeit, von ihm, auf mich; 
Die ſanfte Harmonie der Sphären ſchweiget, 

Die ſeelgen Heere horchen lüſtern auf: 

„Was trübeſt du des neuen Cherubs Freude, 
„Geliebter Nikolaus? 

„Misgönnſt du ihm, daß er zum Ziel gedrungen, 
„Wohin du noch die heiſſen Räder lenckſt. 


„Soll er ſein ewig Glück mit Füſen treten, 
„Dein einzeln Glück, ein kurtzes Glück zu baun. 
„Wahr iſts: er floh aus ſüſer Brüder Armen; 
„Allein wohin? in eines Vaters Schoos. 
„Hier flammet er in göttlichhohen Ehren, 

„Hier iſt ſein Vaterland; 

„Und wie ihn dort grosmüthge Seelen liebten, 
„So liebt ihn hier der Himmel und ſein Herr. 


„Wer ſtirbt, wie er, ſtirbt in recht goldnen Tagen; 
„Nicht er, nur du, du biſt beklagenswerth. 

„Sieh an, er lebt, auf immergrünen Inſeln, 

„Von Irrthum, Nacht, Verdruß und Wechſel frey. 
„Ein Amaranth ſchattirt die hellen Locken; 

„Sein Fus tritt den Olymp. 
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„Und unter ihm dreht ſich in tiefer Ferne, 
„zer fleine Mond, wo deine Mutter meint. 


„in einem PBaradies, wo fanftre Lüfte, 

‚Durch fette Pomeranzenwälder wehn, 

Dadurch durchſichtge Bäche riejelnd rinnen, 

„Auf deren Rand gemahlte Blumen ftehn, 

;Bo mit dem ewgen Herbit, ein ewger Frühling 
„Seihwifterlich ſich paart: 

„Zpagiert er, wie ein Stern, an meiner Ceite, 
„Und lobet GOtt, und GOtt ift jelbft jein Yohn. 


„Drum weine nicht. Bald jchlägt die jeelge Stunde, 
„Da auch von dir der Nod des Todes fällt. 

„Dir warten dein mit jehnlichen Berlangen; 

„Zen, bis dahin, der alten Mutter Troft. 

Ich ſchwöre dir beym Glantz der Morgenröthe, 
„Der um mid) ftrahlt, 

„Bir lieben did); wer fünnte did) vergeſſen? 

„Ta GOtt, dein GDtt, ja felbft dic) nie vergist. 


VIRGILIUS. 


Candidus insuetum miratur limen Olympi. 
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Aus der Handsehrift. 


Attis. 


Eine Erzehlung. 


Seinem zweeten Bruder 
zugeeignet. 


Als vor nicht langer Zeit der ſchlanke Attis, 
Um ſeines Bruders Hintritt noch betrübt, 
In melancholiſchen Gedanken irrte, 

Sties er bey eines dunkeln Waldes Schlus, 
Von ohngefähr an eine groſe Wieſe, 

Die ſchöneſte der Wieſen weit und breit, 
Anmuthiger, als die heſperſchen Gärten. 
Da wallte ſorgenlos und ohne Furcht, 

Als wüſt es nicht, wie reizendſchön es iſt, 
Ein Schäfertöchtergen, im grünen Graſe, 
Das mit dem Morgenroth gekommen war, 
Des Frühlings erſte Kinder einzuſammeln. 


Ihr Angeſicht war unter ſich gekehrt 
Auf die bethaute Flur, wo ſie gebückt, 
Die zarte Hand rundum ſpatzieren lies, 
Und braune Veilgen, ſchweflichte Narziſſen, 
Und blaue Hyacinthen, oder auch 
Des Erofus Safranblume niedlid) pflüdte, 
Wozu fie nod) wohlriechenden Yavendel, 
Geſunden Thymian und fräftgen Uluendel, 
Der Holden Düfte wegen mifchete ; 
Zu weldyem Brauch? das wuſte ſie itzt nicht; 


Dod) fie erfuhrs. Auch du erfährfts mein Leſer. 
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Indem fie jo in ihrer Unſchuld gieng, 
Mit Lieblichfeit auch ungeputzt umgeben, 
Ward Attis jie gewahr. Er jtutt, jteht jtille, 
Macht feine grojen Augen noch jo groß, 
Und trinkt ſich jo an ihrer Schönheit trunfen, 
Daß er nicht weiß, wie, was, und wo er ilt. 
Bald meynet’ er, ev fang erſt an zu leben, 
Denn dünft es ihn, ein zauberiicher Traum, 
Zeig ihm Arkadiens unſchuldge Fluren, 
Wovon die ewge Schaar der Dichter fingt. 


Nach hin und her gewälseten Gedanken, 
Erfennt er, was er jieht, aläubt was er fühlet, 
Und murmnelt in ſich jelbit: 

„ich ſehe nun 
„Daß dieſe Trieft ein günſtger Gott bewohnet, 
„Der meinen Geiſt mit ſeiner Gottheit ſpeiſt. 
„Der weiſſe Tag, der hier mit Zittern ſchwebet, 
„Bringt mir die Ruh auf ſeinen Schwanenflügeln, 
„Nach welcher ich ſo lang umſonſt gerennt. 
„Dies ofne Feld bezaubert meine Sinnen; 
„Es gleicht an Frölichkeit den Sonnentrieften, 
„Wo ſonſt mein Freund in Roſen weydete, 
„Den wie mich dünkt (hier zeigt er mit dem Finger, 
„gur Dirtin hin,) das zarte Bild dort gleicht, 
„Um welche Güte, Sanftmuth, Huld und Keuſchheit 
„In feſtverſchlungnem Ringe munter hüpfen. 
„Sie iſt ſo tugendhaft und jung, als er, 
„Doch reizender, und würdiger der Liebe. 
„Kaum ſeh ich ſie, ſo nimmt mein Leid die Flucht, 
„Der Raſen hier, der ſonnenhelle Anger, 
„Wo ich ſonſt weinend gieng, lacht mich itzt an, 
„Weil ihre Gegenwart ihn luſtig macht. 
„Ich fühls, ich fühls, ein mir geheim Geſchicke, 
„Reiſt meinen Geiſt zu ihrem Geiſie hin, 
„Und wenn fie mir nicht willig günftig wird, 
„Werd ich für Gram mein Yeben niederlegen. 
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Wie Attis fo ſein innerſtes eröfnet, 
So fällt ihr Blick vom Schmeltz der blühnden Au, 
Ta fie ſich, (ohne dies ſchon allzureizend,) 
In ihr ſchwartzbraunes Haar ein Blümgen ſteckt, 
Von ungefähr auf ihn. Gleich färbt die Scham 
(Als hätte ſie was ſündliches begangen) 
Ihr zartes Wangenpaar mit ſolchem Purpur 
Wie wenn das Abendroth am Meere lächelt. 
Drauf flieht ſie ungeheiſſen von der Stätte, 
Yalt in der Eil ihr nettes Körbgen ſtehn, 
Zieht ihren dünnen Zchleyer vor die Augen, 
Und fpringet, wie ein Reh, das Zephir ſchreckte, 
Mit raiher Schüchternheit durchs Grüne hin, 
Mit ihrem langgefalteten Gewande, 
Tas fie aus gewohnter Neinlichkeit 
"on vornenher ein wenig aufwärtshub, 
Son Blum und Kice die hellen Tropfen jtreifend, 
Und einen neuen Pfad durchs Feld fich zeichnend, 


Als er fie fliehen ſah, ſchlug ihm das Hertze, 
Und ihre Piebe ſchien ihm Lieblicher, 
Und ihre Jugend jchöner noch zu glängen, 
Zo sehr erhebt Zchamhaftigkeit die Schönheit. 
Er meymete, in ihr lauf all jein Wohl, 
Und alt ſein Glück, fein Leben jelber fort. 
In feinen Augen, die in Liebe flanımten, 
Var Stillſtehn hier die gröfte Yafterthat. 
Er hätte dir fein Königreid) genommen, 
Dit dem Beding, ihr igt nicht nachzulaufen. 


Er hub demnach geihwind ihr Körbgen auf, 
Und als er es mit den gepflücdten Blumen, 
Tie fie aus Angſt verichüttet, angefüllt, 

Folgt er ihr nad) mit unverwandten Bliden, 
Wie einer Turteltaub ihr Täuber folgt. 

Er hätte nicht geſchwinder laufen können, 
Lem fie auf diefer Welt die Einzge wär. 
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Kaum bog fein Schuh das Wegkraut unter ihm. 
% Drum jagt man aud), daß, feinen Yauf zu fördern, 
Die Yiebe felbit die Fittich ihm gelehnt. 


It, da er Schon in ihrem Schatten lief, 
(Denn fie lief morgenwärt3 der Sonn entgegen) 
Da jeine Sohlen ihre Sohlen jagten, 
10 Und jchon ihr Naden jeinen Oden fühlte, 
Sprach er demüthigbittend jo zu ihr: 


„Ach! ftehe doch, du junge Keuſchheit ſtille, 
„Die Liebe jelbit erfuchet dich durch mich, 
„Die meinen Gang auf diefes Feld geleitet, 

105 „Daß mir nach langer Nacht der Traurigkeit, 
„Ein goldner Stral der Morgenvöthe jcheine, 
„Nachdem ic) lange jchon den Freund gefuchet, 
„Bor deſſen Blid die Wüfteneyen flohn, 

„Den ic), wie mic, und meine MWohlfarth liebe, 

110 „Wiewohl er läufft, als lief die Sünde nad): 
„un da id) dic) erblidet, dünkt es mir, 

„sch Hab in dir ihm völlig wieder funden, 
„So jehr bijtu an Yieblichfeit ihm gleid); 
„Ad! gleidy ihm doch an Gutheit auch für mid). 

115 „5 Habe ja, dem Himmel ift3 bewuſt, 

„O einge Zierde diefer weiten Felder, 
„Nie über uns die rothe Sonnenfadel 
„Bey Tag die einge Zier des Himmels it, 
„gu aller Zeit die Tugenden geliebet, 

10 „Die ich in deinem fittiamen Betragen, 

„Und in der keuſchen Flucht vor mir bemerfe. 
„Um deren willen biftu mir jo fchön, 

„Daß Id) dir nachgezogen, willig folge, 

„Durd) deinen Mund mein Glüde zu erfahren ; 

195 „Und ob ich weis, ich jey nicht deiner werth, 
„Doc, lieb id} dic), wie michs der Himmel heiffet, 
„Der did) aus Huld für mid) jo reizend jchuf, 
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„Did, ſelbſt entbehrt, damit er mid) beglüde, 
„Weil ohne dich id) niemahls glüdlid,) wär. 


„Empfange denn von meiner Hand dies Körbgen, 


„Boll zarter Blumen, die ich meiden muß, 

„Weil du, fie aufzufuchen, jelbjt gekommen, 
„Du, fittfamer, als dieſe Veilgen jelbit, 

„Und keuſcher, als die keuſchſten Yilien, 

„Und frifcher, als des Mayes friſchſte Roſen, 
„Die an Geruch weit minder veizend find, 

„us du an Freundlidjfeit und janften Zitten, 
„Empfange fie, doc) aud) zugleid) mein Hertz, 
„Das rein, und offen, und durchjichtig tft, 

„ie die Cryſtallen diefer Wieſenquelle, 

„Das alles hat, wann e8 nur lieben darf, 

„Und Neichthum, Ehre, Ruhm und Yuft verachtet 
„Für einen Blid, den du mir lächelnd giebit. 
„Und bleibe denn mit mir auf diejer Heide, 
„Wo did) vordem die Miyrthenjtauden jahn, 

„Als dir des Yebens erfter Stral begegnet, 

„Und wo die Nedlichfeit, die holde Scham, 

„Und wahre Lieb im Grünen fic) ergehen, 
„Seitdem die Könige fie weggebannt. 

„Da wollen wir von Sind und Yafter frey, 
„Sm hellen Angeficht des Himmels jelbit, 

„Ein unbefledtes Schäfer-Yeben führen ; 

„Denn wird die Gegend unter deinen Füſen, 
„Durd deiner braunen Augen Glantz verjüngt, 
„Mit immerfriichem Klee und Kraut ſich ſchmücken, 
„Und jedes Blatt im nahen Yorbeerhayn, 

„Wird div zum Ruhm zu einer Zunge werden, 
„Und Tag und Nacht dem Himmel, Erd und Puft, 
„Bon deinem Neig, und meinem Gliüccke fingen. 


So fittfam bat er fie um Gegengunft, 
Und lief ihr nad) biß umten an die Wieſe, 
Wie dem gehörnten Mond das Heer der Sterne, 
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Und wie dem Sternenheer die Stille folgt. 
Ihr Odem fieng nun an ſie zu verlaſſen, 
Auf ihrem Angeſicht ſtand heiſſer Schweis, 
Die Füſe wollten ſie nicht weiter tragen, 

Und vor ihr flos ein krummer Schlangenbach, 
Der ſchreckte ſie mit zornigem Gemurmel, 
Und drohete, mit ausgeſpannten Armen, 

In ihrem ſpröden Lauf ſie aufzuhalten. 


Die ſtand demnach, aus Scham ſich röthend, ſtille, 
Dreht ihre Augen ſeinen Augen zu, 
Und als ſie ihn in einer Stellung ſah, 
Daß er den Blumenkorb ihr zitternd reichte, 
Konnt ſie ihm länger nicht ſo grauſam ſeyn. 
„Ach!“ ſeufzte ſie im innerſten der Bruſt, 
„Wofern ic) länger flöh, was hülf es mir? 
„Er ſitzt mir ſchon im Schreine meines Herzens; 
„Er bittet viel zu Schön, zu tugendhaft, 
„Als daß man ihm nicht eilend helfen follte. 
„Sc fürchte ſehr, wofern ich ihn nicht liebe, 
„So liebt mid) aud) die holde Tugend nid. 


Cie nahm ihm drauf den Korb, ſich neigend, ab, 
Und jas auf weichem Moos mit Wohlſtand nieder, 
Er aber blieb, jein Hütgen haltend, ſtehn, 

Und ſprach mit Bliden fort, in welchen Tugend, 
Und Zärtlichkeit, und Innbrunſt funfelten. 


Was thut die Schöne da? Sie icjüttete 
Das gange Blumenheer in ihre Schürtze, 
Und fieng für ihn ein Schönes Gränggen an: 
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„Kömmt, jprad) fie, Blümgen kömmt, krönt diefen Schäfer, 


„Wenn er eud) trägt, jeyd ihr noch eins fo fchön. 
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Da lächelt er vor Freuden, und vor Freunden 
sel Hut und Hirtenitab ihm aus der Hand. 
Er hub fie auf und ſchwieg. O ſüſes Schweigen! 185 
Wofern man ſchweigt, dieweil man glüdlid) ift. 


Bey Erblifung einer 10 
ſchönen Perjon. 


Welche ſchöne Schäferin, 

Die auf dieſer Morgeninſel 

Wie die reinſte Sonne ſtrahlt? 

Keuſchheit, Unſchuld, Sittſamkeit 

Folgen ihren muntern Schritten 5 
Mit verfchrentten Armen nad), 

Und verichönern ihre Schönheit, 

Die Auroren neidiſch macht. 

Uber ihrem Scheitel gaudelt, 

Ein in fie verliebter Schwarm 10 
Buhleriſcher Morgenlüfte, 

Die mit feuchten Fittichen 

In dem Sonnenſtrale funfeln, 

Und ihr Tropfen hellen Thaus 

Auf den weiſſen Bufen jprügen, 15 
Wo der UÜberfluß jich bläht. 

Vor ihr hüpft die Frölichkeit 

In dem weiſſen Sommer-Kleidgen, 

Und die Schertze, nebſt den Spielen, 

Die, gleich kleinen Engelchen, 20 
Aus den angefüllten Schürggen 
Mit den kleinen Götterhänden 
Roſen, Beilgen, Yilgen holen, 
Und die Schöne, und den Pfad, 
Ro die Schöne geht, beitreuen, 
Himmel! num erfenn id) fie! 
Simmel! ja es iſt Aglaja! 
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D mit weldjyer Yieblicjfeit ! 

Trägt fie auf den weichen Armen, 
Nächſt dem Herzen, an der Bruft, 
Ihre holde Augenweide 

Das geliebte junge Lamm, 

Und beglüdet es mit Küffen, 

Die der Himmel jelbjt ſich wünfcht! 
D mit welcher Majeftät ! 

Wallt fie nad) dem Myrthenwäldgen, 
Wo ihr liebjter Athamas, 

Bol DBegierden auf fie wartet; 
Cypria war minder jchön, 

Wenn fie mit den feujchen Nymphen 
Und den nadten Gratien 

Unterm hellen Abenditerne 

Bon Siciliens Gebürge, 

In die jtillen Thäler jtieg. 


An den Grafen von Stralenheim, 
Meitre de Camp, 
nnd Obrifter beym Regiment 
Royal-Allemand. 
Wie lieb ich did), du umbezwungener Krieger, 
Der Armuth Schäzt, und perfiihe Weichlichfeit flieht, 
Und wie ein Cherub, zwijchen flammenden Wänden, 
Zum goldnen Schloß der Ewigkeit jteigt. 


Dein blojes Haupt drüdt nachts im türfichen Gezelte, 
In das der Mond mit hellem Angeficht gudt, 
An Polſters ftatt, den blaugeftähleten Kuras, 

Und träumt auf harter Erde von Ruh, 


Und träumend wandeljtu in marmornen Gängen, 
Mit Philofophen und mit Helden vermijcht, 
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Tie ihre Kräntz um deine Kräntze vertaujchten, 
Und ſehn, du bift nicht kleiner, als fie. 


Biß um dich her das Praſſeln freſſender Flammen, 

Um Mitternacht den janften Morpheus verjagt, 

Tann greift die braune Fauft zur ſchwankenden Yanze, 
Die in dem Raſen, neben dir, jtedt ; 


Tenn geheitu, mit lebhaft blühenden Wangen, 

Als volle deine Braut in fürftlicher Pracht, 

Auf einem Wagen von gediegenem Zilber, 
Vom öftlihen Gebürge herab, 


Ten blanfbepanzerten Phalangen entgegen, 
Tie, glei) dem ewgen Wall um Rhadamanths Ztadt, 
Ehaben ftehn; doch die du ſchneller zertheileft, 

As Yıma reife giftigen Dunſts. 


Wenn nun ein ſchwartzes Meer lautraufichenden Blutes, 
In das der Abendtern den Zilberftrahl tunkt, 
Mit regen Wirbeln halbverbrannte Gefilde, 

Nebſt Mann und Roß und Wagen verjchlingt: 


Denn ſieht die Muſe, deren jilberner Wurfſpieß 

Tein feines Chr mit hohem Sauſen erfüllt, 

Tort deinen VBater* mit hellitvalendem Haupte 
Aus dem Pallaft Elyjiens ſchaun, 


Wie ſich dies Wort von feinen Pippen ergiejet: 

„Lortreflichichön, Sohn, wer fürs Baterland lebt; 

„Unendlichichöner, wer fürs Baterlands Beite, 
„Wie du, ins Todes Nachen fid) wagt. 


Den ebemahligen Königlich ſchwediſchen Bottichafter am 
Ravierlichen Sof, General-Lieutenant, und General-Gouverneur 
* Serzogthums Zweybrücken, der ein groſer Liebhaber der Dicht: 
nn mar. 
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„Kein Königreich) mag den nach Würden belohnen ; 
„ur der Uniterblicdjfeit demantener Krantz, 
„Und ein Gejang, den Yangens goldene Yeyer 


40 „Auf dem Gebürg Aoniens fingt. 
12 Aglaja an die Nacht. 


Auf einer Banf von Moos, an eines Hügel3 Fuß 
Cap ich, und Athamas, o Nacht in deinem Schatten, 
Und jenfzten unſre Bein dem nahen Waſſerfluß, 
Der ftillen Einfamfeit und den geweihten Matten, 

5 Da rief von einem Aſt ein Vögelchen dem Gatten, 
Fern, holder Gatte, hier, wie man vedjt lieben muß. 


13 An eine Schäferin 
jenjeits des Waſſers. 


Mit Thränen ſeh ich dich von dem erhabnen Strand 
Auf jenen Blumenwieſen wallen; 
Doch Ladons flieſende Cryſtallen, 

Sind zwiſchen dir und mir die breite Mittel-Wand. 

Ach! Doris! wie wär ich der Seeligſte von allen 
In gantz Arkadien, 

Genöß ich nach dem Glück von Ferne dich zu ſehn, 
Das Glück, dir nahe zu gefallen. 


— 


14 Von ſich ſelbſt. 


Von allen Sterblichen auf Erden 
Bin ich gewiß der Armeſte; 

Ein Lämmgen dient mir ſtatt der Heerden, 
An Felder ſtatt ein Fleckgen Klee. 
Doch wenn man auf Verdienſte ſäh, 
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So müſt ich mindſtens König werden, 
Denn ich bin der Verliebteſte 
Von allen Sterblichen auf Erden. 


Auf den Burgunderwein. 


Der war gewiß ein frommer Mann 
Den Jupiter ſo liebgewann, 
Daß er ihm dieſen Weinſtock ſchenkte, 
Ihn ſelbſt in ſeinen Garten ſenkte, 
Und voll ſo ſchöner Trauben henkte. 


Der Pıma Horn muß ihn bethaut, 

Apollo huldreich angeſchaut, 
Vertumnus Spate ſelbſt umgraben, 
Und für den Staaren und den Naben 
Ter Speer Priaps beſchützet haben. 


Tas war gewiß Dianens Hand, 
Die mit dem Ulmbaum’ ihn verband, 
Und ihren Zeegen auf ihn legte, 
Weil er fie zu verbergen pflegte, 
Wenn fie den jchönen Jüngling hegte. 


Eh Beleus in der eriten Nacht 
Der Braut den Gürtel losgemacht, 
So fehlte bey dem hohen Feſte, 
Zu der Bewirthung feiner Gälte, 
Der ſüſe Nectartranf, das Beite. 


Da fagte Zevs zur Götterſchaar: 

Wir trinfen Nectar, Jahr für Jahr, 
Seitdem wir in den Wolfen leben: 
Doch heute jollen ivdiche Neben 
Uniterblihen ein Yabjal geben. 
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Er jchüttelt fein allmächtig Haupt. 
Gleich jteigt der edle Ztod, belaubt, 

Mit Ichlanfen Armen in die Lüfte, 

Berbreitet holde Frücht' und Düfte, 

Daß er den Ruhm des Meifters ftifte. 


Gehabt eud) wohl, ſchrie Eypria, 
Du Nectar, du Ambrofia ; 
Euch jo vermißen, ift gewonnen. 
Es lebe Zevs, der nad) der Tonnen, 
Kein wunderſchöner Werk begonnen. 


Sie jtredt die Finger lüjtern hin 

Ein Rebenkind zu ſich zu ziehn, 
Und rizt den Yilgenarm im Klauben. 
Zeit diefem purpern fich die Trauben, 
Als wie der helle Hals der Tauben. 


Die wahre Liebe. 
Eine Nachahmung. 


Auf einer alten Mauer jagen 
Zwei junge treue Turteltauben, 
Die, voll von innerlicher Yiebe, 
Die Augen auf einander wandten, 
Und dann umd warn die Flügel zudten. 


Ein Sperling auf dem mächiten Dache 
Boll buhleriſcher Brunit und Schalfheit, 
Hieß dieſes Paars verlichte Ruhe, 
Froſt, Schläfrigfeit und Unvermögen. 


Da ſprach der Taüber, dody mit Sanfmuth: 
Sprich nicht To ſchlimm von unſrer Yiebe. 


Horch! deine junge Gattin jeufzet. 
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Sie heißt dich einen Ungetreuen. 
Eie, die dur geftern erſt geehlicht, 
Wird heute ſchon von dir verlaßen! 
Du liebeſt freylich ftarf und feurig: 
Wir lieben fittfam, aber ewig. 


Brojäifche Ode, 
>k 
An den Marquis von Montbarey. 
von 


oh. Nikol. Götz, 
Feldpredigern unter dem königlich franzöſiſchen 
Leibregimente zu Pferde 
Royal-Allemand. 


Der junge Herr war Borhabens die Thaten des Maröchal, 
Srafens von Sachs in einem Gedichte zu befingen. Der 
Dichter läſt ihn die Schwierigfeiten, und Gröſe diefes Unter- 
nehmens einjehen, und väth ihm ab; ſchlägt ihm anben einige 
jeinem zarten Alter anftändigere Materien, zu bejingen, vor, 
und fchlieft mit einem ehrfurchtsvollen Yobe Klopfitods und 
Bodmers, der VBerfaßer der zween Epopöen, die wir Deutichen, 
wenn fie gebührend ausgearbeitet worden, den Ausländern 
fünftig entgegen jegen werden. 


* 


Wohin, mein zärtlicher, mein geliebteſte Monbarey? auf 
welche Höhe wageſtu did) mit einem leichten Kahne, du, der 
die untreue See noch niemahls geprüft hat. Kein ficherer 
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Stern bligt dir am blauen Himmel; Feine janfte Weſte blähen 
dir gelinde die purpurnen Zeegel; und du kenneſt die Felſen 
diejer gefahrvollen Gegend nicht, die ein dicker Duft, gleid) 
einem Borhange, vor dir verbirgt, bi dein Kahn daran zer: 
ichellet ift. 

Sieheſtu nicht mit faltem Schauer, wie mandjer Tod dir 
entgegen jchwellet, welche Abgründe ſich vor dir aufthun, die 
ſchon eine ganze Welt von Reiſenden vericjludt haben. Seiner 
getranet fie zum andern mahle an zu jehen, dem Zevs, nad) 
langem Händeringen, doch mit Berluft aller jeiner Reid): 
thümer, das erjtemahl landen laßen. 

Die Ihaten des Sohnes der nordiichen Aurora* find 
hod), wie die Yilien unter ihren Scjweitern, den zarten 
Töchtern des Frühlings; aber fie find aud) rein, wie fie; ein 


5 ıumheiliger Finger berührt fie nicht, ohne den Glanz zu be: 


jleffen, im den fie gekleidet find. 

Die Bahn der Ehre, von feinen ftarfen Schritten To oft- 
mahls erjcjüttert, ift von vielem Blute, womit fie übergoßen 
worden, ganz jchlüpfrig; an Höhe, wie an Gefahr gleicht fie 
der Bahn, darinne die Sonne unermüdet fortlaüft. Phaeton 
beveuete fterbend, aus Durſt nad; Unfterblichkeit den Eühnen 
Yauf begonnen zu haben, der noch feinem gelungen iſt. Was 
wär ich, o freund, wenn du ihm ähnlich würdeit; wenn du 
mir umkämeſt, wie ev, mit dem kahlen Nuhme, daß dich die 
See verichluft habe. 

Sieheſtu den König der Yüfte, Jupiter mächtigen Vogel 
mit ausgeipannten Flügeln zwiichen der Erde und der Sonne 
hängen? Zo weit er die breiten Wälder des tannenreichen 
Ida unter ſich fiehet, fo nahe ficht er die Palläfte der Sonne 
über fih. Iris Schöner Bogen ift ſchon unter feinen Füfen. 
Er fizt darauf. Er erichnauft fid), und ſezt feine edle 
Wanderfchaft dann wieder fort. Sein Gefieder, in die naßen 
Wolfen getaucht, damit es in der Nachbarſchaft der Feuers 
nicht in Brand gerathe, ift unermüdet, wie der Gott, dem es 


* Der Marechal von Sachs war ein Sohn der jhwedijchen 
Gräfin, Aurora von Königsmarf. 
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fich) entgegen ſchwinget. Seine nody nicht Schwarzen Kinder 
figen in ihrem Neſte, das zwilchen hohen Felſen gebauet ift, 
und ſtaunen zitternd die fühnen Reifen ihres Urhebers an. 
Schwach von Flügeln getrauen fie fi ihm nicht nad. Sie 
wagen nur einen Furzen Flug der fie nicht weit von ihren 
geliebten PBenaten entiernet. Verne von ihnen die Höhe 
verehren, aus welcher dein Held die Erde anfichet, und be: 
hutiam davon bleiben. 

Säheftu, wie ihn die lautrauschende Donau auf einem 
Roße, weiß, wie die Schwingen des Ainthermonathes an das 
unglaübige Ufer trägt; die Türkenhorden fannten ihn, umd 
jagten: Kühner Nittergmann, kommſtu den Tod zu bringen! 
Säheſtu ihn, Schnell, wie der feurige Blig, und ſtark, wie 
ein mitternächtliches Donnerwetter, jenes Fellenthurnes de: 
mantene Riegel, cin Werk des lemniſchen Bulfans, zeriprengen, 
und, wie ein getuliicher Löwe, der der ſchweren Falle der 
Jäger entgangen, jene Tagen in das Blut feiner Feinde 
tauchen, oder in blinfenden Stahl gekleidet, ruhig, wie die 
Borjehung der Götter für ſein Gezelt kämpfen, mitten in 


Flanımen, die wie eine See um ihn herumfliefen, und über : 


O 


und über in Wirbel ſchlagen: der Ort, worauf du ſteheſt, 
würde dich feſt halten, und der verſteinernde Schrecken did) 
in dein eignes Grabmahl verwandeln, 

Das Geräuſche der Waffen, unter welchen Morig fein 
ruhmvolles Yeben begonnen, fortgeführet, und geendiget, ift 
ſchon alleine vermögend eine junge und unerfahrene Kamöne 
mit tödtlihem Schreden zu füllen. Siehe! auch die deine 
erblaßet, und bebt. Wie eine füngende Nehfuhe, die ganz 
alleine in der braunen Morgendämmrung zwiichen alten Fichten 
weidet, wenn fie mit einmahl den Klang eines losſchnellenden 
Bogens zu hören vermeynet, mit leichten Schenfeln, obwohl 
jie niemand, als ihr Schatten jaget, jo lange fleucht, bi sie 
Athemlos zu Boden ftürzet, alfo fliehet fie würklich nad) den 
jtillen Grotten de3 aoniſchen Thales, bloß von den Weſten 
gefolget, die ihr die Yoden nachtragen. 

Fleuch mit ihr, mein Montbarey, und verſtecke did) in 
der Nacht eines heiligen Waldes, irgendwo an einer jprudeln: 
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den Quelle, die zwiſchen zwo Reihen wohlriechender Linden 
hinrieſelt, wo der Friede, mit Oliven bekrönet, auf weichen 
Raſen thronet, wo die neidiiche Tulpe fid) hinabbüdt an der 
jtolzen Yilie zu viehen, und der Epheu fid) jo nahe an die 
5 Roje macht, al3 wenn er fie füßen, oder ihr was geheimes 
jagen wollte. Daſelbſt jinge den gelben Vogel, den dir die 
fernen öftlichen Infeln gejandt haben, deinen beglüften Neben= 
buhler, der, wenn du ferne von deiner jpröden Gebieterin 
jteheft, auf ihrem Buſen jiget, und ſich umſieht; oder nein, 
bejinge lieber fie jelber, die jo wigig ift, wie du; der die 
Gratien nachgehen, ob jie gleich nicd)t gerufen werden. Be— 
lohnen dich jene Yorbeern nicht, die das erhabene Haupt Pin— 
dars umfrochen haben; darfjtu nicht unter den Palmen jpazieren, 
die das Alterthum auf dem Gejtade des Simösis dem Mäo— 
nides gepflanzt hat: jo vermißeitu doch die Sträuſe Anafreons 
nicht, die im den teifchen Weingärten gepflüdt worden; ver: 
jäume feine Zeit fie mit den Kränzen zu jammlen, die Flakkus 
gelehrte Schläfe beichattet haben. Was wird deinen Yiedern 
fehlen, wenn der Geift diefer alten Sänger des Parnakes in 
jie übergehet; wenn fie die Empfindungen fortpflanzen, die 
mit dem Frühlinge in deine Seele gefonmen. Werden deine 
Geſänge an Feuer deinen Augen, und an freyer Pieblichkeit 
deinen gelben Haaren gleihen, im deren Knoten ſich die 
Nymphen der Saar jo oftmahls verwiffelt haben: jo werden 
5 fie ewig leben, wie die Seele, die fie gezeuget, und alles an: 
zichen, was ihrem Greiße zu nahe fommt. Schon dünft midı, 
jtehet jenes ſchneefarbes, ſonſt jo ſcheuches Staninchen, mit 
jeinen Augen von Karniol, ftille, und horcht; ſchon ruhen 
Favonius Kinder über dem Ahrenfelde, das feine Tee mehr 
it; Schon finfen die Wolfen des Schlafes auf die Augenlieder 
jenes Adlers, der auf der Spitze der Eeder ſitzet, und laujcht. 
Er, der den Glanz des hellen Tempels der Sonne erträgt, 
wiederftehet deiner Yeyer nid. Die Wohlluft fegelt ihn, die 
jeine Nerven durdjfließet, und übergießt ihn mit Schlummer. 
Er nidt. Der Raub in feiner Klaue iſt vergeßen. Er öffnet 
jie. Der bunte Specht entflieht, und entfliehend fegnet er 
deinen alle3 bezaubernden Gejang. Er fürdjtete, dag er für 
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ihn ein — TSterbelied jeyn würde, und fiehe, ev ward eine 
Duelle jeiner Freyheit. 

Aber während dem ich auf deine Yieder acht habe, und 
gerüftet ftehe, deinen Genius zu erheben, das Ebenbild des 
edlen Champagners, flüchtig, emporzufteigen, und unbändig, 
wenn man ihn eimfchrenfen will: fo zertheilen ſich filberne 
Nebel vor meinen Augen, und jene heilige Yaube ericheint 
mir, die unfterbliche Zier der Gärten in Eden. Weibliche 
Yorbeern lehnen ſich vertraulich an männliche, und bilden, 
inden fie ihre eheliche Zweige mit einander vereinigen, einen 
wohlriechenden Tempel, worinne Klopftof auf feinem Throne 
figend, indem ihm die Ewigfeit ihren Ning anftedt, jene Yeyer 
rühret, die ihm ein Seraph mit feinem Golde bezogen. Der 
Sänger Noäh liegt auf zartem Graſe neben ihm. Indem 
er den Nektar mit Purpurlippen aus Rubin trinft, büden 
fi) viele groje Dichter vor ihm, die die Ehre auch krönt, 
aber minder, als ihn. 

Gegrüſet jeyd mir, o fühnen Schwäne, an den Ufern 
erzogen, wo die Erde zunächit an den Himmel grenzt. Das 
Nad der Sonne ſtund verwundernd ftille über dem Glücke 
eures Fluges. Alle andere jehen eud) begierig nad), aber 
folgen fünnen fie euch nicht. Seyd gegrüft, erften Söhne 
diefes Weltalters, welche die Gottheit ihre Spradje* völlig 
gelehrt hat. Eure Kronen hängen zu hod) für mic, und der 


Glanz, der euch umgibt, ift zu blendend fiir meinen iwdilchen : 


Augapfel. Möchte ic), ein Schüler, euch nur von ferne nad): 
folgen fünnen; möchte ic nur einen Bündel jener Yichtitralen 
auffangen können, die eure Zeelen erleuchten; möchte nur ein 
Kränzgen von jenen Roſen gewunden, die ihr nicht wirdiget, 
aufzuleien, meine Schläfe umwinden, 
D wie glüdlich jties mir das Haupt an den 
Wagen Orions! 


* Die Sprache der Tugend, der Warheit, und ber Religion, 
bie fie führen, ijt die Sprache der Gottheit. 
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Anafreons Vermählung. 


Eines Tages kam Cythere 

An dem Fuſe des Parnafes 

Zu Anafreon dem Dichter; 
Und erſucht ihn, ihren Knaben, 
Der jo wild zu unterrichten. 
Gleich nahm er ihn in die Yehre; 
Lehrt ihn der Camönen Künite; 
Macht ihn ſittſam und gehorſam 
Gegen ſeine ſchöne Lehren; 

Und gewöhnt ihn, vor den Muſen 
Stets gekleidet zu erſcheinen. 


Lange nachher kam ſie wieder. 
Weiſer, und geliebter Dichter, 
Sprach ſie, was kann ich dir geben, 
Deinen Fleiß an meinem Kleinen 
Nach Verdienſte zu belohnen? 
Du erzogeſt ihn jo ſittſam,“ 

Daß ihn alle Pierinnen, 

Daß ihn alle Menichen lieben. 
Möchteftu doc) felber jagen, 
Wie ich dich belohnen fünne! 
Soll ic) von den Charitinnen 
Dir die Artigfte vermählen? 
Oder willitu eine andre? 


* La plupart des Odes d'Anacréon sont des fietions 
ingenieuses, qui ne sont ni trop tendres, ni trop nues, 
qui occupent plus les Leeteurs de l’Art du Poöte, que des 
choses m&mes, qu’elles repr&sentent, et qui respectent la 
delicatesse du goüt, linnocence des jeunes persounes, et 
la pudeur du sexe. Ces Odes ressemblent & ces femmes 
aimables, qui plaisent plus par les graces de leur esprit, 
que par la regularite de leur traits, et qui ont beaucoup 
d’Amis, et peu d’amans. Idte de la Poäsie Angl. par 
Mr. !’Abbe VART. T. v. p. 123. 
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Er erwiederte beſcheiden, 
Und mit großer Ehrerbietung: 
„Ach! wen kann ein Weiſer lieben, 
„Wenn er dich einmahl geſehen, 
„Göttin, wie ich dich geſehen! 


Sie verſtund ihn, und vermählte 
Sich in des Parnaßes Gärten 
Mit ihm, in geheimer Stille. 
Wenn ſie badete, ſo hielt er 
Ihren Gürtel in Berwahrung; 
Wenn er dichtete, jo fchrieben 
Ihre Gratien die Yieder, 
Die fie ihn verbeifern lehrte. 
Amor jelbit mußt ihn bedienen: 
Ihm den alten Bart von Silber, 
Ihm die alten Yoden jalben, 
Ihn bey holdem Zonnenjcheine 
An der Hand Ipazieren führen, 
Ihm die goldne Yeyer tragen, 
Ihm, mit jeden neuen Morgen, 
Neue Roſenkränze binden, 
Und um jeine Schläfe winden; 
Und ihn immer: treuer Yehrer! 
Und ihn immer: Bater! nennen, 
Niemand wolle ſich verwundert, 
Daß man jeine Kleinigfeiten 
Annoch liest, und überjeget. 
„Das die Gratien gejhrieben, 
„Was Cythere ſelbſt verbeijert, 
„Ueberlebet alle Zeiten, 
„Und bleibt ewig liebenswürdig. 
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19 ob des Anafreons und der 
Sappho. 


Als ist Sappho verichied, ward eben der teiſche Dichter 
Auf entipriefenden Blumen gebohren.* Den Yiebreiz defjelben, 
Und feine niedliche Bildung zu jehn, lieg Venus ihn holen. 
Schnell ſprang Amor herbey, und Iprach mit zornigem Muthe: 

5 „Warum jchenfte dann nicht das ſonſt jo altfluge Schickſal 
„Diefem Knaben, mit der nunmehr verblichenen Sappho, 
„Eine Geburtsjonn, und einen anmuthigen Todesabend? 
„Dieje zween flanımende Stern, ihr Götter, chlich vereinet, 
„Hätten ein Feuer gezeugt, das alles angejtedt hätte; 

10 „Und ich, ohne die Welt ftets mühſam durchreifen zu müſſen, 
„Könnt igt, ruhig, wie ihr, beym Nedtar fizen, und lachen. 


20 Das Vergnügen. 


Das die weite Welt bewegt, 
Und ſich auch im Würmgen regt; 
Das alleine gut umd mild 
Unfre ganze Zeele füllt: 
Tas Bergnügen folget nur 
Sanften Trieben der Natur. 
<tille Yauben find jein Haus, 
Seine Pracht ein frischer Straus. 
Einfalt und Bequemlichkeit 
10 Sein gewöhnliches Geleit ! 
Es erhält durch Mäſigung 
Sich ſtets reizend, ſich ſtets jung. 
Neben ihm liegt Cypripor 
Gern' in Veilgen auf dem Ohr. 
15 Keiner der es ſchildern will, 
Trift es; dann es hält nicht ſtill. 


ER 


* Sappho lebte ohngefähr ums Jahr der Welt 3340; Ana: 
freon aber ums Jahr ber Welt 3420. 
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Es verfolgen heißt e3 fliehn; 

E3 empfinden, nach ſich ziehn. 
Wenn fid) oft an einem Feſt 
Weisheit von ihm fangen läst: 
Dann begehrt aus jeinem Schoos 
Die Gefangne jelbjt nicht loß. 
Sein beliebtiter Auffenthalt, 

Sit der Muſen Thal und Wald: 
Wo er ſtets nach Nojen läuft, 
Doc) nicht ſtets die jchönften greift, 
Weil der Knoſpen Neuigfeit 
Mehr, als Schönheit, es erfreut. 


Mandymahl thronts, voll keuſcher Luſt, 


Auf Olympens reiner Bruſt; 

Dder auf den Mundrubin 

Einer treuen Chogattin. 

Freunde, wiß’t ihr, wo ichs fand? 
Wo id) es mit Blumen band? — — 
Zwiſchen Tugend und Verſtand. 


Über die Wicdergenefung 
der Kayjerin Frau Mut- 
ter, und des Pab— 
ſtes zu gleicher 
Zeit. 


Der heilge Vater Pabſt zu Rom, 
(Des Allerhöchſten Vice-Dom) 

Und unſre Kayſerin Frau Mutter: 
Der Erde Häupter, beede fromm, 
Sind durch der Ärzte ſtrengen Orden 
Zu gleicher Zeit verdammet worden, 
Mit Ruhm uud Stralen überſtreut, 
Und überreif zur Seeligfeit, 

Ins obre Paradies zu wandern, 
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10 Die Wohnung der Vollkommenheit. 
Die Reife war ein bifchen weit; 
Drum ſtund für einen wie den andern 
Ein fanfter Trageſtuhl bereit. 
Die Kanferin, die Yuft der Frommen, 
15 Hatt’ auch, von Traurigkeit beflommen, 
Doch ftandhaft, und nicht heidniſch-weich, 
Anitt vom Kayſer, und dem Neid), 
Das fo in Thränen nie geſchwommen, 
Das legte Yebewohl! genommen, 
Den legten Händekuß befommen ; 
Und wollt Ihr göttlicd) Auge gleid) 
Zur güldnen Reijefänfte drehen: 
Allein wie fie verwundernd jah 
Des Pabſtes feine stille jtehen, 
25 In tristi caeremoniä 
Der Ahrigen nicht vorzugehen, 
Entichloß fie fih: Wir bleiben da! 
War je auf Erd ein Schöner Streit 
Bon Demuth und Gefälligfeit, 
30 Gewiß! jo war es diefer Streit. 
Die ganze Welt wünſcht ihrentwegen, 
Daß man, jo oft er ſich erneut, 
Nie fähig fen, ihn beyzulegen. 
Der Himmel gebe jeinen Seegen, 
35 Daß in der werthen Ehrijtenheit 
Die hohen Häupter allezeit 
So janft zufanmten jtreiten mögen. 
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22 Anf ihren Geburtstag. 


Freundin, ſchön wie Heſpers Blide, 
Lieblich, wie der Weſt: 
Schmäle nicht, 
Daß ich dir an deinem Feſt 
5 Keine junge Veilgen ſchicke. 
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Wo dır ja auf Abendwiejen 
Bey den Lämmern gehft, 
Und am Bad) 
Bey den jungen Hirten ftehft, 
Wachſen fie zu deinen Füſen. 


Der Schmetterling und die 
Biene. 


Wärs Wetter Schön, 
Sprach einit ein Sommervogel; 
Wärs Wetter ſchön, id) wollte 
Zur Roſe bubhlen gehn. 
Und ich, verjett die weile Biene, 
Gieng an die Arbeit in das Grüne, 
Wärs Wetter Schön! 


An Phillis. 


Amor bot einft zu Cythere 
Mid, als feinen Sklaven feil; 
Und id) ward, zu meiner Ehre, 
Holde Phillis, dir zu Theil. 
Dann die meine Treue Fannten 
Boten ihm ein Purpurkleid. 
Eine bot durch Abgejandten 
Einen Korb voll Diamanten: 
Aber Amor war geicheut. 
Er verwarf jo ſchlechte Gaben 
Und entſchied für did) den Streit! 
Dann du botejt mid) zu haben 
Einen Blick voll Zärtlichkeit. 
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An die Nachtigall. 


Allerliebſte Nachtigall, 

Schweige, denn wir ſind alleine. 
Kläng dein angenehmer Schall, 
Mißgunſt nahte dieſem Haine, 
Sezte ſich zum Waßerfall, 

Wo ich ſüß für Wohlluſt weine, 
Und verrieth uns überall. — 
Daß ich ſüß für Wohlluſt weine, 
Würkte mir dann lauter Quaal. 
Glücklicher wein' ich alleine, 
Allerliebſte Nachtigall. 


Das Kind. 


Schlage mich nicht, liebe Mutter, 
Schlage mich nicht ins Geſichte; 
Dann aus meinen blauen Augen 
Sprühen, wenn du mich ſo ſchlägeſt, 
Tauſend helle Feuerfunken; 

Und wie leichtlich fällt ein Funke 
Anf mein taftes Flügelkleidgen! 


An das Graß, worauf Phillis gernuht. 


Phillis, die die Tugend kemnet, 
Die jelbit Amor Schweſter nennet, 
Hat, o junger Viyrtenhain, 
Welcher noch für Yiebe brennet, 
Mir, zu Yindrung meiner Pein, 
Den Beſuch in dir gegönnet. 
Zeuge von der reiniten Glut, 
Graß, wo mid) ihr Aug’ entzükte, 
AS mich ihr Geſpräch erquifte, 
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Sep, o jey der Unſchuld gut. 10 
Zartes Graß, ſteh, unverleget, 

Wieder auf, wo fie geruht. 

Eine Kleinigkeit verjetet 

Sonſt die Eiferfucht in Wuth! 


Die Hirtin, 28 


Hinmel! was ich nicht gelitten! 

Biß In unſres Waldes Mitten ; 

Biß zu den geheimjten Buchen 

Drang mein Hirte, mic) zu juchen. 

Freylich, wie id) jelber finde, b 
Hatt' er ungemeine Gründe, 

Mic zu jehn, mir zu erzehlen; — — 

Doch aud) ic), mic) zu verheelen. 


Au Morphens. 29 


Gott des Schlafes, du bift ſchlau, 

Sagte meines Nachbars Frau. 

Sanft in deinen Arm gewiegt, 

Hat der Nachbar mid) befiegt: 

Denn im Traum, von dir gejchidt, ö 
Ward ich ſchwach, und er beglücdt. 

Mußt' er mid) jo weich, als ſchön, 

Und nicht erjt recht grauſam ſehn! 


Des Abt ** Entihluß bey Erbauung 30 


jeines Kloſters. 


Weil alles nad; Verdienſt Hein oder groß muß jeyn, 
Co jey men Eßſaal groß, und meine Kirche Klein. 


Und macht, die Uhr zu veguliren, 
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Und aufzuziehn, und einzujdjmieren, 
Den Brüdern Müh: 

So ſtocke fie, jo jchweige fie — — — 

Gehet nur der Bratenwender 
Spath und früh 

Sanfter, richtiger, behender, 
Und ſtokt nie! 


Amalia. 


Phöbus ſah Amalien, 

Mit drey holden Lilien, 
Ihren Töchtern, vor Athen 
Im Ilyßus badend ſtehn: 
Meynte da die Grazien 
Und Cytheren ſelbſt zu ſehn, 
Und vergaß faſt, fortzugehn. 


Der Frühling. 


Zu begierig, unſre ſtille Hütten, 

Unſer Tibur wieder zu beſuchen, 

Schlich ſich, Aquilo zum Troze, heimlich 
Unſer Thal herein, ein Söhnchen Zephirs. 
Durch ſein Sorgen überzog die Thäler 
Bald ein Teppichwerk von blauen Beilgen, 
Die die Puft gelinde parfumirten. 

Unterm Mäntelchen der zarten Flügel 
Bracht es viele, halb nur flicke, Amors, 
Welche piepend Büſch' und Gärten füllten. 
Seit der Stunde zwitſchern, wie betrunken, 
Unſre Vögel all' aus allen Ecken, 

Was ganz zärtliches und wohlluſtreiches. 
Annoch, dünkt mid), iſt es feine Liebe; 
Doch, wie leichtlich, Götter kann man irren! 
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Die Klage. 


Jingſt kam Kupido von Mirenen; 
Und Venus ſpricht: 
Lie fandſtu fie? — — Er ſprach mit Thränen, 
So liebreich nicht! 
D Mutter, habe doch Erbarmen, 
Und jtrafe fie! 
Cie legt mich andern in die Armen, 
Und nimmt mid) nie! 


Sans les illusions, que servient 
nos plaisirs. 


Aphroditens ſchönes Kind, 
Unvorfichtig, Leicht gejinnt, 
Stolperte bey finftrer Nacht 
Unverfehns in einen Schad)t. 
As es nun Minerven rief, 
Die im nächſten Tempel jchlief, 
Kam fie, aber ohne Licht, 
Yiebgen, ſprach fie, weine nicht, 
Gerne zündet’ ich dir zwar; 
Aber ſähſtu alles Klar, 
Würdeſtu der Gott der Pein 
Oftrer, al3 der Freunden jeyn! 


Grites Rondeau: 
nad einem franzöfiichen Dichter aus dem 14. 
Jahrhundert. 
Des ſchönen Frühlings Hoffurier 
Bereitet wieder das Ouartier; 
Und ſpreitet über unſer Goſen 
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Tapeten von beliebter Zier, 
Durchſtickt mit Beilgen und mit Roſen. 
Des Ichönen Frühlings Hoffurier 
Bereitet wieder das Quartier. 

Cupido lag, als wie erjtarrt, 
Im Schnee des Februar vericharrt; 
Set tanzt er unter Aprifojen, 
Und alles iſt in ihn vernant. 
Ein jedes Herz, ihm liebzukoſen, 
Ruft: rauher Winther, fleuch von hier; 
Des ſchönen Frühlings Hoffurier 
Bereitet wieder das Quartier. 


Zweytes Rondeau. 


Den Rock von Negen, Wind und Zchnee 
Hat nun die JahrsZeit ausgezogen. 
hr iſt ein jchönerer von Klee 
Und Somnenftralen angeflogen. 
Myrttill fingt mit der Galathee: 
Den Rod von Regen, Wind und Schnee 
Hat num die JahrsZeit ausgezogen. 

Das junge Thal, die lichte Höh 
Stehn glängender, als Regenbogen. 
Demanten trägt aud) jelbjt der Schlee ; 
Es funfeln alle Waßerwogen 
In prächtigsjilberner Livree. 
Den Rock von Regen, Wind und Schnee 
Hat nun die JahrsZeit ausgezogen. 


Catulls 3° Sinngedidt. 


Weinet, Charitinnen, weinet Amors, 
Alles, was man artig nennet, weine. 
Meines Mädchens einziges Bergnügen, 
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Meines Mädchens Sperling ift geſtorben. 
Den es mehr, als feine Augen, liebte ; 
Denn er war fo allerliebft und artig, 

So verjtändig, und jo voll Empfindung, 
Daß er minder nicht fein liebes Mädchen 
Als das Mädchen feine Meutter kannte. 
Nie bewegt er ji von ihrem. Scjoofe: 
Sondern hüpfte hie, und da, und dorten 
Auf dem Schooje munter auf und nieder, 
Ihr nur piepend, ihr alleine ſchmeichelnd. 
Ad)! izt wandert er die dunkle Strafe, 
Die man ewig nicht zurücde wandert. 
Drum verflud ich, Schatten des Cocytus, 
Die ihr, was nur artig ift, verjchlinget, 
Drum verflud) id; euch, dann ihr entführtet, 


Dann ihr jtahlt mir ihn, den jchönften Sperling. 


O verruchte That, o armer Sperling, 


Durch dich Schwellen, ad)! von ftätem Weinen, 


Durch dich jchwellen itzund, und verderben 
Meines holden Mädchens holde Augen. 


Catulls 13. Sinngedidt. 


Morgen ſollſtu bey mir, wie ein König, 
Sind die Götter dir gewogen, fpeifen: 
Wohlverftanden, wenn du deine Stüche, 
Deine ledre wohlgeipidte Küche, 

Attiſch Salz, und Chierwein, und Scherze, 


Und dein blondes Mädchen mit dir bringeft. 


Wie ein König ſollſtu bey mir jpeifen, 
Wenn du, jag id), alles mit dir bringeft. 
Denn ad) leider! deines Freündes Börfe, 
Mein Fabullus, it voll Spinneweben. 
Dod) ftatt defjen will ich did) mit Blicken 
Boll Empfindungen der treuften Yiebe, 
Und wenn was noc holder tjt, bedienen; 
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Auch den Balſam dir zu riechen geben, 

Den die Grazien und Amuretten 

Meinem holden Mädchen einſt verehrten. 
Welchen, wenn du ihn zu riechen anfängſt, 
Wirſtu, ſchwör ich, alle Götter bitten: 

Macht mich, macht mich doch zu lauter Naſe! 


Kunz und Görgel. 


Welch ſüße Wohlluſt, ſo zu trincken! 

Sprach Kunz, und rückte ſeinen Hut, 

Bey neuem Wein und jungen Schinken 

Sind allemahl die Zeiten gut! 

Die Steuer jcheinet viel gelinder, 

Die Stunden fliefen viel geicdywinder, 

Wenn man bey vollem Glaſe ſpricht; 

Denn an die Schulden dendt man nicht; 

Noch weniger an Weib und Kinder. 

Gefiel es, Nachbar Görgel, dir, 

Wir blieben bis zum Morgen hier? 
Raſch fieng ſich Görgel an zu blähen; 

(Er hatte, wie ein Seraskier, 

Den Kopf voll Stangen und voll Höhen) 

Ic halte, Vetter Kunz, dafür, 

Ihr Scheint das Ding nicht zu verjtehen, 

Und raifoniret, wie ein Thier. 

Wir bleiben rechter immer bier: 

Es fojtet nichts, als wann wir gehen ! 


Der flühtige Amor. 


Jüngſt jah ic) den Cupido 
An Feuer brauner Augen, 
Eid) Heine Pfeile jchmieden ; 
Da trat ich etwas näher, 





=. 


4.2] 63 





or 


Und gudte zu, und lachte. 
Da jprüheten auf einmahl 
So viele Feuerfunfen 

Auf feine nadten Glieder, 
Daß er entflichen wollte; 
Doch feiner Flügel Spigen 10 
Die waren jchon verjenget, 

Und fonnt’ er nicht mehr weiter 

Als in mein Herze flattern. 


Aglaja an Athamas. 41 


Wie lange willftu dich betrüben? 
Ich fühle ja für dich der Liebe ftärdften Zug. 
Du bleibſt audy meine Luſt bey Kohl und Rüben, 
Mein Stolz im Bauernrod, mein Fürſt beym Prlug. 
Lieb' ich dich, Freund, denn nicht genug? 5 


Antwort. 
Mein Herg, o Freumdin, jagt, du könneſt ftärder lieben; 
Du liebſt mid) nit genug — —, 
Ju Tode werd ich mid) betrüben! 


Das zu groje und zu furke Glücke. 42 


En Maülgen hat mein Mund von Ihrem Mund geraubet, 
Ob fie mir gleich die Hand vor meine Pippen hielt. 
Bie es Sekund bejchreibt, jo hab id) es gefühlt, 
Und mic glückjeeliger, als Könige, geglaubet. 
Doch meine Luſt verfchtwand gleich einem Waßerſchaum, 
Und wie es mir ergieng, muß ſtets im Zweifel liegen. 
Mein Glück war zwar zu gros für einen leichten Traum, 
Ad! aber, auch zu kurtz, für ein warhaft Vergnügen. 


Qt 
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43 Bitte an die Götter. 


ie liebet mid), um die ich mid; bemühte! — — 
Groß it mein Glüd, und, wie dev Himmel, hod). 
Noch eine Huld, ihr Götter voller Güte, 
Gewähret mir: ad)! dieſe Eine nod). 
5 Coll mid) einjt Aurora haßen, 
Die anigt für Piebe girrt: 
Ad! jo laßet mid) erblaßen, 
Einen Tag zuvor erblaßen, 
Ehe fie mic; haßen wird! 


44 Sinngedidt. 


Den Fächer in der Hand, gieng ich in meinen Garten, 
Den jungen Zephir zu erwarten; 
Schnell jpielt mein Unterrod, und hebt ſich blähend auf. 
Willkommen, o Favon, der Schäferinnen Diener! 
5 Eo dadıt! ih — — Aber ad)! e8 war im ftrengem Yauf 
Ein grober Nord: ein Capueiner. 


45 Ringelgedicht. 
Auf einen Brandweinbrenner, der geraume Zeit Reuter, und 
Marcketender geweſen, zuletzt aber Abt geworden. 


Mit einem Helme hatte man 

Den Fuſelbrenner Tulipan 

Im Lager vor Namur erblicket, 

Doch keinen Hut vor ihm gerücket; 
5 Ihn drüdete der Kirchenbann. 

Itzt aber chrt man ihm gebüdet, 

Weil er die Inful aufgethan, 


Verſtand hatt’ er zwar feinen Gran; 
Denn oft gieng ihm, wann er genidet, 
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Tas Aquavit im Kolben an, 10 
Und öftrer dacht er gar nicht dran, 
Ten zuzudeden, wie jichs jchidet, 
Mit einem Helme, 
Was macht ihn denn zum grofen Mann? 
Tie Kunft vielleicht, die ich nicht kann, 15 
Wie man nur fchwätt, und doch entzücdet ? 
Nem! aber eins hat ihm geglüdet: 
Und diejes Eins hub ihn hinan. 
Er trat auf diefes Lebens Bahn 


Mit einem Helme. 20 
Als Timoleon 46 
zu heyrathen gezwungen 
ward. 


Ter Eigenfinn der Zeit zog mid) und Henrietten 
In Hymens Haus, trog aller Gegenwehr. 

I Yiebe, bind uns da fein feit mit Blumenketten, 
Und hüt' uns durch ein Freüdenheer, 

Zonſt werden wir uns bald ins Schloß der Freyheit retten, 5 
Und dann befomjtu mid) nidyt mehr. 


Was von ohngefähr geichehen 4% 
fünnte, 


Lon ohngefähr gefiel mir Amarille; 
Bon ohngefähr gefiel id) ihr. 
Getreu zu ſeyn ift igt mein ernfter Wille — — 
Tod, Amor, hör’! und fage mir: 
Verzieheſtu's, wenn ich von ohngefähr 5 
Ihr untreu wär’? 


Deutsche Litteraturdenkmale. 42. > 
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43 Bitte an die Götte 


Sie liebet mich, um die ich mich 45 
Groß ift mein Glüd, und, 
Noch eine Huld, ihr Götter ' — 
Gewähret mir: ac)! die‘ ——— 
5 Soll mid, einſt Auge 
Die anigt für * m üel 
ad! jo lapeı erborgen. 
Einen Tau ° a Amor, 
Ehe ſie . verbergen. 
er lächelnd, 
eexlich beßer. 


44 Knabe, 

. wen das deine, 

Den a much verberge! 
; 1 

Schnell — 

Killton 

5 So baı' unch und Phryne, 

# ; or jieben Jahren 


zu ramıd aus Unbedacht, 
Ze ze Feuden Einer Nacht, 

45 » alle jeine Waaren: 

Da dat jie den Knicks gemacht! 


Aue weinen dreyen Jahren 
— Atanth bedacht, 
‘ne xvrrach für Eine Nacht 
Tui die Halfte ſeiner Waaren: 
De dat fie ihn ausgelacht! 


& 
>» 
xt fam fie gefahren, 
= mn ic 
derdies ine Nacht 
ai Drittel ſeiner Waaren: 


er er aufgebracht! 
















50. 51] 67 


— — 


Endlich nach noch zweyen Jahren 
Kam ſie, glühte wie ein Dacht, 
Und verhies ihm ihre Waaren 
Insgeſammt für Eine Nacht: 
Da hat er ſie ausgelacht! 20 


Auf Olympens Hand. 50 


Hand, mit Aurorens Hand 
sm nächſten Grad verwandt, 
Die Amathunt vegieret, 
Iſt Venus auſer Yand; 
Und Amorn ſelber führet. 5 
Dein Ursprung ift befannt: 
Ein paphiſch Rösgen zeugete 
Did) in der Eh’ 
Mit einer reinen Yilie, 


Auf den Tod eines Freundes. 51 


Iſt Lyeidas nicht mehr am Leben? 
Nimmt ihn der Himmel hin, der mir ihn doch gegeben? 
Ach! holder Gegenſtand von meiner Traurigkeit, 
Dir flieh ich willig nach! wo biſtu, biſtu weit? 
Dich, den ich täglich ſah an meiner Seite gehen, 
Der meine Luſt bey Nacht, 
Mein Glück bey Tag gemacht, 
Soll ich auf ewig nicht mehr ſehen! 
Gerechte Götter! — — Wie? — — ich ſoll nicht bey ihm ſeyn, 
Als durch ein traurigs Angedencken? 10 
Wißt, Störer meiner Ruh’; ihr könnet ihn verjenden, 
Doch ſchließ' ich mid) mit ihm in die Verweſung ein. 


x 
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68 (52-54 


Gefährlichkeit des Lobs. 


Welch Gift voll lieblicher Gefahr 
ft nicht ein feines Lob, womit uns Kemer jchmüden! 
ie mächtig ift es nicht, das Bißchen zu verrüden, 
Was von Bernunft nod) bey uns übrig war! 
Und o mit weld) entzücdendem Vergnügen 
Stellt man ihm nicht, ift man ein Autor, frey, 

Beym Schalle jeiner Schmeicheley 
Die Käntnis unſrer jelbjt gemächlich einzuwiegen! 


Liebe brauchet nicht Verſtand. 


Vor Zeiten reißte der Verftand 

Nach Amathunt, wo er die Königin Cythere, 

Den blinden Cypripor, und viele Nymphen fand; 

Bey denen er, jo gern als ic), geblieben wäre. 

Er bot ſich allen an, that artig und galant. 

Wer mich zum Führer wählt, wird, ſprach er, niemahls gleiten: 
Ich Führ ihn immer an der Hand! — — 


Doch Cypris lacht’ und ſprach: hier herricht, ſeit alten Zeiten, 
Frau Thorheit, und muß mid) und meine Kinder leiten; 
Befonders meinen Sohn, wann er den Bogen fpannt ! 
Die abzufchaffen macht zu viel Beichwerlichkeiten ; 
Drum wandert immerhin zurüd in euer Yand, 

Mein allerliebiter Herr Pedant ; 

Dann Liebe leidet nicht Berjtand, 


Sinngedidt. 


Die Damen fcheinen hier den edlen Nadhtviolen 
Vollkommen gleich zu ſeyn. 

Dann Nachts verbreiten fie, am Mondſchein, unverholen, 

In junger Buhler Arm, der Schönheit vollen Schein ; 
Des Morgens ziehen fie, veritohlen, 

Der ſtrengſten Tugend gleid), die Neize wieder ein, 
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Auf den Luſtgarten zu ** * 


Tu ſchöner Garten du, wo blühend, in Alleen 
Biel Pomeranzenbäume jtehen; 

Wo holde Roſenbüſch' und Hayne von Jasmin 

Ten artigiten Ballajt, den je die Welt gejchen, 
Mit grüner Dunfelheit umziehn: 

Tu biſt fein Garten nicht; du bift, durch's ganze Jahr, 

Zu deines Stifter? Nuhm ein duftender Altar. 
Hundert reizende Najaden 
Schleichen oft, vernarrt in dich, 
Aus den Felſen und Kasfaden, 

Und hüpfen, dich zu fehn, phantaftiic über ſich 
Und preiien dic) und Friederid). 


Seladon. 


Auf diefem Raſen, den die Yiebe 
So reizend fchön für Yiebende gemacht, 
Zap Zeladon in grüner Zweige Nacht 
Boll zärtliher Empfindungen und Triebe: 
Und ſchnitt in einen Baum mit mattverliebter Hand 
Die Berfe, die jein Herg erfand. 
O jeelig! würde mir gegeben 
In diefem Ihal, das Fried und Ruh umgibt, 
Mit Jrıs, ſtets in fie verliebt, 
Und ſtets von ihr geliebt, zu leben! 
Wie gern wollt ich, mein Baterland, 
Von dir verbannt, 
Unter zarten Yinden, unter ftillen Buchen 
Meine Ruh, mein Glück, 
Nur in ihrem Blid, 
Und an ihrem Buſen fuchen. 
Bis wir einſtens alle zween, 
Vebensjatt, nicht Liebensmüde, 
Unſre Hirtenjtäb in Friede 
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10 
In das Thal Elyſien 
Zu den frommen Schaaren dreht; 
Da in amaranthnen Schatten 
Uns vollkommener zu gatten ; 
Uns nicht mehr getvennt zu jehn. 


Das Leben. 
Wie ein Gewölf, jo fchnelle, 
So ſchnell, wie deine Welle, 
Entflieht die Zeit, beliebter Bad)! 


Ein Thor allein jieht ihr mit Wehmut nad). 


Nur der fie mußt, 
Kann, Fleucht fie gleid) den Winden, 
So jehr fie ftutt, 
Ihr ihre regen Flügel binden, 
Iſt unfer Leben nur ein kurzer Weg, 
Iſt unſer Yeben nur ein ſchmaler Steg, 
So laßt uns diefen kurzen Weg 
Und ſchmalen Steg, 
Co lang wir noch im Frieden drüber gehen, 
Mit Noten überſäen. 


An die Frau von * * * 


Mit empfindlichem Vergnügen, 
Kann die Welt in deinen Zügen 
Allen Reiz der Gratien, 

Allen Geiſt der Muſen ſehn. 
Wollte holde Zucht auf Erden, 
Die man nicht mehr finden kann, 
Höfen wieder ſichtbar werden, 
Chloris, zweiffle nicht daran, 
Deine ſittſamen Geberden, 
Deinen Blick nur nähm ſie an. 
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Lnua und ihre Mutter Latona. 59 


Daß es uns niemand recht macht, ift gemeiniglid) 

Nicht andrer Yeute, ſondern unſre eigne Schuld. 

Als einsmahls Luna ihre Meiutter flehete, 

hr doc) ein neues, und bequemlich paßendes 

Gewand zu Schaffen, und beweglid) Elagete, 6 
Daß noch fein Meiſter ihr es jemahls recht gemacht: 

That ihr Latona weislich dieſe Antwort fund. 

Wenn du mit Klugheit die Gejtalt befeftigteft, 

Die dir dein Bater reizend gnug verliehen hat, 

Und fie nicht, eitel, jeden Tag veränderteft: 10 
Du würdeſt leichtlid) deinen Wunſch erfüllet fehn. 

Allein dieweil du, was du biſt, nicht bleiben willft, 

Vielmehr Fortunen, deiner alten Freundin, glei), 

Did) allzuoftmahls uns in andrer Stellung zeigft, 

Heut’ einem Bogen, morgen einem Schilde gleich), 15 
So kannſtu niemahls in den Reichen Jupiters 

Den Meiſter finden, der dich recht befriedigte. 


Fabel. 60 


Mit ſtolz erhabner Stirn', und nicht durch a gedrückt, 
Sprach einft ein leerer Halm zu einer vollen Ähre: 

„Wie kommt es, daß dein Haupt ſo nach dem Boden nickt?“ 
Sogleich verſetzte die dem Brüdergen zur Lehre: 

„sc ſtünde freylich nicht jo tief hinab gebückt, 

„ann ich jo leer, wie du, im meiner Stine wäre.“ 


— 


Siungedicht. 61 


Ein Reiſender kam einſt nach Zabern hin. 
Sieh! da ein Schloß, ſprach er in ſeinem Sinn! 
Indem erſchien die Herzogin: 
Ha! dacht er, nein! — es iſt ein Tempel. 
Die Tugend, ſeh ich, wohnt darinn! h 
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62 über ihre Bläße. 


Du ſagſt, ich würde dich recht ſonderbar verbinden, 
Könnt ich im Januar ein Rösgen für dich finden. 
Wohlan, geliebtes Kind, 
Hat deiner Wangen Paar die Roſen ſo vonnöthen, 
5 Spridy nur: ic) liebe did)! jo jollen ſie erröthen, 
Und Hundert Roſen ftehn, wo ıgo Yilgen find. 


63 Bey Gelegenheit der Aufnahm 
eines ſchönen Geiftes unter die 40. bejoldete 
Mitglieder der franzöfifchen Akademie. 


Bon Schreibeſucht den Dichter zu entwöhnen, 
Brauchts zu Paris in Warheit wenig Müh; 
Wohleingepadt in einen Stuhl mit Yehnen 
Sett man ihn nur in die Akademie. 
5 Gleich gähnt er, jchläft, und ſchnarchet um die Wette; 
Gleich hält jein Kiel mit Bücherſchreiben ein. 
Der fanfte Stuhl jcheint, was das Chebette 
Dem Amor ift, dem jchönen Geilt zu ſeyn. 


64 sragment. 


Aurora, da fie früh aus ihrer Kammer geht, 

Trägt ein Gefäß, in dem manch blaſſe Yilge jteht, 

In ihrer rechten Hand, geuft aus mit ihrer Linken, 

Den Krug, von Zähren voll, die Gras und Blumen trinken. 
» Der Weft, der ihren Schlei'r, aus grauem Duft gewebt, 

Vorwitzig, über halb, von ihrer Stirne hebt, 

Jeigt ihr ſonſt lächelnd Aug’, und roſenreiche Wangen, 

as mit Berzweiflung ist, und Traurigkeit umfangen. 


65-67] 3 


liber die Springbrunnen 
zu Baris.* 


Deym Anblick deiner ftolzen Wälle, 
Paris, fteh' ich gefeßelt ftill; 
Und kann nicht mehr von meiner Stelle, 
Und weiß nicht mehr, wohin id) will, 
Taufend Tempel, taufend Schlößer 
Und jedes Ludwigs werth, und jedes föniglid) 
Bezaubern mid). 
Verliebt im dich, 
Steigt mein rein'ſt Gewäßer 
Durch geheime Thor' 
Ueber ſich empor, 
Vor der Völker Ohr 
Meiner Leidenſchaft Zärtlichkeit zu mahlen, 
Und aus ewigrinnenden Pokalen 
Dir Tribut zu zahlen. 


Die Liebe. 
Ihr Vögel, iſt's Aurorens Strahl, 
Der euch erweckete, zu ſingen? 

Er iſt es nicht. Aurorens Strahl 
Kann dieſe Myrthen nicht durchdringen. 
Die Lieb' allein, die Lieb' erweckt euch hie. 

Ich kann euch dieſe Liebe gönnen! 
Mich aber weckt dieſelbe nie. 
Wie wollte die mich wecken können: 
Die mich, ſeitdem der Weſt in junge Roſen blies, 
Nie ſchlafen lies, nie ſchlafen lies? 


An gewiſſe Frauenzimmer. 


Ihr habt mir lange ſchon, ich ſey nicht ſchön, geſagt. 
Wie kommt es, daß ihr mich noch immer damit plagt? 


* Die Nymphe der Seine redet. 


or 
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| Bemühet' ich mid) dann, die Sadje zu beitreiten? 
Ah! Schönen! quält mid; nicht mit alten Neuigfeiten. 

5 Ihr fühlt ja jelbit, wie eucd) das Ding die Teele nagt, 
Daß euch der Spiegel jtet3, was ihr mir faget, fagt. 


68 


Ich merke, daß die Flur, die Stadt, die ganze Welt, 


74 


An Phillis. 


Mir itzo wiederum, auch ohne dich, gefällt; 


Ich höre dich nicht mehr, wie ſonſt, erröthend nennen, 
Und kann mich überall, gelaßen, von dir trennen. 
Ich glühe Tags nicht mehr, dir immer nachzuziehn; 


I 
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In Träumen jeh ich dic) auch Nachts nicht mehr entfliehn. 
Kein Blid von dir findt mehr den Weg zu meinem Herzen; 
Dein Lächeln macht mir nicht, wie vormahls, ſüſe Schmerzen. 
Ich bin fein König mehr, ertheilitu mir Gehör; 


19 Und glaube, 


69 


Petrarch. 


Meine allererſte Reime, 

Jene bilderreiche Träume, 
Wenn ich, o ihr Myrtenbäume, 
An der Schönheit Buſen ſang: 
Werden leicht den Preis gewinnen; 
Dann ein Heer von Charitinnen 
Schützt ſie vor dem Untergang, 
Und das ſüſe Gift der Sinnen, 
Die Empfindungen darinnen, 
Rühren und gefallen lang. 
Amor, Kinderchen von Floren, 
Liebt euch alle ſonder Zwang; 
Aber Roſen, mit Auroren 

An dem erſten May gebohren, 
Gibt er, aus geheimen Hang, 


Phillis, fait: ich liebe dich nicht mehr. 


70, 71] 


In dem Buſenſchmuck für Chloren, 
In dem Kranz für Yeonoren 
Alemahl den erſten Rang. 


Nach den: Rousseau. 
Es jest’ in ihren alten Tagen 


Cythere did) und mid) zu gleichen Erben ein 


Und gieng in ein Convent hinein. 


Dem Amor aber ward die Thetlung aufgetragen ; 


Doch er beiorgte fie nicht fein: 


Denn durd) dein Augenpaar beſiegt, das immer fieget, 


Wa 
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Beſchied er dir allein, 


8 in der Gratien berühmten Gürtel lieget, 


Reizt, überredet und vergnüget; 
Und mir allein 
Die Ihränen und die Pein. 


Seine Aehnlichkeit mit Apollen. 


Es jagte Stella: 
Machſtu auf mid) 
Ein artig Yiedgen, 
So biſt du mein. 


Ich machte Hurtig 
Ein artig Yiedgen. 
Cie lobt's und jagt: 
Nun biſtu mein! 
Doch ich, o Schäfer, bin noch nicht dein. 


Was ich erfuhr, 
Erfuhr Apollo 
Auf Tempens Flur. 
Für Daphnen kriegt' er 
Den Lorbeer nur. 


70 
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76 12-74 


12 Angebinde. 


Empfang, wie dur verdienft, von jedem, der did) liebet, 
Mein Kind, den Beilgenftraus im März; 

Und zweifle gar nicht dran: das Herz iſt's, das ihn giebet; 
Id) aber gebe dir das Herz. 


13 Das Anmnthsvolle und Holde. 


Was iſt jo anmuthsvoll und hold? 
Mid frönt bey Tag, in jdyweren Zweigen, 
Die ſich zu mir herunter neigen, 

Der Bomeranzenbaum mit Gold. 

Was iſt jo anmuthsvoll und hold? 


ot 


Was iſt fo ammuthsvoll und hold? 
Des Abends ſeh' ich Lunen rollen, 
Und mir verliebt ein Mäulgen zollen, 
Wie fie Endymion gezolit. 
10 Was iſt jo anmuthsvoll und hold? 


Was ijt jo anmuthsvoll und hold? 
Ich ſeh' in ihrer Purpurwiegen 
Des Morgens dort die Sonne liegen, 
So glühend wie ein Trunkenbold. 
15 Was ift jo anmuthsvoll und hold? 


74 Die himmlische und irdiſche Venus. 


Mich lieg Apoll auf des Parnaßes Höhen 
Die himmliſche und ird'ſche Venus jehen; 
Die ein’ umgab von Tugenden ein Chor: 
Ich jah bey ihr die Weisheit felber ftehen ; 
5 Ihr Finger wieß entfernt des Glückes Thor. 
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Die zwot’, umhüpft von Scherzen und von Freuden, 


BT. _ 


Warf Roſen aus, fang Amorn lächelnd vor. 


Wähl', ſprach Apoll, die wilrdigjte von beyden! — 


Gelehrter Gott, verfett’ id) demuthsvoll: 


Gebiete nicht, daß ic fie trennen fol: 


Gewähre mir, dann jo nur geh’ ich ficjer ! 


Die für mic) felbit, die dort fir meine Bücher. 


An die ran von * *3* 


Jenes Tänbgen von dem Wagen, 
Der Cytheren ſtets getragen, 
Suchte weit von Griechenland, 

Wo ſich Benus hin gewandt. 

Aber als das Närrchen fahe 

Did mein Engel und dein Schloß, 
Hielt ſich's Paphos wieder nahe 
Und ſank froh in deinen Schoos. 


Hymen und die Truppen 
Amors, 


Hymen ftand im Hinterhalte: 

Als ein Heer von Amuretten 
Seines Reiches Grenzen nahte ! 
Wer da! rief er halberichroden, 
Wer da! — oder foll ich jchiejen? 
Holder Bruder, jprad) ihr Führer, 
Fürdjte nicht8 von Amors Truppen. 
Unfer Endzwed ift nicht dieſer, 
Deine Yande zu verheeren 

Oder in Befiß zu halten: 

Wir verlangen nur den Durchzug ! 


I) 
Sr 
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78 17-80 


77 Myrius Siunngedicht auf den Thirſis.“ 


Ihr Nymphen, euer Hirt, dem Pan im Singen gleich, 
Liegt, da der Mittag glüht, betrunken im Geſträuch, 
In einem unerlaubten Schlafe. 
Entherens Sohn bewacht indegen feine Schaafe 
Und trägt den Stab, den er dem Schlunmternden entwand, 
Stolz, wie ein Schäfer, in der Hand. 
Soll nun fein wildes Thier den Keinen Gott verichlingen, 
Co eilt, o eilt den Mann aus jeinem Schlaf zu bringen! 


a 


78 Die Wiederkunft. 


Sie kommt, ſie kommt zurück, für die ich ſtets gebrennet; 
Schon morgen wird durch ſie die Gegend wieder ſchön. 
Ich will biß an den Baum, an dem wir uns getrennet, 
Ihr froh entgegen gehn. 
5 Bollfommen iſt mein Glück, und ihr’ und eure Huld, 
Ihr Götter! warn fie mid) von weitem jchon erfennet 
An meiner Ungedult! 


19 Madrigal. 


Befürchte nicht, daß dir Ariſtons Hertz entflieht 

Und deine Zärtlichkeit mit Unbeſtand bezahle. 

Man wird zwar ungetreu, wenn man dich, Iſſe, ficht, 
Dod andern nur; doch nur zum allerlezten mahle. 


80 Der dichtende Knabe. 


Flieh nicht den Amor, 

O zarte Schweſter, 

Flieh nicht den Amor, 
Er kriegt dich doch. 


* 68 ſteht in der Anthologie, und fängt an: draus d 
KWuNANGS. 
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Sch roch im Garten 

An einer Welke, 

In deren Schooſe 
Der Kleine ſaß. 


Mit ihren Düften, 
Den ſüſen Düften, 10 
Die mich vergnügten, 

Sog ich ihn ein. 


Ich armes Knäbgen! 

Wer kann mir rathen, 

In meinem Haupte 15 
Iſt er nun Herr. 


Und diejes Yiedgen, 
ie er jo Kleine, 
Und diejes Liedgen 
Iſt Schon von ihm! 20 


Auf einen unglücklichen Arzt. 81 
Die Wunder alter Zeit ſind feine falſche Sage: 
Dann fie erneuren ihren Yauf, 
Und unfer Arzt Crispin thut igund alle Tage, 
Wie fonjt nur Gott gethan, jo Erd’ als Himmel auf. 


Der Amtmann. 82 


In einer unſrer Neidys: Provinzen 

Ward auf Befehl des beiten Prinzen 

Ein neuer Amtmann vorgeitellt. 

Gleich brachten die Gericht‘ in Chören, 

Der alten Objervanz zu Ehren, 5 
Ihm einen Beutel voller Geld: 

Den er, jo bald er ihn befommen, 

Zum gröften Schreden vieler Frommen, 


10 


15 


83 


or 


10 


st 


80 63. 64 





Nicht ohne Lächeln, angenommen. 

„Ihr Vorfahr, der beliebte Mann,“ 
Begann hierauf ein alter Meyer, 

„Herr Amtmann, nahm nicht einen Dreyer, 
„Allein den Beutel nahm er an!“ — — 
„Mein Borfahr war es wohl im Stande,“ 
Sprach diefer: „Es iſt offenbar, 

„Daß er der gröſte Mann im Lande 

„Und oftmahls unnachahmbar war.“ 


Der verzweiflende Schäfer. 


Du reiner Bach, der ſeine Quelle flieht 
Und über ſchattenreiche Gründe 
Den frummen Lauf durdy Klee und Blumen zieht ; 
Die Ruhe ſuch' ich hier, die ich nicht bey dir finde, 
Dein ſanft Gemurmel nährt mein Peid; 
Dein dunkler Rand ift mir ein Bild der Traurigfeit, 
Wo id) mid) ungeftört betrübe. 
Da flieh’ id) vor der Welt, vor mir flieht was ich liebe, 
Und ich, ich trage nod) des Lebens jchwere Laſt? 
D reiner Bad), umzirft mit Rofenbüfchen, 
Der meine Thränen aufgefaft, 
Ich will, o Bach, mein Blut zu deinen Wellen mifchen; 
Du jolft mich fterben jehn, der du mich leben jahit. 


Süſigkeit der Liebe. 


Die Götter thaten, ung zu neden, 

Schmertz, Sorgen, Krankheit, Mangel, Schwermuth 
Und alle Gattungen von bel 

Vorzeiten in Pandorens Büchſe; 

Allein Cythere, unſre Freundin, 

That ihren Sohn dazu: derjelbe 

Verſüſt uns num die UÜbel alle, 


81 


Serenens Unbeſtand. 


Verzehrt von Harm und Liebe, 
Ward Seladon zum Brünngen; 
Und wer des Brünngens trinket, 
Bergißet das Geliebte; 

VBergißt ſelbſt ſeinen Namen. 
Serenen zu vergeßen, 

Wollt' ich des Brünngens trinken. 
Vergebens. Denn fie hatte, 

Werl fie fo oft im VYieben 
Gewechſelt und getrunfen, 

Das Brünngen ausgetrunfen. 


Zuſchrifft 


au den Herrn A. R. H.. zu H. 


Dieſe blüthenvolle Schale 

Bring ich aus des Pindus Thale; 
Edler H — — nimm ſie an! 
Biß ich, ſproßen mir die Flügel, 
Von dem zweygeſpaltnen Hügel 
Kränze für did) holen kann. 
Götter, ſanft wie du, von Zitten, 
Thöbus, Aphrodite, Pan, 
Nahmen in beraudjten Hütten 
Einen Straus von Majoran 

Oft den Händen armer Hirten 
Lächelnd ab, und vochen dran. 


Meine Künſte find nur: veimen — 
Schätze jeh id) bloß in Träumen ; 
Wachend bin id) Seladon, 

Dächten aber Neid) und Ihron 
Kröſus oder Salomon 
Heute mir noch einzuräumen: 
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82 Is; 
So empfängen morgen jchon 
Deine Tugenden den Pohn. 
Wo der Mufen Quellen jchäumten, 
Dben auf dem Helifon 
Ließ ich, zwiſchen Yorbeerbäumen, 
Unter einen Pavillon, 
Did), aus Gold gegoßen jeten, 
Und die Worte drunter ätzen: 
Unferm deutihen Grandijon. 


Du und Sie, 


Galathea, wohin flog fie, die goldne Zeit, 
Da du, ohne Lakey und Pub, 

Abends, einzig geſchmückt mit deinen Grazien, 
In der Fallje* geſchlichen kamſt? 

Froh bey meinem Salat, den in Ambroſia 
Deine Reize verwandelten, 

Warfſt du damahls dich ſelbſt, fröhlicher Laune voll, 
In des glücklichen Jünglings Arm, 

Der, betrogen von dir, gänzlich ſich dir ergab. 
Damahls ſchenkten die Götter dir 

Rang und Schätze noch nicht; aber an ihrer Statt, 
Was ein Mädchen unjchägbar macht: 

Einen lachenden Wiß, herzliche Zärtlichkeit, 
Eine Brust, wie die Milch jo weiß, 

Und zwey Augen, verliebt, groß und verführeriid). 
Wer mit folchen entzüdenden 

Reizen wäre fein Schalt? Holdeſter Gegenjtand 
Meiner Yiebe, du wart es aud)! 


* Fallje iſt ein fchwarzes, langes und weites, ſeidnes Tuch, 
welches das Frauenzimmer an vielen Orten 3. B. zu Mannheim 
über ich wirft, und das Haupt und den größten Theil des 
Leibes, aujier den Augen, damit bebedt, wenn es im Negligee 
Jemand bejuchen, oder in die Kirche geben; unterweges aber 
doc von Niemand leichtlich erfannt feyn will. 
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Und ich liebete dich, Amor vergebe mir's! 
Darum, wahrlich! nicht weniger! 


Dieſem Leben voll Puft gleichet ihr jetiges 
Reich mit Ehren gekröntes nicht! 

Jener Schweizer, Madam, weiß wie das Schneegebirg”, 
Und breitichultrig, wie Herkules, 

Der, in ihrem Pallaft, lügend, am Thore fit, 
Ein ſymboliſches Bild der Zeit, 

Schreckt mit drohenden Blick, jego der lächelnden 
Amoretten und Grazien 

Leichte Truppen hinweg. Schüchtern umflattern fie . 
Jene Balken von Zedernholz 

Ihres Alkovs nidyt mehr. Ehemahls ſchlüpften fie, 
Einem Scwarme von Tauben gleich, 

Oft durch's Fenfter hinein; fcherzten und trippelten 
Um ihr jugendlid) Bettdyen her. 


Wahrlich, guädige Frau, diefe lebendigen 
Perſianiſchen Teppiche ; 

Diefes Silbergeſchirr, manches Prariteles 
Kunſtwerk; diefe hellglänzenden 

Kabinette, worinn Frankreich die ſiniſchen 
Künftler alle beſchämete; 

Diefe Betten von Mohr; diefe japanischen 
Prunfgefäße, zerbredjliche 

Wunder menſchlicher Kunſt; diefe demantenen 
Dhrgehänge, Geſtirnen gleid) 

Stralenftreuend bey Nacht; dieſer bezaubernde 
Staat und Hochmuth zuſammen iſt 

Eines Kußes nicht werth, den du mir Glücklichen 
In der Jugend gegeben haſt. 
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Madrigal. 


Zage, ſprach ich zu der Freude, 
Sage dody: was fliehftu fo? 
Hat man dich, fo fliehſtu wieder! 

Niemals wird man deiner froh! 


Sie erwiederte: Bedanfe 
Dennod) bey den Göttern did)! 
Wenn ich ohne Flügel wäre, 
Zie behielten mid) für jid). 


Opfer fir meine Freuude. 


Wann id) ein Yanım, ein Kränzchen, eine Taube 
Den Göttern des Olymps zum Opfer bring’, 
Erfuch ich fie, auf meinem Knie, im Staube, 
Um Reichthum nicht; er ift ein mißlich Ding! 
Erhaltet mir, fprech id), was id) empfieng. 

Ihr lenket ja, Unjterbliche, die Triebe 

Der Herzen. Ad}! bewahret biß ins Grab, 
Bewahret mir die Herzen die td) liebe; 

Und ſchlagt mir ſonſt, was eud) beliebet, ab! 


[Triofet.] 


Ein gutes Triolet zu machen, 
Gehört nicht zu den leichten Sachen. 
Vergebens bildet der fid) ein, 

Ein gutes Triolet zu machen, 

Den nicht die Pierinnen weihn. 

Ein feiner Satyr muß uns ladyen, 
Und Amor jelbit Gehülfe jeyn, 

Ein gutes Triolet zu machen. 





um 
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Der Preis der Schönheit. 


Zybele, die große Mutter, 

Gab in ihrem golden Haus 
Süngft den Göttern, ihren Kindern, 
Einen Ball und einen Schmaus! 


Nach den ernftlichjten Gejprächen 
Von Regierung diefer Welt, 
Ward in großen goldnen Scjalen 
Süßer Nektar aufgeftellt. 


Trunken zanften alle Götter 
Mit befebter Fantafey 

Ob mein Mädchen, oder Zypris 
Reizender und jchöner ſey? 


Tu befamft der Schönheit Apfel, 
Mutter Amors, vom Bulkan! 
Momus und die andern Götter 
Trugen ihn dem Mädchen ar. 


An feine Reime. 


Ihr Geſchenke der Natur, 
Aufgeſucht auf Berg und Flur, 
Klein von Geiſt, al3 wie von Yeib, 
Unfchuldvoller Zeitvertreib, 
Reime, meiner Jugend Ruhm, 
Und mein einzig Eigenthum; 
Bon Apollen nicht gezeugt, 
Von den Mufen nicht gejäugt, 
Kur an Amors Seit’ erdadıt, 
Kur in Fröhlichkeit gemacht, 
Wandelt, holde Kinderchen, 
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Ferne von Pedanterie, 

Immer mit den Grazien, 
Immer mit der Harmonie! .. 
Wenn euch Jemand Füffen will, 
O fo haltet niemahls fill! 
Fliehet mit Beſcheidenheit! 
Sagt, daß ihr, voll Niedrigfeit 
Keiner Küße würdig ſeid! 


An Olympen. 


Dein Peib ift Schön; noch ſchöner deine Zeele. 
Man fieht auf dic) vor taufend Frauen nur. 
Dein Mund entzüct und fingt, wie Philomele; 
Und was du fingft ift Negung und Natur. 
Hätteft du am Simois 

Zu der alten Zeit gelebet, 

O fo hätte Tyndaris 

Neben dir gebetet! 

Ein Blid von dir 

Hätt' ihr 

Den Piebling abgezwungen; 

Und Homer, gewiß! 

Hätte nur von dir gejungen. 


Grabſchrift. 


Ambroſius, der Prediger, liegt hier. 

In jedes Kind von Schönheit ſich verlieben, 
Verſtund der Mann, ſo gut, als ſein Brevier. 
Die Billets-doux, in ſeiner Noth geſchrieben, 
Beſtellete, durch jegliches Quartier 

Der Parochie, ſein Küſter Kaſimir; 

An Einem Tag zuweilen über Sieben. 

Nur Antwort drauf iſt immer ausgeblieben. 
GOTT geb’ ihm jet das Paradies dafür. 
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An Magifter Dumme, der ji beſchwerete 
daß ſich Dofter Stumm ein Werfen 
zueigne, das Er dod) verfertiget Habe. 


Magifter Dumm, ihr lärmt und ſchwört: 
„sc bin fein Scarletan; 

„Am Wenigjten jo ungelehrt, 

„Daß ich nicht jchreiben kann. 

„Das Buch vom Aitrolabium, 

„Das mir der Neider vaubt, 

„sit und verbleibt mein Eigenthum: 

„Und fam aus meinem Haupt‘. 


Ich glaub es gern, Magifter Dumm, 
Es kam aus euerm Haupt’! 
Hört aber ein Konſilium 
Minervens! Schenkts dem Dokter Stumm 
Zammt allem Stil und Stof: 
Zo heißt er bey dem PBublifum 
Ein ſchlechter Philojoph ! 


Henrich des 1V.en Abſchied von 
der ſchönen Gabricke. 
(Aus feinem Franzöfiichen.) 


Durchbohrt von tauſend “Pfeilen 
Entreiff’ ic mid) von dir, ins Feld. 
Die Ehre heit mid) eilen; 

Da mid) die Yiebe hält. 

Doc, Abjchied dir zu geben, 

O Gabrielle, weldye Pein! 

Ad) könnt' ich ohne Yeben 

Und ohne Yiebe jeyn! 
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Ercnot meint Krone, 
arerten Gewinn: 
RUnt idcatte ne Beione: 
ern Den aum dir te bin! 


m.oahre:z lin dem Noma 


nn... no In oa — er 
Tas Lehbenr sehn für Bd im Zireit! 
Tah Em: ift u men: 

u ea uwli,n 14 X cniq 

sm Io riel Sartiichke. 


Zinngedidt. 
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Yben, Zod! die Riigrimichait 
urch Wüſteneien voller Hecken, 

rängt uns, mit eines Stromes Krait, 
Hinab m Min gemeines Beden . . 
Solch Ende Toll mich nicht erichreden. 
Tadt Gold in einen Bündel ein: 

Yazt ihn in langen Flammen brennen! 
er Schade wird unmerflich ſeyn. 

ie Einbalirung wird allein ; 

Tod) nie das Gold verbrennen können! 
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Madrigal. 


Willſt du mich nicht glücklich machen ? 
Mich nicht küſſen? Mir nicht lachen? 
Sprach der reiche Pachter Beit .. 
Meine Freundin Adelheid 

Gab ihm ſittſam den Beſcheid: 

„Dich zu küſſen, div zu lachen, 
„Wart' ic) nur auf Zärtlichkeit: 
„Kannſt du die nicht kommen machen? 
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An die Frau von ... 


Hätt' ich eine Monarchie, 
Herzen kauft' ich mir fr fie. 
Diejes ift das reinſte Glücke 
Für ein tugendhaft Gemüth, 
Daß es ſich geliebet fieht. 
Erbt' ich aber vom Geſchicke, 
Wie Auguft und Antonin 

Gar den Erdkreis, gäb’ ich ihn 
Dod) im erften Augenblicke 


Für ein Herz, gleich) deinem Hin, 
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Vorwort. 


Im Schlussbande meines „Lessing“ habe ich mich 
bemüht, ohne Verleugnung des eigenen Standpunkts, 
das Bild J. M. Goezes unparteiisch gegen den Menschen, 
den Theologen, den Schriftsteller zu entwerfen. Wenn 
er nun selbst zu Worte kommt, so ist die Meinung 
nicht, als solle und könne der Prozess, in dem ein 
grosser Streiter den Wortführer der alten Orthodoxie 
niedergestreckt hat, umgestossen werden. Wir geben 
keine „Rettung“, legen aber zu Lessings Blättern die 
Urkunden seines Gegners. (ieschichte und Analyse ist 
hier nicht nöthig. Einige Beigaben werden zur Ab- 
rundung der Hamburgischen Polemik willkommen sein, 
zumal da sowohl die „Freywilligen Beiträge zu den 
Hamburgischen Nachrichten aus dem Reiche der Ge- 
lehrsamkeit“ als der „Beytrag zum Reichs-Postreuter“ 
vollständig nur als Unica erhalten sind. Erstere habe 
ich zu Weihnachten dank freundschaftlicher Vermitte- 
lung ©. Ü. Redlichs in seinem Hause benutzen können; 
letzterer ist mir von Herrn Bibliothekar Dr. Curtius 
in Lübeck ausnahmsweise zugeschickt worden, wofür 
ich bestens danke. 

Der Abdruck soll buchstäblich treu sein, ausser 
in offenbaren Satzfehlern, und Goezes eigenthümliche und 
eigenwillige Orthographie und Interpunktion, Flexion 
und Syntax nicht antasten. Die ersten Drucke aus 
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„Etwas Vorläufigem (I. in den Freywilligen Beyträgen 
17. Dezember 1777 Stück 55 f. 8. 433—447; IL. ebenda 
30. Januar 1778 Stück 61—063 8. 4S1—501) und den 
„Schwächen® (s. zu 77 10) sind herangezogen worden 
und haben, abgesehen von kleinen Varianten, einige 
Verderbnisse ergeben; so auch das NResssche Original 
und die Lessingschen Streitschriiten, denen gegenüber 
mit Goezes Weise, nicht ganz wörtlich zu citieren, ge- 
rechnet werden musste. Buchstabenverwechslungen durch 
den Setzer, n für u etc. habe ich stillschweigend ver- 
bessert, Für Schwabacher-Typen ist gesperrter Druck 
eingetreten. 85 dem | O a0 wurden | 13 10 bloße fehlt, 
siehe aber das richtige Citat 16 | 13 16 Ende, aber 
18 14 | 1536 ein (FB eine) | 165 macht (FB madıte) | 21 ar 
muß ich mich | 23 18 steht für FB 28082 im Heft 28 f. | 230 
FBS. 447 unterzeichnet Goeze. | 24 Fussnote Fehlt | 26 12 
jeinem | 27 5 ja fehlt gegen Ress und FB | 10 Zie gegen 
Ress und FB | ı5 den gegen Ress | 28 11-14 nehnten | lefen 
fie die | tragen | dagegen | zu ebenso u. s,. f, 2911 Er: 
ſcheinung 12 alfo auch nicht | 17 andern anders | 31 25 ſchmieß 
eegen Ress und FB und Goezes Brauch | 3238 Chriſti 
fehlt | 32 unanflösliche 33 18 dent, ich als unklar nach Resa 
gelindert | s# wahrfcheinlicher | 354 ſich aber ! 11 Johannes; 
fie | 37 genommen Ress | 36 6 jagen Ress | s könnte schon 
bei Ress Jeſu oder Ehrifti vor Auferſtehung ausgefallen 
sein. | 38 19 dem ! aa VYredchen Ress | ao mir es indeß Ress 

40 41 Ap. fehlt gegen FB | 416 Ölaubesartitel gegen 
FR | zweite Fussnote fehlt FB | 421 unfver gegen FB | a 
FB S. 501 unterzeichnet Goeze. | 43 14 bergeleiteten | 21 
einem | 47 19 zu Fehlt | 48 10 Welen | 18. 14 NP und ganze 
Zusatz Goezes | 50 # ihn | 10 Arage? | 545 Yurtzüge (oder 
lies nach Lessings Singnlar ſtrengem — bei Goeze auch 
jtrengen möglich — Vuftzugen 57 1 hm | 5035 ihn | 720 den 
siehe 11 | 76 4 ihrer | 77 10 das Stück ist vom 24. April 
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datiert (S. 585—592) | 14 den | 81 23 Yeute FB | 4 hinan— 
zufteigen FB | 3%. at Yente | 834 Munſterung als nd. Neben- 
form belassen | 89 4 innern | 9036 ganzen vgl. 9114 u. ö. 
' 918 Tag. 1 Tim. | 99 13 da, | 16. 17 öffentlichem Drude 
' 10527 feinem | 106 3 und 107 16 hätte befordert stehen 
bleiben sollen, denn die Form wechselt; s. 129 7 u, 6. 
| 10820 Dann | 1094 einer | 11036 ihn | 11215 gewiejen 
wie 1153 | 11737 niederträchtig? | 12126 fönte | 126» ſich 
fehlt | 128 26 der | 141 8 feinem | 145 10 einftweiles | 22 daß 
man | 32 Neicdhsgefegmäßige | 1473 daß ihm | 14819 ihn 
nie | 150 18 ihn 1575 Gottl. 167 23 ihm | 17111 wiirde 
| 1752 ihn | 17620 Symbola | 17833 Zeilen? | 18220 
wobis | a2 jollen | 35 Yaniticern siehe 179 15 | 184 10 weiter ? 
| 185 24 ff. petit gedruckt, damit die Seite reiche. 


Berlin, 20. Juni 1893. 


Erich Schmidt. 
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Mer jo kuͤhn ift, daß er thut Gott leugnen und Lügen 
itrafen in einem Worte, und thut joiches muthwillig wieder 
und uber das, fo er ein oder zweymahl ermahnet oder 
unterrichtet ift, der thut Gott in allen Worten leugnen 
und Ligen ftrafen. Darum heift e8 rund und rein, ganz 
und alles geglaubt, oder nichts geglaubt. Die heil. Schrift 
Iäft fich nicht trennen oder theilen, daß fie ein Stid 
jolte wahrhaftig, und das andre falich lehren und glauben 
laſſen. 


Vorerinnerung. 


Ag lege den Lejern in diefen Bogen verichiedene Auf: 
jäge vor. Die eriten beyden find bereit in den 
biefigen freywilligen Beyträgen zu den Nachrichten 

aus dem Neiche der Gelehriamfeit, Nr. 55:56, und Nr. 

61—63, d. 3. abgediudt. Da aber, wie ich vernommen, 

Herr Hofrath Leßing bereit3 gegen diefelben geichrieben 

bat, und dieſe Blätter nur wenigen zu Geficht fommen; 

io habe ich e3 rathjam gefunden, ſolche hier wieder ab— 
dtuden zu laffen, um aljo mehrere in den Stand zu ſetzen, 
meine und des Herrn 2. Gedanken vergleihen zu können. 

Der dritte Aufſatz war fir eben dieſe Blätter beſtimmet, 

mm aber war e3 fchidlicher, folchen hier gleich beyzufiigen. 

Die folgenden find durch die hernach herausgefommenen 

Leßingiſchen Schriften, (*) die legten namentlich gegen 

mich gerichteten ausgenommen, jo weit ich folche gelejen 

babe, veranlaffet worden. 

[v] Durh feine mittelbaren Angriffe auf unfre 
Religion und auf die heilige Schrift, veritehe ich den von 
ibm veranstalteten Drud der Fragmente, und die von ihn 
übernommene Advocatur des Verfaſſers derielben. Ich 
wil es ihm einräumen, daß die Gruͤnde, welche er hier 
zur Rechtfertigung ſeines Verhaltens in diefer Sache vor: 
wendet, etwas bemweijen, wenn er mir zugejtehet, daß eben 


(*) Geboren die Bogen: Leber den Beweis des Geiſtes 
und ber Kraft, und: Das Teftament Johannis, nicht 
dazu, jo muß ſich Herr L. darlıber erffären. 
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dieſe Gruͤnde hinreichen wuͤrden, ſein Verhalten zu recht— 
fertigen, wenn er Fragmente drucken ließe, in welchen die 
Gerechtſame des hohen Haufes, dem er dienet, die Ehre 
und Unſchuld der ehemaligen großen und unbeicholtenen 
Minifter deflelben, und jelbit des regierenden Herrn, fo 
angegriffen wuͤrden, als hier die Wahrheit der chriftlichen 
Religion, die Ehre und Unschuld der heil. Apoftel, und 
jelbft unfers ewigen Könige angegriffen wird, und wenn 
er und desfals von feinen Obern ein glaubwirdiges Zeug: 
nis darlegen würde, daß fie in diefem Falle mit feinen 
Rechtfertigungsgrinden zufrieden ſeyn wuͤrden. 

Durh feine unmittelbare Angriffe auf unſre 
Religion, verjtehe ich, jeine, den Fragmenten entgegen- 
gejegten Scheingrinde, welche mehr den Zwed haben, die— 
jelbe zu untergraben, zu ftirzen, wenigſtens fie lächerlich 
zu machen, [vJal3 fie zu vertheidigen: den bittern aber 
fraftlojen Spot, den er ber die bisherigen Vertheidigungen 
derjelben ausgeichuttet hat: infonderheit aber den Rath, 
den er und giebt, daß wir die Wahrheit unirer Religion 
vornemlich, ja allein auf das: poflidemus quia poflide- 
mus, grimden jollen. Ein eben fo kluger Rath, als wenn 
er den Bertheidigern einer Beltung rathen wolte, die me— 
tallenen Stanonen bey Seite zu Schaffen, und an deren 
Stat hölzerne aufzuführen. Ich rechne ferner dahin fein 


25 Vorgeben, daß nicht alles, was in der heil. Schrift ent- 


halten iſt, von Gott eingegeben jey, und daB der Beil. 
Geiſt dabey nicht weiter gethan habe, ald daß er die 
Verfaſſer angetrieben, daß ein jeder die Sade jo nieder: 
ichreiben muffen, wie er fich folche vorgeftellet, daher denn 
nothwendig zwiichen ihnen Widerſpruͤche erfolgen muͤſſen: 
denn eben damit ſucht er den Fels deö veiteren prophe: 
ttihen und apoftolifhen Worts, in einen nichtswuͤrdigen 
Sandhaufen zu verwandeln, und giebt einem jeden Wider: 
wärtigen das Necht, die göttliche Eingebung der Stellen, 


5 aus welchen wir die Slaubensartifel beweijen, vor der Fauſt 


weg abzuleugnen. Sind die erihrödlihen Worte in dem 
Beweiſe des Geiftes und der Kraft, S. 11: meine ganze 


En 
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Vernunft ftreubet ſich [vı] gegen den Sat, daß Gott einen 
Sohn Habe, der mit Ihm gleiches Weſens jey, aus Herr 
Leßings Feder gefloſſen; jo fan man aus denfelben nicht 
allein einen volftändigen Abriß der Leßingiſchen Theologie 
und Religion herleiten, jondern man fan auch zum voraus 
jehen, was er und auf die Stellen, mit welchen wir dieſe 
allerwichtigfte Grundwahrheit unſrer Religion bemeifen, 
antworten werde. 

Daß dieſe Angriffe, und zwar im recht hohen Grabe 
feindjelig find, darf ich wol nicht erjt beweiien, und 
derjenige wurde fich jelbft bey allen Freunden und Ber: 
ehrern des Herrn 2. lächerlich machen, der aus denjelben 
beweijen wolte, daß er gegen Die chriftliche Religion auch 
nur gleichgültig gefinnet, oder gar ein Freund und Ver: 
ehrer derjelben ſey. 

Die Art, wie Herr Leßing ftreitet, iſt ſonderbar. 
Seine Bemühungen gehen nicht dahin, den Verftand feiner 
Leſer durch Gruͤnde zu uͤberzeugen, fondern fich ihrer Phau— 
tafie durch allerhand unerwartete Bilder und Anjpielungen 


zu bemächtigen. Er beitimmet daher nichts durd richtige : 


Erklaͤrungen, er fihret nie einen grimdlichen und ein- 
leuchtenden Beweis, jondern er fpielt beftändig mit Gleich: 
niffen, Inftanzen und Antitheien. Er [vu] nimt die Worte 
in verſchiednen Bedeutungen, und gerade jedesmal in ders 
jenigen, von welcher er ſich die meiſte Hofnung macht, 
daß fie am erften blöde Augen blenden werbe, Er erlaubt 
fih Sophiömen, Eaquivocen und Fallacien, 

Vielleicht entichließe ich mich, wenn ich feine wichtigere 
und nothwendigere Geichäfte habe, aus den neueſten 
Schriften des Herrn L. die Bilder und Gleichniffe aus: 
zuziehen, von denjelben nach dem Alphabethe ein ordents 
liche8 Regiment zu formiren, und alddann dieſe Leßingi— 
chen irregulairen Trouppen und Marodeurd, die Muſte— 
rung vor dem gefunden Meenjchenveritande durchgehen zu 


laffen. Hier werben jeltiame Geſtalten zum Vorſcheine & 


fommen. Ich habe in dem folgenden, mit feinen ſchad— 
haften und morjchen Sturmleitern, mit feinen zwanzig— 
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mal zuruͤckgeſchlagenen Soldaten, (*) die aber zum ein und 
zwanzigſtenmale zurid fommen, und mit fiegen helfen 
jollen, bereit3 eine Probe gemacht, und ich veripreche 
meinen Leſern und mir von dieſer Arbeit viel Vergnügen. 

[vın]) Es ift wahr, daß die Lehriäge der chriftlichen 
Religton nicht jo bewiejen werden können, als der Sak: 
zweymal zwey ift vier. Allein jo jollen fie auch nicht be= 
wieien werden. Denn wenn fie alio bewiejen werden 
fönten und folten; jo wirde die menschliche Freyheit daben 
völlig zu Grunde gehen, und es wuͤrde alödann heißen: 
entweder Chrift, oder ind Dolhaus! Auf ſolche Weile mil 
unser Jeſus feine Junger mahen. Der Weg, den Er 
uns Joh. 7, 16, 17. angewieſen hat, und auf melchem 
wir zur Weberzeugung von der Göttlichfeit feiner Lehre 
fommen follen, iſt von ganz andrer Art. Das innere 
Zeugnis des heiligen Geiftes, welches fih durd die Kraft 
der heil. Schrift an den Seelen derer ofienbaret, welche 
der Wahrheit nicht mutbwillig mwideritreben, (vielleicht iſt 
dieſes dem Herrn 2. lächerlih? auf feine Gefahr!) muß 
bier nothiwendig die Ehre behaupten, unjer Herz in der 
Mahrheit Gottes vejt zu maden. Auf dieſem Wege find 
Millionen Chriſten zu ihrer ewigen Ruhe eingegangen. 
Ach erfuche den Herrn 2. um feines ewigen Heyl3 willen, 
diefe Vorftellungen in reife Erwägung zu nehmen, ebe 
er die Feder anſetzet, um die Beweiſe fir die Wahrbeit 
der chriitlichen Neligton zu verhöhnen. Wil er indeilen 
diefen von dem [ıx] Geifte Gottes jelbit angewiejenen Weg 
der Wahrheit und Gerechtigkeit verläftern, und feinen Wig, 
den Gott ihm zu einem ganz andern Gebrauche verlichen 
hat, verichwenden, um unjchuldige Herzen zu drgern, fie 
von dieſem Wege abzuführen, und ihre Sinne zu ver— 
blenden, daß fie die Herrlichfeit de HErrn, der fie er- 
kauft hat, nicht jehen; jo wird fein Urtheil nicht ſaͤumen, 
und Ehrliten, die willen, an men fie glauben, werden feine 


(*) Zum Unglüde hat Herr Lefing nicht bemerkt, daß ihnen 
gleich bey der erjten Attaque die Köpfe weggeichojien worden. 
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unglüdlichen und ihm ſelbſt Auferft verberblichen Unter: 
nehmungen, mit innigem Mitleiden anjehen, und fir ihn 
deſto herzlicher beten. 

Ob ich es nöthig finden werde, auf die letzten, 
namentlich gegen mich gerichteten Schriften des Herrn L. 
zu antworten, oder ob ich ihm, wenn ich finde, daß es 
ohne Nachtheil der Wahrheit gejchehen fan, die Ehre, 
das legte Wort zu haben, laſſen far, daruͤber werde 
ih mid, g. ©. nach dent Feſte entichliejen. So viel 
fan ich zum voraus jagen: werde ich in diefen Blättern 
eben die Logik finden, welche Herr 2. in den uͤbrigen, 
die Fragmente betreffenden Schriften gebraucht hat; Jo 
ift er feiner Antwort wirdig. Denn Sophismen, Equi— 
bocen, Fallacien, faliche, und ſchwache Leſer blendende 
Bilder, ftat der Grunde, Schlüffe und Ariomen, aus viel: 
[x ]deutigen, und von ihm nicht beftimten Worten, Hohn 
und Naſeruͤmpfen ber die Gegner, haben in der gelehrten 
Welt eben den Werth, den falfche Würfel in der birger: 
lihen haben. Die Theaterlogif, und die Logik, welche 
in theologischen Streitigkeiten, infonderheit in denen, welche 
die Wahrheit der chriftlichen Religion entjcheiden follen, 
gebraucht werden muß, find himmelweit unterfchleden. Die 
erste fan auf die Zufchauer große Wirkung thun, und die: 
jenige, welche Göthe in jeiner ſchaͤndlichen Stella gebraucht 


hat, um die Hurerey und Vielweiberey zu rechtfertigen, : 


hat öfter8 den Zufchauern ein laute Jauchzen und ein 
heftiges Klatichen abgelodet. Allein alle Rechtichaffene ver: 
abicheuen jolche auf dem theologtichen Kampfplatze, fo wie 
fie in juriftiichen Streitigkeiten die Chikane verabjchenen. 


An ber Theaterlogif ift Herr 2 ein großer Meifter, aber : 


er hat von derjelben im jeinen bisherigen, in ein ganz 
anderes Feld nehörigen Schriften, beitändig Gebrauch ge: 
macht, auch das Vergnuͤgen genoffen, daß die Wißlinge, 
und daß alle diejenigen, welche jchon lange gewuͤnſcht haben, 
daß der Heilige in Ifrael bey uns aufhören möchte, fir 
Freuden, daß er endlich ihre Wuͤnſche erfuͤllet, und fich in 
jeis[xılner wahren Gejtalt gezeiget hat, ihn mit lauten 
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Jauchzen und freudigem Haͤndeklatſchen empfangen haben. 
Allein es werden ſich Maͤnner finden, die ſeinen Fechter— 
ſtreichen mit gehoͤrigem Nachdrucke zu begegnen wiſſen, 
und die ihm zeigen, daß er mit ſeiner Uebertragung der 
Theaterlogik, auf den theologiſchen Kampfplatz, ſelbſt, die 
vom Ariſtoteles jo hoch verbotene nerazucıv &ıs ο Yeavoz 
begehe, mit welcher der Verfafler des Bogen: lieber den 
Beweis des Geiftes und der Straft, den Herrn Dir. Schuman, 
aber zu feiner eignen Schande, zu verwirren gejucht Hat. 

Beyläufig eine Probe von der Theaterlogif des Herrn 
2. Er jchreibt in dem Aten Stud der Benträge, S. 495: 
„Das Chriſtenthum war, ehe Evangeliften und Apoſtel 
„geichrieben Hatten. Es verlief eine geraume Zeit, ehe 
„Der erſte von ihnen jchrieb; und eine jehr beträchtliche, 
„ehe der ganze Kanon zu Stande fam. Es mag alſo 
„von diefen Schriften noch jo viel abhängen; jo fan doch 
„unmöglich die ganze Wahrheit der Neligion auf ihnen 
„beruhen. War ein Zeitraum, in welchem fie bereits io 
„ausgebreitet war, in welchem jie bereits fih fo vieler 
„Selen bemaͤchtiget hatte, und in welchem gleihwol noch 
„kein Buchltabe aus dem aufs[xu]gezeichnet war, was 
„bis auf uns gefommen: jo muß es auch möglich ſeyn, 
„Daß alles, was die Evangeliſten und Apoſtel geichrieben 
„baben, wiederum verloren gienge, und die von ihnen ge— 


* „lehrte Religion dennoch bejtände.“ 


Ich geitehe es gern, daß diefer Schluß eine große 
Kraft babe, Shwahe Selen zu uͤberraſchen. Wenn Herr &. 
denſelben einem Freygeiſte auf dem Theater in den Mund 
legte; ſo wuͤrde unfehlbar ein lautes Geklatſche von allen 


denen erfolgen, welche ohnedem die Bibel ſchon laͤngſt 


gern aus der Welt geſchaffet hätten, nur nicht willen, wie 
ne es anfungen follen. Wenn aber ein Dann, der auch 
wir geſunden Menichenveritand hat, den Grundjag: War 
ein Zeitraum u. ſ. to, und die Folge: jo muß e8 auch 


udalich ſeyn, u. ſ. f. mit einander vergleicht, und unter: 


mat, od, und wie Die legte aus dem erften fließet: io 
fun er nicht anders denken, als daß Herr 2. jeine Leſer 


für Kinder anfehen muffe. Ich wil die Sache mit einem 
Bilde aufklären, Herr 2. wird folche® um jo viel weniger 
an mir tadeln, da jeine größefte Stärke in dem Gebrauche 
dieſer Methode beftehet, und ich bin hier dazu um jo viel 
mehr dazu berechtigt, da ich in dem eriten Mufjaße Die 
Grunde angeführt habe, [xıı] durch welche diefer Trugſchlus 
über einen Haufen geworfen wird. 

Wie wenn ein Reijender, der zum eriten mahle auf 
die Elbe füme, wo jie Ebbe und Fluth hat, jähe, daß 
das Schiff ohne Segel gienge: er bemerkte die Ebbe nicht, 
md wirde gewahrt, daß der Schiffer nun bei) unveränder: 
em Winde dennoch die Segel aufipannete, und er wolte 
jagen: wozu ift das nöthig, da das Schiff bisher ohne 
Segel gegangen iſt; jo fan es ferner ohne Segel gehen: 
wurde diefer Schlus des Neifenden nicht eben jo buͤndig 
ſeqn, als der, den Herr L. macht? und wie wuͤrde ſich 
bier ein vernuͤnftiger Schiffer verhalten? Er wuͤrde erſt 
'eine nothwendigen Geſchaͤfte beſorgen, und alsdenn gelegent— 
ııh dem Reiſenden ſagen: Herr, ſehet ihr denn nicht, daß 


th der Yauf des Waſſers verändert hat, daß der Strohm, ? 


der vorher dorthin lief, und gegenwärtig gerade entgegen 
fomt. Wolte alsdenn der Reijende bey feinen fuͤnf Augen 
bleiben, und jagen: meine ganze Vernunft jtreubt ich 
aegen den Satz, daß dad Mailer Berg an laufen jolte; 


jo würde der Schiffer am fingften handeln, wenn er es : 


ver Zeit und Erfahrung nberlieffe, feinen Paſſagier eines 
or] beſſern zu belehren, er möchte wollen oder nicht. 
Wil Herr 2. durchaus nicht einjehen, daß dadurd, 
daß die ummittelbare Cingebung des heil. Geiites, aus 
welher die Apoſtel redeten, daß die MWundergaben, mit 
velhen fie die don ihnen gepredigten Geheimnilje Des 
Slauben3 beftätigten, in der Kirche aufhöreten, eine ſolche 
Beränderung im derjelben vorgegangen, wodurch eine ges 
‚hriebene Offenbarung, zur Fortpflanzung und Erhaltung 


der Lehre und Geſchichte derſelben, ſchlechterdings noth- © 


wendig wurde; To ilt von ihm nichts weiter zu hoffen, 
ad der beite Rath iſt dieſer, dab man ihn feinem Dunkel 
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uͤberlaſſe. Vielleicht thut Funftig die Zeit dasjenige, was 
gegenwärtig auch die ftärfiten Grunde bey ihm nicht aus— 
richten können, da er es fich einmahl vorgeieget hat, feine 
Phantaſien durchzulegen. 

Der Ton, aus welchen Herr 2. fpricht, it durch— 
gangig To stolz, und die Art, wie er jeine Gegner be= 
handelt, jo verachtend, fo mwegwerfend, jo höhnend, daß 
jelbjt einige [xv] feiner ‚sreunde befennen, daß er, wenn 
er auch eine beifere Sache hätte, al® er wirfli bat, 
dennoch jolche allein dadurch völlig verderben, und billig 
denfenden Gemuͤthern unerträglich fallen wuͤrde. Er ift ein 
wahrer Chineſer. Er allein hat zwey Augen. Seinem 
Fragmenten-Schreiber geftehet er eines zu. Alle übrige 
aber, die von der Gruͤndung der chriftlihen Religion an 


> bi$ bieher anders gedacht haben, und anders denken, als 


er und fein Fragmenten-Schreiber, find, doch Gott Iob 
nur nach feinem Urtheile, blinder, als Maulwuͤrfe. 

Sch habe bey dem erjten Anblide der Fragmente be— 
forget, daß fie die Klippe ſeyn wuͤrden, an welcher der 
bisherige Ruhm de3 Herrn Leßings jcheitern wird. Der 
Ausgang wird meine gegrimdete Vermuthung rechtfertigen. 
Gott gebe, daß er, noch zu dieſer jeiner Zeit bedenken 
möge, was zu feinem Frieden dienet, damit er durch den 
unbejonnenen Druck [xvı] der Läfternden Fragmente, wo— 


5 durch er der ganzen Chriftenheit in das Angefiht Hohn 


geiprohen, und durch jeine eignen feindjeligen Angriffe 
auf die chriftlihe Religion und auf die Heilige Cchrift, 
nicht3 mehr verlieren möge, als dieje Seifenblafe. 


Hamburg, den 7 April, 1778. 


Goeze. 


J. 

(v5 ift vor einiger Zeit eine Schrift an das Yicht ge— 
treten, von welcher ich gegenwärtig, aus gegrimdeten Ur— 
jahen, feine mähere Anzeige geben wil, als diefe: Sie 
beitehet aus zween SHaupttheilen. Der erite enthält Frag: 
mente, welche Angriffe gegen die heiline Schrift darlegen, 
und der zweite, Gegenſätze des Herrn Herausgebers dieſer 
Fragmente, gegen Ddiejelben. 

Der Herr Herausgeber iſt eben jo wenig mit den 
bieherigen MWiderjachern, ala Bertheidigern der chriltlichen 
Religion zufrieden. Er jagt ©. 496: „Es iſt falich, daß 
‚bon alle Einwuͤrfe gejagt wären, noch falicher iſt es, 
„dah fie alle ſchon beantwortet wären. Seichtigfeit und 
‚Spötteren auf der einen Seite, hat man nicht felten mit 
„Stolz und Najerimpfen auf der andern erwiedert. Man 
„bat fih sehr beleidigt gefunden, wenn der eine Theil 
[2], Religion uud Nberglauben fir eins genommen: aber 
„man hat fih fein Gewiffen gemacht, Zweifel für Un: 
„glauben, Begnuͤgſamkeit mit dem, was die Vernunft jagt, 
‚fir Ruchlofigkeit auszufchregen. Dort hat man jeden 
„Bottesgelehrten zum Pfaffen, hier jeden Weltweiien zum 
„Botteslengner herabgewuͤrdiget. So hat der eine und 
„der andre feinen Gegner zum Ungeheuer umgeſchaffen, 
‚und ihn, wenn er ihm nicht befiegen können, wenigiteng 
„Für vogelfrey erfläret Wahrlic er fol noch erjcheinen, 
‚auf beyden Seiten fol er noch ericheinen, der Mann, 
„melder die Religion jo bejtreitet, und der, welcher die 
„Religion fo vertheidigt, als es die Wichtigkeit und Würde 
‚des Gegenitandes erfordert.” 
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Es iſt hart, auf dieſe Art die Feinde der Religion 
und die Vertheidiger derſelben in eine Klaſſe zu werfen. 
Was der Herr Herausgeber hier niedergeſchrieben, ſol ein 
Reſultat ſeyn. Was iſt ein Reſultat ohne vorher gegebene 
Induction? ein Machtſpruch, welchem der Leſer einen 
blinden Beyfal geben ſol: welchem er aber mit voͤlligem 
Rechte ein bloßes: negatur, ergo probetur, entgegen 
iegen fan. Und wenn es hoch komt, jo iſt es ein Schlus 
von einzelnen Fällen auf das Algemeine. Ich wil es 
einräumen, daß einige Vertheidiger der chriitlichen Religion 
fih der, von dem Herrn Herausgeber gerigten Fehler, 
ichuldig gemacht haben; verdienen fie darum alle ver: 
worfen zu werden? Und der ganze Vortrag des Herrn 
Herausgeber ift doch augenſcheinlich jo eingerichtet, daß 


5 der Leſer da3 Arge, das er von einigen jagt, von allen 


denken jol. Der Schluß: wahrli er fol noch ericheinen, 
u. 7. f. [3] leugnet nicht nur, daß die Religion noch nicht 
fo angegriffen worden, als es die Wichtigkeit und Wurde 
de3 Gegenstandes erfordert, fondern auch, daß fie nod 
nicht auf dieſe Art vertheidiget worden, und ſolches durch 
den algemeinften Ausſpruch, der möglih iſt. Nach allen 
Srundjägen der Logik muß der Herr Heraudgeber erſt den 
Beweis des lebten Satzes durh eine volitändige und 
buͤndige Induction fiihren, che er von feinen Leſern ver: 


> langen fan, daß fie jolchen als einen, auf unbeweglichen 


Gruͤnden beruhenden Urtheilsipruch, annehmen jollen. 
Meine Abſicht ift gegenwärtig nicht, uͤber die, in den 
Fragmenten enthaltene Angriffe, oder über die, in den 
Srundiägen befindlich jeyn jollende Vertheidigung der chrift- 
lichen Religion, eine genaue Unterfuchung anzuftellen. Dieſes 
fan und wird zu einer andern Zeit geichehen. Wenigſtens 
kan die in den Abhandlungen uber wichtige Gegen: 
tände, des Herrn Jacobi, im 3 Th. befindliche vor: 
treffliche und buͤndige Unterſuchung von dem eigents- 
lihen Character und Vorzüugen der Bucher des 
alten Teſtaments, zu einer vorläufigen Cinleitung 
Dazu dienen, und manches aufflären, was bier verwirret 


13 


und verdunfelt worden. Ich werde gegenwärtig nur tiber 
eine Stelle des Hrn. Herausgebers, welche vermuthlich die 
Grundlage zu den Gegenjägen enthalten fol, eine 
kurze Unterjuchung anitellen. Es iſt folgende, ©. 495. 
„Der Buchftabe ift nicht der Geilt, und die Bibel 
„it nicht die Neligion, folglih find Einwuͤrfe gegen den 
„Buhrtaben, und gegen die Bibel, nicht [4] eben auch Ein 
„mirrfe gegen den Geift, und gegen die Neligion.“ 
„Denn Die Bibel enthält offenbar mehr als zur 
„Religion gehöriges; und es ijt bloße Hypothes, daß fie in 
‚dieſem Mehrern gleich ıumfehlbar ſeyn muͤſſe. Auch war 
„die Religion, ehe eine Bibel war, Das Chriftenthum 
„war, ehe Evangeliiten und Apoſtel gejchrieben hatten. 
„&3 verlief eine geraume Zeit, ehe der erite von ihnen 
„Ihrieb, und eine beträchtliche, che der ganze Kanon zu 
„Stande fam. Es mag alio von diejen Schriften noch To 
„viel abhängen; fo fan doch unmöglich die ganze Wahr: 
„beit der Religion auf ihnen beruhen. War ein Zeitraum, 
„in welhem ſie bereit3 jo ausgebreitet war, in welchem 


„He bereits jich jo vieler Selen bemächtiget hatte, und in : 


„welchen gleihwol nod fein Buchitab aus dem von ihr 
„aufgezeichnet war, was bis auf und gefommen: jo muß 
„3 auch möglich jeyn, daß wenn alles, was Evangeliften 
„und Apostel geichrieben haben, wiederum verloren ginge, 


„die von ihnen gelehrte Religion, doch beſtuͤnde. Die : 


„Religion ift nicht wahr, weil die Evangeliſten und Apoſtel 
„Me lehreten; ſondern fie lehreten fie, weil fie wahr ift. 
„Aus ihrer innern Wahrheit miffen die jchriftlichen Ueber— 
„eferungen erkläret werden, und alle jchriftliche Ueber: 
„Lieferungen können ihr feine innere Wahrheit geben, wenn 
„Ne feine hat.” 

Ich finde in diejer ganzen Stelle auch feinen einzigen 
Sag, den ich in der Verbindung, in welcher er hier ftehet, 
fir richtig erkennen koͤnte. Der Herr Herausgeber hat fie 


war alle alö lauter Ariomen dahin gepflanzet, aber einige : 


davon beduͤrfen aller:[5]ding3 noch einen jehr itarfen Beweis, 
bie übrigen, und das find die meiften, find erweislich falſch. 
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Es iſt eine weſentliche Pflicht eines Weltweiſen, daß 
er die Worte, welche die Hauptbegriffe in ſeinen Saͤtzen 
ausdruͤcken, richtig und beſtimt erklaͤre, und den Leſern 
ohne alle Zweydeutigkeit auf die beſtimteſte Art, die moͤg— 
lich iſt, ſage, was er ſelbſt dabey denket, und was der 
Leſer dabey denken ſol. Der Hr. Herausgeber redet vom 
Buchſtaben und Geiſte, von Bibel und Religion, 
von dem, was zur Religion gehörig und nicht 
gehörig tft, ohne die Begriffe diefer Ausdruͤcke, unter 
welchen doc die meiften vieldeutig find, im allergeringften 
zu beitimmen, Was fan daher anders entitehen, als zwei— 
deutige, unbeftimte, ſchwankende und irrige Site? Es 
wird fich dieſes augenjcheinlich zeigen, wenn wir einen nach 
dem andern, bejonders betrachten. 

1. Der Buchſtabe ijt nit der Geift, und 
Die Bibel iſt nicht die Religion. Die beyden Aus- 
drude, Buchſtabe und Geift, wenn fie einander ent— 
gegen gejeget werden, find Ausdruͤcke, welche der Bibel 
allein eigen find, 2 Kor. 4, 6. In dieſem Berftande 
finden wir jolde bey feinem andern Schriftiteller. Hier 
heilt der Buchſtabe das Geſetz, der Geiſt aber dad Evan— 
gelium. Nimt der Hr. 9. dieje Worte aber auch in dieſer 
Bedeutung? nein! jondern da er zween Säße: der Buch— 
ſtabe iſt nicht der Geift, und die Bibel ijt nicht 


5 die Religion, zujammen feßet, welche identiſche Säge 


jeyn ſollen; jo jagt er damit zugleih, daß er durch ben 
Buchſtaben die Bibel, und durd den Geift, [6] die Religion 
wolle veritanden wiſſen. Nach dieſer Erklärung getrane 
ih mir die Gegenjäte zu behaupten: der Buchſtabe ift 
der Geiſt, und die Bibel ift die Religion, und 
jolches mit eben dem Grunde, mit welchen Jeſus jagt: 
die Worte, die ich rede, find Geiſt und Leben. 
oh. 6, 63. Das Wort, Religion, fan entweder ob— 
jective, oder fubjective genommen werden. Im eriten 
Verftande bedeutet folches diejenigen Lehriäge zufammen 
genommen, welche ein Menich erkennen und ald Wahrheit 
annehmen muß, der fich gegen Gott gebührend verhalten 
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wil: und in dem zweiten Verjtande bedeutet jolche3 die 
Gemuͤthsfaſſung, und das Verhalten eines Menjchen, welche 
er im Verhäftniffe gegen Gott, zu haben, und zu beweijen 
ſchuldig ift. Natürlicher Weife fan der 9. 9. durch den 
Buchſtaben und durch die Bibel nichts anders verftehen, 
als was die Gotteögelehrten die innere Form ber heil. 
Schrift nennen, nemlih den Sin und Perftand der, 
mit Worten ausgedruͤckten Säte, und den daraus ent: 
jpringenden Zuſammenhang der Gedanken und Vorftellungen, 
welche durch die heil. Schrift, ihrem Endzwecke gemds, bey 
den Menichen hervorgebracht werden jollen. Da nun dieje 
Säße ber heil. Schrift, und der daraus entipringende Zus 
fammenhang der Gedanken und Vorftellungen von unferm 
Verhältnige und Verhalten gegen Gott, die Religion, ob» 
jective genommen, ausmachen; jo ijt allerdings! der Buch: 
ftabe der Geift, und die Bibel ift die Religion. 
Iſt nun die Erfäntnis, die Öefinnung und Gemuͤthsfaßung 
eined Deenfchen, dem Spiteme der Glaubenölehren und 
Lebenspflich:["|ten der heiligen Schrift gemaͤs; fo fan 


ih mit Recht jagen: ein folcher Menſch hat die Religion : 


der heil. Schrift. Was find aljo die Antithejen des Hrn. H.? 
jpielender Wig? oder Wahrheit? 

2. Folglich find die Einwuͤrfe gegen den 
Buchſtaben, und negen die Bibel, niht eben aud 
Ginmwürfe gegen den Geift und gegen bie Reli: 
gion. Eine Folge, welche nothwendig die Natur des 
Grundfages haben muß, aus welchen fie hergeleitet wird. 
Sener iſt falſch, aljo fan dieje nicht wahr jeyn. Da nad) 
der Erklärung, welche ih vom Buchſtaben und Bibel, vom 


Geift und Religion gegeben habe, und weldhe der Hr. 9. : 


auch nothiwendig annehmen muß, wofern er nicht etwas 
ganz unbebeutendes gelagt haben wil, beyde, Buchſtabe 
und Geift, Bibel und Religion, eines find; fo muͤſſen 
auch die Einmwirfe gegen den Buchitaben, Einwirfe gegen 


den Geift und Einwuͤrfe gegen die Bibel, Einwürfe gegen * 


die Religion ſeyn. Ich wil die Sache dur eine Inſtanz 
erläutern. Wir wollen den Willen eines Herrn, nad 


or 
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welchem ſich feine Unterthanen verhalten jollen, die Landes: 
ordnung nennen, das Bud aber, in weldes er feine 
Vorſchriften verfaffen laiten, mag die Landesverfaffung 
heißen. Wenn mun ein Unterthan gegen die legte Ein- 
wuͤrfe machte, um folche ihres Anfehens zu berauben, und 
er wolte gegen jeine Richter jagen: Die Landesverfaffung 
tft nicht die Landesordnung, Einwuͤrfe gegen die erfte, 
find alfo feine Einwuͤrfe gegen die legte; wuͤrde eine folche 
Antitheje eine Kraft haben, ihn zu rechtfertigen? 

Is] 3. Die Bibelenthält offenbar mehr, als 
zur Religion gehört. In diefem Sate liegen zween 
Süße. Einmal, die Bibel enthält dad, was zur Religion 
gehört. Zweytens, fie enthält mehr, als zur Religion ge 
hört. In dem erſten Sate räumet der Herr Herausgeber 


5 da3 ein, was er in dem bvorgehenden geläugnet hatte. Ent: 


hält die Bibel das, was zur Religion gehört; jo enthält 
fie die Religion, objective, jelbit. Und der zweyte Sat 
fan zugegeben werden, wenn man einen Untericheid macht, 
zwiichen dem, was zur Erläuterung und Beftätigung der 
Hauptiäge, welche eigentlich) da3 Welen der Religion aus— 
machen, gehöret. Sol aber diefer Sat der Bibel zum 
Nachtheile gereihen; jo ift er völlig unfräftig, eben fo 
unkräftig, al® wenn ich jagen wolte: Wolfs Syitem ber 
Mathematik enthält Scholia, und dieſe verringern den Werth 


> Deiielben. 


4, Es iſt bloße Hypotheje, daß die Bibel 
in dieſem Mehrern glei unfehlbar jey. Nein! 
dieſes ift nicht Hypotheſe, ſondern unwiderſprechliche Wahr: 
heit. Entweder dieſes Mehrere iſt von Gott eingegeben, 
oder wenigſtens gebilligt, oder nicht. Iſt das erſte, ſo 
iſt es eben ſo unfehlbar, als das weſentliche Nimt man 
aber das letzte an, ſo verlieret das erſte auch alle Zu— 
verlaͤßigkeit. Welcher großer Herr wuͤrde es zugeben, daß 
diejenigen, denen er es aufgetragen hätte, eine Landes— 


> verfaflung nach feinem Willen abzufailen, wenn es aud 


nur zur Erläuterung und Beftätigung dienen folte, aus 
ihrem eigenen Gehirne jolche Dinge mit einfließen ließen, 


, 
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welche er ſelbſt fur falſch und unrichs[oJtig erkennete. 
Wuͤrde, wenn folches den Unterthanen befannt wuͤrde, 
oder wenn fie im Stande wären, ſolches zu entdeden, 
nicht feine gefamte Landesverfaſſung dadurd alles An— 
jehen verlieren? Wer fol bey der Bibel vet ſetzen, was 
darin unfehlbar ift, und was zu dem Mejentlichen oder 
Mehrern gehört? Wir fehen die Folgen dieſer verderb— 
lihen Meinung ſchon mehr als zu deutlid. Es finden 
fih Ihon manche fogenante Gottesgelehrte, ſelbſt in unfrer 
Kirche, welche von dem Mehreren und nicht Unfehlbaren 
eine ſolche Nehnung machen, daß fie uns von dem Wejent- 
lichen, oder von dem, was zur Religion gehört, nichts 
mehr, als die Grundjäge der natirlihen Theologie uͤbrig 
laſſen. Ghriftus weiſet die Juden auf die Schrift, ohne 
Einschränkung, und jagt: fie zeuget von mir. oh. 5, 39. 
Paulus behauptet von aller Schrift, (er nimmt offen= 
bar diejen Ausdrud in dem eminenten Verftande, in wel: 
hem ihn dazumal alle Juden und Ghriften nahmen) daß 
fie von Gott eingegeben, und nuͤtze ſey zur Lehre, zur 
Strafe, zur Beilerung, zur Züchtigung in der Gerechtig— 
feit. 2 Tim. 3, 16. Petrus meilet und auf das veitere 
prophetiihe Wort, 2 Bet. 1,19. und verjteht dadurch den 
ganzen Kanon, jo wie er damals von Juden und Chriften 
angenommen wurde. Sie haben aljo die neue Weisheit 
entweder gar nicht gewuſt, oder tuͤckiſch verſchwiegen. Eines 
von beyden muß derjenige annehmen, der es fir bloße 
Hypothes erklärt, daß alles, was in der heiligen Schrift 
enthalten ift, gleich unfehlbar ſey. 

5. Auch war die Religion, ehe eine Bibel 
war. Mber doch nicht, ehe eine Offenbarung [10] war. 
Freylich konte diefe Offenbarımg das noch nicht in ſich 
fallen, was hernach in der Bibel enthalten war; fie faſſete 
aber doch alles in fich, was die Menfchen, denen fie mit- 
netheilet wurde, nach den Abfichten Gottes, von Gott, und 
bon der Art und Weiſe, wie fie Ihn verehren folten, wiſſen 
muften. Da nun Offenbarung und Bibel, in Abficht auf 
dag Weſentliche, eben das find, da der Unterſcheid BEN 
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beyden blos in zufälligen Nebendingen bejtehet; To jagt 
der Sag: die Religion war, ehe die Bibel war, 
im Grunde gar nichts, und wenn der Herr Herausgeber 
Bortheile daraus ziehen wolte, fo hätte er ſolchen alſo 
abfaſſen muͤſſen: auch war die Religion, ehe eine 
Offenbarung war; allein diefer Saß fällt gleich als 
falich in die Augen, da im Gegentheile der von dem Herrn 
Herauägeber gewählte, blendet, und in den Augen furz- 
fichtiger Leſer die völlige Geftalt eine Arioma hat. 
6. Das Chriſtenthum war, ehe Evangeliiten 
und Apoſtel gejchrieben hatten. Es verlief 
eine geraume Zeit, ehe der erfte von ihuen 
Ichrieb, und eine jehr beträchtliche, ehe der ganze 
Kanon zu Stande fam. Alles dieſes fan ich dem 
Herrn Herausgeber einräumen. Indeſſen aber werbe ich 
diejen Sat doch eben, al3 den vorhergehenden, zu feiner 
Abjiht unbrauchbar machen, wenn ich diefem Sage bie 
Frage entgegen jege: War denn das Chriftentbum 
ihon, ehe Chriftus und die Apoftel gepredigt 
hatten? So lange Chriſtus und die Apoſtel predigten ; 
jo lange die aufferordentlihen Gaben des heil. Geiltes 
in den Gemeinen wirkſam waren, jo lange fonte [11] die 
Fortpflanzung der chriftlihen Religion durch mindlichen 
Unterricht befjer erhalten werden, als durh Schriften. 
Nachher aber mußten, wenn das von Chrifto und den 
Apoſteln gegründete Chriftenthum nicht wieder zu Grunde 
gehen, und weiter außgebreitet werden jolte, die Schriften 
folcher Zeugen Jeſu, deren unmittelbare Erleuchtung durch 
den heil. Geift unleugbar war, in die Stelle des muͤnd— 
lihen Unterrichts treten. Diefer Sag iſt alfo mit dem 
vorhergehenden von einerley Beichaffenheit. Er ift blendend, 
er jagt aber im Grunde nichts. 

7. Es mag alſo von diejen Schriften nod 
jo viel abhängen; jo kann doch unmöglid die 
ganze Wahrheit der chriſtlichen Religion auf 
ihnen beruhen. Die Wahrheit der chriftlihen Religion 
beruhet allerdings auf fich jelbit, fie beitehet in ihrer 
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Uebereinftimmung mit den Eigenschaften und Willen Gottes, 
und auf der hiſtoriſchen Gewiöheit der Factorum, auf 
welche ihre Lehriäge fich zum Theile gründen. Allein 
unfere Ueberzeugung von der Wahrheit der hrift- 
fihen Religion beruhet doch lediglich und allein auf 
diefen Schriften. Wirde, wenn diefe Buͤcher nicht ges 
fchrieben, und bis auf und gekommen wären, wohl eine 
Spur von dem, was Chriſtus gethan und gelehret hat, 
in der Welt übrig geblieben feyn? Ich möchte wiffen, aus 
welcher Quelle die Menſchen die bloße hiftoriiche Kentnis 
davon hätten ſchoͤpfen follen? und ohne eine Hiftorifche 
Kentnis wiirde eine lebendige doc wohl fchwerlich ftat 
gefunden haben. 

12] War ein Zeitraum, in welchem fie bereits 
jo auögebreitet war, in welchem jie fich bereits 
fo vieler Seelen bemädtiget hatte, und in 
welchem gleihwohl nod fein Buchſtabe aus dem 
bon ihr aufgezeihnet war, was biß auf uns 
gefommen tft: fo muß es auch möglich feyn, daß 
alles, was die Evangelifjten und Apoſtel ge 
Ihrieben haben, wiederum verloren gienge, 
und die von ihnen gelehrte Religion doch be 
ftunde. Ben aller Achtung, welche ich fiir die fonftige 
Geſchicklichkeit und Verbienjte des Herrn Herausgeberd um 


die weltliche Gelehrſamkeit habe, fan ich mich doch nicht : 


entbrechen, biefen ganzen Schlus fir ein handgreifliches 
Sophisma zu erklären, Man fege nur fir die Worte: 
in welchem gleihwohl nod fein Buchſtabe auß 
dem von ihr aufgezeihnet war, was biß auf 
und gefommen tft, diefe: in welchem gleichwohl 
noch fein Wort aus dem von ihr gepredigt war, 
was bi3 auf und gekommen iſt; fo wird uns bie 
Falſchheit defjelben in die Augen leuchten, Die chriftliche 
Religion hat ihren Urjprung nicht aus den Schriften der 


Evangeliſten und Apoftel, fondern aus den Predigten Chrifti : 


und der Apoftel, Durch dieſe ift fie gepflanzet und ges 
gründet, durch die letzte aber fortgepflanzet, erhalten und 
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ausgebreitet worden. Der Herr Herausgeber muß alfo, 
wenn fein Schluß etwas bemeilen jol, einen Zeitraum ans: 
geben, in welchem die Krijtliche Religion ausgebreitet ge 
weſen, und fich vieler Selen bemäcdhtiget, ehe Chriftus und 
die Apoftel gepredigt haben. Wird diejes ihm mög:[13]lic 
jeyn? Auf den Lehren und Thaten Chrijti und der Apoftel 
berubet aljo die gelamte chriſtliche Religion, als auf ihrem 
unmittelbaren Grunde. Woher können wir nun dieje Lehren 
und Thaten willen? allein aus den Schriften der Evans 
geliften und Apoftel. Wenn aljo dieſe verloren gingen; 
fo mußten jene gewiß auch mit verloren gehen. Und als 
dann wuͤrde die chriftliche Neligion eben jo gewiß auch 
mit verloren gehen, als ein Haus zu Grunde gehen muR, 
deſſen Pfeiler mweggeriffen werden; oder Gott müßte in 


5 jedem Menichen- Alter viele tauſende erweden, welche aus 


unmittelbarer Cingebung de3 heiligen Geiſtes dasjenige 
wieder lehreten, was Chriſtus und die Apoftel gelehret 
haben, und ihre Lehre mit Wundern bewiejen. Ich ber: 
lafle dem Herrn Herausgeber, und allen einjehenden Leiern, 
das Urtheil, ob dieſer Weg, die chriftliche Religion zu er— 
halten, fortzupflanzen und au&zubreiten, jchidlicher jey, oder 
der, welchen die göttliche Weisheit jelbft ermählt hat? 
Daß die chriftliche Religion dennoch beitehen wuͤrde, 
wenn auch alles, was die Evangeliſten ‚und Apoftel ge— 
fchrieben haben, verloren ginge, ift überdem ein Saß, der 
der Erfahrung ımd Gefchichte offenbar wideripriht. Von 
dem neunten Jahrhundert an, bi8 auf den Anfang des 
funfzehnten, war ein Zeitraum, in mweldem die Schriften 
der Evangeliiten und Apojtel beynahe verloren gegangen 
waren. Wer fante, außer wenigen Gelehrten, die Bibel? 
Sie ftedte in Handichriften und Ueberſezungen, bis auf 
die Erfindung der Druderey, in den Klöftern. Der große 
Haufe erfuhr aus derjelslis]ben nichts mehr, ala was ihm 
die römische Kleriſey davon fagte, und dieſe jagte ihm 
nicht? mehr, ald was er, ohne Nachtheil ihres Intereſſe, 
wiffen fonte. Wie war in diefer Zeit die chriftliche Reli: 
gion, in Abjicht auf den großen Haufen, beichaffen? war 


21 


fie mehr als ein verwandeltes Heidenthum? Nichts, als 
die Namen der ehemaligen Stifter derjelben, welche ſich 
aber unter einer großen Menge neuerichaffener Heiligen 
faft verloren, waren uͤbrig, ihre Lehren aber völlig ver: 
geſſen, und Dagegen elende Menjchenlehren eingejchoben. 
Es fanden fi zwar hin und wieder einige Zeugen umd 
Bekenner der Wahrheit, aber wuͤrden dieſe erifiirt haben, 
wenn feine Bibel mehr eriftirt hätte? Mit einem Worte, 
diefer ganzer Saß iſt jo beichaffen, daß ich nicht genug 
bewundern fan, daß derjelbe aus der Feder des Herrn 
Herausgebers habe fließen können. 

9, Die Religion ift nicht wahr, weil die 
Evangeliſten und Apoſtel fie lehreten: jondern 
fie lehreten jte, weil ſie wahr tft. Auch dieſe 
Antitheje jagt nichts. Sind die Evangeliiten und Apojftel 
Männer, welche geredet und geichrieben haben, getrieben 
durch den heiligen Geiſt; jo ift die chriftliche Religion 
wahr, weil die Evangeliften und Apoftel, oder eingentlich, 
weil Gott ſelbſt fie gelehrt hat. Der zweyte Sat fteht 
blos muͤßig da. 

10. Aus ihrer innern Wahrheit muͤſſen die 
ſchriftlichen Ueberlieferungen erfläret werden, 
und alle ſchriftliche Ueberlieferungen fönnen 
ihr feine innere Wahrheit geben, wenn ſie feine 
hat. Gut! aber derjenige, der mir die jchriftlichen Leber: 
lieferungen aus ihrer in-[is|nern Wahrheit erklären mil, 
muß mich vorher überzeugen, daß er jelbit von der 
innern Wahrheit derfelben, eine richtige und gegrimbdete 
Borftellung habe, und daß er fich nicht jelbit ein Bild davon 
mache, das jeinen Abfichten gemds ift. Woher aber will 
er die Erfentnis der innern Wahrheit der chriltlichen Re— 
ligion nehmen, ald aus den fchriftlichen Weberlieferungen, 
oder aus dem Schriften der Evangeliften und Apoftel, in 
der gehörigen Verbindung mit den Schriften des alten 
Teftament3? Ich werde feiner Vernunft hier nichts ein- 
räumen, ob ich gleich vorausfege, daß die Xehrjäße 
der Religion, welche mir als die chriftliche vorgepredigt 
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wird, nie einem algemeinen und unftreitigen Grundſatze 
der Vernunft wideriprechen muͤſſen. Wir erkennen alſo 
die innere Wahrheit der chriftlichen Religion nur alsdann, 
wenn unjere Begriffe von derjelben ebeu diejenigen find, 
welche die fchriftlichen Ueberlieferungen, die in der heiligen 
Schrift enthalten find, davon in unjern Selen bervors 
bringen follen. Freylich können die Ueberlieferungen der 
hriftlichen Religion feine innere Wahrheit geben, wenn 
fie feine hat. Das jollen fie aber auch nicht. Ihr Zweck 
ift alfo Diefer: die innere Wahrheit derjelben zu entdeden 
und zu beweilen. Folglich find es leere Worte, wenn 
man die innere Wahrheit der chriftlichen Religion und die 
Heberlieferungen, oder deutlicher, die heilige Schrift, eins 
ander, als zwey verichiedene Dinge entgegen ſetzen wil. 
Eben fo vergeblich, al8 wenn man jagen wolte: man muß 
die Geſetze eines Gefeggebers aus feiner innern Gerechtig— 
feit erflären. Umgekehrt! die innere Gerechtigkeit eines 
116] Gejeßgebers muß aus feinem Geſetze erfant und bes 
urtheilet werden, 

Diejes wäre alfo, feßet der Herr Herausgeber 
hinzu, die algemeine Antwort auf ein großen 
Theil dieſer Fragmente — wie gefagt in dem 
Ihlimmeften Falle, indem Falle, daß der Ehriit, 
welcher zugleich Theolog tft, in dem Geiſte feines 
angenommenen Syſtems, nichts Befriedigen— 
des darauf zu antworten wiſſe. 

Ich wuͤrde den Chriften, der zugleih Theolog iſt, 
jehr bedauren, wenn er fich, aus Mangel anderer Grunde, 
in der traurigen Nothwendigkeit ſehen folte, dieſen aus 
Stroh geflohtenen Schild, den in den Fragmenten bes 
findlichen feurigen Pfeilen, entgegen zu halten. Ich wiirde 
ihm lieber rathen, gar die Flucht zu nehmen: denn durch 
Anwendung Diefer von dem Herrn Derausgeber an bie 
Hand gegebenen Site, wirde er die Bibel Preis 
geben, um die Religion zu retten; aber welche 
Religion? gewiß nicht die chriftliche, als welche mit der 
Bibel ftehet und fält. 
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Noch ein Wort von den Fragmenten überhaupt. 
Sie find feine befcheidene Einwuͤrfe gegen die chriftliche 
Religion, fondern die lautefte Läfterung derjelben. 
Ihre Wirkungen find in unfern gegenwärtigen Zeiten ſchon 
jehr betruͤbt, und werden noch jchrödlicher werden. Den 
Auden wird infonderheit das legte Fragment fehr wil: 
fommen jeyn, und ihnen zur Beſtaͤrkung in ihrem Uns 
glauben, und in ihrer feindieligen Gefinnung gegen Jeſum 
und gegen feine Religion, befjere Dienite thun, als ihr 
Toldos Jeſchu. Wie Schwarz und wie ftumpf zugleich 
die Sele des Verfaſſers aeweien, fan man allein aus dem 
vierten Fragmente jehen, in welchen feine Hauptabſicht 
dahin gehet, die Junger Jeſu als die Argiten Boͤſewichter 
anzuschwärzen, indem er es ald eine ausgemachte Wahr: 
heit annimt, daß fie den Leib Chrifti geftohlen, und her— 
nach die Welt mit der ſchandbaren Luͤge von feiner Auf- 
erftehung betrogen hätten; ja da er fo frech ift, ©. 541 
von der Erzählung Matthäi Kap. 28 zu jagen, daß 
er folche allein aus feinem Gehirne erjonnen habe, weil 


er auf die Beſchuldigung etwas habe antworten wollen, : 


und nichts befferes finden fönnen. 

Ich wuͤrde vor meiner Todesftunde zittern, wenn ich 
bejorgen muͤſte, daß von der Ausbreitung diefer boshaften, 
jo vielen Selen höchft gefährlichen, und der Ehre unjers 


großen Erloͤſers jo nachtheiligen Aufiäge, die Rechenſchaft 2 


an jenem Tag von mir wiirde gefordert werden. Ich 
winfche, daß uns der Herr Herausgeber aus den Schägen 
der Bibliothek, welcher er vorgejeget ift, kuͤnftig etwas 
beſſers liefern möge, al8 Gift und Aergerniſſe. 


II. 
Braunjchweig. 
Ja Verlage der Fuͤrſtl. Wayſenhaus-Buchhandlung iſt 


im vorigen Jahre an das Licht getreten: Die Auf— 
erſtehungsgeſchichte Jeſu Chriſti gegen einige 
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im vierten Beytrage zur Ge-lösſſchichte und 
Litteratur aus den Schäßen ber Herzogliden 
Bibliothek zu Wolfenbüttel gemadte neuere 
Einwendungen vertheidiget. 8. von 11 Bogen. 
Die Erjcheinung diefer Schrift ift ein abermaliger 
Beweis des Sated: ES ift nichts jo arg, das nicht zu 
etwas gutem dienen koͤnte. Die Fragmente eines Unge— 
nanten, welche der Herr Hofrath Leßing durch den Drud 
der Welt mitgetheilet, jonderli das finfte unter den— 
jelben, in welchem der Berfaffer die Wahrheit der Auf: 
eritehung Ghrifti zu ſtuͤrzen, und die Mpoftel als die 
ärgften Betruͤger und Luͤgner darzuitellen fucht, find gewis 
das Argfte, dad man denken fan. Nur derjenige fan 
Unternehmungen von diejer Art als etwas gleichgiltiges 
anjehen, der die chriftliche Religion entweder fir ein leeres 
Hirngefpinft, oder gar für einen jchädlichen Aberglauben 
hält, und der nicht eingejehen hat, oder nicht einſehen wil, 
daß die ganze Glücdjeligkeit der birgerlichen Verfaſſung 
unmittelbar auf berjelben beruhe, oder der den Grundjag 
hat: So bald ein Bolfjich einig wird, Nepublit 
jeyn zu wollen, jo darf es, (*) folglich die biblischen 
Ausipriiche, auf welchen die Nechte der Obrigkeit beruhen, 
al8 Irthuͤmer verwirft. Durch diejes arge Fragment ift 
die oben angeführte Schrift veranlafjet worden, als welche, 
wenn Herr L. ſolches nicht zum Worjchein gebracht hätte, 
das Licht nie wiirde geichen haben. Sol nun der obige 
Sag auch hier gelten, jo muß bewielen werden, daß dieje 
Schrift nicht allein wirklich etwas jo vorzüglich qutes ſey, 
[19] als jenes Fragment etwas vorzüglich arges ift; ſon— 
dern auch, daß das, in derjelben befindliche Gute, das, 
in dem legtern befindliche Boͤſe, weit uͤberwiege, und folg: 
ih daß der Nuße, der durch ſolche geitiftet werden fan, 
weit beträchtlicher jen, als der Schade, welcher von dem 
Fragmente zu beforgen iſt. Und dieſe Wahrheit wird allen 
denen einleuchten, welche dieſen Tractat mit Aufmerkſam— 


(*) Fine hiezu gehörige Anmerkung folgt am Ende. 
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feit und mit einem unverblendeten Herzen leſen werben. 
Ich wil aber, ehe ich den Inhalt deffelben ausführlicher 
anzeige, aus dem britten Stuͤcke der Leßingſchen Beytraͤge 
erit einige Nachrichten vorausfegen, welche der Herr L. 
jelbft von dem, von ihm vermutheten Verfafler der Frage 
mente, gegeben hat. Ehe er folchen nennet, fchildert er 
jeinen Character mit folgenden Worten, 3 St. der Beptr. 
S. 197: „Sie find mit der Auferften Freymuͤthigkeit, zu— 
„glei aber mit dem äuferjten Ernfte, gejchrieben. Der 
„Unterjucher vergißt feine Wirde nie; Leichtfin fcheinet 
„nicht fein Fehler geweſen zu ſeyn; und nirgends erlaubt 
„er ſich Spöttereyen und Poſſen. Er ift ein wahrer ge 
„ſetzter Deutjcher, in feiner Schreibart und in jeinen Ges 
„ſinnungen. Gr jagt jeine Meynungen gerade zu, und 
„verihmäht alle Heine Huͤlfsmittel, den Beyfal feiner 
Leſer zu erſchleichen.“ 

Und ich kan dieſe vorlaͤufige Characteriſirung des 
Verfaſſers der Fragmente fuͤr nichts anders anſehen, als 
fuͤr ein kleines Huͤlfsmittel, die Achtung der Leſer fuͤr den— 
ſelben zn erſchleichen, welches zu verſchmaͤhen dem Hn. 
L. dieſesmal nicht rathſam geſchienen hat. Iſt der Verfaſſer 
gleich fein Spoͤtter, fo iſt er doch ein recht arger Laͤſterer, 
und dafiir [20] wiirde Hr. 2. einen jeden Orthodoren ohne 
Bedenken erklären, welcher dem Mahometh folche Buben: 
ftreiche gegen die hoͤchſte Landes-Obrigkeit aufbuͤrden wolte, 
als diejer Verfaffer den Apofteln aufbirdet, und zum Be: 
weiſe feiner Anklage feine ftärfere Gruͤnde anfuͤhren fönte, 
als diejer gegen die Apoftel angefihret hat. 

Auf eben dieſer Seite erklärt fih Hr. L., daß es 
ihm mwahricheinlich ſey, daß Schmid, der leberjeger der 
MWertheimiichen Bibel, der Urheber diefer Fragmente ey, 
und macht dabey die Anmerkung: daß die wilde Or— 
thodoxie, wenn es auf fie angelommen wäre, ihm in 
ganz Europa feine Duldung wiirde haben finden laſſen. 
Eine ſolche Schmähung ift leicht hingeichrieben. Wenn es 
aber darauf anfäme, daß Hr. L. den Beweis davon fiihren 
jolte; jo wirde er damit eben fo fchlecht wegfommen, als 
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ein anderer eben To boreiliger und partheyiicher Richter 
damit weggefommen ift, der vorgegeben hatte: dag Schmid 
durch ein unproteftantiihes Inquiſitor-Ver— 
fahren unterdridt worden. 

Der Herr Leßing bat allen feinen Scharffin aufs 
geboten, um in der XVII. Nummer feiner Beyträge 
den, zu den Tuͤrken tbergelaufenen Adam Neuſer, gegen 
einige, ihm ungerecht und ungegrindet fcheinende Bes 
Ihuldigungen, zu vertheidigen. Allein, die Ehre und Un— 
ſchuld der Apoſtel Jeſu gegen diejen Verleumder zu retten, 
das war eine Sache, welche, wenigitens diesmal, nicht in 
feinen Plan gehörete. In den legten vier Seiten des 
legten Stuͤckes jagt er etwas, aber wenig bedeutendes, gegen 
die von dem Urheber der Frag: [21] mente vorgegebenen 
Widerſpuͤrche in der Auferftehungsgeihichte; aber die Hölli- 
ichen Beichuldigungen, wodurch der Berfaffer den Matthäus 
zum ärgiten und dummeften Luͤgner, die Apoftel zu den 
aͤrgſten Boͤſewichtern und Betruͤgern macht, uͤbergeht er mit 
voͤlligem aber ſichtbar partheyiſchem Stillſchweigen. 

Doch zur Sache. Ich wil den Fusſtapfen des Herrn 
L. nicht folgen, und meine Leſer zum voraus mit Lob— 
ſpruͤchen meines Verfaſſers einzunehmen ſuchen, ſondern 
ihnen ſogleich den Anfang ſeiner Vertheidigungsſchrift vor— 
legen, damit ſie ſelbſt urtheilen moͤgen, was fuͤr einen 
Gang er gehet, und auf welche Art er die Angriffe des 
Widerſachers abfertiget. 

A. Haben Sie ſchon geleſen, was kuͤrzlich aus den 
Papieren eines Ingenanten*) gegen das Chriſtenthum, und 
beſonders gegen die Auferjtehung Jeſu, herausgegeben ift? 

B. Ja, ich habe es geleſen. 

A. Nun glauben Sie do auch wohl nicht mehr, daß 
Chriſtus von den Todten auferitanden? 

B. Ih wuͤrde es nun anfangen zu glauben, fals 


(*) Im vierten Beytrage zur Geichichte und Litteratur 
aus den Schägen ber Herzoglichen Bibliothef zu Wolfenbiittel, 
©. 437 u. f. 
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ih je daran gezweifelt hätte; fo ſehr iſt durch dieſen An— 
grif meine leberzeugung von der Gewisheit diejes großen 
Vorfals vollendet. 

A. Nimmermehr! die Widerfpruche in den Erzählungen 
der Evangeliften find ja jo Har gezeigt, und die Gefchichte 
von der Wache vor dem Grabe jo gänzlich widerlegt, daß 
ich nicht jehe, was man |22] darauf antworten, und gar 
nicht begreife, wie man nach folcher Beitreitung in der 
Gewisheit wachſen könne, 

B. Das kann wohl ſeyn. Die Herren pflegen immer 
der Meinung desjenigen zu ſeyn, den ſie zuletzt geleſen, 
weil ſie nie mit eigenen Augen die Religion unterſucht. 
Glauben ſie denn, daß der Ungenante dieſe anſcheinenden 
Widerſpruͤche zuerſt geſehen? So oft die Bibel ſchon 
commentiret, ſo manche Harmonie der Evangeliſten bereits 
geſchrieben, ſo haͤufige Angriffe aufs Chriſtenthum laͤngſtens 
gemacht, und immer ſo ſiegreich abgewieſen; ſolte noch 
niemand vor dem Ungenanten hierauf gefallen ſeyn, noch 
niemand darauf geantwortet haben? 

A. Nun; es mag ſeyn, ich weis es aber nicht, und 
was ich hier gegen die Auferſtehungsgeſchichte leſe, koͤmt 
mir ſehr gegruͤndet vor. 

B. Mag es doch! Wiſſen ſie, was ich glaubte, als 
Herr C. ehe ich noch das Buch geſehen, mit einer witzigen 
Freude zu mir kam, den Untergang des vernuͤnftigen 
Chriſtenthums bellagte, und zu den Pietiſten zu treten 
erklaͤrte? Ich glaubte, der ewige Jude waͤre mit den kennt: 
lichften Documenten erjchienen, und hätte den ungenanten 
Berfaffer in den Stand gelegt, das ganze Chriſtenthum 
bon Haus aus zu widerlegen. 

A. Mir deucht, das hat der Ungenante ohne Hilfe 
des ewigen Juden hinlaͤnglich gethan; wenigſtens zweifle 
ih, daß man die Auferftehungsgeichichte vor dem Richter- 
ftuhl der Vernunft retten fan; und wie viel darauf an— 
koͤmmt, wiffen fie befier, denn ich. 

[22] B. Sie jcheinen mir doch fait im Ernte dieſen 
ihnen jo neuen Angriff fire ſtark zu halten? 
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A. Iſt das noch eine Frage? Wenn ſie ihn nicht 
dafuͤr halten, ſo unterſuchen ſie ihn erſt, und wehren ihn 
ab, wenn ſie koͤnnen. Ich wil dann die Beſtreitung und 
ihre Antwort gegen einander halten, und ſehen, ob ich 
auch der Meinung desjenigen, den ich zuletzt geleſen habe, 
ſeyn werde. Antworten ſie aber nur nicht in einem Foli— 
anten, wobey einem die Geduld vergeht. 

B. Habe ich doch noch nicht geſagt, daß ich wider— 
legen wolte. Und wolte ichs, ſo koͤnnte es, ohne einen 
Folianten deßwegen zu ſchreiben, allenfals gleich geſchehen. 
Sie naͤhmen die Einwendungen ihres Ungenanten in die 
eine, und die Bibel in die andere Hand, laͤſen die citirte 
Antwort darauf, und trigen weiter vor, was fie dagegen 
noch zu jagen hätten. 

U. Das wäre kurz genung abgefertiget, ob aber hin— 
laͤnglich, wird fich zeigen. Ich halte fie beym Worte, und 
jehen fie, ich bin ichon in der Lage, um den Angriff zu 
thun. Heraus, und vertheidigen jie fich! 

B. Nun, auf meiner Stube? Sie zwingen mid) zur 
Nothwehr. Es ſey indeß darum; fommen fie an. 

A. Ich wil die Grimde meines Verfaſſers möglichft 
in die Kuͤrze ziehen, und in Schlüffe zwingen; jo werden 
wir hoffentlih am leichteften mit einander fertig. Er be: 
jtreitet zuerit die einjeitige Erzählung des Matthäus, daß 
man das Grab Ghrifti mit einer römischen Wache befet, 
mit folgendem |2+] Schluffe: wenn die gerichtlich betätigte 
Ausſage der römischen Wache der einzige Eräftige Beweis: 
grund von der Auferitehung Jeſu blieb, wo alle andere 
nichtö verfangen fonnten, fo muften fie die Apoftel noth— 
wendig fuchen und gebrauchen; oder die ganze Geſchichte 
ift nicht wahr. Nun haben fie die gerichtliche Ausſage 
der römischen Wache beym Pilatus nicht gefucht, nicht von 
ihm confirmiren laffen, und ſich nie darauf berufen: folge 
lich ift die ganze Geichichte falfch, und von Matthäus ers 
dichtet. 

B. Ich koͤnte dieſen ganzen Schluß mit einer kurzen 
Antwort entkraͤften; ſie moͤgten es aber uͤbel nehmen, Dinge, 
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die fie fiir erheblich gehalten, fo kurz abgefertigt zu jehen: 
um ihrentiwillen muß ich mich aljo wol ein wenig dabey 
aufhalten. Daß die Apojtel die gerichtliche Ausſage der 
romifhen Wache nicht gefucht, können fie doch blos daher 
beweijen, weil e3 fein Evangeliſt erwähnt, und weil fich 
die Apoitel nie darauf berufen haben? 

A. Ja, ich) wuͤſte wenigftens nicht, woher fonft? 

B. Beyde Gruͤnde aber halte ich fir unficher. Paulus 
erzählt 1 Cor. 15, 6. 7. Chriftus ſey nach feiner Auf— 
erftehung von mehr denn 500 Brüdern auf einmal, und 
nachher wieder von Jacobo gejehen; und diejer Erfcheinungen 
ertvähnt fein Evangelift; es folgt alfo noch nit: mas 
fein Evangeliſt erzählt, ift nicht geichehen. Wir fonten 
die Nachricht uͤberhaupt nur von Matthäus erwarten, weil 
die andern des ganzen Vorfals mit der Belegung des 
Grabes nicht gedenken: da er nun verfchiedene Erjcheinungen 
Chriſti, die die andern anfuͤhren, uͤbergangen hat: fo 
läßt ſich wol nicht schliej: [25] jen: was Matthäus nicht 
meldet, das ift nicht gejchehen. 

A. Aber die Mpoftel wirrden fich doch wol darauf 
irgendwo bezogen haben, wenn es gejchehen wäre! 

DB. So ganz richtig folgt das wol auch nicht. Sie 
fönten fich darauf bezogen haben, ohne daß es aufgezeichnet 
wäre. Was nicht aufgezeichnet ift, ift nicht geichehen: fo 
mögte ich doch nicht jchließen. Wenn ich behauptete, bie 
Apoftel hätten fi da8 Vernehmungsprotocoll der roͤmiſchen 
Wache in beglaubter Abichrift geben laſſen: womit molten 
fie mich widerlegen? 

A. Mit dem Stilichweigen des neuen Teſtaments 
und der aͤlteſten Gejchichtichreiber der Kirchenhiftorie. 

B. Daraus folgte der immer unbindige Schluß: was 
nicht aufgezeichnet iſt, ift nicht geichehen. 

A. Nun, fo hätten ſie ih Doch wol darauf berufen! 

DB. Das jeßt voraus, daß ein jeder entweder eine 
vidimirte Abſchrift dieſes Protocoll& oder gerichtlichen Zeug: 
niſſes bey jich gehabt, oder, daß ſie ſich auf das irgendwo 
deponirte Original bezogen. Und das koͤnte ja mol ge 
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ichehen jeyn, ohne daß es aufgezeichnet wäre! Sie zeigten 
ihren Beweis, daß Chriftus auferftanden, vor, fingen an, 
jeine Religion zu predigen, gewannen Menſchen. Das 
legte, al3 die Wuͤrkung, ward bemerkt, das erfte, als be- 
kannt, uͤberſehen. 

[2°] A. Und von dieſen Atteftaten, derer, bey der 
Menge der Lehrer des Evangelii, viele jeyn muften, follte 
ſich nicht irgendötwo eins, wenigitend in Abjchrift erhalten 
haben ? 

B. Das wäre freylic ganz glaublich; doch wer weis, 
ob fich nicht noch eins auffinden läßt. Hat man doch vom 
Zoroaſter noch etwas aufgetrieben; der Orient ift nod 
nicht Durchlucht, und was findet ſich nicht noch bey un 
in Klöftern und Bibliotheken? 

A. Es will mir doch, ob ichs gleich nicht widerlegen 
fan, nicht recht in dem Kopf, daß die Apoftel dies Zeug— 
nis von Pilatus gejucht, erhalten und gebraucht hätten. 
In allen drey Fällen fühle ich Schwierigfeiten. 

B. Ich auch, und bejonder® bey dem Gebraude 
defjelben. 

A. Sie behaupten ja doch, daB die Apoitel das 
Atteftat wol gehabt haben koͤnten. 

B. Um Vergebung! ich jagte, wenn ichs behaupten, 
und dadurch ihr Argument jchwächen wolte, jo wären fie 


5 nicht vermögend, das Gegentheil zu erweifen. Ich behaupte 


e3 aber nicht, jondern vielmehr das Gegentheil, daß die 
Apojtel fein Vernehmungs:PBrotocol der Wade verlangt 
haben fünnen, deswegen, weil fein Gebrauch davon zum 
Erweis der Wahrheit, wovon die Frage war, zu machen 
itand, 

U. Hievon fein Gebrauh zum Beweis zu machen? 
Grade der jtärffte war es, den der Jude und Heide gelten 
laflen mujfte, wie mein Autor umftändlich gezeigt. 

|] 8. Ja, das mögte er gewejen feyn, wenn bie 
römische Wache Jeſum hätte aus dem Grabe hervortreten, 
und ihnen Beweiſe jeine® wieder empfangenen Lebens 
geben gejehen. 
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A. Ey! das Habe ih mit meinem Autor ganz zus 
verläßig vorausgeſetzt. Hat er denn das nicht bewiejen? 
Warten fie doh! Winden fan ich& wirklich bey ihm nicht, 
(53 muß doch bey den Evangelijten ſtehen. 

B. Es fönte nur beym Matthäus ftehen. Und was 
da Gap. 28,2. 3. 4. 11. von den Huͤtern ftehet, enthält 
nach ihres Autors eigener Weberjegung S. 438, nichts 
weiter, ald daß fie ein großes Gröbeben geipirt, eine fehr 
olänzende Erjcheinung eines Engels geſehen, und daruͤber 
beynahe den Tod vor Schreden gehabt, und Dies, was 
fie gejehen und gefiihlt, den Oberften der Priefter berichtet 
hätten. 

U. Sie ſahen doh aber aud, daß der Engel den 
Stein vom Grabe riß. 

B. Dad erzählt der Evangelijt, aber er fagt nicht, 
dab es die Wache gelchen. 

AU. Woher wuſte ers denn? 

B. Bon den Weibern, die ihn darauf figend fanden, 
und mit jedermann daraus fchließen fonten, daß er ihn 
auch abgemwälzt haben wuͤrde, und nachher von Jeſu ſelbſt. 
Aber die Wache mag es immer gefehen haben; fo fonte 
fie doch num nichts weiter bezeugen, ala: es entitand ein 
jchredliches Erdbeben, ein blendender Engel, oder wie fie 
fich fonft darıber mögen ald Heiden ausgedrudt haben, 
erichien, ſchmiß den Stein vor dem Grabe weg, [28] und 
erichredte uns dergeitalt, daß wir hätten den Tod davon 
haben mögen. So bald wir uns indeß erholten, machten 
wir, daß wir fortfamen. Nun laſſen fie die Apoftel 
hieruber ein gerichtliches Zeugnis einholen, und laſſen fie 
3.8. Paulum damit nad) Athen kommen, und hiemit 
beweiſen wollen, daß Chriftus auferftanden, mufte ihn nicht 
der athenienfiiche Philofoph, mußte ihn nicht jedermann 
damit auslachen ? 

A. Indeß ſchloſſen doch die Hohenpriefter aus dieſem 
Berichte der Wache, daß Jeſus auferftanden feyn muͤſſe. 

B. Das jteht einmal nirgend. So viel ſieht man 
aus der fchleunigen VBerfammlung des großen Raths und 
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defien Maasregeln wol, daß ihnen diejer Bericht nicht lieb 
war, und daß aus demielben, wenn er ausfäme, die 
Junger Jeſu feine Auferftehung ſehr wahrjcheinlich wurden 
machen können, Sie fuchten ihn daher zu unterdruden, 
und dafıır die Erzählung auszubringen, daß die Junger 
Jeſu feinen Leichnam geitohlen, und dadurch die Wache, 
nachdem fie es mit anbredhendem Tage gejehen, veranlaßt 
hätten, ihren Bolten, wo fie num nicht? mehr nuge waren, 
zu verlaffen. Indeß ſtand es begreiflich nicht zu ver— 
hindern, daß der wahre Verlauf der Sache unter die Leute 
fam; hätte auch jeder Soldat, der dabey geweien, davon 
geichwiegen, und bloß die ihm vorgegebene Erzählung be— 
hauptet, wie immer jchwer zu glauben: jo fonte er doch 
nicht vermeiden, darum im Dertrauen gefragt zu werden, 
ala nachher die Anhänger Jeſu laut erzählten, was ihnen 
bey feinem Grabe begegnet, als woraus folgen [2] muͤſte, 
daß den roͤmiſchen Soldaten, die Wade zu halten, und 
ihren Boften zu behaupten verftunden, und dafur befannt 
waren, jicher etwas außerordentliches begegnet ſeyn muͤſſe. 
U. Daher denke ich doch immer, die Apoſtel hätten 
wohl gethan, Gebrauch von dieſer Ausſage zu machen. 
B. Aber weldhen? mein Freund! Die ganze Aus— 
ſage fonte doch nicht® weiter beweilen, als: bey dem Grabe 
Chriſti hat die römische Wache ein Erdbeben vermerkt und 
eine glänzende Figur geſehen, die vielleicht den Stein da— 
bor wegnahm; auf welches leßtere immer jemand antworten 
fonte, dies wäre durchs Erdbeben geichehen. Da alſo die 
Ausſage nichts weniger als die Auferftehung Chriſti bes 
wies, wovon die Apoſtel durch eigenen Augenjchein ber: 
führt; da fie folhe durch die Folgen derjelben, ihre Er: 
leuchtung, ihre Sprachkunde, ihre Wunderfräfte und ihre 
unauslöichliche Anhänglichkeit an Jeſu uͤberzeugend be— 
weiſen fonten; und da es ihrer Wuͤrde, Boten Gottes zu 
jeyn, durchaus entgegen war, ein römijches Greditiv vor— 


5 zuzeigen: jo find fie unjtreitig genug gerechtfertigt, einen 


Vorfal nicht weiter zu nußen, al3 er brauchbar und ihnen 
e3 anftändig war. Ich muß aljo nun fo fchließen: wenn 
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die gerichtlich beitätigte Ausfage der römischen Wache Die 
wuͤrklich geſchehene Auferftehung Jeſu nicht bewies, und 
höchftend eine Vermuthung hievon, die die Apojtel anzus 
fuhren nicht nöthig hatten, darthat: fo £onten, jo muften 
fie diefelbe nicht ſuchen, und fich nie darauf beziehen. 

9,4. Das ijt alles ganz recht; aber wie fomt mein 
Autor darauf, fo uͤbereilt zu jchließen, wenn man einen 
Beweis aus einem Worfalle, der feinen Beweis enthält, 
nicht ſucht und nicht anbringt: jo iſt der Vorfal nicht ges 
heben? Gr mufte ja erft beweilen, daß die römijche 
Wache Jeſum hatte lebendig aus dem Grabe kommen jehen, 
und, wenn er das nicht fonte, auch nichts darauf bauen, 
am wenigiten den jchweren Beweis darauf bauen, daß gar 
feine Wache vor dem Grabe geftanden. Wenn indeß Die 
Anferftehung Jeſu durch den Umstand, daß fein Grab be= 
wacht worden, nicht erweislich, fondern aufs hoͤchſte ver: 
muthlich ift; warum hat ihn Matthäus angeführt? 

B. Dieſe Frage könte ich mit dem: ich weis es nicht, 
beantworten, ohne daß fie daraus etwas gegen den Mat: 


thaus oder Die Auferftehungsgefchichte zu folgern berechtiget : 


wären, Ich will ihnen aber bey den uͤbrigen Einwen— 
dungen ihres Ungenannten den guten Gebrauch diejes Um— 
ftandes ſchon vor die Augen ruͤcken, die ich uun erwarte, 
wo fie anders ihr erites Argument ſchon aufgeben wollen. 


A. Das muß ich ja wol, beweilt e3 doch nichts, fo : 


viel Aufhebens mein Autor auch auf verichiedenen Seiten 
davon macht. Er jagt zwar noch eins und das andere, 
dad ih als fein treuer ee: anbringen muß, aber 
ielbit nicht gar wichtig finde. ©. 444 jagt er, die wacht: 
babenden Soldaten hätten mit 2 Auferitehung Jeſu zu 
ifrem Grftaunen jein Grab aufipringen geiehen, und muͤßten 
daher als Zeugen derjelben angefehen werden. 

1) B. Ich habe ſchon geantwortet, es fen jehr zweifel: 
baft, daß die Wächter die Eröffnung des Grabes durch 
den Engel gejehen. Es je indeß, oder, welches noch 
unwahrſcheinlicher, es habe einer von der Wache fich ſoweit 
erholt, und beym Umſehen auf der Flucht bemerkt, Dar 
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der Stein weggeruͤckt ſey, ſo folgt doch die geſchehene 
Auferſtehung daraus ſo wenig, als man ehemals in Liſſa— 
bon eine Auferſtehung vorgab, ob gleich durchs Erdbeben 
Leichenſteine genung von ihrer Stelle geworfen ſeyn moͤgen. 

A. Ich will mein Argument nicht weiter ſtuͤzen, der 
Grund fehlt, es muß doch fallen. Hier iſt, wenn Gott 
will, ein ſtaͤrkeres: da es uͤberwiegend wahrſcheinlich, daß 
die Juͤnger Jeſu ſeinen Leichnam bey Nachte geholt: ſo 
iſt außer Streit Matthaͤi Erzählung von der roͤmiſchen 
Wade feine bloße Erfindung, um den Vorwurf des Leichen: 
raubes von ſich abzulehnen, als der, wenn eine Wache da 
geftanden, nicht hätte geſchehen können. 

B. Es veriteht fih, daß fie die uͤberwiegende Wahr- 
icheinlichkeit, der Leichnam Jeſu fen von feinen Juͤngern 
weggenommen, ins Licht fegen muffen, und das wil ich 
erivarten. 

A. Es war erftlih, wenn feine Wade da ſtand, jehr 
möglich, wie mein Autor ©. 447. f. gezeigt hat. 

B. Das gebe ich zu; indeß werden fie aus Möglich: 
feiten nichts jchließen, sondern die Wahrjcheinlichfeit er: 
klären. 

A. Billig; mein Autor giebt mir zween Gruͤnde an, 
Der erfte: Maria Magdalena denkt, da fie [32] den Leich— 
nam Jeſu im Grabe nicht mehr antrifft, an feine Auf— 
eritehung, jondern blo8 an dad Wegtragen. Ste haben, 
ipricht fie, meinen Herrn mweggenommen, und wir willen 
nicht, wo fie ihn hingelegt haben; und da fie den Gärtner 
vor fich zu haben meint, fpricht fie: Herr, haft du ihn 
weggenommen? fo jage mir, wo Haft du ihn hingelegt? 
jo wil ich ihn holen. Wenn alſo Magdalena aus der 
Abweienheit des Leibes Jeſu Schließt, daß er weggenonmen 
ſeyn muffes jo muß fie vom Wegnehmen wol fo etwas 
gehöret haben, und es ift daher dußerft wahricheinlich, daß 
e3 fich die Junger vorgenommen und in der Stille aus: 


ss gerichtet haben. 


B. Glauben jie, daß es richtig folgt: wenn Maria 
“ea meint, der Leib Jeſu jey aus dem Grabe 





genommen, jo meint fie zugleich, feine Junger hätten 
ihn geholt ? 

A. Ih glaube es, weil fie gegen andere feinen Ver: 
dacht äußert, und auf feinen andern ſonſt Verdacht fallen 
konte. 5 

B. Wo aͤußert ſie aber die Meinung, daß der Leib 
Jeſu von feinen Juͤngern weggetragen ſey? Nach Joh. 20,2. 
fuͤhlt fie bey Entdedung in der Ferne, daß der Stein vom 
Grabe weg jey, gleich die Beſorgniß, daß der Leichnam 
genommen, und eilt mit derjelben zum Petrus und Jo- 1 
hannes: fie haben den Herrn meggenommen aus dem 
Grabe, und wir wijlen nicht, wo jie ihn hingelegt haben. 
Konte fie jo ſprechen, wenn fie diefe oder andere Singer 
in Verdacht hatte? Muſte fie nicht jagen: ihr habt ihn 
genommen, wo habt ihr ihn gelaſſen? Allein, fie wußte 
e3 zu gut, daß es feinem Anhänger |33] Seu einfallen 
fonte, Seinen Leichnam abjeite zu bringen, und beiorgte 
nicht ohne Grund, daß jeine Feinde auch die Ruhe in 
einem ehrlichen und anjehnlichen Grabe ihm nicht gönnen 
mönten: daher offenbar ihr Verdacht nicht auf jene, fon: 20 
dern auf dieje fiel. 3. 12. 13. antwortet fie den Engeln, 

die fie in Jeſu Grabe figen jah, auf ihre Frage: was 
mweineit du? fie haben meinen Herrn weggenommen, umd 
ih weiß nicht, wo fie ihn hingelegt haben. Sind die fie 
nothwendig die Juͤnger, von welchen gar vorher die Rede 25 
niht war? lUmmittelbar nachher dv. 15. fragt fie den, 
weichen fie für den Gärtner anjah, ob er ihn etwa weg— 
getragen? zum Beweis, daß fie eigentlih Niemanden 
gradezu befchuldiget, aber aud jedermann in Verdacht 
siehen fönne. Wären ihr mehrere da vorgekommen, jo 3% 
hätte fie ohne Zweifel jeden, wer er auch geweien jeyn 
mögte, gefragt: ob er ihren Herrn weggenommen? Wie 
daraus gefolgert werden könne, daß fie die Junger allein 
in Verdacht gehabt, ſehe ich nicht, da ſich zumal keine 
Spur hievon bey einem Evangeliſten findet. Sie ant- » 
twortet, wie ich ſchon bemerkt, den Engeln im Grabe: fie 
baben meinen Herrin Wweggenommen;, man fan daher eben 
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ſo gut, ja man muß beynahe annehmen, daß ihr Ver— 
dacht auf die fiel, welche ſie jetzt fragten, was ſie weine? 
da ſie den vermeinten Gaͤrtner, der ihr eben die Frage 
gleich nachher that, auch gleich geradezu in Verdacht nahm, 
daß er den vermißten Leichnam weggebracht haben wuͤrde. 
Auf keinen andern, als die Juͤnger, ſagten ſie, konte 
Magdalena Verdacht werfen. Ich ſehe nicht, warum? Sie 
wußte, daß feiner von ihnen Auferſtehung er-ſs]wartete, 
und feiner fie daher durch Entfernung des Leibes Jeſu 
vorgeben wide. Sie wußte aber auch, wie verhaßt er 
dem hohen Rathe war, der ihn ans Kreuz gebracht: Konte 
der ihn nicht nehmen laſſen, unter dem Vorwande, der— 
gleihen Grab fomme feinem Gefrenzigten zu? nicht unter 
dem Vorwande, zu verhiten, daß feine Anhänger feine 
Abgoͤtterey damit trieben? 

A. Daß die Evangelijten ſich wol von der Entwen— 
dung des Leibes Jeſu, wenn fie fie jelbft begangen, in 
ihren Schriften nichts werden merken laſſen, verjteht fich 
von felbit. Hat fie aber deßwegen nicht doch von ihnen 
gefchehen können? 

B. Aber, wer berechtigt fie zu diefem Verdachte, wenn 
fie in den Schriften, woraus wir unfere ganze Kenntnis 
hievon haben, nicht die geringite Spur dazu, jondern, wie 
ich weiter beweifen werde, eine hypothetiſche Unmöglichkeit, 
> daß die Juͤnger diefen Leichenraub begangen haben folten, 
antreffen? Sie haben doch wol den ewigen Juden, der 
ihnen jo etwas aufgeheftet haben koͤnte, nicht ſelbſt ge: 
ſprochen. 

A. Nicht der ewige Jude, ſondern die Unmoͤglichkeit, 
daß der Leib Jeſu von andern als ſeinen Juͤngern ge— 
nommen ſeyn wuͤrde, macht ſie deſſen verdaͤchtig. 

B. Vorausgeſetzt nemlich, daß er genommen iſt, und 
das muͤſſen ſie erſt beweiſen. 

A. Erweislich iſt es nicht, aber wahrſcheinlich ſo 
lange, bis fie bewieſen, daß die Juͤnger Jeſu es nicht 
thun wollten, nicht thun konten. 

ſas B. Das ſoll mir beydes nicht ſauer werden. 
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Glauben fie, dab die Juͤnger Jeſum fir den Meifias 
hielten 2° 

Auf dieſe Art geht der Verfafler in ſechs Geiprächen, 
alle, in dem Fragmente befindliche Angriffe, Einwuͤrfe und 
vorgegebene Widerfprische durch. Ich Fan mich unmöglich 
enthalten, noch eine Stelle herzujegen: ©. 30. 

“A. Ich meinte neulich, die Verfuche meines Autors, 
die römische Wache wegzujagen, wären ſchon alle gemacht, 
und er kaͤme num auf die Widerſpruͤche, die ſich unter den 
Evangeliften finden; wie ich aber jehe, jo erneuert er jeine 
Angriffe darauf ©. 451. f. f. noch von verjchiedenen Seiten, 
und er hat mir neuen Muth gemacht, tapfer mit darauf 
loszugehen. Halten fie fich gefaßt, ich greife an: Wußten 
die Hohenpriefter vor der nachmaligen Erzählung der 
Junger Jeſu von feiner Auferftcehung vorher nichts, fo 
fonten fie auch um feine Wache zur Belegung des Grabes 
bitten, und jo iſt Matthäi ganze Erzählung hievon eine 
bloße Erdichtung. Nun aber mwuften die beitändigen Bes 
gleiter und Zuhörer Jeſu nicht einmal, daß er auferftehen 
jollte, wie theils ausdruͤcklich geſagt, theils durch ihre 
Klagen, daß ihre Hoffnung von ihm verloren, durch ihr 
vorhabendes Baljamiren, durch ihre Vermuthung vom ges 
fchehenen Raube, und durch ihre Weigerung, Seine Auf: 
erftehung zu glauben, beftätiget wird: folglich ift es un: 
möglich, daß die Hohenpriefter davon können gehört und 
fih eine Wache ausgebeten haben. Was jagen fie dazu? 

[86] B. So viel ich jehe, iſt ihres Autors ganze Hypo— 
theje, womit er die Auferftehung Jeſu beftreiten will, die: 
Seine Juͤnger haben feinen Leib heimlich entwandt, und 


num deffen Auferstehung vorgegeben. Von ihrem vor= : 


getragenen Argumente aber iſt der ganze Grund der: 
Seine Juͤnger haben von jeiner Anferftehung fein Wort 
gewujt, mit feinem Gedanken daran gedadht. Daraus 
folgt der richtige Schluß: haben die Juͤnger Jeſu nie ge— 
hört, daß er auferftehen wiirde, und bey der damaligen 
noch großen Unbefantichaft mit diefer geoffenbarten Lehre, 
die der Sadducder gaͤnzlich leugnete, von jelbjt an jeine 
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Auferstehung gar nicht denken koͤnnen: jo wird es aus 
diefen Brämiffen nicht allein völlig unwahricheinlich, fondern 
gar unmöglich, daß die Juͤnger Jeſu feinen Leib genommen, 
und jeine Auferftehung vorgegeben haben jolten. Ignoti 
nulla cupido. Bon feiner Auferjtehung jemals gehört 
haben, nicht daran denken, fie vielleicht gar nicht einmal 
fennen; und doch einen erblaßten Leib ftehlen, um Auf: 
erftehung vorgeben, ein Lehrgebäude darauf gründen, und 
ſich dafuͤr todtichlagen laffen zu fönnen: iſt das fein 
Wideripruch? 

A. Das iſt freylich einer, und ein handgreiflicher. 
Aber fie muffen auch mit Leuten, die die Religion an: 
greifen, jo nicht umgehen. Man jagt, wad man dagegen 
auftreiben kann, ohne fih darum zu befimmern, ob da& 
immer zuſammen hängt, ob nicht eins das andere wieder 
aufhebt. Wenn fie Boltairens Cinwendungen und 
Spöttereyen in ein Syſtem bringen wollten, was wiirde 
daraus merden! und fie richten auch nichts damit aus. 
Meinen [37] fie, daß fie den alten Dichter befehren wuͤrden, 
wenn fie ihm die Widerfprüche in feinen Einwendungen 
orzeigten und ad abjurdum brachten? Pebanterie! wuͤrde 
er jagen, eine Briefe nehmen, ein Liedlein fingen, und 
indeß ein Bonmot aufgreifen. Beftreiten fie hubich meines 
Autord Argument, und befimmern fih um die Wider: 
fprüche, die darumter vorlaufen mögen, nicht weiter. 

B. O fie find ein tapferer und ‚liftiger Soldat, wenn 
fie mit ihrem Feinde accordiren, daß er nur defenfive 
gehen und ſich alles offenfin Krieges enthalten jol. Sie 
werden mir indeß nicht ıbel nehmen, wenn ich die Ca— 
pitulatton abichlage.” 

Vorziiglich aber habe ich mit unausfprehlichem Ver— 
gnügen auf der 21. u. f. ©. die Wiberlegung des Ein- 
wurfs: daß Jejusnihtöffentlih, und mit Bomp 
auferftanden fen, gelefen. Ich habe ſelbſt uber dieſe 
wichtige Sache, mit Anftrengung aller meiner Gemüths- 
fräfte, nachgedacht, ich habe alles, was davon geichrieben 
worden ift, mit aller möglichiten Aufmerkſamkeit geleſen, 
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ich babe jelbit eine ausfuhrliche Abhandlung davon, in 
meinen 1751. zu Leipzig, in Jacobi Verlag, heraus: 
gegebnen Predigten uͤber wichtige Stellen der heiligen Schrift, 
S. 344. f. eingerndt, und glaube noch igo, daß ich darin 
manches nicht umerhebliche vorgetragen habe, das ich bey 
meinen Borgängern nicht gefunden. Indeſſen trage ich 
doh fein Bedenken, das Befentnis abzulegen, dar ich 
dieien großen Gegenftand hier in einem ganz vorzuͤglich 
heilen, und in mander Abjicht neuen Lichte erblicet habe; 
und ich bin verfihert, daß alle, Jeſum und feine [33] Wahr: 
heit Liebende Leſer, Diefe Abhandlung mit eben der 
Heberzeugung und mit eben dem Vergnügen leſen werden, 
mit welchen ich ſolche gelefen habe, und noch oft leſen 
werde. 

Die legte Unterredung ift nicht mehr widerlegend, 
ſondern lehrend. Der Verfaſſer erweilet in derfelben, ohne 
allen Aufwand der Gelehrſamkeit, welchen er überhaupt in 
dem ganzen Tractate mit aller Sorgfalt vermieden hat, 
indem er blos der Natur der Sache gefolget ift, die bey: 
den großen Wahrheiten; 

Daß Jeſus jo wahrhaftig auferitanden it, 
als gewiß wir dad Evangelium von Ihm haben. 
Imgleichen, 

daß Er fo gewiß fuͤr uns geſtorben iſt, als 
gewiß Er auferjtanden tft, auf eine fo buͤndige, ein: 
leuchtende und iberzeugende Art, daß alle Einwuͤrfe der 
Miderwärtigen an dieſem Bolwerke zu Schanden werden 
muͤſſen. 

Moͤgte ich doch das Vergnuͤgen erhalten, den vor— 
trefflichen Verfaſſer dieſes Tracta.3 kennen zu lernen, Ich 
finde es noͤthig, auf das allerheiligſte zu verſichern, daß 
er mir voͤllig unbekant ſey, daher meine Leſer mir die 
Gerechtigkeit werden wiederfahren laſſen, zu glauben, daß 
perſoͤnliche Neigung und Achtung in dieſes mein Urtheil 
von demſelben nicht den geringſten Einfluß gehabt haben. 
Ya ih muß bekennen, daß ich jelbit nicht gewuſt habe, 
daß diefer Tractat eriftirte, da ich ihn in feinem our- 
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nale, und in feiner gelehrten Zeitung, die mir zu Geſichte 
gefommen, bemerfet, jondern ihn blos zufälliger Weife in 
einem, in einer Auction erſtan-ſso denen Gonvolute roher 
Schriften erhalten habe. Moͤgte er doch in den Händen 
aller Ghrijten jeyn! Er fan Ungelehrten eben jo nuͤtzlich 
werden, als Gelehrten, und die erjten haben nicht Urſach, 
fich durch die Bejorgnis, daß fie ihn nicht verſtehen moͤg— 
ten, von dem Leſen defjelben abichröden zu laflen, da zu 
dem Verſtande deilelben nichts weiter, als ordentliche 
’ Menjchenvernunft und ein gegen die Wahrheit aufrichtig- 
geſintes Herz erfordert wird. 

Sch mill indejlen noch eine Anmerkung beyfigen, 
welche der Verfaſſer uͤberſehen hat. Sie joll in dieſen 
ragen bejtehen: Sit e8 jo gewiß, als es der elende Ver— 
5 fafjer der Fragmente vorgiebt, daß die Junger Chriſti 
jeinen Leib geftohlen haben: hat der Verfafler der Frag- 
mente diejes nach 1700 Jahren jo leicht entdeden können; 
wie ift denn möglich geweien, daß der hohe Rath zu Je: 
rufalem nie darauf verfallen, daruͤber eine gerichtliche Unter— 
fuchung anzuftellen? wie leicht hätte e3 ihm werden muͤſſen, 
da mehrere darum willen mujften, die Wahrheit heraus: 
zubringen, ja den, von den Freunden Jeſu veritedten Leib 
deſſelben, jelbit aufzufinden? Warum maden fie den 
Apofteln in den nah Ap. Geſch. 4 und 5 mit ihnen an- 
geftellten gerichtlichen Verhoͤren deßfals feine Vorwuͤrfe? 
warum antworten fie diejen, wenn fie mit großer Freudig— 
feit jagen: Der Gott unserer Väter hat Jeſum 
auferwedet, welchen ihr erwurget habt, nidt: 
ihr luͤget! ihr habt feinen Leib geftohlen! warum ftopfen 
fie mit diejer Antwort nicht dem Gamaliel den Mund, 
der ihnen jo bittere Wahrheiten vorhielt? Ap. Geſch. 
5, 34. f. 

[40] Dieje Frage muͤſte der Verfaffer des Fragments 
beantworten, wenn er noch lebte, und fein Worgeben: 
daß die Beichuldigung, daß die Freunde Jeſu jeinen Leib 
geitohlen und ber die Seite gebracht haben, von dem 
gerechten Vorwurfe der allerboshafteiten Berldumdung retten 
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wolte.(*) Nun aber fällt diefe Verbindlichkeit auf den 
Herrn Being, da er fih zum Pflegevater der von dent 
Berfafier der Fragmente hinterlaffenen Mißgeburth auf: 
geworfen, da er die von ihm angegebnen Widerfpruche für 
wahre Widerfpriihe erklärt, da er dem biäherigen alge— 
meinen Lehriage und Glaubensartifel der ganzen chrift- 
lichen, und der evangeliichen Kirche infonderheit: daß Die 
Evangeliften in jedem Worte untruͤglich gewejen, das ift, 
daß fie, da fie aus Eingebung des heiligen Geiftes ge: 
ichrieben, nichts offenbar falſches niedergeichrieben haben; 
jo ausdrudlich widerfpricht. Ueberhaupt ift die Neihe zu 
reden nun an den Herrn L. Unbekant fan ihm die hier 
recenfirte Beantwortung der 5 Fragmente nicht ſeyn, da 
fte mit feinen Beyträgen aus einer Handlung an das Licht 
getreten if. Er muß entweder augenjcheinlich bemweilen, 
daß der Verfaſſer dieſer Widerlegung, die in dem Frag— 
mente geriigte Widerſpruͤche nicht hinlänglich, oder daß er 
fie nicht alle beantwortet habe; oder er muß es ſich ge- 
fallen lajlen, daß Freunde der Ehre und der Wahrheit 
Jeſu fein Stilfchweigen als ein lautes Bekenntnis [+1] ans 
jehen, daß er ſich ſchaͤme, die Fragmente fir erheblich ge— 
halten, und jolhe aus dem Grunde der Welt in offenem 
Drude vorgelegt zu haben, da fie als Fruͤchte der Finfter: 
nis billig in der Finſternis hätten bleiben jollen. Ob aber 


ein ſolches Stilſchweigen hinlänglic jeyn werde, das Aerger- 2 


nid, das er durch PVeranftaltung des Drudes derjelben 
verurfacht, zu heben, dieſe Frage mag fein Gewiſſen be— 
antworten, und jener Tag wird fie entjcheiden. (**) 

Ueberhaupt muß ich befennen, daß ich die Gegenfäße 
des Herrn 2. mit viel größrer Betruͤbnis gelefen habe, 

(*) Ich bedaure, fchreibt mein Autor, ©. 59. den Mann, 
der fie machen fan. Und ich bedaure ben Mann, ber, ba joldhe 
nach 1700 Jahren ein Thor gemadt hat, jie als erheblich hat 
fönnen druden lajien. 

(**) Er bat in feiner Duplif geantwortet, aber wie? bad 
wird fich fünftig finden. 
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als die Fragmente de3 gegen unſre allerheiligite Religion 
fo feindielig=gefinten und fo fred und grob Idlternden 
Berfaflers. 

| ill. 


Luͤbeck. 


Bey Fuchs iſt in 4. auf 2 Bogen abgedruckt: M. Frie— 
derich Daniel Behns, des Luͤbeckiſchen Gymnaſii Sub- 
rector, 20. VBertheidigung der biblifhen Geſchichte 
von der Auferitehung Jeſu, ein Fragment. 
Der Herr Verfaſſer, der bereit3 durch verichiedne 
Schriften bewielen hat, daß er mit Recht eine Stelle unter 
den grimdlichen und felbitdenfenden Gelehrten verdienet, 
von welhem wir auch furzlih den Anfang eines jehr 
wichtigen Werkes, unter der Aufjchrift: VWertheidigung 


5 der vornehmften Wahrheiten der Kriftliden 


Religion, vorndmlic [#2] gegen die neuern An 
griffe, erhalten haben, hat diejen gründlichen Aufjag, 
ben Gelegenheit der Wahl ded Herrn Mollowo, vor: 
nehmen Handelöherrn in Luͤbeck, zum Mitgliede E. Hochedl. 
Rathes dafelbit, nach der dortigen Gewohnheit, geichrieben. 
Daß derielbe den von dem Herrn Leßing, dem or: 
geben nad, aus den Schägen der wolfenbüttelichen Biblio— 
thef, herausgegebenen Fragmenten, injonderheit dem 
legten, in welchen die Wahrheit der Auferitehung unfers 
großen Erloͤſers beftritten wird, und die Apoftel als die 
Argiten Betruͤger dargeftellet werden, entgegen gefeget ift, 
jagt der Herr Berfafler jelbit in dem dritten Abſchnitte. 
So kurz diefer Aufſatz ift, fo viel wichtige und betrach— 
tungswuͤrdiges enthält er. Ich wil den Hauptinhalt kurz 
anzeigen. 

Er theilet ih in funf Abſchnitte. In dem erften 
unterfucht er die Frage: Ob es nicht fir unſre göttliche 
Religion mehr vortheilhaft als jchädlich jey, daß auch die 
ftärfeften Angriffe von Gegnern auf fie gemadt werden, 
welche mit Kentniffen ausgeruftet find, welche fie mit dem 
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Ernite bejtreiten, als es die Wichtigkeit und Wurde des 
Begenitandes erfordert? Er antwortet: Diele Frage fan 
perneinet und bejahet werden, und es fomt darauf an, 
aus welchen Gefichtäpuncte man fie betrachtet. Er ver: 
neinet diefelbe, und zwar mit ummiederleglichen Grinden, 
wenn man bie Religion fubjectivifch, vor die Gemuͤths— 
faſſung der Menjchen, in Abſicht auf die Religion, nimt, 
Gr bejabet fie, wenn man ſolche objectiviſch, oder vor 
den Inbegrif der zu unſrer Seligfeit geoffenbarten Wahr: 
beiten, nimt. 

[#3] In dem zweiten beflagt er den Unfug, daß die 
bitterften, und oft von dem angreifenden Theile mit ärger: 
lichen und läfternden Ausdriden gegen die heil. Schrift 
und gegen die aus derſelben hergeleitete Religion, ge- 
fuͤhrten Angriffe, in deuticher Sprache gefchehen, oder aus 
fremden Sprachen in dielelbe ıberjeget werden, als wo— 
durch die Vertheidiger der guten Sadıe in die Nothwendig— 
feit gejeßet werden, ſich eben diefer Sprache zu bedienen. 

In dem dritten zeigt er die Schwäche in Herrn 


Leßings Sabe: daß der heil. Geiſt bey den Evan- 2 


geliiten nichts weiter gethan, als daß er einen jeden 
zu Schreiben getrieben, wie ihm die Sade nad 
feinem beiten Wiſſen und Gewiſſen befant ge 
weien. Woraus folgt, daß, da fi, nad) Herrn Leßings 


Borgeben, wahre Widerfpruche in den Berichten der © 


Evangeliſten finden jollen, unter welchen ein Theil noth— 
wendig falſch ſeyn muß, der heilige Geiit fie angetrieben, 
wirflih etwas falſches zu jchreiben, welches aber der 
theuren Berfiherung des Heylandes, Daß der Geiſt 
der Wahrheitfieinalle Wahrheit leiten wurde, 
Joh. 16, 13. geradezu widerfpräde. Er zeigt zugleich, 
wie nichtig der Grund ſey, mit welchem fich der Herr 2. 
das Aniehen geben wil, als ob er die Wahrheit der chrijt: 
lien Religion gegen ſolche Angriffe damit retten wolte, 


da er fchreibt: „Der große Proces, welcher von der Glaub: 3 


„wirrdigfeit der Zeugen abhieng, ift gewonnen. Das 
„Ehriftenthum hat ber die heidnifche und judiiche Religion 
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„geſiegt. Es iſt da, Wir ſolten geſchehen lajien, [++] daß 
„man und dieſen gewonnenen Proces, nah den unbol— 
„ſtaͤndigen und unconcertirten Nachrichten, von jenen, wie 
„aus dem Erfolge zu ichlieffen, glaubwürdigen und eins 
„ſtimmigen Zeugnifjen, nochmahls nad) zwey taujend Jahren, 
„tepidiren wolte? — Nimmermehr!" Herr B. antwortet: 
Allein ift der Mohamedismus nicht auh da? Sit nicht 
auch dadurh ein großer Theil des Heydenthums befiegt? 
hat er nicht aus vielen Ländern das Chriſtenthum ver— 
drängt? darf der Mohamedismus aud) deswegen auörufen: 
„Unjer Broces ift gewonnen? Solten wir nad zwölf 
„Hundert Sahren eine Reviſion deſſelben vornehmen ? 
„Nimmermehr!“ Was werden wir antworten? Es werden 
auch ungerechte Proceſſe gewonnen. Wie wenn der eurige 


5 ein folder wäre? Wir muͤſſen revidiren. Werben wir 


nicht auch auch eben dieſes Necht auch den Zweiflern ge= 
ftatten muͤſſen? Ich wirde hier geantwordet haben: der 
9. L. hat viel Geſchicke, Gleihnifle im Fluge zu ichieflen, 
aber die Gabe, richtig einzujehen, ob feine Gleichnifje feiner 
Sache vortheilhaft oder nachtheilig find, ift ihm verfagt. 
Wil er feine Revijion unſers PBrocefied zugeben, warum 
jchreyet er denn: der Dean jol noch fommen, der das 
Chriftenthbum auf eine der Wirde feines Gegenftandes 
gemäße Art angreift? warum glaubt er denn, in dem 


> Berfajler der Fragmente ein deal diefes Mannes zu er: 


bliden? warum hat er denn die Fragmente druden laffen? 
Meis er denn nicht, mit welchem Nahmen die Gerichte 
diejenigen belegen, welche gegen Urtheile, die jeit Jahr 
hunderten Rechtöfräftig geworden, von neuem durch Ebis 
\s5]fanen Angriffe verfuhen? Nach feinem eigenen Aus: 
jpruche find aljo, jein Fragmenten-Schreiber, und er jelbft, 
temerarii litigatores, und er verdiente, nach jeinem eigenen 
Urtheile, daß er mit feinem aus dem Gtaube hervor: 
geluchten Klaglibelle, twenigftens mit einem nachdruͤcklichen 
Verweiſe, und ernitlichem Befehle, künftig ruhig zu fein, 
abgewiejen wiirde, Wie wenn dem Herrn 2. Fragmente 
in die Hände fielen, in welchen die Gerechtſame und Bes 
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fisumgen des Hochfürftl. Braunſchweigiſchen Haufes auf die 
Art angegriffen, und die durchlauchtigen Erwerber derjelben 
und ihre unbejcholtene Miniftres jo geläftert wuͤrden, als 
in Dielen Fragmenten der Stifter unſrer allerheiligſten 
Religion und jeine Apojtel geläftert werden, und Herr 2. 
mwolte fie mit einem jolchen Brandbriefe in die Welt fchiden, 
als er diejen Fragmenten mitgegeben hat, was wuͤrde fein 
Lohn jeyn? 

Ich fan das, wa3 H. L. in Abſicht auf das Chrijten- 
thum einräumet, noch in einem andern Falle gegen ihn 
anwenden. Der große Proceß fir unjre Bibel ift ge: 
wonnen. Seit vier taujend Jahren haben alle Juden das 
alte Teitament, und feit beynahe zwey taujend Jahren alle 
Ehrifien das alte und neue Tejtament fir das Wort 
Gottes erfant. In feinem Glaubensartifel findet fich 
zwiſchen Gatholifen, Zutheranern, Reformirten, Socinia= 
nern u. 5. f. eine größere Hebereinftimmung, al3 in diefem, 
dat die heil. Schrift von Gott dem heil. Geijte eingegeben 
iey, daß alſo alles, was in derjelben enthalten, es be= 


treffe Hiftorie, oder Lehre, untriigbare Wahrheit ſey. Und 2 


nun fomt ein Fragmenten= Schreiber, und [#6] jchreyet: 
nein! alles was von der Auferftehung Chriftt da ftehet, 
find Zügen! Herr Leßing ſchreyet: nein! kaum zwey Drit- 
tbeile, ja kaum die Hälfte der Bibel, find Wahrheit. Der 


heil. Geift hat nicht3 mehr gethan, als die Verfaſſer der 25 


Bibel angetrieben, alles jo niederzujchreiben, wie fich ein 
jeder die Sache voritellete, Semler inionderheit wil una 
iogar überreden, daß fie ihren dummen Landglauben bon 
ein und mehr tauſend Teufeln mit eingefnetet hätten. 
Bahrdt jchreyet: die Verfaſſer des neuen Teſtaments 
waren unwiſſende ungelehrte Leute, die weder Plan noch 
Ausdrud zu mählen wuſten. Und was iſt das Refultat 
von allem diefem Geichrey? fein anders als diejes: Eure 
Bibel ift das ungereimtelte und unzuberläßigfte Buch, und 
ihr ſeyd Narren, daß ihr folhes fir die untriigliche Nicht: 
ihnur eured Glaubens und eure Lebens erfennet, und 
enre Hofnung auf die Ewigkeit darauf grinde. Was 
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ſind alſo, nah Herrn L. eignem Grundſatze, der Frag— 
menten-Schreiber, Semler, Bahrdt, er ſelbſt? Chikaneurs, 
oder nach der Sprache der Rechtsgelehrten: temérarii 
litigatores, auf deutſch: frevelhafte Zaͤnker. Von dieſen 
ſolten wir uns unſern ſo wichtigen, und ſeit ſo vielen 
Jahrhunderten gewonnenen Proces uͤber unſre Bibel revi— 
diren laſſen! — Nimmermehr! 

In dem vierten und fuͤnften Abſchnitte unter— 
ſucht Herr B. dasjenige, was der Verfaſſer der Fragmente 
gegen die von Matthaäaͤo gegebene Nachricht von 
den Wächtern des Grabes Ghrifti, geichrieben. 
Er zeigt, daß er foldye offenbar verändert und verfälichet, 
daß er die Zeitbeitim:[47 mung falſch angegeben, daß er 
durch die aus jo unrichtigen Praͤmiſſen hergeleitete Folgen, 
offenbar gegen die erften Negeln der Logik geiiindigt. Doch 
diefes muͤſſen wir den Leſern ſelbſt uberlaffen; nur be— 
dauern wir, daß dieſe Heine, aber gründliche Schrift, ver: 
muthlih nicht in die Hände aller derer fommen werde, 
welche durch ein aufmerkſames Leſen derjelben einen wahren 
Nugen, und gegen das Aergernis, das fie aus den Frag: 
menten fchöpfen koͤnnen, eine vorläufige Verwahrung er: 
halten wuͤrden. 


IV. 


nr 

Ich hoffe, daß es meinen LZefern nicht unangenehm ſeyn 
> werde, wenn ich dieje Gelegenheit ergreife, ihnen bon dem 
Laufe des uber die Fragmente entitandenen Streits, einige 
Nachrichten mitzutheilen, und zugleich bey vorfallender Ge— 
legenheit einige Gedanfen mit einzuitreuen. 

Der Herr Director Shuman in Hannover war 
der erite, der in der bortreflihen Schrift: Ueber die 
Evidenz der Beweise für die Wahrheit der rift- 
lihen Religion, die Fragmente in ihrer Blöße dar: 
jtellete. Herr &. hat, jo viel mir befant ift, nahmentlich 
darauf zu antworten, nicht rathiam gefunden. Indeſſen 


 erichienen zwo Bogen, mit der Unterichrift: Braunſchweig, 


1777. Der erfte davon hat den Titel: über den Beweis 
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bes Geiſtes und der Kraft. — An den Herrn 
Director Schuman zu Hannover. Der zweite heift: 
das Teitament Johannid. Der erfte beziehet fih am 
Ende auf den legten. Den letzten hat der Herr Dir, 
Schuman jeiner Aufmerkfamfeit nicht [#8] wuͤrdig gehalten, 
dem erjten aber eine Antwort auf das auß Braun: 
ſchweig an ihn gerichtete Schreiben, uber den Be: 
weiß des Geiſtes und der Kraft, entgegen geſetzt. 
Der Hauptiag, den jener ungenante Verfaffer durchlegen 
wil, iſt dieſer: 

Zufällige Geſchichtsvahrheiten können der 
Dewei von nothwendigen VBernunftwahrheiten 
nie werden. Der Berfaffer erfläret feinen Sin noch 
ausfirhrlicher in den gleich folgenden Worten: 

„Sch leugne nicht, daß in Chriſto Weißagungen er: 
„fuͤllet worden; ich leugne gar nicht, daß Chriftus Wunder 
„gethan: jondern ich leugne, daß dieſe Wunder, jeitdem 
„ihre Wahrheit völlig aufgehöret hat durch noch gegen: 
„wärtig gangbare Wunder erwiejen zu werden“; (Ich weis 
nicht, ob der Verfaſſer dieſes wirklich als einen noth- 
wendigen Beweis der Wahrheit der chriftlichen Religion 
fordert? Wäre diefes, fo wuͤrde es die thorigite Forde— 
rung ſeyn, die man denken koͤnte. Jeder Menich wurde 
dad Recht haben, dieſe Forderung zu machen; al3denn 
wirden die Wunder weit häufiger werden, als natürliche 
Veränderungen, und beyde mwirrden ihre Stellen gegen ein- 
ander vertaufchen muͤſſen) „ſeitdem fie nichts mehr ala 
„Nachrichten von Wundern find, (mögen auch diefe Nach: 
„richten jo unwiderſprechlich jeyn, als fie wollen) mid) zu 
„dem geringften Glauben an Chrifti anderweitige Lehren 
„verbinden können oder dürfen. Dieſe andermeitigen Lehren 
„nehme ich aus anderweitigen Grinden an”. Möchte es 
doch dem Berfaffer gefallen haben, uns [+] dieſe ander— 
weitige Grunde befant zu machen. Die Lehre, dab Jeſus 


der Heyland der Welt jey, der fein Leben gegeben zur : 


Srlöjung fir viele, Matth. 20, 28. ift doch wohl eine 
von den anderweitigen Lehren Chrifti. Ich möchte die 
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anderweitigen Grimde jehen, aus welchen der Verfaſſer 
diefelbe annähme, da er alle diejenigen verwirft, aus 
welchen alle Chriften joldhe bisher angenommen haben. 

Indeſſen hoffe ih, daß veritändige Leſer auf dieſe 
Berficherung des Verfaſſers jo gar viel nicht bauen werden. 
Schon auf der folgenden 11 Seite hat er ſolche vergeſſen, 
da er Schreibt: „Wenn ich folglich Hiftoriih nichts Dar: 
„wider einzumenden habe, daß Chriſtus einen Todten er- 
„mwedet: muß ich darıım fir wahr halten, da Gott einen 
„Sohn habe, der mit Ihm gleiches Weſens jey? In wel: 
„her Verbindung ftehet mein Unvermögen, gegen Die Zeug: 
„niſſe von jenem etwas erhebliches einzumvenden, mit meiner 
„Berbindlichfeit etwa zu glauben, wogegen fih NB. meine 
„ganze Vernunft ftreubet“ ? 

Alſo ftreubet fich des Verfafferd ganze Vernunft gegen 
die Lehre, daß Gott einen Sohn habe, der mit Ihm 
gleiches Weſens jey: und dieſe Lehre gehöret doch auch 
zu den anderweitigen Lehren Chrifti, Joh. 5, 21=27: 
10, 30:38. aljo hat gewiß hier der Verfaſſer feine ander— 
weitige Gründe, aus welchen er dieje Lehre annimt. 
Alfo werden denn wohl von den anderweitigen Lehren 
Chriſti, die er aus andermweitigen Gruͤnden annimt, feine 
andere uͤbrig bleiben, als die Lehren der naturlihen Reli- 
gion, oder der vernünftigen Moral, und unter denſelben 
[50] werden auch manche jeyn, gegen welche fich jeine ganze 
Bernunft ſtreuben wird. Wir haben ein vollommenes 
Recht, dieſes zu beiorgen, jo lange biß er uns jein vol— 
itändiges Glaubekaͤntnis eröfnet. Eine Forderung, die ihm 
jehr ungelegen fallen, und welche er bald mit einem hoͤh— 
nenden Gleichniſſe abwetjen wird. 

Der Herr Director Shuman hat von ©. 12. an, 
unwiderſprechlich bewieſen, daß die Grundiäte des Ber: 
faffers, das ganze cultivirte Menfchengeichlecht, und die 
Itrengfte Vernunft gegen fich hätten. Ich enthalte mich 


5 den Beweis abzufchreiben, da ich hoffe, daß meine Lefer 


jolchen jelbft nachlefen werben. Ich wil zu den Inftanzen, 
welche er dem Verfaſſer entgegen fett, und welche jo ein- 
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leuchtend find, als sie ſeyn können, nur noch ein Paar 
hinzufegen. 

An der wolfenbuͤttelſchen Bibliothek findet fi ein 
Sremplar von dem complutenfiihen Bibelwerke. Geſetzt 
e3 kaͤme jemand, der vorgeben wolte, die Bibliothek be: 
fäße ſolches mit Unrecht. Hier hätte der Bibliothecarius 
drey Wege, diefen Menſchen zu widerlegen. 

Der erite, daß er den Bedienten einen Wink gäbe, 
ihn die Treppe hinunter zu werfen. 

Der andere, daß er ihm Burckhardts Hist. Bibl. 
Aug. und die dazu gehörigen Documente vorlegte, und 
ihm aus denſelben die Rechtmäßigkeit des Beſitzes erwieſe. 

Der dritte, daß er jagte: poflidemus, quia pofli- 
demus,. 

Da ihm nun, da er jo oft aus der Nechtägelehr: 
ſamkeit entlehnte Ausdruͤcke gebraucht, nicht [51] unbefant 
feyn wird, mit welden Nahmen die Nechtögelehrten den 
festen Titulum pofleilionis beehren; jo iſt es nicht zu 
vermuthen, daß er fich deilelben bedienen werde. Er wird 
alſo den zweiten Weg erwählen, wenn der Jmpugnant 
ſonſt feine Merkmahle giebt, welche beweilen, daß er ein 
im Kopfe verriidter Menſch ſey. Allein wenn diefer nun 
antwortet: alles dieſes jind zufällige Gejchichtswahrheiten, 
die uͤberdem ſchon tiber hundert Jahre alt find, und dieſe 
fönnen nie der Beweis von rechtmäßigen Befigungen wer: 
den, der Herr muß ſolchen aus nothwendigen Vernunfts— 
wahrheiten führen. Alsdenn glaube ich, wäre es Zeit, 
ihm zu weiſen, wo die Bibliothek einen Ausgang Hätte. 

Morauf grinden große Herren ihre Beſitze, ihre 
Gerechtiame? worauf wagen fie ihr beftes, wenn jolche 
angegriffen werden, ihre Schäße, ihre Armeen, ihre Länder, 
ihre Kronen? auf zufällige Geſchichtswahrheiten, auf Genea— 
[ogien, auf Heyraths-Contracte, auf Naufbriefe, auf Friedens: 
ſchluͤſſe, u. ſ. f. Sie find alfo fo weiſe nicht, als der 


Verfaſſer, der auf alle diefe Dinge nicht® wagen, und fie : 


mit dem Mriftoteles beſchaͤmen wuͤrde, der die nerziacıv 
ei arro yavıs To ernitlic verboten hat. 


Deutsche Litteraturdenkmale. 4% 15. 4 
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Und diejen Medujenkopf hält der Verfafler dem Herrn 
Schuman vor, in der Hofnung, dab folder jeine ches 
malige Wirkung erweifen wide. Cr hat fi aber jehr 
geirret. Der Herr Schuman giebt fih ©. 22. 23, Die 
Mirhe, ihm die ganze Stelle aus dem Ariftoteles vor: 
zuerpliciren, und zeigt ihm augenſcheinlich, daß Mriftoteles 
von der Waffermühle, er aber von der Windmihle rede. 
Er jeßet [52] die Sache hernady weiter aus einander, er 
beftimmet die verjchiedenen hier vorfommenden Fälle genau 
und Scharf, und beichlieft verfchiedne Abjäge mit der Frage: 
hat Mriftoteles dieſes auch verboten? Wir er: 
warten darauf die Antwort von dem Verfaſſer, aber er 
wird es wol nicht rathjam finden, jih mit einem Manne 
weiter einzulafjen, der jo verwegen geweien, ihm ©. 22 
15 die bittere Wahrheit: „E83 ift befremdend, von denen an 

„die Negeln der Dialectif erinnert zu werden, die doch 
„öfters wie jemand fich daran verfündigen,“ ins Angeſicht 
vorzuſagen. 
Noch ein Wort uͤber den Bogen, der die Aufſchrift 
© hat: Das Teſtament Johannis, Ein Geſpräch. 
Nun welches jol das Teftament Johannis jenn? Die 
MWorte, die er in den legten Tagen ſeines Lebens nod 
ganz allein gepredigt hat: Kinderhen, liebet euch! 
Ich glaube, daß diefe Worte der legte Wille Johannis 
25 geweien find, daß fie aber der Verfaſſer jehr unrecht mit 
dem Namen eine® Teſtaments belege. Ale Teitamente 
find ein letter Wille, aber nicht ein jeder legter Wille ift 
ein Teitament. Wenn ein fterbender Vater jeinen Kin— 
dern algemeine Zebendregeln hinterlaſſen, und ihnen jolche 
zur Befolgung anbefohlen hätte, wer wird foldhe fein Teſta— 
ment nennen? Gleich wieder eine Sunde gegen die Dia- 
fectif, und gegen des Ariftoteli3 nsragasıv. 

Herr Leßing fan unmöglich der Verfaſſer dieſes 
Bogen feyn, denn feine vorigen und igigen Streiticyriften, 
> und das: Kinderchen, liebet euch! ftimmen jo wenig 

überein, al3 Ja und Nein. 
[53] Die Abſicht, welche der Verfaſſer durch dieſes 
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Geſchwaͤtz erreichen wollen, wird den Leſern ſelbſt in die 
Augen leuchten. Fuͤr diejenigen aber, welchen dieſer Bogen 
nicht zu Geſicht kommen ſolte, wird es genung ſeyn, wenn 
ich nur folgende Stelle daraus abſchreibe. 


Ich. 

„Auguſtinus erzaͤhlt, daß ein gewiſſer Platoniker 
„geſagt habe, der Anfang des Evangelii Johannis Im 
„Anfang war das Wort u. ſ. w. verdiene in allen 
„Kirchen, an dem ſichtbarſten in die Augen fallenden Ort 
„mit golden Buchftaben angefchrieben zu werden, 

r. 

„Allerdings, der Platoniker hatte ſehr recht — O 
„die Platoniker! und ganz gewiß, Plato ſelbſt haͤtte nichts 
„erhabeners ſchreiben koͤnnen, als dieſer Anfang des Evan— 
„gelii Johannis iſt. 


Ich. 

„Mag wohl ſeyn. — Gleichwohl glaube ich, der ich 
„aus der erhabnen Schreiberey eines Philoſophen eben 
„nicht viel mache, daß NB. mit weit mehrerm Rechte, 
„in allen unfern Kirchen, an dem fichtbarften in die Augen 
„tallenden Orte, mit golden Buchftaben angejchrieben zu 


„werden verdiente — — das Teftament Johannis. 

Er. 

„Hm. 
Id. 

„Kinderchen, liebet eud. 
Er. 

„Sal ja! 

[58] Ich. 


„Dieſes Teſtament Johannis war es, worauf ehe 
„mahls ein gewiſſes Salz der Erde ſchwur. Jetzt 
„ſchwoͤret dieſes Salz der Erde auf das Evangelium 
„Johannis: und man ſagt, es ſey nach dieſer Abaͤnderung 
„ein wenig dumpfig geworden.“ 


Laͤcherlicher Witz! Dum, ſollen die Leſer denken. 35 


Das Salz der Erde ſchwoͤret noch itzt, wie allezeit, auf 
beyde. Aber es giebt auch ein gewiſſes anſcheinendes 
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Salz der Erben, das bey dieſem Eyde eben das denkt, 
was ein vorſetzlicher Banaquerotier bey der endlichen Inter: 
Schrift feines MWechleld denkt. Doch dieſes Salz der Erde 
iſt Arſenik. 

Hieher gehoͤren noch die letzten Worte des vorigen 
Bogens: Ueber den Beweis des Geiſtes und der Kraft: 

„Ich ſchließe, und wuͤnſche: moͤchte doch alle, welche 
„das Evangelium Johannis trennet, das Teſtament Jo— 
„hannis wieder vereinigen!“ 

Eben ſo ungereimt, eben ſo gotteslaͤſterlich, als wenn 
er geſchrieben hätte: Möchte doch alle, welche Jeſu Ein: 
ſetzungsworte des h. Abendmahls trennen, dad Tejtament 
Zefu: Ein neu Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter 
einander liebet, Joh. 13, 34. wieder vereinigen. Gottes: 


5 Läfterlich! werden hier mande ausrufen. Jh antworte: 


ja! denn wir Chriften glauben, daß der heil. Geift wahrer 
Gott ift, wir glauben, daß Johannes fein Evangelium 
aus feiner unmittelbaren Eingebung geichrieben habe. Was 
alio der Verfaller von dem Evangelio Johannis jagt, das 
trifft unmittelbar den heiligen Geift. Und ehret derjenige 
den heil. [55] Geift, oder lältert er Ihn, der Ihn be— 
Ihuldigt, daß er die Chriſten trenne? 


V. 


So wenig es mir bekant geworden, daß der Ungenante 


> jih von neuem gegen den Herrn Schuman geregt hätte; 


jo geihwind erhielt ich die jo genante Duplif des 
Herrn 2. welche er der in der Braunichweiger Wayjen- 
haus-Buchhandlung an das Licht getretenen Vertheidigunga 
der Auferſtehungsgeſchichte, entgegen gelegt Bat. 
Ich Habe aus derfelben mit Betruͤbnis eriehen, daß ber 
Herr 2. jich Fein Bedenken macht, den jo heiligen und 
wichtigen Gegenjtand, den er vor fich hat, mit der aller- 
größeften Leichtfinnigfeit zu behandeln, daß er auch hier 
feinen Witze durchgängig den Zuͤgel ſchießen laͤſſet, daß 
er eine große Fertigkeit hat, Antitheſen, Equivocen, Bilder 
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und Wortipiele da anzumenden, two ihm die Grunde fehlen: 
— und ift diefed bey einem Manne zu bewundern, der 
das Theater zu aller Zeit mit jo vieler Application ftudirt, 
der eine dide Dramaturgie, der fo viel Komödien und 
Tragddien gefchrieben hat? — daß er, ob er gleich jelbft 
eingeftehet, daß der Verfaſſer dieſer Vertheidigung, den er 
feinen lieben Nachbar nennet, ihm mit feinem Finger 
zu nahe gelommen, und mit feiner Sylbe beleidigt, dennoch 
denfelben jo höhnifch, jo bitter, jo - - - die Lefer mögen 
hier felbjt die Worte wählen, begegnet, daß man daraus 
einen geboppelten vorläufigen Schlus machen fan. Der 
erfte, daß er es felbft fühlen miffe, daß er eine [56] ver= 
fohrne Sache habe: denn in dieſem Falle jchlagen die 
ſchlechten Sachwalter joldhe Wege ein. Der andre, daß 
er unmöglich der Verfaffer der beyden Bogen: Ueber den 
Beweis des Geiftes und der raft, und: das 
Teitament Johannis, ſeyn könne: denn diefe Duplif 
ift der ftärkite MWiderfprucd gegen dieſes Teftament, der 
fih denken laͤſſet. Man fan leicht gedenken, daß Herr 2. 


es daran nicht werde fehlen laſſen, jein Verfahren fchon : 


zum voraus zu rechtfertigen; allein wenn dieſe Gruͤnde 
dazu hinreihen; jo ift man im Stande, mit denfelben, 
in allen Fällen, aus ſchwarz weiß zu machen. 

Es ift ist meine Abficht nicht, über dieſe ganze 


Duplif eine Unterfuhung anzuftellen. Der Man, dem 3 


fie entgegen gelegt ift, wird fur ſich ſchon ſtark genung 
jeyn, feine jo bitter und mit ſolchem Unrechte angegriffene 
Ehre, zu retten, es wäre denn, daß bejondre mir unbefante 
Umftände, ihn erinnerten, dab es rathiamer jey, 9. 8. 
das letzte Wort zu laffen, und das Urtheil iiber feines 
Gegners Verfahren dem anheim zu ftellen, der da recht 
richtet. Indeſſen fan ich mich doch nicht enthalten, nur 
iiber den eriten Bogen einige Gedanken zu eröfnen. 
Gleich anfangs tbertrift Herr 2. fich felbft, in der 
Kunſt, ſchwachen Leſern durch Bilder uber Bilder einen 
blauen Dunst vorzumachen, und ihnen gefärbte Brillen 
aufzufegen. Da ericheinen der ſchwache abgelebte Neftor, 


— 


0 


Io 
je 


30 


or 


10 


20 


35 


w 


54 


der ausfordernde Heftor, der Kampfwärtel. (Was wiſſen 
doch fo viele Leſer, welche Herr 2. nothwendig voraus- 
jegen muß, von allem diefem?) Er redet von reblicher 
Austheilung [57] des Lichts und des Wetters, von ftrengen 
Zuftzugen. Das mag alles hinlaufen. Dem Wunjche aber: 
Bejonders bewahre Gott und alle vor der tödt- 
lihen Zugluft heimlider Verleumdung, trete 
ich von Herzen bey, ich fee aber Hinzu, auh vor der 
Seuche, die im Mittage verderbet, vor freder 
öffentliher und unverfhämter Verleumdung, 
womit fein, ihm fo ehriwirdiger Fragmentenfchreiber den 
heiligen Matthäus, und alle übrige von Gott vorermählte 
Zeugen des Erloͤſers, jo freventlich angegriffen hat, da 
er fie zu Luͤgnern, zu Zeichenräubern, zu den drgiten Boͤſe— 
twichtern macht, welche je dem Grdboden betreten haben. 
Bon der Herlichkeit, welche fie im Himmel genießen, fan 
er ihnen zwar nichts rauben, aber er gibt doch dadurch 
Schwachen ein tödtliches Nergernis. Wehe dem Menſchen, 
durch welchen Aergernis fomt! jagt der, der an 
jenem Tage den Ungenanten, Hrn. L. mid und un alle 
richten wird. 

Auf der erjten und zweiten Seite ericheinen ſchad— 
bafte morſche Sturmleitern, und 3wanzigmal 
geihlagene Soldaten, weldhe aber dod einmal 
fiegen helfen. Diele Bilder wil ih nicht nach den 
Regeln der funjtmäßigen Logik, ſondern blos nad) den 


‚Grimdfägen des geſunden Menichenverftandes unterfuchen, 


um die Leſer dadurch behutiam zu machen, und ihnen zu 
zeigen, daß fie allerdings Urfach haben, unter der Menge 
bon Bildern, mit welchen Herr 2. fie berftröhmet, ſehr 
viele falſche Minze zu bejorgen. 

Mas jollen die ſchadhaften Sturmleitern, die zwanzig— 
mal geichlagenen Soldaten vorftellen? die [53] untichtigen 
und längit widerlegten Grunde, die der Ungenante zus 
fammengeraffet hat, um die Auferftehung unſers Erlöfers, 
und feine ganze darauf gegruͤndete Religion, zu Schanden 
zu machen, und zu Grunde zu richten: und dab er der: 


mt 
St 


sleihen mit andern, die Herr 2. fiir ſtaͤrker hält, auf: 
gefuͤhrt habe, geitehet Herr 2. felbit. Ich rechne dahin 
; 8. das Vorgeben, dag Matthäus die ganze Geichichte 
von der Wache bey dem Grabe Ghrifti erlogen: die Ber: 
falfhung der Ausjage der Wächter, Matth. 28, 11. die 
der Ungenante jagen läljet, was fie hätten jagen jollen, 
wenn er fie vorher hätte inftruiren können: den bon den 
Apoſteln begangenen Yeichenraub des Heylandes: die Pro: 
cehion des gelanten hoben NRathes und der Wache durch 
die ganze Stadt, nach dem Grabe Chrifti, welche blos in 
dem Gehirne des Ungenanten eriftirt: den Widerſpruch, 
dab die Junger Jeſu, welche von feiner Auferjtehung je— 
mald etwas gehört, nicht daran gedacht, dennoch einen 
erblaßten Leib geitoblen, eine Auferftehung vorgegeben, um 
darauf ein Lehrgebdäude zu gruͤnden, und fich dafıır tod» 
ihlagen zu laſſen, u.d. m. Herr 2. iſt zu Elug, als daß 
er die Bertheidigung dieſes Unſins uͤbernehmen folte. Allein, 
um doch auch hier feinen Ungenanten bey Ehren zu er: 
halten, jo ſollen es nur fchadhafte und morſche Yeitern 
ſeyn, weldhe einen fuhnen und behenden Man 
dennoch tragen fönten, mur zwanzigmal zuruͤck— 
geihlagene Soldaten, welde aber doch das ein und 
zwanzigitemal wieder zurid fommen und fiegen 
helfen Eönten. Bilder, welche unendlich viel zı viel 
lagen, und den Leſern falſche [59] Borftellungen einflößen 
ſollen. Dieſe Gruͤnde des Ungenanten find feine ſchad— 
hafte und morſche Sturmleitern, ſondern Luͤgen und Phan— 
taſien, die gewis keinen behenden und kuͤhnen Man tragen, 
ſondern ihn bey dem erſten Verſuche in den Koth fallen 


laſſen: feine zuruͤckgeſchlagene Soldaten, ſondern Stroh: : 


puppen, denen etwa ein Soldaten:Rof angezogen iſt, und 
die der Feind in Die Neihe mit hinitellet, um den Be: 
lagerten in der Ferne jein Heer deito firchterlicher zu 
machen, die aber bey dem erſten Ausfalle vernichtet werden. 


Können dieſe auch zum ein und zwanzigiten male wieder 


zurud kommen umd mit fiegen helfen? Sturz! der Un— 
genante hat mit Lügen, mit unverichämten handgreiflichen 
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Ligen, die allerwichtigite und fir die Selenruhe von 
Millionen Menschen unentbehrlihite Wahrheit: Jeſus 
lebt! auf welde fo viele Chriften mit Freudigkeit, und 
zum Theile unter den erfchrödlichiten Vlartern in die 
Ewigkeit gegangen find, bejtirmen und vertifgen wollen. 
So hätte Herr 2. jchreiben müffen, wenn es ihm mehr 
um die Ehre unfrer Religion, und unſers Erldiers, als 
ſeines Ungenanten zu thun gemwejen; allein die von ihm 
erwählten Bilder waren feinen Abjichten angemeilener. Ich 
verbuͤrge mich, wenn ich mir die Mühe geben wolte, die 
bon dem Herrn 2. fo häufig gebrauchten Bilder auf gleiche 
Art zu unterfuhen, aus denjelben ein volzähliges Regi— 
ment aufzuführen, welche mit der Sache felbit, die fie ins 
Licht Jegen oder beweilen jollen, eben fo viel Ueberein— 


5 ftimmendes haben, als eine, mit einem Soldaten-Rocke 


bekleidete Strobpuppe, mit einem Soldaten, 

[60] Auf der 9 ©. giebt Herr 2. den Gegnern einen 
viel bedeutenden Wink, „sich vorzuſehen, dab fie fih nicht 
„ganz lächerlich machen möchten, wenn man endlich erführe, 
„wer der ehrliche und unbeicholtene Dan fen, uber den 
„man jo chriftinilde gejpottet, wer der unftreitige Gelehrte 
„ſey, den man jo gern zum unwiſſenden und muthwilligen 
„Laften erniedriget hätte. Das ift (fährt er fort) nichts 
„als die Gerechtigkeit, die ich feiner Perſon wiederfahren 
„laſſe. Die Gerechtigkeit jeiner Sache ftehet auf einem 
„ganz andern Blatte. Ein Man, der Unwahrheit, unter 
„entgegen geſetzter Ueberzeugung, im guter Abficht, eben 
„io NB. ſcharfſinnig als beicheiden durchzufegen ſucht, iſt 
„unftreitig mehr werth, als ein Man, der die befte und 
„edelite Wahrheit, aus Vorurtheil, mit Verſchreyung feiner 
„Gegner, auf altägliche Weiſe vertheidigt.” 

Alſo weis der Herr 2. von feinem Ungenanten mehr, 
als er den Leſern von ihm zu Jagen bisher qut gefunden, 
alfo iſt alles, was er von dem MWertheimer lieber: 


> feßer vorgegeben, Staub, den er ung in die Mugen streuen 


wollen. Ob er der Man fen, oder geweien fen, 
dafıır Herr L. ihm ausgiebt, das stehet auf einem ganz 
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andern Blatte. Wir beurtheilen ihn aus feinen Frag: 
menten, und in denjelben finden wir ihn als einen mehr 
als juͤdiſch giftigen Verlaͤnnder unſers hochgelobten Er: 
loͤſers, und ſeiner ſo treuen Zeugen, denen auch wir ſo 
viel zu danken haben(*). Bey einer neuen Auflage von 
Wagenſeils telis igneis Satanae, verbdienet [61] das 
legte Fragment mit Recht die erite Stelle. Wenn Herr 2. 
in den vorhin gemeldeten von ihm zufammengeraften Grin: 
den gegen die Auferftehung Chriſti, Scharfjin, wenn 
er in den Beichuldigungen, mit welchen er die Heiligen 
Gottes, die Zeugen Jeſu, anfält, Beiheidenheit finden 
fan; jo muͤſſen alle übrigen Menfchen, welche darin gerade 
da8 Gegentheil davon, und zwar jo handgreiflih als 
möglich ift, erbliden, blind feyn. Noch eine Stelle aus 
biefer Duplif, und denn fein Wort mehr von derjelben. 
„Wil es denn eine Klaffe von Leuten nicht lernen, 
„daß es ſchlechterdings nicht wahr iſt, daß jemahld ein 
„Mensch wiſſendlich und vorjeglich fich ſelbſt verblendet 
„babe? Es iſt nicht wahr, fage ich, aus feinem geringern 
„Brunde, als weil es niht möglich iſt,(**). 
Satis pro imperio! Schade, daß hier nicht gleich 
ein Bildgen bey der Hand war, daß Herr 2. fi ge 
nöthiget fiehet, einmahl feine Gedanken mit eigentlichen 
Worten auszudriden. Es iſt fchlechterdings nicht wahr, 


daß cin Menſch fich millendli und vorjeglich jelbit vers : 


blendet habe. Alſo auch die Juden nicht, welche die 
Wunder des Erlöfer8 den Teufel zufchrieben? auch da 
nicht, da ihnen der Erlöfer den Widerfpruch, der in dieſer 
Läfterung enthalten war, jo handgreiflich vor Augen legte? 
Auch der Dieb nicht, der glaubt ein Recht zu haben, das— 


(*) Ich hoffe, daß dieſe Etelle Herrn L. reizen werde, ben 
Verfajier zu nennen, um mich lächerlich zu machen. 

(**) Jener Profeſſor ber Mathematik bewies auf eben die Art, 
nur etwas plumper: denn wenn er bey der Demonftration eines 
Theorema ſtecken blieb, jo muite ein: hohl mid) == == es iſt wahr! 
die Luͤcke ausfuͤllen. 
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jenige ſich zuzueignen, was er zu wenig, und andere, jeiner 
Meynung nach, zu viel haben? Auch ein [62] Ravaillac 
nicht? Wo bleibt aljo die menschliche Freyheit? Alſo 
fönnen die Menichen nichts anders glauben, ala was fie 
wirflid; glauben, und nicht anders handeln, als fie wirk 
lih handeln? Auf wen fäalt alio die Schuld ihrer Uebel: 
thaten? O Richter! was jeyd ihr fir Tyrannen, die ihr 
eine Sache als möglich voraus jeßt, von welcher doch 
Herr X. jo fräftig verfichert, daß fie jchlechterdings nicht 
möglich jey? daß ihr Dieben den Strang und Miördern 
das Schwerdt und das Rad Ddictiret, die nicht anders ge 
dat und gehandelt haben, als fie haben denken und 
handeln können, und nah ihrem Mechanismo, den fie 
weder ſelbſt gemacht, noch Andern können, gedacht und 


> gehandelt haben? Doc) vielleicht hat dieje zehnte Seite 


der Duplif eine ganz andere Wirkung, als wir und vor 
der Hand voritellen. Vielleicht fchaft fie den ganzen 
Kriminal-Proceß eben fo Eräftig bey Seite, als Thomaſius 
den Herenproced. Herr L. macht von diejen Grundiägen 
eine Amvendung, die jeinen Gegnern nothwendig ſehr troit- 
reich jeyn muß: 

„Sch muß ihnen auch diefe Wahrheit zu gute kommen 
„allen; weil ih aud von ihnen glauben muß, daß fie 
„vorieglih und willendlich fein faliches Urtheil fällen 
„koͤnnen: jo fchweige ich, und enthalte mich alles Wieder: 
„ſcheltens“. Und fie fönnen ſich veſt darauf verlaflen. 
An diefer Duplif hat er nicht wiedergeidholten, ba 
er ſelbſt geitehet, daß jein lieber Nachbar ihn nicht ge 
icholten habe. Hat er aber nicht, und zwar zuerit ge 
iholten? Bier mögen Wahrheit und Billigfeit liebende 
Leier an meiner Stelle treten, und Diele Frage beant: 
worten. 


[3] FrZ 


RR bin e8 müde, dem Herrn 2., der als ein Papillon 
von einem Gegenftande zum andern herumflattert, nad 
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zulaufen. Ach wil es verfuchen, ob ich ihm bey einem 
Punete veite halten könne? 

Ueber die abicheuliche Beichuldigung, ınit welcher der, 
nach feinem Urtheile, jo grundlihe und buͤndige 
Ungenante die Ehre des Gvangeliften Matthäus befledt, 
da er nemlih S. 541. fagt, daß er die ganze Ge: 
ihihte von der Bewahung des Grabe auß 
feinen Gehirne erjonnen, weil er auf die Bde 
ihuldigung (daß die Junger den Leib Chrifti geftohlen 
hätten) etwa8 habe antworten wollen, und nicht® 
beifers finden können, hat Herr &., jo viel ich weiß, 
fich nirgends heraus gelaffen. Er muß ſich aber dariiber 
erflären, wmwoftern er feinen Autor bey Ehren erhalten 
wil. Ach erfuche ihn daher auf das verbindlichjte, mir zu 
jagen: 

1. Ob er die vom Matthaͤo erzählte Geſchichte fir 
wahr halte, und ob er glaube, daß Matthäus hier nicht 
als ein Menich, der die Welt mit Dingen, die er aus 
feinem Gehirne erionnen, zu feinem Wortheil verblenden 


wil, fondern als ein ehrlicher Dan gehandelt habe? Sagt 2 


er hier: ja! was ift alsdenn jein Mutor? 

2, Ob er glaubt, daß Matthäus diefe Gefchichte, 
wo nicht aus Eingeben, denn davon fcheint er nichts wiſſen 
zu wollen, doch auf Antrieb des heil. Geiſtes, geichrieben 
habe? Leugnet er diefe Frage, jo muß er fein nein! 
grimdlich beweifen. Denn wenn fein bloßes Leugnen hin- 
länglih jeyn fol, [64] jo fan er jogar die Mitwirkung des 
heil. Geiites, bey allen den Stellen, die ihm in der Bibel 
nicht anstehen, wegihaffen, und es ftehet alsdenn ledig— 


fih bey ihm, wie viel er uns von der Bibel, ja ob er : 


und von berielben uͤberhaupt auch nur etwas uͤbrig Laffen 
wolle. 

3. Ob er gar glaubt, daß jein Autor Recht Habe, 
und daß Matthäus Hier gelogen? Schlägt er diefen Weg 


ein; jo werde ich ihm dad antworten, was er ehedem 3 


Klogen würde geantwortet haben, wenn derielbe es ſich 
wirde haben einfallen laffen, ein von ihm angeführtes 


— 
— 
— 
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hiſtoriſches Zeugnis eines dem Herrn L. beſonders werthen 
Geſchichtſchreibers, das er Klotzen entgegen geſetzt, auf 
eine ſolche Art abzuweiſen? 

4. Ob er glaubt, daß die Sache unwahrſcheinlich 
jey, weil Matthäus folche allein gemeldet, daß man ihm 
die ganze Hiftorie aufgebimden, und daß fie ihm um fo 
viel lieber gewejen, weil er ſolche nıgen können; imgleichen, 
ob er glaubt, daß Matthäus dieſe falſche Nachricht wirklich 
auf Antrieb des heil, Geistes aufgeichrieben? Solte 
9. 2. fi hier mit ja! erklären, jo erfuche ich ihn herz- 
ih, und armen verblendeten Menjchen, die, ihrer Dogs 
matif zu Gunft, fi von der Wirkung des heil. Geiftes 
an den Selen der Evangeliften, bey Aufzeichnung ihrer 
Schriften, jo ungegrindete Vorftellungen machen, bie 


> Mohlthat zu erweifen, und und, aber wenn es ihm mög» 


lich wäre, mit eigentlihen und beftimten Worten, ohne 
Bilder, einen guͤtigen Unterricht zu ertheilen, was wir 
denen antworten jollen, die und fragen möchten: ob denn 
der heil. Geift nicht vorherſehen fönnen, daß der hohe 
Rath zu Serufalem [65] bald wirde Mittel und Wege ge 
funden haben, eine jo unverſchaͤmte Liige in ihrer ganzen 
Blöße darzuftellen, und daß das ganze Evangelium Matthäi 
durch dieſen einzigen Schlag alles fein Anjehen verlieren 
wirde: daß alio der Geift Gottes Matthäum im Grunde 


> angetrieben, fi) durch eine ſolche Fabel zu beihimpfen, 


und den Feinden ein Recht zu geben, zu rufen: Sehet, 
jolhe Luͤgner find die Singer! was wird der Meiſter 
jeyn? Sch bitte ihn, uns zu erklären, wie dieſes Ver— 
halten des heil. Geiftes mit der großen Verheiſſung, die 
Jeſus feinen Juͤngern gegeben: der Geift der Wahr: 
heit wird euch inalle Wahrheit leiten, Job. 16, 13. 
ubereinftimme. Wenigitend fan ich nad meiner Einfalt 
nicht anders urtbeilen, als daß zwiſchen dem: in alle 
Wahrheit leiten, und zwiſchen dem: antreiben, 


» Qigen niederzuichreiben, der gröbfte Widerfpruch 


tat finde, den man nur denken fan. 
Wie wenn Herr 2. wirfte daß man feinem Bedienten, 
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in Abfiht auf ein gewiſſes Factum, worauf aber jehr 
vieles ankaͤme, eine Luͤge aufgebunden Hätte, und berjelbe 
folte nun vor Gerichte auftreten, und das audjagen, was 
er davon wuͤſte, 9. 2. wäre aber davon ganz anders in- 
formiret, er verhehlte die Wahrheit vor feinen Bedienten, 
und triebe ihn vielmehr an, hinzugeben, und Die Sache fo 
auszujagen, wie er fich folche vorftellete: was wuͤrde als— 
denn Herr L. ſeyn! und wie würde er handeln? Ind der 
Geift der Wahrheit fol = = = = doch mir zittert die Hand, und 
mein ganzes Herz empoͤret fich, das, was num folgen folte, 
völlig hinaus zu denken, oder gar niederzuichreiben. 

[66] Herr Leßing wird hier kurze Wendung machen. 
Er wird diefe demuͤthige Vitten entweder als Inquifitor: 
Fragen abweijen, oder, wenn es ihm zu bedenklich fallen 
folte, diefen Weg einzufchlagen, weil er vielleicht weis, 
daß einige jeiner Vorgänger auf demſelben ein jchlechtes 
Gluͤck gemacht haben; jo wird er jagen: ich rechne dieſen 
Einfal meines bimdigen und grimdlichen Ungenanten zu 
den morſchen Sturmleitern, welche ihn aber als einen 
fihnen und behenden Dan dennoc getragen, er ift einer 
bon den zwanzig mahl zuruͤckgeſchlagenen Soldaten, der 
aber von meinem Helden zum ein und zwanzigften mahle 
in das Feuer gefihret wird, um mit fiegen zu helfen. 
Solte H. L. diefen Ausweg erwählen; To willen die Leſer 


Ihon, was ich darauf antworten werde. Ich glaube aber, » 


daß er ſolchen gerade aus eben dem Grunde nicht wählen 
werde, weil ich ihm denjelben vorgeichlagen habe. Wir 
muͤſſen alfo erwarten, ob er fich fo weit herablaffen, und 
mir und vielen andern in dieſer uns jo dunklen, aber fo 
fehr angelegnen Sache, das jo ſehnlich gewuͤnſchte Licht 
geben werde. 


— 
Eben da ich ſchlieſſen wil, leſe ich in dem hieſigen Corre— 


ſpondenten, daß in der Bohniſchen Buchhandlung zu haben 
waͤre: Eine Parabel, eine kleine Bitte, ein even— 


tuales Abſagungsſchreiben an den === = von. Herrn 
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Hofrath Leßing. Folget auf das: an den, mein Nahme; 


jo wundre ich mid, daß derjenige, der dag Avertiifement 
einriiden lafien, mir die Ehre entzogen hat meinen Nah— 
[v7 ]men hinzufegen. Herr Leßing hat ſich bereits in Die 
Situation gelegt, daß feine bitterften Angriffe einem recht: 
ihaffnen Theologo eben jo gewis zur Ehre gereichen, 
als ehemahls die Läftrungen eine® Dippels und Edel- 
mans, und in unfern Tagen die Anfälle der berliniichen 
und mietauiihen Bibliothek. Es jollen hernach 
noch Ariomata dazu gefonımen ſeyn. Bor dem Diterfefte 
babe ich wichtigere Geichäfte als ſolche fliegende Blätter 
zu leſen. Nach dem Feſte wil ich eine mußige Stunde 
daran wenden, und zufehen, ob es der Muͤhe werth ſey, 
nich ferner mit ihm einzulaflen, oder ob es rathſamer jen, 
5 der Erklaͤrung, weldhe der Herr Director Shuman in 
dem Schluſſe feiner Antwort, auf das an ihn gerichtete 
Sendichreiben, von fich gegeben hat, zu folgen. 

Hat 9. 2. mir die Ehre erwieien, nahmentlid gegen 
mich zu Schreiben; jo fan ich leicht gedenken, wie liebreich 
er mit mir umgegangen ſeyn werde; da er in feiner 
Duplik gegen feinen lieben Nahbar, dad Teſtament 
Johannis jo heilig beobachtet hat: aber fein lieber Nach: 
bar hatte auch nicht bedadyt, daß Herr Leßing eine jede 
deduetionem ad abfurdum, die man jeinem lieben 


>» jragmenten:Schreiber entgegen jegt, als einen Schlag 


— 


anſiehet, den man ihm ſelbſt ins Angeſichte giebt. Eine 
Anmerkung, welche kuͤnftig allen denen nuͤtzlich ſeyn fan, 
welche glauben, daß Gewiſſen und Beruf ſie auffordern, 
die Ehre Jeſu, ſeiner Zeugen und ſeiner Religion, gegen 
die Fragmente zu vertheidigen. Ich hatte noch dazu die 
unverzeihliche Sinde begangen, Herrn 2. an feine Todes» 
ftunde [es] zu erinnern: und das ift gerade dasjenige, 
was dieje Herren am wenigſten tragen können. Vermuth— 
lich wird er, eine jolche Verwegenheit zu rächen, alles 


s» iebergeichrieben haben, wovon er glaubt, daß eö mir am 


weheiten thun möchte. Mag er doch! Merger wird er es 
doch wohl nicht machen, ala Abbt, ald Baſedow, als 
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Semler, Bahrdt, die Berfaffer der algemeinen 
deutichen Bibliotheki* und Gonforten ed gemadıt 
haben. Und ſolte er es auch noch drger machen; jo wird 
er mir doc) damit jo wenig jchaden, al& dieſe mir ge: 
ihadet haben. Sein fpöttiicher Wit, und wenn er auch 
zur hoͤchſten Stufe der höhmenden Vitterfeit hinaufitiege, 
ift fein Arjenif, fondern nur Salz. Bor dem war es 
nad Beihaffenheit der Berjonen [69] und der Wurden, 
auf welche es geftreuet wurde, ziemlich beizend; man wil 
aber angemerfet haben, daß solches nach der Ausgabe 
der Gmilia Galotti, etwas dumpfig geworden. In Der 
Duplik tft es das gewis. (**) 


(*) So arg wird er wenigftens nicht Ligen, als diefe jehr oft 
gelogen haben. Doch wer fan ed biejen ehrlichen Leuten ver: 
denfen, daß lie dem Grundſatze, auf welchem ihr ganzes Gebäude 
errichtet ift, enlumniare audacter etc. treu bleiben. Jeſ. 28, 15. 
Jedoch Schmach von ihnen ift fuͤr rebliche Knechte Gottes Ehre, 
aber ihr Lob Schande. Sie mögen alfo ihren Weihrauch opfern, 
wen fie wollen: mich bewahre Gott vor demſelben. Was fan 
man von Leuten erwarten, die, wenn jie Brobt verbienen wollen, 
nichts anders jchreiben duͤrfen, ald was dem, der fie lohnet, ge: 
fält: und was fir grimdliche Unpartheylichfeit und Wahrheits- 
liebe fan man von einem Berfalier eines Noıhanfers bofien? Ich 
bitte fie, fich doch nicht einzubilden, daß rechtichaffene Lehrer, 
wenn fie um ber Wahrheit willen Schmach leiden muͤſſen, am 
Gallenfieber fterben. Wäre diejes, fo wiirde Fridrich Nicolai 
und feine Helferöhelfer fchon manchen Mord begangen haben, 
und biejenigen, die ihnen ein Dorn in den Augen find, aus der 
Welt Schaffen können, wenn es ihnen gefiele. Sie witrben ihre 
Abfichten durch ihre Federn weit ficherer und bequemer erreichen 
koͤnnen, als die italiänifhen braui durd ihre Stilette. Auch 
bier gilt die Verheiſſung unſers HErrn: fo fie etwas töbtliches 
trinfen, ſols ihnen nicht ſchaden. Marc. 16, 18. 

(**) Diefe Anmerkung ift von verftändigen Männern ſchon 
vor 24 Jahren, bey dem in jeiner Apologie fiir den Simon 
Lemnins befindlichen Salze, gemacht worden. Inſonderheit bey 
den Saͤtzen: Melanchthons Feuer verhielt fich zu Luthers Feuer, 
wie Luthers Gelehrjamfeit gegen Melanchthons Gelehriamfeit; 
und: Lemnius entſloh nicht Richtern, fondern Tyrannen. 
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Ich beſorge ſehr, daß Herr Leßing, wenn er in das 
Feld der Philoſophie und Theologie uͤbergehen, und ſich 
in denſelben eben das Anſehen geben wil, mit welchem 
er in ſeiner Dramaturgie, und in andern Aufſaͤtzen welche 
die ichönen Wiſſenſchaften betreffen, commandirt, jehr gegen 
die, vom Mriftoteles jo hoch verpönte nerasasıv is aid 
evos, anftoßen werde. Wie gros war Herr D. Buͤſching, 
da er als Reformator von Huͤbners Geographie auf: 
trat? und wie flein war er, da er als Reformator der 
Augsburgiihen Confeßion und der ſymboliſchen 
Buͤcher erihien? Sch bewundre den Herrn Lebing, wenn 
ich jeinen Zaofoon, jeine antiquarijiche Briefe, vor: 
nehmlich aber fein unnahahmliches Meifterftud, die Ab: 
handlung, wie die Alten den Tod abgebildet 


5 haben, leie. Allein wenn ich ſehe, was er als Philo— 


ſoph fir Grundjäße hat, wie er jchließt, wie er beweiſet, 
wie in dem meilten allen, zwar wigige und unerwartete, 
aber im Grunde die Sache offenbar verjtellende Bilder 
und Gleichnifie die Stelle der Gruͤnde vertreten muͤſſen, 
wie er mit [70] Worten jpielet, wie er aus Säten, von 
welchen fein vernünftiger Menich wiffen fan, was er baben 
gedacht hat, 3. &. der Buditabe iſt nicht der Geiit, 
die wichtigiten Folgen ziehet, wie er fich hinter Equivocen 
zu veriteden ſucht; jo fan ich feinen großen Bhilojophen 


5 jehen. Liegt hier der Grund in der Bloͤdigkeit und 


Schwäche meiner Augen; jo muß ih mir mein Schidjal 
gefallen laſſen. Freylich werden hier die ichonen Geiiter, 
die Zeitungsrecenjenten, die wigigen Damen, jcharflichtiger 
ſeyn: Doch iſt dieſes dabey noch immer das Beite, daß 
ihre Urtheile nicht entſcheidend ſind. Meine Leſer werden 
mir vergoͤnnen, daß ich zum Beweiſe deſſen, was ich ge— 
ſchrieben habe, nur ein Paar Proben aus dem vorher— 
gehenden wiederhohle. 

Die erſte: Herr L. ſchließt, 4 St. der Beytraͤge, 
S. 495. aljo: „War ein Zeitraum, in welchen bie chrift: 
„liche Religion ſich bereit jo vieler Seelen bemächtiget 
„hatte, und in welchem gleihwohl nod fein Buchſtabe 
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„aus dem von ihr aufgezeichnet war, welches auf uns 
„gekommen ift; fo muß es auch möglich feyn, daß alles, 
„was die Gvangeliften und Apoftel gejichrieben haben, 
„wieder verloren gienge, und die von thnen gelehrte Re— 
„ligion doch beſtuͤnde“. 

Zelgt diefer Schluß einen Philofophen? Der legte 
Sak iſt der, der bewiejen werben fol, und der erite fol 
den Beweid enthalten. Hat aber Herr Leßing hier die 
große Regel der Logik: diftingue tempora, beobachtet? 
Muß nicht, wenn diefer Schluß etwas beweiſen fol, dabey 
vorausgeſetzet werden, daß eben diejenigen Umſtaͤnde, welche 
fih [71] vor der Aufzeichnung der Schriften der Evange— 
liften und Mpoftel fanden, auch nach derjelben da jeyn, 
und unverändert bis an das Ende der Welt bleiben muͤſten? 
Das große Pfingitwunder muͤſte bey der Ordination eines 
jeben Lehrers erfolgen: oder Chriſtus muͤſte fie alle auf 
die Art, wie Paulum, berufen. So oft wir die Auf: 
erftehung Ghrifti beweifen wolten, (noch hat jih 9. 2. 
nicht erklärt, ob er dieſen Artikel fiir einen weſentlichen 
Artikel der chriftlichen Religion anſehe, oder nicht) muften 
wir erit, wie Petrus, einen von Mutterleibe an Lahmen 
durch ein Mactwort heilen. Ein Schickſal, dergleihen 
den Ananiad und Saphira trafen, mifte diejenigen treffen, 
welche die Lehrer mit Heucheley und mit Luͤgen hinter: 
gehen wolten. Alle diefe Umstände muß Herr Leßing 
ſchlechterdings vorausſetzen, wofern fein Schluß nicht ein 
bloßer Luftftreich jeyn jol. Da er aber ſolche, ohne kluͤger 
als Gott ſeyn zu wollen, nicht vorausſetzen fan; jo ift 
er eben fo buͤndig, als diefer: Da die deutſche Reiche: 
verfaffung lange vor dem weitphälifchen Frieden beitanden 
ift; jo muß es auch möglich jeyn, daß der mweftphälifche 
Friede, umd alle dazu gehörige Acten verlohren giengen, 
und die darin gegrundete Verfaffung des deutjchen Reichs 
dennoch beſtuͤnde. Was ein veritändiger Statsman zu 
diefem Schluffe jagen wuͤrde, das wird ein jeder ver: 
jtändiger Bhilofoph und Theolog auch auf H. 2. Schlus 
antworten, 
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Ueberdem fliefjen aus dieſem Sclufje des Herrn 
Leßings Folgen, welche er entweder nicht vorhergeſehen 
hat, oder welche er dem Xejer, der ſchwach [72] gemung 
jeyn wurde, fih von diefem Schluſſe blenden zu laſſen, 
5 unpermerft an die Hand geben wollen. Es find Diele: 
Alſo find die Schriften der Evangeliften und Apoitel völlig 
unnuͤtz und ıberflüßig: Gott fan nichts unnuͤtzes und uber: 
fluͤßiges thun: aljo find diefe Schriften nicht von Gott. 
Sc gebe dem Herrn Leßing diefe Folgen nicht geradezu, 
als jeine Lehrjäge auf den Kopf Ichuld. Aber er muß 
entweder zeigen, daß ſie nicht aus jeinem Schluſſe flieflen; 
oder er muß folche eben fo wohl als den Schlusiag, für 
die jeinigen erkennen: oder er muß jeinen Schlus jelbft 
fiir falich erflären. Spielt er aber hier wieder mit dem 
Morte: Chriftlihe Religion, fo wie er vorher mit 
den Worten: Geift, Buchstabe, Bibel, Religion, 
geipielet hatte; verſtehet er unter der chriſtlichen Religion, 
wie Tindal, die natürliche; jo räume ich ihm jeinen 
ganzen Schlus ein: aber wie wirrde es alädenn um bie 
> Aufrichtigfeit und Redlichkeit ausjehen, welche ein jeder 
ehrlicher Schriftfteller, infonderheit bey einem jo wichtigen 
Segenftande, jeinen Leſern ſchuldig ift? Er mag fi hier 
ſelbſt erklären. 

Die zweite Probe. Herr Leßing wil beweiien, „Daß 
„es Ichlechterdings nicht wahr jey, daß jemahls ein Menich 
„wiſſendlich und vorſetzlich ſich ſelbſt verblendet habe“. 
Nun den Beweis! er giebt ihn in dieſen wenigen Worten: 
weil es nicht moͤglich iſt. O Muſen! o Logik! ſo pflegte 
er ſonſt bey anderer Gelegenheit auszurufen. Was ſetzet 


>> diefer Beweis voraus? dieſes, daß Herr L. das ganze 


Neih der Möglichkeit jo völlig durd:[7s]ihaue, daß er 
mit päbftlicher Untrieglichteit beftimmen fan, wa® zu dem— 
jelben gehöret, und nicht gehöret. Auf diefe Art bewies 
ehemahls ein Athiopifcher König gegen die Europäer, daß 
ed Ichlechterdings nicht wahr jey, was fie ihm von der 
Verwandlung des Waſſers in Eis erzählten. Ueber dieſen 
aͤthiopiſchen König lachen alle Vernünftige, und Herr 2. 
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jelbft wird mit lachen. Hätte Herr Leßing bey dieſem 
wichtigen Satze nicht erit auf das beftimtefte erklären follen, 
was er durch das: fich ſelbſt wiſſendlich und vorſetzlich 
verblenden, verftehe? Ich mil doch nicht hoffen, daß er 
damit fo viel jagen wolle: es ift jchlechterdings nicht wahr, 
daß jemahls ein Menſch feine beßre Erfentnis unters 
druͤcket, und derielben entgegen gehandelt habe: daß er 
behaupten werde, daß das: 


- - - - - video meliora proboque 
deteriora fequor - - - - 


von feinem Menſchen geſagt werden fünne. Er wird doc 
wohl nicht behaupten wollen, daß niemahls ein Menſch, 
der ſich deſſen bewuſt gewejen, daß er eine irrige und ums 
zuverlaͤßige Erkaͤntnis habe, und eine beſſere erlangen könte, 
ſich mit der erften begnuͤgt, und die legte nicht verlangt 
habe, weil jeine Begierden bey jener ihre Rechnung beiler 
fanden ala bey dieſer, oder weil er beiorgte, daß die erfte 
ſeyn Gewiſſen aufruhriih machen wuͤrde. Wir erjuchen 
alfo den Herrn Leßing gar ehr, da er uns cine neue 
bisher unerkante Wahrheit verkimdigt, uns die Wohlthat 
au erweiſen, und uns erit durch beftimte Erklärung deilen, 
was er durch: fich ſelbſt wiſſendlich und vorieglich ver- 
[74 ]blenden, veritehet, in den Staud zu Segen, ſolche recht 
einzufehen, und prüfen zu können, che er von uns fordert, 
daß wir uns vor feinem: weil es uns unmöglich ift! 
beugen jollen. 

Ich glaube, daß diefe Proben hinlänglich jeyn wer— 
den, zu bemweilen, daß wir von ihm, in Abficht auf Die 
Philoſophie, feine große Reformation zu bejorgen, Urſache 
haben. 

Und eben fo wenig in Abficht auf die Theologe: 
denn da er von unjrer Dogmatik fo verdächtlich fpricht, 
als gewiſſe Bolitici don den Verordnungen ihrer Obrig- 
feit; fo können wir zum voraus daher den gewiſſen Schlus 
machen, daß er fich nie die Muͤhe gegeben habe, folche 
zu ſtudiren. 
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VIII. 


— 
ir diejes mahl habe ich von diefer Sache meinen Leſern 
weiter nicht3 zu jagen, als daß ich ihnen die Nejultate 
aus dem vorhergehenden vorlege. 

Das Rejultat aus dem funften Fragmente ift diejes: 
Alle Chriften find von der Zeit an, da man angefangen 
die Auferftehung Chrifti zu glauben, bis auf den heutigen 
Tag, in Abfiht auf die Religion, die elendeiten Dume 
föpfe geweien. Sie haben ſich die Auferftehung Chrifti, 
die dumſte Liige die man denken fan, aufbirden laſſen, 
da fie doch mit Händen hätten greifen fonnen, wie ichs 
mit Händen gegriffen habe, daß die Juͤnger jeinen Leib 
geitohlen, und hernach vorgegeben haben: Er lebe, und 
jen gen Himmel gefahren. Sie haben ſich eine, auf dieſe 
grobe Luͤge gebauete Religion, bey welcher fie jo viel 


5 Elend erdulden muͤſſen, von jenen [75] Luͤgnern und Leichen: 


räubern als eine göttliche aufbirden laſſen, und fie find 
jo blind geweſen, die in ihren Erzählungen jo sichtbar 
liegende Widerfpriche nicht zu jehen. Weg alſo mit 
der ganzen hriitlihen Religion! 

Das Nefultat, das aus Herrn Leßings Gegeniägen 
und Duplif flieſſet, ift diefes: Alle Chriften, welche bis 
auf dein heutigen Tag die ganze Bibel ald Gottes Wort 
angenommen haben, und noch annehmen, und den Der: 
faffern der bibliichen Buͤcher gleiche Untruͤglichkeit in allen 
Stellen zufchreiben, find Thoren und Narren, da fie nicht 
einjehen, daß fich fo viele Widerſpruͤche in denſelben finden. 
Chriſten! ihr muͤſſet alfo erft untericheiden lernen, was 
unter diefem MWideriprehenden wahr oder falich it, umd 
wenn ihr dazu nicht im Stande jeyd, jo wil ih euch 
kuͤnftig zu Hulfe kommen (*). Werfet aljo die Schale weg, 
und bebaltet den Kern. Doch da ihr den Kern ſchon 


(*) Wenn uns Herr Leßing die Ausgabe einer Bibel liefern 
jolte, in welcher nicht weiter enthalten würe, als was er in 
derfelben fuͤr goͤtlich erkennet; jo wuͤrde ſolche gewis im Taichen 
formate erfcheinen. 


on 
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habt, da die chriftliche Religion bleiben wird, wenn aud) 
ale Schriften der Evangeliften und Apoſtel verlohren 
giengen; warum plagt ihr euch mit ſolchen Schriften? 
Meg alfo mit dem neuen Tejtamente! und das alte fan 
mitlaufen, ihr werdet dadurch noch weniger verlieren. Es 
ift Doch aufs hoͤchſte nur ein Elementarbuch das fir Kinder 
geichrieben ift, deilen fich aber erwachſene und verftändige 
Menſchen ſchaͤmen muffen. Weg alfo mit der ganzen 
Bibel! 

[76] Ich füge noch das Nefultat, das aus meinem 
Aufiägen flieifet, Hinzu. Es ift dieſes: Chriften, laſſet 
euch nicht verführen! Fordert von dem Herrn Leßing, 
daß er euch erit beitimt jage: was er durch chriftliche 
Religion verfteht, weil ihr fonft Gefahr lauft, beruͤckt zu 
werben. Fordert von ihm, daß er euch, bejtimt, mit 
eigentlichen Worten, ohne Bilder und Gleichniſſe, jagen 
folle, was er in der Bibel fire götlich oder fiir menſch— 
lich Hält, und feinen Ausfpruchen die dazu gehörigen Gründe, 
aber wieder in eigentlichen Worten, beyfige. Erflärt ihm, 
daß ihr, wenn er fich diefen gerechten Forderungen ent- 
zieht, euch genöthiget ſehen wuͤrdet, ihn fire den anzufehen, 
der es darauf angelegt, durch ſuͤße Worte und prächtige 
Reden unfchuldige Herzen zu verführen, und euch, aus 
bloßem Muthwillen, mitten in einer gefährlichen Wirfte 


und finftern Nacht, eures Fußes einzige Yeuchte und dag : 


Licht eurer Wege zu rauben, ohne daß er euch etwas 
beſſers wieder geben koͤnte. Ghriften! werdet ihr euch eure 
euch von Gott gegebene Bibel, von Herrn Leßing nehmen 
laffen? Eine ſchlechte Comoͤdie fan er abwuͤrdigen, aber an 
unfrer Bibel muß er anlaufen und zu Schanden werben. 
Das Final:Refultat mag der Machtipruch unſers großen 
Luthers machen, den er ganz andern Gegneru, als Herr L. 
ift entgegen gelegt hat, der fih an ihnen allen legitimirt 
hat, und den Herr L. gewiß nicht zuerft umftoßen wird: 
Das Wort fie follen lajfen ſtahn, 
Und kein'n Danf dazu haben! 


— 
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7] &ine Anmerkung, 
welche zu S. 18(*) [2+] gehört, und alda angezeiget 
worden. 


Ich wil die Schrift, im welcher diefer rebelliihe Grund: 
jag als hohe Weisheit angepriefen wird, nicht nahmentlich 
aufuͤhren. Findet fi) der Verfafler beleidiget, jo mag er fich 
ſelbſt melden. Leſer, welche fie kennen, werden S. 137, 138. 
de hamb, Drucks, noh mehr fol unſinniges und ver: 
wegenes Zeug, von Abgotterey gegen Brutus, (Clement, 
Navaillac, Cromwel, Damiens, gehören auch mit zur Geſel— 
Ichaft) von Brutus Kopf und Dolch u. |. w. finden, dergleichen 
ein Mariana, Savedra, Leßius und Rofe, in der 
Zandiprade drucken zu laffen, gewiß nicht dolkuͤhn genung 
geweien ſeyn wuͤrden. stein Vernimitiger wird dem viel: 
gepriefenen Homer dergleihen Schwärmerenen zuichreiben, 
noch ihn einer folhen Geſinnung gegen die Monarchen fühig 
halten, da er ehedem jelbft e8 geruͤhmet hat, daß ein Koͤnig 
den Weg mit Blumen beitreuet habe, den feine Muſe noch 
wandeln folte. Allein wenn er fich nicht öffentlich dagegen 
erfläret? = = = =» Man wird uͤber die närriichen Einfälle 
eines Witzlings laden: und ich lache auch uͤber dieſelben; 
allein fehlt e8 denn in der Geichichte an Benipielen, daß der 
Same der [78] Nebellion, wenn er auch durch die Hände eines 
Gecken ausgeftreuet worden, Wurzel geichlagen, und verderb- 
liche Friichte getragen hat? Wer waren Krechting, Knipper— 
dolling, Johan von Leyden? Wer war Ignatius Loyola? 
und was firr eine Societüt hat ihm ihren Urſprung zu danken? 
Man wird fagen, mit folchen Narren macht man in unſern 
Tagen kurzen Proces. Die gegenwärtige Ginrichtung unſers 
Militair-Etats und der Kriegszucht laͤſt fie nicht auffommen. 
Gut! aber ift e8 demm nicht auch moͤglich, daß auch Officier 
und Soldaten von einem Brutusfinne angeſteckt werden können? 
St unfre Kriegeszucht beſſer eingerichtet, als die ehemalige 
romiihe war? Unſre Monarchen find Gottlob ficher, daß ihre 
Garden die Wege nie betreten werden, auf welchen ehemals 
die prätorianiiche Leibwache die fouveraine Macht an fich ge: 
riffen hatte, und, nad ihrem Mohlgefallen Kayſern den Hals 
brach, und andre auf den Thron jegte; allein woher entipringt 
ihre Sicherheit und die Treue, welche fie von ihren Kriegern 
erwarten, und wirklich bey ihnen finden? baber, weil ſolche 


1 


Chriſten find. Sind fie es gleich nicht alle im ſchaͤrfſten Ver: 
ande; jo jind doch die Grundgeſetze der chriſtlichen Religion 
bon dem Nechte der Obrigkeit, und von der Pflicht der Unter— 
thanen, zu tief in ihre Herzen ge:[79Iprägt, als daß es ihnen 
io leicht, al3 den Heyden, werben jolte, ſolche daraus zu ver— 
tilgen. Werden fie aber Chriften bleiben? wird nicht mit der 
Ehrerbietung gegen die heil. Schrift und Religion, auch zu: 
gleich die Bereitwilligfeit ihren Oberherren den ichuldigen Ge: 
horſam zu leiſten, und der Abſcheu gegen Rebellion, in ihren 
Herzen ausgelojchet werden, wenn es jedem Wiglinge und 
Narren frey ftehet, mit der hriftlichen Religion ımd mit der 
Bibel vor den Augen de3 ganzen chriitlichen Publici das dol- 
kuͤhnſte Geipotte zu treiben? Ich Habe die Hofnung zu Gott, 
dab die Zeit nahe jey, melde diefen unfinnigen Unfuge ein 
Ende maden wird, und daß große Herren, um ihrer eignen 
Sicherheit willen, oder wenigstens zu verhüten, daß fie, als 
Gottes Stathalter, als Liebhaber des Lebens, nicht noͤthig 
haben moͤgen, Schwerdt und Rad, zur Rache uͤber die Uebel— 
thaͤter gebrauchen zu duͤrfen, ſolchen Thoren und den ver— 
wegenen Ausbruͤchen ihres Unſins, Grenzen ſetzen werden. 
Dabey kan es verſtaͤndigen und geſetzten Maͤnnern vergoͤnt 
bleiben, beſcheidne Einwuͤrfe gegen die chriſtliche Religion, und 
ſelbſt gegen die Bibel, zu machen. Es wird ſolches noͤtig 
ſeyn, um die Lehrer in Othem zu erhalten, und ſolche Zeiten 
der Ruhe zu verbiten, unter welchen die Chriftenheit von dem 
en bis zum 1dten Jahrhundert [50] beynahe vollig zu Grunde 
gegangen wäre. Nur muͤſte folches nicht, ohne beiondere 
wichtige Urſachen, in einer andern Sprade, als in der Sprache 
der Gelehrten geichehen, und der angreifende Theil muͤſte die 
Freyheit nicht haben, die heiligen Männer Gottes, von welchen 
die ganze Chriſtenheit glaubt, daß fie geredet und neichrieben 
baben, getrieben von dem heiligen Geifte, als Dumkoͤpfe, ala 
Bofewichter, als Leihenräuber zu läftern. 

Sch hoffe zugleih, dab die Zeitungsichreiber, welche fo 


unerfeglihen Schaden thun, und die verderblihiten Grund: 3 


füge unter dem großen Haufen verbreiten, durch ihre, nun 
beynahe auf das hochite geftiegne Verwegenheit felbft, aroße 
Herren und andre Obrigfeiten auffordern werden, ihnen Zaum 
und Gebi3 anzulegen. Die Schrift, von welcher ich vorher 
geredet, in welcher ein ſolcher giftiger Same der Rebellion 
ausgeſtreuet, ja in welcher einer der großeiten Monarchen des 
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Erdboden nahmentlih auf die dolkühnfte Art angegriffen 
worden, ift in einer Menge von Zeitungen, Buchhändler: 
Zeitungen jowohl als andern, al8 ein Wunder angeprieſen 
worden. a die Zeitungdichreiber gehen jo weit, daß fie felbit 
den allerhöchften Stayferlichen Refcripten Hohn fprechen. In 
allen hiefigen und benachbarten Zeitungen ftanden unter den 
6 Merz die Kayſerlichen Verordnungen, nach welchen Bahrbts 
Neue DOffenbarungen unterdrirdet, und beyſeite geichaffet 
werben ſolten. Und eine gewiffe Zeitung, welche die Worte: 
mit allergnädigftem Kayſerl. Brivilegio, am der 
Stirne führet, bietet diefes Buch unterm 16 Merz zum öffent: 
lihen Verlaufe aus. Höher fan der Frevel doch wohl nicht 
ſteigen. 


Leßings 


Schwächen, 


gezeigt 


von 


Johan Melchior Goczen. 





Das erſte Stück. 


Hamburg, 
gedruckt und zu bekommen bey D. A. Harmſen. 
— 


Lieber Herr Hofrath! 


u 
ie werden e3 mir nicht uͤbel deuten, daß ich mich in 
der Anrede an Sie, mit Beyjeitießung aller Titu— 
laturen, eben des vertraulichen Tones bediene, den Sie 
gegen mich gebraucht haben. Kan die Bitte eines in 
Ihren Augen jo gering geachteten Mannes, bey Ihnen 
noh etwas gelten; jo erſuche ih Sie, den Beſchlus dieſer 
Bogen eher, als den Anfang derjelben, zu leſen. Piel: 
leicht wurde dieſes Ihnen heilſam jeyn, und die Gr: 
reihung meiner Hauptabficht befördern. Und wie gros 
wurde meine Freude fein, wenn ich folches erleben folte! 
Da ich aber aroße Urſach habe, das Gegentheil zu be: 
iorgen, jo gebe ich Ihnen hiemit öffentlich die Verſiche— 
rung, daß Sie Ihre Abjiht an mir nicht erreichen werden, 
Dieie fan mohl feine andere feyn, als mich in [+] aus: 
ſchweifende Hige zu jagen, und mid dadurch zu reizen, 
mih Ihnen gleich zu Stellen. Glauben Sie alſo gewiß, 
daß, wenn Sie auch noch härtere Ausdrude, noch gröbere 
Injurien gegen mich ansſchuͤtten werden, al3 Sie bisher 


in Ihren Blättern ausgeihuttet haben, ein folches Ber: 2 


balten zwar Mitleiden, nie aber Zorn, noch weniger 
Nammenden Zorn, in meinem Herzen erweden werde. Ic 
werde jolhe Stellen, wenn e3 ohne Nachtheil der Wahr: 
beit geihehen fan, mit grosmuͤthiger Verachtung uͤberſehen, 


— 


— 
— 


aber deſto mehr Fleis anwenden, Ihre Trugſchluͤſſe offen-* 


bar zu machen, Ihre Bildergen zu unterſuchen, Ihre Macht: 
Ipruche in das Bloße zu Stellen, und alfo Ihre Shwäden 
aufzudeden, und daben mein Hauptziel, welches fein anderes 
ft, als unjchuldige Herzen vor Ihren prächtigen ſuͤßen 


und verführeriichen Reden zu warnen, nie aus den Augen : 


verlieren. Ich erſuche Sie alio vorläufig, in Ihren 
tinftigen Antigoeziihen Blättern beſſer als in ben bie 
berigen, auf Ihrer Huth zu ſeyn, und nicht alles, was 


So 
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Ihnen Ihre oft ſchwaͤrmende Einbildungskraft vorſtellet, 
ſogleich als Orakelſpruͤche niederzuſchreiben. Ich bitte Sie, 
doch die ekelhaften Widerſpruͤche zu vermeiden, welche be— 
ſonders Ihrer Parabel ein ſo laͤcherliches Anſehen geben, 
und nicht heute das fir ein bloßes [5] Nordlicht aus— 
zugeben, was Gie noch geltern Ihren Leſern ald den 
fuͤrchterlichſten Sturm auf alle Seiten der Beftung 
der chriſtlichen Religion vorgeipiegelt hatten. Et poetam 
oportet effe memorem. Auch Sie haben fein Recht, 
fih ber die große Negel des Horatz: Sibi convenientia 
finge, wegzuſetzen. SInfonderheit aber eriuhe ih Sie, 
fih vorläufig auf einen beſſern Beweis der Fabel, bie 
Sie Ihren Leſern auf der 45 ©. der Ariomatum er: 
zählen, zu jchiden. Denn ich werde, wenn ih bi dahin 


5 fomme, gegen Ihre Glaubwürdigkeit jo wohl, als gegen 


die Glaubwuͤrdigkeit des angeblichen heßiſchen Feldpredigers, 
jehr nachdruͤcklich proteftiren. Ich werde Ihnen die Hi- 
ftorie der Sevaramben entgegen jeßen, und die Folge, 
welhe Sie aus Ihrer Frage ziehen, eben jo wenig gelten 
lafien, als wenn Sie ſchlieſſen wolten: Moſes wäre ein 
Betriiger, weil Strudoras eben die Wunderwerke, die 
Moſes gethan hat, auch gethan hätte. Ach werde infonder- 
beit den Unſin, der in der Antitheie: Barmherziger 
Gott! Unbarmberziger Priefter! liegt, in ſeiner 
völligen ſchwarzen Geſtalt darftellen. 

Nehmen Sie dieſes als eine vorläufige Antwort 
auf Ihr Abiagungsichreiben an: [e] und wenn Sie 
Ihren fernern Schriften eben jo wenig als in den bis— 
herigen, fir die Erbauung Ihrer Leſer jorgen wollen; fo 
jorgen Sie doch wenigitens fir Ihre Ehre und fir Ihren 
guten Nahmen, und bemerfen Sie doch, wie jehr Shre 
jonft lieben Getreuen, die Zeitungsrecenienten, bie allezeit 
den höchiten Ton den fie aus ihrer Trompete heraus— 
bringen fonten, angaben, wenn eine Minna, oder eine 
Emilia von Ihnen erjchienen, gegenwärtig zuriide halten, 
und jchlieflen Sie daraus auf die Urtheile folder Männer, 
die unpartheyiicher und richtiger denken. ac. x. 
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Reeenſton von des Hn. Superintendenten Luͤder— 
walds Bertheidigung der Wahrheit und Gewisheit 
der Auferftehung Jeſu, gegen da in die Veyträge des 
Herrn Leßings eingeridte Fragment eines Ungenanten, 
Etwas uber die gegenwärtige Art des Herrn 
Leßings, gelehrte Streitigkeiten zu führen, 
Brufung feiner abgeijhmadten Barabel. 
Einige gerechte Forderungen an denſelben. 


Aus dem 75 St. der freywilligen Beytraͤge d. J. 
Helmftedt. 


satin hat verlegt: Die Wahrheit und Ge: 

wisheit der Auferſtehung Jeſu Chriſti. 
Segen eine neuere in dem vierten Beytrag zur Geſchichte 
umd Litteratur aus der Herzogl. Bibliothek zu Wolfen: 
bittel dagegen herausgefommene und hier völlig eingeruͤckte 
Schrift, erwielen und vertheidigt, von Joh. Balth. Liider: 
wald, der Heil. Schrift Doctor, Herzogl. Braunſchw. 
Superintendenten und Paſtor primarius zu Voröfelde, 
8, 13 Bogen. 

In der Vorrede rechtfertigt der Herr D. fein Ber: 
fahren, dab er das ganze finfte Fragment hier mit ein: 
ruden laſſen. Eine Handlung, welche fi ſelbſt recht: 
fertigt, de Hr. D. Unpartheylichkeit beweilet, und dem 


Hm. Herausgeber jagt, daß rechtichaffene Theologen fih * 


dor dieſem rauchenden [5] Loͤſchbrande gar nicht Firrchten. 
Der Herr D. ſetzet erft einige hiftoriiche Grunde voraus, 
und erweijet folche, um diejelben hernach in feiner Wider: 
legung jelbft gebrauchen zu können: und ich glaube, daß 
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ihm hier niemand, der auf einen geſunden Menſchenverſtand 
Anſpruch macht, werde widerjprechen können. Hierauf folgt 
das Fragment Studweis, und die Widerlegung deffelben. Da 
aber aus Schriften jolcher Art fein Auszug gemadt werben 
fan; jo muß man es den Lejern tberlaffen, fich jelbit mit 
denfelben befant zu machen. Und es wird gewiß feinem 
Chriften, wenn er auch gegen die elenden in dem Frag: 
mente enthaltenen, Angriffe fatiam verwahret wäre, ge— 
reuen, diefe buͤndige Widerlegung berjelben gelefen zu haben, 
als welche zur Beveftigung unfers Herzens in einer Wahr— 
heit, an welcher unferm Glauben alles gelegen ift, noch 
ehr vieles beytragen fan. 

Der Herr D. Hat fih fehr forgfältig gehuͤtet, Die 
beygeftigten Gegenfäge des Hrn. Leßings auch nur zu 
nennen, wie ich denn tberhaupt diefen Nahmen in dem 
ganzen Tractate nicht bemerfet habe; allein da wird ihm 
wenig helfen. Herr Leßing wird ihn eben jo mishandeln, 
als er feinen lieben Nachbar gemishandelt hat, der 
eben diefe Behutlamfeit gebrauchte; denn das tft itt feine 
Methode, es zu verjuchen, ob er diejenigen, die nicht fo 
denfen wie er, oder welche die Sinie dor dem von ihm 
aufgerichteten Baal nicht beugen wollen, um mic) feines 
eigenen Ausdrucks (Duplic ©. 9.) zu bedienen, zu uns 
wiffenden und muthwilligen Laffen erniedrigen könne, 

ſo] Bey dieſer Gelegenheit etwas 

iiber die gegenwärtige Art des Herrn 
Leßings, Streitigkeiten zu führen. 

Bor einigen Jahren controvertirte er eine Zeitlang 
mit dem Halliihen Geheimenrathe Klotz, über Gegen: 
ftände, welche eigentlih in das ‘Feld liefen, dem fich 
Herr L. vorzüglich gewidmet hat. Er fuͤhrete diefen Streit 
mit Nachdrud, er demuͤthigte feinen Gegner wo es nöthig 
war, er nahm ihm die fremden Federn, wenn er Parade 
mit denselben machen wolte; aber er fuͤhrete diejen Streit 


» auch mit Würde und volkommener Anftändigfeit. Er ver: 


achtete mit wahrer Grosmuth alle fleine und niedrige 
Runftgriffe, Vortheile uber feinen Gegner zu erhalten, oder 
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die Leier mit Vorurtheilen gegen ihn einzunehmen. Er 
firitte mit Gruͤnden, und machte von feinem Wite nur 
alädenn Gebrauch, wenn derjelbe ein bejonderes Licht ber 
den Gegenftand, den er eben vor fich hatte, ausbreiten 
fonte: denn er war tberzeugt, daß die Wahrheit auf feiner 
Seite war. 

Alein bey dem gegenwärtigen Streite muffen wir 
jegen: quantum mutatus ab illo! Hier ilt e3 die vor— 
nehmſte Abficht des Herrn 8. feine Gegner, ja aud) die 
Gegner ſeines Fragmenten-Schreiberd, wenn fie ihm auch) 
nicht im geringiten zu nahe getreten find zu unwiſſenden 
md muthwilligen LZaffen zu erniedrigen. Wenn die Leſer 
merken werden, daß dieſes injonderheit die Abjicht feiner 
Barabel jen; jo werben fie den Schluͤſſel zu derjelben 
saben. Er uͤbergehet die Widerſpruͤche, deren fich der 
Fragmenten = Schreiber jhuldig gemacht, die Liigen und 
] Zäfterungen, welche er gegen die, von Gott vorer— 
wählten Zeugen des Erloͤſers ausgejchäumet, ob fie ihm 
gleih mit allem möglichen Nahdrude vorgehalten worden, 
mit tudiichen Stilfchweigen. Er gebraudht alle mögliche 
Sunftgriffe, um die Leſer zum WVortheile feines Fragmenten— 
igreiber3 einzunehmen, und denjelben als einen tiefjehen: 
ten Gelehrten, als einen Mann vorzufpiegeln, der in Ab: 
jht auf die Art, wie er die hriftliche Religion angriffe, 


oh feinen Vorgänger habe. Dod hat er, jo viel mir : 


befant geworden, jelbit unter den Zeitungsrecenjenten, von 
welhen doch ein großer Schwarm zu feiner Fahne ge: 
\öworen zu haben jcheint, noch feinen gefunden, der ihm 
bie Freude gemacht hätte, ihm dieſes Lied nachzufingen. 


Fr iheint die Logick und gejunde Vernunft aus diejem : 


Streite verbannet zu haben, und wil jchlechterdings blos 
burh Wit, durch Parabeln, Bilderden und Gleichnifie 
den Sieg behaupten. Er wil durhaus fir einen auf- 
tihtigen Verehrer der riftlichen, jogar der evangeliich 
Intheriihen Religion angejehen ſeyn, ob er gleich alles 
hut, was in feinem Vermögen iſt, die Bibel verdächtig 
md verächtlich zu machen. Gr bebentet aber nicht, daß 
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er Lejer finden wird, welche im Stande find, Jacobs 
Stimme und Eſaus Hände zu unterfcheiden. Er gaufelt 
um feine Gegner herum, er trit in die Pfugen, damit 
ihnen der Koth ins Geſicht fliegen fol, er jchneidet ihnen 
Fratzengeſichter vor, auch dahin gehören die lakoniſchen 
und affectirten Titel feiner fliegenden Blätter. Er gibt 
ihnen bald von diejer, bald von jener Seite einen Schlag 
mit feinem hölzernen [11] Säbel, darauf dann ſogleich ein 
Jo Triumphe! von einigen feiner Anhänger erfolgt. 
Andere aber verfihern ihm mit einer ehrerbietigen Ver: 
beugung, daß der Streit fir die Zufchauer nicht fo be: 
Iuftigend ſeyn könte, als er fonft jeyn wirde, weil Leßings 
Gewicht ber feine Gegner gar zu groß und jichtlich fen. 
Eben die Gedanken, welche die Philiſter hatten, als fie 
5 ihren Goliath; gegen den David daher traben jahen. 

Sch wil mir die Mühe geben, bey dieſer Gelegen- 
heit iiber feine Barabel, nad) den Grundjägen des ge 
junden Menjchenverftandes, eine Heine Prüfung anzujtellen. 

Was fol der unermeßlihe Pallaft in der Hauptitadt 
des Königes vorftellen? Entweder die natürliche oder bie 
hriftlihe Religion. Etwas anders fan ih dabey un: 
möglich gedenken. Die erite fan unmöglid dag Augen 
merf des Hrn. 2. geweien feyn. Denn daß das Bor: 
geben, daß die vornehmften Gemäder ihr Licht von oben 


> her empfangen folten, welches den wenigiten zu Sinne wolte: 


— 
— 
— 


daß einige vorgegeben haͤtten, daß der Pallaſt nach Grund— 
riſſen gebauet ſey, deren Worte und Charakteriſtick fo gut 
als verloren wären: daß diejenigen welche dieſe Grund— 
riffe ein wenig näber beleuchtet hätten, ald Mordbrenner 
des Pallaſtes ausgeichrien worden: daß fih Thoren ge 
funden, welche das plöglic entitandene Norblicht, (und 
da3 fan fein anders jeyn, als die Fragmente, und der 
Druck derjelben) fir eine, im Pallaſt entftandene Feuers: 
brunft, angejehen hätten, alles dieſes paſſet auf die natuͤr— 


>» lie Religion wie eine Fauſt aufs Auge. 


[12] Alfo bleibt nicht anders, als die chriſtliche 
Religion übrig, aber eine ſolche chriftliche Religion, 


1 


welche ihr Licht nicht von oben empfängt, jondern durch 
verichtedene große und Feine, runde und vieredte, hin und 
her zerftreute Fenſter: dieſe follen doch wol die verfchie- 
denen Stufen der menjchlichen Vernunft anzeigen. Eine 
hriftliche Religion, von welcher einige Grundriffe haben 
wollen, deren Worte und Characteriftid fo gut als ver: 
Ioren wären: das fol doch wol nicht das griechiſche 
neue, fondern dad hebrätiiche alte Teftament be: 
deuten, und warum follen die Worte und Characteriftid 
dejielben jo gut als verloren ſeyn? weil 9. 2. fein 
Hebraͤiſch verſteht. Ein Nordlicht entftehet, beutich; Herr 
Leßing läßt die Fragmente drucken. Nun fchreyen bie 
Wächter: Feur! Feur! im Palafte! Nun läffet er dies 
jenigen, welche glauben, daß ihre Pflicht fie auffordere, 
dieſes Feuer zu löjchen, als befoffene, als unfluge Leute 
herumlaufen, und legt ihnen allen Unfin in den Mund, 
ber fie nad) feiner Abficht lächerlich machen fol, Diefen 
Kunftgrif hat er in feinen Luftipielen ſehr häufig, aber 
mit mehrerer Weberlegung angewandt. Nur das Feur: 
geſchrey hat er gewis im Traume gehört. Ich finde da- 
von in den Aufjdgen derer, die wider die Fragmente ge— 
Ichrieben haben, nichts. Das finde ich, daß die Wächter 
des Pallaftes anzeigen, daß fie Narren wahrndähmen, welche 
Verſuche madten, an den Mauern deflelben hinanzuffettern, 
um ben an denſelben befindlichen Statuen des Bauherrn, 
und feiner vornehmen Werkmeiſter, die Naſen abzufchlagen, 
oder fie ſonſt zu befchimpfen, und [13] wenn ihnen dieſes 
nicht gelingen wolte, folche mit Koth bewirfen, Narren, 
welche Sturmleitern anfeßten, weil fie aber morjch und 
ihadhaft wären, ſchon, che fie die zweyte Stufe erreicht 
hätten, im Kothe lägen; Narren, welche die Beſatzung mit 
Stinktöpfen zu vertreiben fuchten, aber fich felbft mit den— 
jelben beſudelten; Narren, welche Verſuche machten, den 
Pallaſt zu untergraben, aber gar bald mit Unmwillen und 
Schnauben abzögen, weil fie fanden, daß er auf einem 
Felſen gebauet wäre, Heißt dad: Feur! Feur! im 
Ballafte! ſchreyen? Hier erklärt Herr 2. die Fragmente 
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für ein bloßes Nordlidt, um die Wächter, die Feur 
geichrieen haben jollen, durch diejed Bildgen zu dummen 
Laffen zu erniedrigen. ch fan feinem Nordlichte Schlechter: 
dings feine andere Deutung geben, und ich glaube, daß 
der gejunde Menjchenverftand bey diejer Erklärung auf 
meiner Seite jey. Hat Herr Leßing damit etwas anders 
fagen wollen; fo muß er fich daruͤber erflären. Was fol 
alfo fein Bild jagen? dieſes: fo wenig ein Nordlicht eine 
Feuersbrunſt in einem Pallaſte ift, oder dergleihen an— 
richten fan; fo wenig Schaden können die Fragmente der 
hriftlihen Religion thun. Was follen alſo die Wächter 
jeyn, die Feur! ſchreyen? Thoren. Aljo hat Herr 2. 
vergeſſen, was er auf der eriten Seite feiner Duplid ge: 
Ichrieben hat: „der Ungenante, jo viel ich nun von feinen 


5 „Papieren näher mei, hat nichts geringerd, als einen 


„Hauptiturm auf die ganze Khriftliche Religion unter- 
„nommen. Es iſt feine einzige Seite, fein einziger noch 
„ſo verſteckter Winkel, dem er feine Sturmleitern nicht 
„angerworfen. Freylich hat er [14] diefe Sturmleitern nicht 
„alle mit eigener Hand neu geichnigt; die meilten davon 
„nd fchon bey mehrern Sturmen gewejen; einige der— 
„lelben find jo gar ein wenig (nur ein wenig?) ſchad— 
„baft, denn in der belagerten Stadt waren auch Männer, 
„die zerichmetternde Feljenitide auf den Feind herab: 


5 „warfen. — Doch was thut das? Heran fomt nicht der, 


„der die Leiter macht, jondern wer die Leiter beiteigt; 
„und einen behenden fihnen Mann trägt aud wol eine 
„moriche Leiter.” 

Hier haben die Leſer eine Probe von Herrn 2. vor» 
trefflich ubereinitimmenden, und ſich allemal jelbft gleichen 
Witze. Hier ftellet er und den Berfafler der Fragmente, 
als einen fuͤrchterlichen Feind vor, als einen folchen be: 
henden kuͤhnen Dann, der unsre Veftung auch mit einer ſchad⸗ 
haften und morjchen Leiter befteigen könte, folche zu Grunde 
richten, und feinen Stein auf den andern laſſen wuͤrde; 
und in der Parabel ift er ein nichtswirkendes, nichts 
bedeutendes Nordlicht. Verdient ein Man, der feiner 
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jelbit jo jehr vergejien fan, daß Männer, welche wichtigere 
Arbeiten zum Beſten der Gelehrjamkeit und der Wahrheit 
unternehmen Lönnen, ihre Zeit damit verderben, fein uns 
säblbares Heer von Gleichniffen, die Munfterung paßiren 
zu lafien, um die Widerſpruͤche, welche ſolche Vernuͤnftigen 
zum Ekel machen, ans Yicht zu bringen? Sch habe zwar 
eine ſolche Bemuhung veriprochen, auch den Anfang damit 
bereitd3 gemacht, allein dieje Arbeit wird mir jo efelhaft, 
und jo unbedeutend, daß ich ſolche wieder bey Seite ges 
worfen habe. Indeſſen können die Leſer dieſe feine Pruͤ— 
fung der Parabel, [15] welche vermuthlich ein Meifterftüd 
von Hrn. 2. ſeyn fol, ald eine Probe anfehen, wie Die 
Fortiegung dieſer Arbeit ausfallen wuͤrde. 

Beyläufig merke ih nod an, daß aus dieſem Ein— 
gange der Duplid offenbar erhelle, daß Hr. L. noch 
mehrere Sturmleitern vorräthig habe, welche fein Une 
genanter Schon angeichlagen hat, daß er noch mehrere Nord— 
lichter werde ericheinen laſſen, um die Wächter Zions zu 
Narren zu machen, und fie zu befehuldigen, daß fie Feur! 


gerufen hätten. Hat er Luft, und vergönnet es ihm die : 


götlihe Vorjehung, jo mag er immer damit ankommen. 
Aufs hoͤchſte wird nichts weiter al3 ein Gdelmann in 
einem mehr nach der neuen Mode zugejchnittenen Habite, 
ericheinen, und jeine Sturmleitern werden und jo wenig 
Furcht einjagen, als jeine Nordlichter. 

Sch fordere von Hrn. L. daß er, ehe er verlangen 
fan, daß man fich weiter mit ihm einlaffe, fich rund er— 
färe, ob er der Berfafler des Bogenö: Leber den Bde 
weis des Geiftes und der Kraft, jey, ingleichen, 
ob der darin befindlihe Sag: daß ſich feine ganze 
Bernunft gegen den Xehrfag jtreube: daß Gott 
einen Sohn habe, der mit ihm gleiches Weſens 
ſey, ein Artikel feiner Religion ſey? Sagt er hier ja; 
jo muß es allen Berjtändigen unbegreiflich bleiben, wie 
er ſich zum WVertheidiger der chriftlichen Religion aufwerfen, 
und wie er fo viel von feiner guten Gefinnung gegen die 
Eutheriihe Religion prahlen können, 
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Zuletzt erinnre ich ihn noch, daß es nun fuͤr ihn 
Pflicht fen, den Verfaſſer der Fragmente [16] zu 
nennen: da er mit ber Entdedung jeined Nahmens ges 
drohet, und es verfucht hat, feinen Gegnern dadurch Furcht 
einzujagen: da es ihm nicht unbelant ſeyn fan, was für 
gelehrte unbefcholtene Männer fire die Verfaffer dieſer Mis— 
geburten ausgegeben werden. Die Schuld, daß ihre Aiche 
fo unverantwortlich beiubelt wird, fält auf ihm zurid, 
wofern er mit der Wahrheit länger zurud hält; und er 
fan ſolche zu offenbaren, um fo viel weniger Bedenken 
tragen, da er feinen Muctor und deſſen Arbeit jchon vor: 
läufig mit foldhen Lobiprüchen beehret hat. 

Ich unterichreibe meinen Nahmen, um dem Hrn. 8, 
zu zeigen, wie wenig ich mich dor jeinem Kothſpruͤtzen 
fürchte, mit der Bitte, die Unbefonnenheit nicht wieder zu 
begeben, und, wie ich aus dem Bentrage zum Reichs— 
Poitreuter, 30. Stuͤck fehe, andrer Yeute Arbeit auf meine 
Nechnung zu jchreiben. 

Goeze. 


II. 


uͤber eine Stelle aus Hn. L. Du— 
plif, in welcher er der heil. Schrift geradezu 
widerjpriht, und wahren Unſin niederge 
jhrieben bat. 
©. 10. 11. der Duplif leſe ich folgendes: 

„Nicht die Wahrheit, in deren Befiß irgend ein 
„Menſch ift, oder zu ſeyn vermeynt, fondern die aufe 
„richtige Muͤhe, die er angewendet bat, hinter die Wahr: 
„beit zu kommen, macht den Werth [17] des Menichen. 
„Denn nicht durch den Befig, Tondern durch die Nach— 
„rorichung der Wahrheit, erweitern fich feine Kräfte, worin 
„allein feine immer wachiende Volkommenheit beſtehet. 
„Der Befig macht ruhig, träge, ftolz. 

„Wenn Gott in jeiner Rechten alle Wahrheit, und 
„in feiner Linken den einzigen immer vegen Trieb nad) 


„Wahrheit, obſchon mit dem Zufage, mid immer und 
„ewig zu irren, verichloffen hielte, und ſpraͤche zu mir: 
„wähle! Ich fiele Ihm mit Demuth in feine Linke, und 
„Sagte: Water, gib! die reine Wahrheit ift ja doch nur 
„allein fir Dich.” 

Wie auffallend ift diefe Stelle? wie offenbar wider: 
fpricht diejelbe dem, was die gefunde Vernunft lehret, und 
dem was die heil. Schrift an fo vielen Orten mit fo 
großem Nachdrucke einfhärft? Was ift natirlicher, ala 
daß ein Menſch, der den Werth der Wahrheit, und ben 
Segen, den wir von dem Beſitze derjelben genieffen, nie 
erfant, nie erfahren hat, wenn ihm dieſes Norblicht plöß- 
ih in die Augen leuchtet, zufammenfährt, fich einbildet, 
einen Strahl einer höhern Weisheit erblidet zu haben, 
und fih in Bewunderung von Leßings großem Geifte 
verlieret? 

Und was ift fie im Grunde? Unſin. Herr Leßing 
muß entweder feine Leſer ald Kinder anfehen, die alles 
blindlings glauben, was er mit einem affectirten Enthus 
ſiasmus daher plaudert, oder er denfet, Schreibt und handelt 
felbft ald ein Kind. Ich wil einen Sag nach den andern 
betrachten. 

Der Werth eines Menſchen, — und dieſer 
wird doch wohl nichts anders ſeyn jollen, als da3:| 18]jenige, 
was den Menfchen wahrhaftig glüdlich macht, — beitehet 
niht in dem Beſitze der Wahrheit, in welchem 
er entweder ift, oder zu ſeyn vermeynt. 

In dem Beſitze der Wahrheit ſeyn, oder zu ſeyn 
bermenynen, find zwey jehr verichiedene Dinge, welche 
Herr 2. hier aber al3 gleihgultig zufammenfeßet, um bie 
Lefer zu verblenden, Ein großer Theil der Menjchen hält 
Borurtheile und Ligen fir Wahrheit. Er glaubt aljo in 
dem Befite der Wahrheit zu feyn, wenn er auf feine 
Vorurtheile und thörigte Einbildungen troßet. Daß ein 


folder vermeynter Belig der Wahrheit den Werth, oder die 35 


Gluͤckſeligkeit eines Menfchen nicht ausmache, willen wir, 
und wir dirfen folches nicht erft von 9. L. lernen, Alſo: 


or 
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auch der wirkliche Beſitz der Wahrheit, das 
iſt, die Erkaͤntnis der Wahrheit ohne Ausnahme, eine 
Erkaͤntnis derſelben, welche richtig, gegruͤndet, uͤberzeugend 
und lebendig iſt — hat Herr L. dieſes mit dem Aus— 
drucke: der Beſitz der Wahrheit, nicht ſagen wollen; 
ſo hat er betruͤglich gehandelt — macht den Werth 
eines Menſchen nicht aus, er fan ihn nicht gluͤck— 
lich maden. 

Das jagt Hr. Leßing; was jagt Jeſus? Das ift 
das ewige Xeben, daß fie dich, der du allein 
wahrer Gott bift, und den du gejandt Haft, 
Jeſum Chriftum, erfennen. Joh. 17, 3. Welche 
Wahrheit fan höher ſeyn, als die, welche der Erlöfer Hier 
nennet? Die Erfäntnis dieſer Wahrheit ift, nah dem 
Ausſpruche Jeſu, das ewige Leben, fie giebt dem, der 
fie befiget, den Werth, daß er des ewigen Lebens, der 
hoͤchſten Glüdjeligs[is]feit, zu welcher ein Menich gelangen 
fan, fähig wird, und derjelben theilhaftig werden fan. 
Sie iſt der Weg zum ewigen Leben, fie tft dem Weſen 
nad) da3 ewige Leben jelbit. Diefem Ausiprude Jeſu 
widerſpricht Leßing geradezu: wer verdient nun unfern 
Beyfal, unſern Glauben? Jeſus, oder Leßing? 

Paulus jagt: Gott wil, daß allen Menſchen 
geholfen werde, und daß fie zur Erfentnis der 
Wahrheit fommen. 1 Tim. 2,4. Wodurch fan alio 
dem Menschen geholfen werden? wodurd fan er zu feinem 
wahren Werthe hinaufiteigen? wodurd fan er wahrhaftig 
glücjelig werden? durch die Erfäntnis der Wahrheit, fagt 
Paulus; nein! jagt Leßing. Der Befig der Wahrheit, 
oder die Erfäntnis derjelben, madht ihn ruhig — und 
das fan hier nicht® anders heilfen, als unthätig — träge 
und ftolz, mit einem Worte, ungludlih. Wie viel weijer 
ift hier Leßing, als Paulus? 

Hebr, 13, 9. heift 8: Es ift ein föftlih Ding, 
daß das Herz veft werde, welches geſchicht durd 
Gnade. Der vorhergehende Gegenfag: Laſſet eud 
nicht mit manderley und fremden Lehren ums 
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treiben, jagt und, was der Mpoftel durd die Beveſtl— 
gung des Herzens verftehe, nemlich die Erlangung einer 
iberzeugenden und lebendigen Erfäntni® der Wahrheit. 
Diefe erflärt er fir ein koͤſtlich Ding, oder fiir etwas, 
darauf unjre wahre und höchfte Gluͤckſeligkeit beruhet. 
Nein! jchreyet Leßing: es ift vielmehr ein verachtungs— 
wuͤrdiges, ein ſehr fchädliches Ding, daß das Herz veft 
werde, oder zum Beſitze der Wahrheit gelange, denn da— 
durch wird der Menſch faul, träge und ftolz. 

[°°] So lange nun ſich noch Chriften finden, bey 
welchen Jejus und feine Zeugen mehr gelten, als Leßing; 
jo lange ift es fehr natuͤrlich, daß diefe neue Weisheit 
mit der ihr gebührenden Verachtung wird zuriidgewiefen 
werben. Es ift aber auch daher jehr natiırlich, daß Herr 
L., da es ihn jehr erfreuen wiirde, wenn er durchgängig 
einen ſolchen Beyfal erhalten koͤnte als er für feine Schau: 
ipiele erhalten hat, alles thut, was in feinem Vermögen 
ift, und was fein Wig vermag, um die Bibel, als ein 
nichtöbedeutendes, unzuverläßiged, und zur Erhaltung und 
Fortpflanzung der chriftlichen Neligion ganz unnuͤtzes Buch, 
verdächtig, veraͤchtlich und verhaßt zu machen, auch zu 
dem Ende Fragmente druden Läffet, in welchen die beif. 
Verfaſſer derjelben, und alſo auch ihr erfter Urheber, der 
heil. Geift jelbit, mit Läfterungen angeichwärzet werden, 


welche die Hölle jelbit nicht giftiger und drger ausjpeyen : 


fönte. Doc was die Feinde des götlihen Wortes gerne 
wolten, das iſt verloren. 

Niht durch den Beſitz, ſondern Durd die 
Nahforihung der Wahrheit, erweitern fi die 
Sträfte des Menſchen, worin allein feine immer 
wachſende VBolfommenbheit beitehet. 

Was fan ungereimter und widerjprechender jeyn, als 
diefer Sat: Unfreimmer wahjende Volkommenheit 
beitehet in Erweiterung unſrer Kräfte? Wozu 
find und dieſe Kräfte verliehen? Yu welchem Eude follen 
fie erweitert werden? Sie jollen Mittel jeyn, den uns 
vorgeſteckten Zweck zu erreichen. Welches ift dieſer Zweck? 
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die [21] Erlangung und der Beſitz der Wahrheit. Ungluͤck— 
ih ift der, jagt Herr 2., der diefen Zwed erreiht. Er 
wird Dadurch unthätig, träge und ſtolz. Begnuͤget euch 
alfo damit, o Menjchen! daß ihr euch mit dem Tantalus 
in gleichen Imftänden befindet. Dieſer erweiterte jeine 
Kräfte durch unaufhörliches Bemühen, die ſchoͤnen Fruͤchte 
zu erreichen, die ihm vor dem Munde hingen, und feine 
lechzende Zunge mit dem hellen Waffer zu erquiden, das 
ihm bis an die Lippen reichte, aber vergeblih: indeffen 
war er doch glüdlich, denn er genos die Volkommenheit, 
die in einer immer größern Erweiterung unſrer Sräfte 
beftehet. Ein herlicher Troſt fir die Goldmadher. Se 
länger fie in Sohlen wihlen, und im Dampfe und Rauche 
arbeiten, deſto mehr erweitern fie ihre Kräfte, deito mehr 


5 mächjet ihre Volfommenheit. Wie weit wuͤrden fie alfo 


herabfinfen, wenn fie den Stein der Weilen wirklich zu 
Stande braͤchten? Wie gros war aljo der Vorzug Der 
heydniſchen Weltweilen vor den Apofteln und vor allen 
wahren Chriften. Jene forichten beftändig der Wahrheit 
nach, erweiterten ihre Kräfte, und bejörderten alſo den 
beitändigen Wachsſthum ihrer Volkommenheit. Diele wurden 
ohne eigenes Angftliches und muhfames Nahforihen durch 
den Geilt der Wahrheit jelbit in alle Wahrheit geleitet; 
fie famen zum Befite der Wahrheit, aber was hatten fie 
davon fir Vortheile? fie wurden dadurd, nad Herrn 2. 
Urtheile, unthätig, träge und ſtolz. Wer find alſo nad 
dem Leßingiſchen Grundjage, unter den Menſchen allein 
die wahren Gluͤcklichen? diejenigen, von welchen Paulus 
2 Tim, 3, 7. fagt: daß jie ims[2]merdar lernen, 
aber nimmer zur Erfäntnis ber Wahrheit 
kommen fönnen. 

Diefe neuentdeckte Wahrheit feget Herrn 2. nun auf 
einmahl in einen jolchen Enthufiagmus, daß er eine Er: 
klaͤrung von fich giebt, vor welcher alle Vernuͤnftige er: 


5 ftaunen, oder beijer, welche fie mit Mitleiden anfeben, 


und daraus den Schlus machen werden, wie ſehr ein 
Mensch ausjchweifen könne, wen er fih in einem Sr: 
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thume, den er fir eine, von ihm felbft erfundne Wahrheit 
halt, ſpiegelt. Herr 2. feet e8 als einen möglichen Fall, 
daß Gott in feiner Rechten alle Wahrheit, in der Linken 
aber den einzigen immer regen Trieb nad) Wahrheit, ob» 
fhon mit dem Zufage, ihn immer und ewig irren zu 
laffen, verichlojien halten, und ihm die Wahl zwiſchen 
beyden anbieten koͤnte. Er erklärt fi, daß er alsdann 
mit Demuth in feine Linke fallen und fagen wuͤrde: 
Bater, gib! die reine Wahrheit ift ja doch nur fir dich. 

Und das mufte Herr 2. Gott erit jagen? Da Er 
ihm alle Wahrheit, folglih auch die reine Wahrheit an- 
geboten; jo mufte es Gott vorher nicht wiffen, daß Die 
reine Wahrheit eine Sache ſey, an welcher die Menſchen 
fo wenig Theil haben könten, al8 an der Alwiſſenheit 
und an ber Algegenwart Gottes. Oder wenn er gegen 
diefe Folgerung proteftiren folte; jo muß er zugeben, daß 
Gott der armen Menſchen durch eine folche, ihnen ans 
gebotene Wahl, jpotten wolle. Aber ift ed denn auch 
wahr, daß die reine Wahrheit nur allein fir Gott ift, 
fo daß die Menſchen von dem Beige derjelben ſchlechter— 
dings ausgeichloffen find? [23] Was ift die reine Wahrs 
heit? die ebereinftimmung unjrer Vorftellungen von Gegen: 
ftänden, mit der wahren Beichaffenheit derſelben. Zum 
Beyipiele: die Vorftellung von der Barmherzigkeit Gottes, 
daß fie eine göttliche Neigung ſey, den Elenden auf eine, 
feinen Eigenfchaften und der Fähigfeit der Elenden ges 
mäße Urt, zu helfen, fit reine Wahrheit. Was ftehet 
derfelben entgegen? eine Vorftellung, nach welcher mir 
und von der Sache, die wir erkennen, einen falichen Bes 
grif machen. Ach behalte das vorige Exempel: wenn fc 
der Suͤnder von der Barmherzigkeit Gottes den Begrif 
macht, daß fie eine göttliche Neigung fey, den Suͤnder, 
als Suͤnder, ohne Buße und Glauben felig zu machen, 
jo ift ſolche Vorftellung feine Wahrheit, fondern Irthum 


und Ligen. Bon der reinen Wahrheit muß eine & 


volftändige Einiiht in die innere Natur und 
Beihaffenheit der Dinge, bey welder nichts vers 
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borgen bleibt, nothwendig unterſchieden werden. Wir 
koͤnnen von der Barmherzigkeit Gottes, wie von allen 
goͤttlichen Eigenſchaften, von allen Geheimniſſen des 
Glaubens, von allem, was wir zur Seligkeit zu wiſſen 
noͤthig haben, richtige, und zur Erreichung der goͤttlichen 
Abſicht mit uns, hinhaͤngliche, aber keine ganz vol— 
ftändige Vorſtellungen haben. Dieſe allervol— 
kommenſte Erkaͤntnis der reinen Wahrheit gehört allein 
fir Gott, nicht aber die reine Wahrheit ſelbſt. Was für 
Wahrheit war es, in welche der Geiſt Gottes, nach Der 
Berheißung des Erlöfers, die Singer leiten ſolte? Joh. 
16, 13. Heine, oder unreine Wahrheit? Alwiſſend ſolte 
und fonte fie [24] der heilige Geiſt freylih nicht machen, 
aber dennoch ſolche Borftellungen von den, die menich- 


5 liche Vernunft iüberfteigenden NReligionsgeheimniffen, bey 


ihnen erweden, nad) welchen fie die feligmahende Wahr: 
heit richtig erkennen, ſolche auch andre wieder lehren fonten. 
Was fir eine Wahrheit ift es, in welcher uns Gott heiliget? 
die reine, oder die unreine? Gehört nun die reine Wahr: 
heit allein fiir Gott, wie konte denn unfer Erlöier beten: 
Heilige fte in deiner Wahrheit? oh. 17, 17. Alio wider: 
jpricht Herr Leßing durch den Sag: die reine Wahrheit 
gehört allein fiir Gott, dem Erlöjer und der ganzen heiligen 
Schrift gerade in das Angeſicht. 

Menn Gott mir in feiner Rechten den einzigen immer 
regen Trieb nad Wahrheit, aber mit dem Zujage: mich 
immer und ewig zu irren, und in der Linken daß aller: 
ſchroͤcklichſte Schidjal, vernichtet zu werden, vorhielte, und 
fagte: wähle! fo wuͤrde ich mit Zittern in jeine Linke 
fallen, und jagen: Vater, vernichte mih! Denn gehört 
die reine Wahrheit allein fir Gott, bin ich in ewiger 
Gefahr zu irren; jo iſt fein Augenblid möglidh, da ich 
verſichert ſeyn fünte, daß ich nicht irre, und dabey einen 
immer regen Trieb nach Wahrheit zu haben, das iſt der 
ſchroͤcklichſte Zuſtand, in welchem ich mir eine menſchliche 
Sele denken fan. Und das ilt, nach Herrn %. ganzen 
Boritellung, der Zuftand, zu welchem Gott alle Menichen im 
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diefer und jener Welt bejtimmet haben jol. Nach diejer 
Lehre iſt alle Zuverfiht des Glaubend, alle Freudigfeit 
zu Gott, alle Hofnung des ewigen Lebens, und felbit Die 
Seligteit de ewigen Lebens, [25] Thorheit und Einbildung. 
Rah diefer Lehre war es eitler Ruhm, wenn Paulus 
fegte: Jh wei, af welchen ich glaube, und bin 
gewiß, daß Er mir meine Beylage bewahren 
wird bi3 auf jenen Tag. 2 Tim. 1, 12. Schröd: 
liche, zur Verzweiflung führende Lehre! Doch von der 
Art ift die neue Weisheit, wodurd die angeblichen Freunde 
des Ghriftentumd, und declarirten Feinde der heiligen 
Schrift, die Welt erleuchten wollen. 


11]. 
Schwächen in Derr Leßings Heinen Bitte. 


m 
Wie unerſchoͤpflich der Witz des Herrn Leßings an Bildern 
und Gleichniſſen ſey, beweiſen alle Seiten ſeiner fliegenden 
Blaͤtter. Ich glaube nicht, daß je ein Schriftſteller dieſe 
Art des Vortrags ſo weit und bis zum Unſinne getrieben. 
Es ſcheint, daß er gar nicht im Stande iſt, eine Sache 
mit eigentlichen Worten vorzutragen, und bey ſeinen Leſern 
muß er feinen Menſchenverſtand, ſondern blos und allein 
Phantafie vorausjegen. Kan es bey diejen Umftänden 
fehlen, muß nicht jein Verftand gegen den Wig, der immer 
das große Wort allein haben wil, eiferfiichtig werden, und 
demielben den Scheidebrief geben? und was fir Fruͤchte 
wird alsdann der Wit hervorbringen? Mondkaͤlber und 
Misgeburten, wovon feine Parabel den augenfcheinlichiten 
Beweis abgiebt. Er hätte die Kleine Bitte mit deutlichen 
Borten vortragen jollen, fo würden feine Leſer und ich ges 


muft haben, was [26] er gewolt hätte; allein fo zu fchreiben : 


war für 2. zu gemein. Aljo Bilder uͤber Bilder, Gleichniſſe 
ber Gleichniffe. Er erzählt feinen Leſern erft einige Faͤbel— 
hen, von einem Schäfer, von einem Kräuterfenner, bon dem 
neidiichen Hunde und Hungrigen Ochjen, von dem Stalfnechte 
und hungrigen Pferden, von dem Fuhrmanne, der mit 
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einem jchtwerbeladenen Wagen in einem grunblojen Wege 
veft gefahren ift. Und nun fomt erjt die Feine Bitte. 
Das erite Bild Hat er nicht völlig außgemahlt. Einen 
öffentlichen Lehrer mit einem Schäfer, und einen Biblio: 
thefar. mit einen Sräuterfenner zu vergleichen, ſchicket fich 
ganz wohl. Der Schäfer erfullet feine Pfliht, wenn er 
feine Heerde dahin führe, wo fie gejunde Weide findet. 
Der Kräuterfenner ſucht feine Kentnis von Kräutern zu 
erweitern, und Diejenigen, die er zuerſt entdedt, befant zu 
machen, ohne darauf zu jehen, ob fie giftig oder nicht 
giftig find. Bis hieher bin ich mit dem Herrn 2. völlig 
eins. Allein num weiter. Wenn aber der Sträuterfenner 
die giftigften Kräuter, die im folchen Gegenden befindlich 
find, wo die Schafe niemahls hinkommen, ausſucht, aus— 


5 hebt, ſolche den Schafen zum Freien vorwirft, und fie 


noch dazu mit giftigen dariiber geftreueten Zuder ſuͤß und 
den Schafen angenehm zu machen jucht, handelt er als» 
denn auch als Sräuterfenner, oder als derjenige, von 
welchem der Erlöjer Joh. 10, 1. fagt, daß er nicht zur 
rechten Thuͤr in den Schafftal eingehe, fondern anderswo 
hineinfteigt? Ich erfuche den Herrn Yeßing, dieſen kleinen 
Zufag zu feinem Bilde einiger Aufmerkſamkeit zu [27] wir 
digen, und dabey die Stimme feine innern Richters nicht 
zu unterdruden. 

Daß Herr Leßing nicht gern der neidiihe Hund ſeyn 
möchte der das Heu bewacht, das er ſelbſt nicht genieſſen 
fan, und doch den hungrigen Ochſen die Zähne meijet, ift 
ein jehr fleiner Ruhm, den er fich felbit beylegt. Solte 
er ein folches Verhalten von ſich blicken laſſen; jo wuͤrde 


» er bald aus dem Munde feines Herrn bad Wort hören: 


dur kanſt nicht ferner Bibliothekar jegn: und das wuͤrde 
ihm ungelegen fallen; alein daß er auch der Stalfnecht 
nicht ſeyn wil, der jedem hungrigen Pferde das Heu auf 
die Raufe trägt, das gereiht ihm gar nicht zur Ehre. 


5 Beyläufig merfe ich an, daß der Wit deö Herrn Leßings, 


da er unaufhörlich angeftrenget wird, die Kraft, ſich empor 
zu ſchwingen, völlig zu verlieren jcheint, und daher öfters 
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in das pöbelhafte fält. Was wil er eigentlich mit dieſem 
niedrigen und ſchmutzigen Bilde jagen? Diefes. Ich 
erfenne mich als Bibliothefar nicht verbunden, Gelehrten, 
melde Nachrichten aus den Schägen, die mir zur Auf— 
ficht anvertrauet find, die ich ihnen allein mittheilen fan, 
die fie zur Ausarbeitung nüglicher Werke nöthig haben, 
und ſehr gut gebrauchen können, folhe Nachrichten mit- 
zutheilen, wenn auch jonft nicht Die geringite Bedenklich— 
feit dabey wäre, wenn fie jolche auf die bejcheidenfte und 
höflichfte Art von mir fuchen, und wenn fie mir auch die 
Mittheilung derfelben noch jo leicht und bequem machen. 
Das heilt durch ein ander Bild: Die mir anvertraute 
Bibliothek betrachte ich als einen Kirchhof. [es] Ich bin 
der Todtengräber. So wenig ed die Pflicht des Todten— 
gräbers ift, die Leichen aus den Gräbern hervorzuziehen, 
fo wenig ift e8 meine Pflicht, Buͤcher aufzufuchen, und 
andern die Nachrichten, die fie davon verlangen, mitzu— 
theilen. Ich fan diefe Sache aus eigner Erfahrung mit 
einer Heinen Gejchichte erläutern. 

Als ich anfing an meiner Hifiorie der Niederfächfifchen 
Bibeln — einem in den Mugen dieſes Bibliothefars fo 
berächtlihen Buche, S. ſ. Antigoetzen, 1 St. ©. 5. — 
zu arbeiten, und Die erjte Ausgabe des Niederſaͤchſiſchen 
Neuen Teftaments, melche 1523 zu Wittenberg von 
Melchior Lotther gedrudt worden, recenfiren wolte; jo 
hatte ich davon fein ander8 Eremplar, als ein, hier auf der 
Stadtbibliothek befindliches, dem aber das letzte Blat fehlete, 
auf welchem allein der Nahme des Druders, der Ort und 
die Jahrzahl befindlich ift. Ach war aljo nicht im Stande, 
meinen Leſern bie zuverfichtliche Verſicherung zu geben, 
daß das Exemplar, deſſen genaue und Eritiiche Beſchrei— 
bung ich liefern wolte, dad wahre Wittenbergiiche Original 
ſey. Da ich aber wuſte, daß fich davon ebenfald ein, 
und zwar bolftändiges Eremplar, in der vortreflichen Bibel: 
jamlung der hochfeligen Herzogin, Maria Eliſabeth Sophia, 
befand, welche gegenwärtig das Gedächtnis ihres Nahmens, 
und ihrer Liebe zu dem götlichen Worte, in der mwolfen: 
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buͤttelſchen Bibliothek verewiget; jo ſchrieb ih an den 
Herrn Leßing. Ich legte ihm ein Blat bey, auf welches 
ih verichiedene umfehlbare Dierfmahle des in meinen Haͤn— 
den befindlichen [29] Eremplard, mit Anfüuhrung der Blat- 
zahl und der Columne verzeichnet hatte. Ich erjuchte ihn, 
diefe Merkmahle mit dem dortigen Gremplare zu ver— 
gleichen, und wenn fi, wie id; gewiß glaubte, die Ueber— 
einftimmung finde, unter da Blat blos das Wort: Con- 
cordat, nebft jeinem Nahmen zu jegen, und mir alsdenn 
folches zuruͤck zu ſchicken. Ich machte mir die gewiſſeſte 
Hofnung, diefe meine Bitte erfüllet zu fehen, um jo viel 
mehr, du ich bey feinen hHiefigen Aufenthalte das Ver— 
gnügen gehabt, daß ich ihn von Perſon hatte kennen lernen, 
da er mir einigemahl die Ehre erwiejen mich zu beſuchen, 
da ih in feinem Umgange wirklich angenehme Stunden 
genofjen: denn er Eonte freundichaftlichen Wideripruch ver— 
tragen, er war willig, feine in verichiedenen Feldern ber 
ihönen Wiſſenſchaften erlangte vorzuͤgliche Kentnis andern 
mitzutheilen, — er war damahls noch nicht Hofrat) — Da 
er fein Verhalten gegen mich nicht dnderte, ob er gleich 
darııber von Klog auf eine umvernünftige und ungezogene 
Art geläftert wurde. Allein meine Hofnung war ver— 
lohren. Es erfolgte feine Antwort. Durch die Dritte 
Hand wurde ich benachrichtiget, daß ich, wenn ich auch 
meine Bitte an Herr 2. zehnnıal wiederholen wolte, doch 
nicht3 erhalten würde, weil er fi ein vor allemal veft 
vorgejeget hätte, feinem auswärtigen Gelehrten auf ſolche 
Art zu dienen, oder, wie fih Herr 2. felbft ausdruͤckt, 
weil er der Stalfneht nicht ſeyn mwolte, der jedem hung— 
rigen Pferde das Heu auf die Raufe trüge. Ich wurde 
daruͤber jo verdrieslich, daß ich meine angefangene Arbeit 
wide haben liegen [30] laffen, wenn ih nicht auf den 
gluͤcklichen Cinfal gerathen wäre, mein Anliegen an den 
Herrn Generaljuperintendenten Knittel in Wolfenbüttel, 


5 einen Man, der mit weit häufigern und wichtigern Ge— 


ichäfften beladen ift, als Herr 2. jemald unter die Hände 
befommen wird, zu bringen. Und bier traf ich es befier. 
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Denn den naͤchſten Poſttag ſahe ich meinen Wunſch er— 
fulfet, ja übertroffen. Und ich ruͤhme bey dieſer Gelegen— 
beit öffentlih, daß der Herr Generalfup. Knittel, mit 
welhen ich vorher in feiner Verbindung ftand, in mehrern 
yällen die Gewogenheit gehabt, mir aus der MWolfen- 
büttelichen Bibliothek die verlangten Nachrichten auf dag 
geſchwindeſte und voljtändigfte mitzutheilen, und mir da— 
durcch die Ausarbeitung meines Werkes jehr erleichtert habe. 

Nun, veftram fidem Eruditi! Werdet ihr jemals 
wunihen, daß die Lehingiihe Sefinnung bey mehrern 
Aufiehern großer Buͤcherſamlungen, oder bey Befigern an: 
iehnliher Bibliotheken, die herichende werden möge? Werdet 
ir wunſchen, daß ein künftiger Lilienthal Materie fir 
ich finden möge, ftat einer Differtation, einen Folianten 
de kikorzpors, von den Todtengräbern der Buͤcher, zu 
ihreiben? War e3 die Abficht des großen Stifterö der 
Bibliothecae Auguftae, feiner glorwürdigften Nachfolger, 
und ift e8 die Abficht des igigen durchlauchtigen Beſitzers 
dieſes Schages, welchen Herr 2. mit Recht als den zweiten 
Stifter deffelben, in der Vorrede zum erjten Stuͤcke feiner 
Beyträge preifet, aus demjelben ein Buͤchergrab zu machen? 
Bie viel der gelehrten Welt höchftichäß:[s1]bare Werke 
wurden zuruͤckgeblieben ſeyn, wenn ein Maggliabedi, 
wenn andre große Gelehrte, denen öffentliche Bibliotheken 
ur Aufſicht anvertrauet worden, oder die ſelbſt zahlreiche 
Samlungen beſeſſen, jo gedacht, jo gehandelt hätten, wie 
dert Leßing? 

Glaubt Herr Leßing, daß fich der Stalknecht unter 
jeime Wirrde ermiedrigen witrde, wenn er jedem hungrigen 
Brerde das Heu auf die Raufe tragen wolte; was thut 
denn der Stalfnecht, der jungen, noch an lauter gejundes 
Sutter gewoͤhnten Pferden, verdorbenes Heu, oder Heu, 
bon welchem er weis, daß ſolches mit einem giftigen Mehl: 
'ane befallen worden, auf die Raufe wirft, und dabey 
undejorgt ift, ob fie fih den Tod daran freffen werben, 
oder nicht? 

Jh bedaure den Hn. Lebing, daß er fih ©. 13 io 
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verwegen erklärt, „daß er nie vor jeiner Todesſtunde 
„zittern werde. Am allerwenigiten deöwegen, daß er das 
„gethan habe, was verjtändige Chriften itzt wuͤnſchen, daß 
„es die alten Bibliothefare zu Mlerandria, zu Caejarea, 
5 „zu Gonftantinopel, mit den Schriften des Celſus, des 
„Fronto, des Porphyrius, wenn fie es hätten thun 
„eönnen, möchten gethan haben, zumahl, da ein Man, 
„der ſich auf ſolche Dinge verftunde, geſagt, dab ist 
„mancher Freund der Religion gern einen frommen Kirchen— 
10 „vater um die Schriften des legten hingäbe.“ 

Wie froh bin ih, daß ich hier einmal eine Stelle 
finde, da ich nicht nöthig habe, erit die Bilderiprache in 
eine eigentliche Rede zu tberjegen, [32] und muͤhſam herans- 
zufuhen, was Herr L. mit feinen Schäfern, Sräuter: 

15 fennern, neidiihen Hunden, Stalknechten und bungrigen 
Pferden jagen wil. Hier finde ich doch einmal einen 
Grund, der mit eigentlihen Worten ausgedruͤckt ift, aber 
einen ſolchen, der nichtö mehr beweilet, ald was feine 
Bilder bewiefen haben, alſo einen nicht3bedeutenden 

x Scheingrund. 

Sch bin jelbjt der Meynung, daß die alten Bibliothe— 
fare wohl gethan hätten, wenn fie und die Schriften ber 
heydniſchen Weltweifen gegen die chriſtliche Religion, wenn 
fie es hätten thun können, aufbewahret hätten. Aber wäre 

35 das denn eben das geweien, was Herr 2. dur den Drud 
der Fragmente, die er ſelbſt ſehr undriftlide Frag— 
mente nennet, und durch feine, benfelben beygefügten 
noh undriftlihern Gegenjäge, gethan hat? Jene 
hätten allenfal3 von dieſen Schriften eine Abſchrift ges 

30 nommen, dieje hätten fie andern chriftlichen Lehrern mit» 
getheilet, um ihnen dadurch Gelegenheit zu geben, auf 
dieſe ihnen jonft unbefanten Einmwurfe, zu antworten, und 
sole zu widerlegen. Würden dadurch dieſe Schriften 
ſo jehr ausgebreitet jeyn, als fie gegenwärtig durch den 

35 Druck ausgebreitet werden? Wurden fie dadurch in bie 
Hände der Schwachen und Ungeubten gefommen jeyn, vom 
welchen fie unftreitig hätten erwarten muͤſſen, daß ſolche 
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dadurch tödtlich wuͤrden geärgert, und entweder von ber 
Annehmung der hriftlihen Religion abgejchrödet, oder 
zur Laͤſterung der Geheimniffe derfelben gereizet, oder zum 
Rudfalle in das Heydenthum verleis[s3]tet worden feyn? 
Würden aber diefe Bibliothefare Recht gethan haben, wenn 
fie dieſe Schriften auf die Art, als H. 2. die Fragmente 
befant gemacht und ausgebreitet hätten? wenn fie auß ber 
Ausbreitung derjelben eine affaire des finances gemadt, 
wenn fie die Urheber derjelben als fcharflichtige Forſcher 
der Wahrheit, als einfichtövolle Gelehrte, kurz! als Leute, 
welche die größefte Hochachtung verdienten, angepriefen 
hätten, wenn fie zwar Gegenſaͤtze beygefiigt hätten, aber 
ſolche, in welchen die Argiten und giftigften Läfterungen 
des Erlöjerd und feiner treuen Zeugen, mit einem tidifchen 
und billigenden Stilfhweigen tbergangen, dagegen gegen 
ihre Einwuͤrfe ſolche Gegenftände angerathen worden, von 
welchen fie es ſchon zum voraus an den Fingern abzählen 
fonten, daß fie bey dem Gebrauche derielben ſich den 
Feinden lächerlich machen würden, in welchen infonderheit 
das Wort Gottes, weldhes Paulus ihnen Epheſ. 6, 17. 
al8 das Schwert des Geiſtes angeprieſen hatte, als 
ein, mit menschlichen Einfaͤllen vermifchter Sauerteig, al 
ein, zur Erhaltung und Fortpflanzung der chriftlichen Res 
ligion ganz untaugliches, uͤberfluͤßiges, nichtswuͤrdiges Mittel, 
verächtlih, verdächtig und verhaft gemacht wäre? Das 
ift der Fal, uber welchen ih mit Herrn Leßing ftreite. 
Und wie himmelweit iſt derjelbe von dem Falle unter: 
ſchieden, den er jeßet. Doc von einem Heterogeneo auf 
dad andre, oder von dem Stode im Winfel auf den mors 
genden Negen zu fchließen, das verftattet feine Theater: 
logik. Wir werben davon in dem Folgenden wieder ein 
jehr auffallendes Beyſpiel finden, |3+] da er von Yuthers 
Ueberſetzung der Bibel, auf Bahrdts VBerfälihung 
des neuen Teſtaments fchließet. Er verſpricht fich dabey 
einen gewiſſen Sieg, weil er glaubt, daß er die Kunſt 
als ein Meifter veritehe, dem größeften Theile jeiner Leſer 
mit feinem Wie, Bildern und Gleichniffen, den Kopf 2 
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geſtalt in die Ruͤnde zu drehen, daß ſie ſich weder die 
Zeit nehmen, noch die Muͤhe anwenden werden, die ver— 
ſchiednen Faͤlle gehoͤrig aus einander zu ſetzen, und alſo 
ſeine Sophiſtereyen zu entdecken. 

Lieber Herr Hofrath! Erbittern Sie ſich nicht, wenn 
ich bey dieſer Gelegenheit ein Wort aus einem ganz andern 
Tone, als derjenige bisher geweſen iſt, den Sie mir ab— 
gedrungen haben, mit Ihnen rede. Gott weis, daß ich 
Sie herzlich liebe. Ich verkenne die ſchoͤnen Talente 
nicht, die Ihnen die Guͤte Gottes geſchenket hat, auch 
nicht die vorzuͤglichen Einſichten und Kentniſſe, die Sie 
ſich durch rechte Anwendung in manchen Theilen der ſo— 
genannten ſchoͤnen Wiſſenſchaften, erworben haben. Ich 
vergebe es Ihnen von ganzem Herzen, daß Sie alle Ihre 
Kraͤfte anwenden, mich vor den Augen der Kirche, der ge— 
lehrten Welt, und meiner Gemeine, zum unwiſſenden und 
dummen Laffen zu erniedrigen, und das muͤſte und wuͤrde 
ich ſeyn, wenn meiner ſieben nicht einem Siebentheile von 
Ihrem Fragmenten Schreiber das Gleichgewichte halten 
koͤnten: aber eben dieſe Liebe, eben dieſe Achtung beweget 
mich, Sie vor dem Angeſichte Gottes zu bitten, folgendes 
in els[3öjner ſtillen Stunde, da Ihre Leidenſchaften nicht 
braujen, in reife Betrachtung zu ziehen. 

Sie erklären fih, und mein ganzes Herz bebet vor 
diefer Erklärung — daß Sie um des Drudes der Frag: 
mente willen, und um deöwillen, wad Sie dabey gethan 
haben, vor Ihrer Todesftunde nicht zittern würden. Be— 
denken Sie um Gottes und Ihres ewigen Heild willen, 
was Sie hier niedergejchrieben haben. Ach! verichlieflen 
Sie fi den Weg zur Buße nicht jelbit auf diefe Art, Sie 
möchten ihn hernach nicht wieder finden können, und auch 
nie in den Stand fommen, ihn mit Thränen zu ſuchen. 
Denken Sie an die Rechenjchaft, welche der HErr, deſſen 
Ehre durch die Fragmente jo frevelhaft angegriffen und 
> geläftert worden, deilen Wort Sie fo tief unter elende 
menschliche Schriften herunter zu jegen juchen, an jenem 
Tage, injonderheit von diefer Handlung, von Ihnen fordern 
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wird. Fragen Sie Ihr Gewiffen, ob es eine lebendige 
Ueberzeugung habe, daß die Scheingruͤnde, welche Sie zur 
Rechtfertigung deſſelben itzt vorwenden, umd mit welchen 
Sie die Augen Schwacher Chriften, noch leichter aber der 
Freygeiſter verblenden können, aud vor dem einen Werth 
haben werden, deſſen Augen heller find als Feuerflammen ? 
Stellen Ste fi) por, dab an jenem Tage, nicht einer, 
fondern Hunderte gegen Sie auftreten, und jagen werden: 
Herr! wir find im Unglauben geftorben, aber wir glaubten 
entweder ſchon an dich, oder wir wiirden doc zum Glauben 
an dich gebracht jeyn, denn unſer Herz war noch nicht 
völlig verftodt, und [36] wir hatten noch zu Zeiten 
ftarfe Ruͤhrungen durch dein Wort; allein der Mann da 
ift Urfach, daß wir deinem Geifte hernach bejtdndig wider: 
ftrebt haben. Bis zu dem unglüdlichen Zeitpuncte, ba 
wir die Argerlihe Schrift laſen, die er durch öffentlichen 
Drud gemein madte, glaubten wir, daß du beine Ver— 
heiffung, daß du am dritten Tage nach deinen Kreuzes— 
tode auferftehen wolteft, wahrhaftig erfiillet hätteft; allein 
diefer Glaube verichwand auf einem mahl, da wir das 
verflucchte, aber den Luͤſteu unſers Herzens jo angenehme 
Buch lafen. Nun glaubten wir, daß dieſe Verheiljung ent: 
weder gar nicht aus deinem Munde gegangen, oder daß 
jolhe eine Unmwahrheit gewejen. Wir lajen, daß Deine 
Junger, welche wir bisher ala Werkzeuge des heil. Geiftes 
angefehen hatten, als die Argiten Betruͤger, Leichenräuber 
und Böjewwichter angeklagt wurden. Nun fonten wir beine 
Auferftehung von den Todten nicht anders als eine bos— 
hafte Erdichtung anfehen, mit welcher die Welt verblendet 
worden. Wir fiengen an uns derjelben zu Jchämen, wir 
fpotteten uͤber dieſelbe, wir Iäfterten, wir drgerten damit 
andere, und machten fie dazu, was wir ſelbſt waren, nemlic) 
zu Kindern der Hölle. Nun wurden uns bie Schriften 
diefer Männer ſowohl, ald die ganze Religion, die fie ge: 


lehrt hatten, lächerlich und abjcheulih. Doc die Wirkung : 


dieſes Gifts wuͤrde und nicht jo plöglic und fo ftark 
angegriffen haben, wir wuͤrden uns vielleicht Zeit zum 


- 


5 


ı 


— 
> 


— 
- 


9 
SO 


= 


85 


100 


Nachdenken genommen haben; aber diejer Man öfnete dieſem 
Gifte den Weg zu unferm Herzen. Durch die Lobes— 
erhebungen, [37] mit welchen er den Verfaffer des Buchs 
anpries, nahm er und zum voraus zu jeinem Vortheile 
ein. Er hatte veriproden, uns mit einem binlänglichen 
Gegengifte zu veriehen; allein fein völliges Stillichweigen 
zu diejen Läfterungen überredete uns, daß er folche felbft 
fir Wahrheit halten muͤſſe. Noch mehr aber veritocten 
uns die unglüdlichen Bemühungen, die er anwandte dein 
MWort fir unnuͤtz zu erklären, und fein VBorgeben, daß die 
hriftliche Religion — ob er und gleich nie gefagt Hatte, 
was er dadurch verſtuͤnde — dennoch, und noch beſſer 
beftehen wuͤrde, wenn diefe untauglihe Stuͤtze auch gleich 
völlig wegfiele. Nun warfen wir unire Bibeln weg, der 


5 öffentliche Gottesdienft wurde und ein Greuel. Auf Diefe 


Art bemächtigte ſich der Unglaube unſers Herzens völlig, 
und feine nachherigen fliegenden Blätter waren immer 
neues Dehl in dieſes verderbliche Feuer. Wir laſen fte 
mit einer defto größern Begierde, je größer das Vorurtheil 
war, das mir firr ihn hegten, und je mehr Kuͤnſte er an— 
wandte, uns durch feinen beitändig jpielenden, und unfern 
Herzen jo reizenden Wig, in einer beftändigen Verblendung 
und Trunkenheit der Sele zu erhalten. HErr! jei Richter 
zwiſchen uns und ihm! 

Wohlan, lieber Herr Hofrath! find Sie auf das ge— 
wiſſeſte und lebendigfte in Ihrer Sele uͤberzeugt, daß diefer 
Auftrit nie erfolgen werde, oder glauben Sie, daß, wenn 
er erfolgen folte, Ihr Gleichni® von dem Sräuterfenter, 
und andere witzige Einfälle hinlänglic fein werden, bor 
dem Angefihte Jeſu Chrifti Ihr Verhalten zu rechtfer- 
[83] tigen, und fir Sie zu Ihrem Vortheile ein gerechtes 
Urtheil auszuwirken; fo fahren Sie, auf Ihre Gefahr, auf 
Ihrem bisherigen Wege fort, erwarten Sie aber alsdenn, 
was fir ein Ziel Ste auf demfelben erreichen werben. 

Grlauben Sie mir noch eine Anmerkung. Wirden 
Sie auch die geringite Verantwortung vor Gott oder vor 
Menſchen zu beforgen gehabt haben, wenn Sie dieje Frag— 
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mente nie an das Licht gebracht hätten? Wie ſchwer aber 
wird Ihre Rechenichaft ſeyn, wenn die Fragmente, und 
Ihre Gegenfäge, taujenden ein tödtliches Aergernis werben? 
Haben Sie bey jo ftarfen Gegengrunden, als ih Ahnen 
bereitö vorgelegt habe, dennoch den Muth, das Gegentheil 
zu behaupten, und das dadurch unausbleiblich entjtehende 
Aergernid, al3 ein genommenes anzufehen, von welchem 
feine Schuld auf Sie fallen fönte; jo wil ich Ihnen dazu 
Huf wuͤnſchen. Ich ſage e8 noch einmahl: ich würde 
vor meiner Todesſtunde zittern, wenn die Fragmente durch 
meine Beranftaltung in jo viele Hände gefommen wären. 
Die Vorftellungen, die fchrödlichen Vorftellungen, wie 
lange ih dadurd noch nach meinem Tode findigen und 
Selen verderben wuͤrde, fir welche Chriftus geftorben ift, 
imgleihen daß menschliche Augen nicht vermögend find, 
dad Ende des dadurch angerichteten Ungluͤcks abzujehen, 
wurden mich in die größefte Gefahr jegen, mich jelbft ala 
einen Verlohrnen zu betrachten. Verkennen Sie, lieber 
Herr Hofrath, meine redliche Abficht bey diejer Gewiſſens— 


ruge nicht. Wollen Sie indefjen nach Ihrer bisheri:[ss]gen : 


Art derjelben mit bitterm Hohne entgegen gehen, und auf 
diefe Art das Maas Ihrer Suͤnden noch mehr häufen, 
fo werde ich dadurd nichts, Sie aber werden in Zeit und 
Ewigkeit dadurch defto mehr verlieren. 


Ich breche hier ab, und werde mein finftiges Ver-⸗ 


halten gegen Sie fo einrichten, wie meine Weberzeugung 
vor Gott, und mein Gewiſſen es erfordern werden. Sit 
diefe aus dem aufrichtigften, und um Ihre Rettung wahr: 
baftig befiimmerten Herzen, hergefloffene Gewiſſensruͤge an 


Ihnen verloren: werden Sie ſolche als Pfaffengefhwäg : 


folz verachten; jo bezeuge ich hiemit vor Gott und bor 
der Welt, daß ich rein bin von Ihrem Blute. 

So viel fir diefes mahl. Kuͤnftig, wenn Gott til, 
md wenn Herr Lebing fortfähret, mich dazu aufzufordern, 
ein mehreres. 
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Das zweite Stück. 
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Vorerinnerung. 


Der Herr Hofrath Leßing hat feine Drohung erfüllet, 

und die Verwegenheit gehabt, wieder einen Theil 
der Fragmente dem Drude zu uͤbergeben. Cr hat diejer 
abiheulihen Misgeburth blos eine Vorrede vorgeſetzet, 
berielben aber keine Gegenjäge beygefuͤget, und dafuͤr 
berdient er in jofern Dank: denn feine vorigen Gegenſaͤtze 
waren eine Arzeney, welche noch giftiger war, als das in 
dem Fragmente befindlihe Gift ſelbſt. Die Urjachen, 
weldhe ihn bewogen, das neue Fragment ohne Gegenläge 
in die Welt zu jchiden, laſſen fich leicht errathen: da es 
‘hm aber nicht gefallen, jolche anzuzeigen, jo wil ich jolche 
jeinem eigenen Gewiſſen zur Verantwortung vor dem zu— 
künftigen gerechten Richterftuhle uͤberlaſſen. 

Sch bewundre die Scharflinnigkeit des Herrn Leßings. 
In jenem fünften Fragmente wurden nur allein die Singer 
Jeſu geläftert; denn obgleich ebenfals Läfterungen gegen 
Jeſum ſelbſt, genung in demfelben liegen, jo muften doc) 
ſolche erſt 44) durch Folgerungen herausgezogen werden, 
und dieſes ift wenigſtens nicht jo auffallend, als unmittel- 
bare Laͤſterungen und Verläumdungen des Erlöiers felbit, 
welhe in dem neuen Fragmente jo weit getrieben werden, 
als der Satan ſolche jelbit unmittelbar zu treiben gewis 
ziht Verwegenheit genug haben wuͤrde. Jenes Fragment 
war aljo in gewiſſer AUbficht doch noch erträglicher, ala 


dieſes, in welchem unser hochgelobter Heyland — das uͤbrige 2 


mögen diejenigen, welche jolches geleien haben, jelbit hin— 
sudenfen — zugleih auch alle, die an jeinen Nahmen 
geglaubt Haben, und noch an denfelben glauben, und in 
diefem Glauben Ruhe für ihre Sele gefunden haben und 
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noch finden, fir Thoren und Narren erffäret werden. Der 
Abgang der drey erften Stude der Beytraͤge konte alfo 
weit beifer befördert werden, wenn folchen die zuerſt ge⸗ 
druckten Fragmente beygefuͤgt, und das vierte Stuͤck dieſer 
Beytraͤge nicht ohne die drey erſten verkauft wurde, als 
wenn Herr Leßing gleich mit der Thuͤr in das Haus 
gefallen waͤre, und das neue Fragment ganz, oder den 
erſten Theil deſſelben, zum vierten Stuͤcke der Beytraͤge 
gemacht haͤtte. 

Ueberdem iſt dieſes neue Fragment in einem eben 
jo hohen Grade abgeſchmackt und unſinnig, als es bos— 
haft und Iäfternd ift. Selbſt ein vernunftiger Naturalift, 
der noch einige Empfindungen von Wahrheit, Billigfeit 
und Gerechtigkeit [45] hat, wird vor demielben ausfpeyen, 


5 da e3 in die Augen leuchtet, daß nad) der, von dem Ber: 


faffer gebrauchten Methode, das Licht jelbit in Finſternis, 
die edelite Tugend in die Schändlichiten Verbrechen, und 
die heilfamfte Wahrheit in die abjcheulichften Lügen ver: 
wandelt werden fan; oder, damit ich mich bequemer aus— 
druͤcke, daß nad) der von dem Verfafler angewandten Art 
des Angrifs, dem unichuldigiten, rechtſchaffenſten, ver: 
dienteiten und verehrungsmwurdigften Manne, erft der jchänd- 
lichfte Endzweck angelogen, und bernad alle feine un— 
tadelichen, heiliamften, und der menichlichen Gejelichaft 
eriprieslichiten Arbeiten und Unternehmungen, wenn fie nad 
diefem vorausgeſetzten Geſichtspuncte beurtheilet werden, zu 
Galgen- und Nadmäßigen Uebelthaten gemacht werden 
fönnen. So wenig auch Herr Leßing es werth ift, mit 
Chrifto und mit feinen Apofteln, auch nur auf die ent- 
fernteite Art, in Vergleichung geſetzet zu werden; jo er: 
fuche ich doch denjelben, ſich ſelbſt zu fragen, wie es ihm 
gefallen wurde, wenn fein, von einem aufrictigen und 
mwahrbheitliebenden Freunde von ihm geichriebener Lebens: 
[auf auf die Art gemishandelt wurde, als jein vielgeliebter 
und hochgeſchaͤtzter Fragmentenfchreiber den Lebenslauf 
Shrifti gemishandelt hat? wenn ihm ſolche Abfichten an: 
gedichtet, und jeine beften Handlungen nad denjelben fo 
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beurtheilet wurden, als diejer VBerläumder unſerm hoch» 
gelobten [#6] Erlöfer beygemeſſen, und nach derjelben feine 
Handlungen auf die boshaftefte Art verjtellet hat? 

Herr Leßing glaubt, daß die Wahrheit der chrift: 
lichen Religion nicht eher völlig erwiejen, und daß die 
Ghre unſers Erloͤſers und feiner erften Zeugen nicht eher 
völlig gerettet jeu, bis alle Einwuͤrfe gegen die eritere, 
und alle mögliche Schmähungen gegen die legtern, durch 
den Drud in deuticher Spradhe dem großen Haufen in 
die Hände gegeben, ihm ſelbſt zur Pruͤfung uberlaffen, 
und von den Gelehrten ausfuhrlich beantwortet und wider: 
legt wären. Gr glaubt, daß er der chriſtlichen Religion 
und dem Erloͤſer jelbit einen Dienft thue, und die Ehre 
von benden befördere, wenn er bey den allerihändlichiten 
gegen beyde gerichteten Schriften, Hebamme wird, und 
jolhe zum Drude befördert. Siehet aber Herr Leßing 
es nicht ein, was aus Diejem Grundiage fließt, oder mil 
er ed nicht einjehen? Was wil er dem antworten, der 
jagen würde: das Negierungsfyften der beiten und ge: 
rehteiten Regenten verdienet nicht eher Benfal, bis alle 
mögliche, auch noch jo unfinnige Einwuͤrfe gegen daſſelbe, 
bis alfe mögliche Läfterungen und PVerläumdungen der 
Berton des Regenten im Drude dargelegt, und den Unter: 
thanen in die Hände gegeben, bis feine beiten und heil: 


ſamſten Handlungen von ber fchwärzeiten Seite, die nur 3 


möglich ift, vorgeftellet, und feine Miniſters da=[+7 durch 
aufgefordert werden, die Ehre ihres Herrn, feines Regie— 
tung3igftems und feiner Handlungen zu retten und zu ver- 
theidigen.. Was wil er dem antworten, der behaupten 
wolte: die wahre Beichaffenheit der Keuichheit, und Die 
Pflicht folhe auszuiben, und den Neigungen zur Unreinig: 
feit zu widerstehen, iſt nicht eher in ihr völliges Licht ge: 
jeget, und hinlänglich erwiejen, bis alle mögliche unflätige 
Schriften gemein gemacht, die rar gewordenen wieder auf: 
gelegt, die in fremden Sprachen abgefaßte in die unfrige 
überfegt werden, und die in Handichriften verborgenen in 
öffentlihen Drude ericheinen. Diele beyden Säbe find 
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mit dem ſeinen von gleicher Natur. Laͤugnet er dieſes, 
ſo muß er den weſentlichen Unterſchied ſeines Satzes und 
dieſer Saͤtze erweiſen, kan er dieſes nicht; ſo muß er die 
letzten ebenfals zugeſtehen. Und alsdann kan er es nie— 
mand verdenken, der vermuthen wird, daß er, wenn nicht 
Nebenbetrachtungen ihn zuruͤck hielten, eben ſo bereitwillig 
ſeyn wuͤrde, bey den Schriften, welche die beyden letzten 
Faͤlle erfordern, Hebammendienſte zu leiſten, als er ſich 
bey den Schriften gegen die chriſtliche Religion, und bey 
den vermaledeyeteſten Laͤſterungen ihres goͤtlichen Stifters, 
dazu bereitwillig bewieſen und erklaͤret hat. 

Wil Herr Leßing nicht einſehen, daß zwiſchen Ein— 
wuͤrfen und Zweifeln gegen algemeine Lehrſätze, und zwiſchen 
Laͤſterungen und Verlaͤumdungen der ſa4] Perſonen, der 


5 lirheber, oder der Fortpflanzer und Vertheidiger derſelben, 


ein himmelweiter Unterjcheid jey, daß die eriten in vielen 
Fällen unſchuldig, recht: und pflihtmäßig, die legten aber 
in vielen Fällen criminel feyn können? Dieſer Unterjcheid 
fället nur bey ſolchen Lehrjägen weg, welde Laſter an— 
preilen und Rebellion lehren. Denn in diejen Fällen fan 
man die Urheber, Fortpflanzer und Bertheidiger mit Recht 
als Lafterhafte und als Nebellen anjehen, und alio be 
handeln. Wenn der Verfaffer der Fragmente bejcheibne 
Einwuͤrfe und Zweifel gegen die Lehriäge der chriftlichen 


5 Religion gemacht, wenn Herr Leßing ſolche an das Licht 


geftelfet hätte, jo wurde man, wenn es der Mühe werth 
gewejen, die eriten beantwortet, und dem legten fein Ber: 
halten zu feiner eigenen Verantwortung uͤberlaſſen haben; 
allein die mwohlthätigite und heiligfte Religion, ohne welde 
der ganze Erdboden das ſeyn wide, was Athen nach den 
Zeiten des Eocrated, und Rom in den Zeiten der Triums 
virs und der Kayſer war, eine Diörderhöhle ımd ein So: 
dom, dadurch ftiurzen wollen, daß man den Urheber der: 
jelben als einen Sabathai Zevi, und die Apoſtel als 
Cartouchen behandelt, davor muB jedem Chriſten das Blut 
in Adern ftarren. Und wenn derjenige, der foldye hoͤlliſche 
Laͤſterungen aus der verborgenen Finfternis an das Licht 


109 





bringet, noch Dazu die Verwegenheit hat, von Chriften zu 
fordern, daß [#2] fie es ihm als ein großes Verdienit an: 
rechnen jollen, wenn er eine Belt die im Finftern jchleichet, 
im eine Seuche verwandelt die im Mittage verberbet; ſo 
muß er nothiwendig glauben, daß alle Chriften eben fo 
gegen ihren Erlöfer gefinnet find, al3 er jelbit gegen ihn 
gefinnet iſt. Ich fan mir nicht vorstellen, daß Herr Leßing 
to frech ſeyn, und von Chriſten verlangen werde, daß fie 
ihn, nad) dem von ihm veranftalteten Drude der Frag: 
mente, nad den, dem lirheber deſſelben beugelegten jo 
isbertriebenen Lobſpruͤchen, noch fir einen wahren Verehrer 
des Erloͤſers anſehen jollen. 

Fur die Ehre, welche mir Herr Leßing in der, diejem 
Fragmente vorgelegten Vorrede, erwieſen hat, erkenne id) 
mich demielben verbunden. Möchte er doch mir jo viel 
Glauben beymeſſen, daß ich nicht zu der Klaſſe der Ber: 
theidiger der Religion gehöre, welche fich durch Stinktöpfe 
pon ihrem Bolten treiben laffen. Baſedow, Semler, 
Bahrdt, haben fi) durch dieſes Mittel viele Gegner 
vom Halte geihaft, und manche Batterie zum Schweigen 
gebracht, gegen welche fie ſonſt auszufommen feine Mög: 
lichkeit vor fih jahen. Dippel und Edelman maren 
in der Kunft, mit Stinftöpfen zu fchieffen, ebenfald große 
Meiſter: allein die damahligen Gottesgelehrten, welche es 
mit ihnen aufgenommen hatten, mwichen ihnen darum feinen 
Schrit. Und was hat ihre Ehre durch die abjcheu=[50 lichen 
Zäfterungen, welde diejelben Strommeije gegen fie aus— 
gegoffen haben, verloren? Wie betrubt ift es, daß fo 
viele ſonſt grunmdgelehrte und rechtichaffen gefinnete Lehrer 
umirer und der Neformirten Sirche, ihre Ehre fir fo 
schlecht gegriindet anfehen, daß ein Semler, ein Bahrdt, 
ein Leßing, ein Nicolai und feine Bande u. d. g. ſolche 
zu Grunde richten Zönten, daß fie daher denfelben auf 
alle mögliche Art ausweichen, und die heil. Schrift ihren 
Angriffen und Läfterungen Preis geben, ja diejen Bibel: 
feinden und VBibelverderbern bey Gelegenheit wohl noch 
ein Sompliment machen, ne noceant. Ich bin in meinem 
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Gemiffen überzeugt, daß Schmach von folhen Leuten zu 
ertragen, das allergeringite jey, was wir der Wahrheit, 
unferm Gewiſſen umd unjerm Berufe jchuldig find. Die 
Erftgenanten jcheinen ihren Vorrath von Stinftöpfen bey— 
nahe völlig verfchoflen zu haben; allein Herrn Leßings 
Arjenal icheint einen überaus großen Vorrath davon zu 
haben. Dag er fie doch alle auf jeine Rechnung vor Gott, 
gegen mich, und gegen andere, die ihm in feinem ungluͤck— 
lihen Laufe in den Weg treten, verichieffen. Bey mir 
wird er gewiß feine Abficht nicht erreihen. Dod bald 
jolte ich ber diefer Betrachtung die VBorrede zu dem neuen 
Fragmente gar aus den Augen verlieren. Ich wiederhohle 
nochmahls meinen Danf fiir die mir darin erwieſene Ehre, 
und glaube, daß Herr [51] Leßing e3 als einen thätigen 
Beweis meiner dankbaren Gefinnung anjehen wird, wann 
ich, zu feiner Zeit, jolche wieder abdruden alle, und fie 
mit einigen von ihm uberjehenen Anmerkungen erläutere. 

Bi hieher hatte ich gefchrieben, als mir das 8 Stud 
vom Anti-Goeze gebradht wurde. Ich las dieſen Bogen, 
aber mit innigiter Wehmuth meines Herzens, welche aus 
einem aufrichtigen Mitleiden mit Herr Leßings dadurd 
nun böllig geäuferten Gemuͤthsfaſſung entjprang. Ad 
dachte ich, wie tief ift der gefallen, der ſonſt in dem Felde 
der Schönen Willenichaften als ein Morgenjtern glängte, 
und auf den wir Deutichen in dieſem Felde ftolz zu ſeyn 
Grund hatten. Wie fichtbar ilt hier das gerechte Gericht 
Gottes. Röm. I, 21. gasmmovızs eiva oozor, dnwpavı,szn. 
Wie unbejonnen muͤſſen diejenigen ihre eigene Ehre zu 
Grunde richten, welche folche darin juchen, daß fie bie 
ichändlichiten und verdamlichiten Angriffe gegen die Ehre 
unferö hochgelobten Erloͤſers und feiner treuen Zeugen 
unter die Leute bringen? Wahrlih, Herr Lehing muß 
wiſſen, daß fein Vorrath von Stinktöpfen unerichöpflid 
jey, da er ſich fein Bedenken macht, in einem einzigen 
Bogen joviel davon auf einmahl zu verjchieflen. Aber be' 
denkt er benn nicht, daß er, da die Erfarung ihm jchor 
jagen muß, wie wenig er damit gegen jeine Gegner au— 
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tihtet, dadurch auch die Zuſchauer des Kampfes, und ſelbſt 
diesfse]jenigen verjagt, welche jonft fich noch freuen wurden, 
wenn der Sieg auf feine Seite fallen jolte. Niemand, 
der noch natürliche Empfindung von Tugend und Wohl: 
fand hat, fan und wird ein jolches ungezogenes Betragen 
nit Gleichguͤltigkeit anſehen. Und welcher billig denfender 
würde es mir verargen, wenn ich, nach der Ausgabe diejes 
Blattes feine Feder ferner gegen Herrn Leßing anjekte*). 
Allein dieje3 thut meinem Gewiſſen noch fein Genuͤge. 
63 find noch gewiſſe wichtige Puncte uͤbrig, welche ich 
noch erit gegen Herrn Leßing zu [58] vertheidigen habe, 
und hier fordern Pflicht und Gewiſſen, nicht zu weichen. 
Bermmthlich ſucht Herr Leßing, durch feine Art zu jtreiten, 
mih abzuichröden. Er wird aber jehen, daß er fih ge 
ittet hat. Da jeine Anfälle meine Ehre nicht treffen 
onnen, fo habe ih auch nicht nöthig, jolche gegen ihn zu 
vertheidigen. Die Ehre meines HErrn und Heylandes, 
des götlichen Wortes, und der darin enthaltenen ſelig— 
mahenden Wahrheit, welche er jo frech geichmähet hat, 


liegt mir näher am Herzen; und e3 wird Ehre genug für : 


mih ſeyn, wenn an jenem Tage nur eine einzige Gele 


*) Selbjt feine noch Übrigen Freunde, denn er bat durch 
sn Druck der Fragmente viele verlohren, urtheilen, daß jein 
Dis bey der Abfaſſung diejes Blattes einen ftarfen Barorismus 
vom bigigen Sieber gehabt habe, fie wünschen, daß ſolcher nicht 
öfters wiederkommen, oder gar babituell werden mochte. Gine 
olche Unterredung mit einem wirklichen Poſtpferde wuͤrde ſchon 
äuferft laͤcherlich ſeyn, aber eine Unterredung mit einem nur im 
Sobsihniste auf Zeitungsblättern eriitirenden Poſtpferde, was iſt 
diefe? Möchte doch Herr Leßing bedenken, wie wichtig und heilig 
ser Hauptgegenſtand iſt, den wir bey dieſer Streitigkeit vor uns 
haben, und daher verjländige und geſetzte Leſer mit ſolchen Bouffon: 
serien verihonen! Wenn er übrigens glaubt, daß ich die Re— 
enfion, welde jeine Galle jo jehr erhiget hat, vor dem Abdrucke 
ziehen, bad geringite davon gewußt, oder den geringiten Theil 
daran genommen habe; jo handelt er eben jo unbejonnen, als 
et bey Gelegenheit der Recenſion des Maſchoiſchen Buches ge: 
sanbelt hat. 
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auftrit, und mir das Zeugnis giebt, daß ſie durch meine 
Gruͤnde und Vorſtellungen von den Stricken und Netzen 
bewahret worden, welche Herr Leßing denen legt, die an 
den Nahmen Jeſu glauben. Die Gnade, welhe aus einen 
Saul einen Paulus machen fonte, verherlihe fih an 
jeiner Sele, und laſſe ihn doch nicht mit der Gelinnung 
in die Ewigkeit gehen, melde er in feinen biöherigen 
Blättern, leider! jo frech und fo ftolz zu Tage gelegt hat. 


Rt jtehe noch bey Herrn Leßings jo genanten kleinen 
TI Bitte. Ich habe auf die Inftanz, die er ©. 13. 
macht, und welche von dem Wunſche hergenommen iit den 
einige Gelehrte gethan Haben, daß die alten Bibliothefare 
die Schriften der ehemahligen heidniichen Feinde der chriſt— 
lichen Religion [54] möchten aufbewahrt haben, hinlaͤnglich 
geantwortet, und gewiejen, daß diefer Fal, die von dem 
Hn. Leßing veranftaltete Ausgabe der Fragmente, nicht 
rechtfertigen koͤnne. Nun folte die Bitte ſelbſt folgen, aber 
er ſchickt noch viele unnöthige Umfchweife voraus. Das 
Gleichnis von den Verfinfterungen der Planeten iit von 
eben der Art, als die übrigen Gleichniffe des Herrn Leßings, 
e3 jagt im Grunde nichts, und ift jeiner Sache mehr nad; 
theilig als vortheilhaft.e Ich verjtehe ſolches nicht halb. 
Sr schreibt: „die Verfinfterungen bringen die Planeten 
„nicht aus ihrer Bahn, aber die Sekten des Chriſtenthums 
„md die Phaſes deſſelben“. Wellen? des Chriltentbums, 
oder der Planeten? vielleicht fol e8 heiffen: Derfelben. 
Denn den Planeten werden Phaſes zugefchrieben. Doch 
ich fan mich irren. Herr Leßing betradjtet vielleicht das 
Chriſtenthum auch al3 einen Planeten. Objective tft es 
jolches getviß nicht, und im diejer Hinficht hat c3 To wenig 
Phaſes als die Sonne; allein in den Selen der Menſchen 
fan es Phaſes haben, ohne desfals ein Planet zu ſeyn: 
und dieje Phaſes haben aladenn ihren Grund in den 
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falſchen und irrigen Vorſtellungen, welche ſich die Men— 
ſchen von den an ſich reinen und lautern Wahrheiten 
bilden, welche das Weſen des Chriſtenthums ausmachen. 
Vermuthlich wil Herr Leßing mit dieſem Gleichniſſe dieſes 
ſagen: ſo wenig die Finſterniſſe die Planeten aus ihrer 
Bahn bringen koͤnnen; ſo wenig koͤnnen die Fragmente das 
Chriſtenthum verdraͤngen. Dieſes gebe ich ihm gerne zu. 
Allein die Finſterniſſe, ſonderlich die Finſterniſſe der 
Sonne, zumahl wenn fie total werden, [55] halten doch 
die Strahlen auf, und bededen die Erde mit einer traurigen 
Nacht. Und diefe Wirkungen können auch die Fragmente, 
in Abſicht auf die Erkaͤntnis der Wahrheit zur Gotſelig— 
feit, bey denen hervorbringen, welche in derjelben nod 
nicht völlig gegründet find. Und nun ftehen wir wieder 
bey der Frage: ob Herr Leßing Net und dem Chriftens 
thum einen Dienft gethan habe, daß er durch den Drud 
der Fragmente, fo viel an ihm geweſen, das Licht der 
gotlihen Wahrheit vor den Augen der Menfchen zu ver: 
deden, und die Selen der Chriften mit Haß und Abſcheu 


gegen ihren Erlöfer und gegen feine erften Zeugen zu er- : 


füllen, gejucht hat? Dieſe Frage habe ich ſchon hinlaͤng— 
lih beantwortet. Sch werde aber meine Antwort, wenn 
Gott wil, noch ferner gegen die elenden Angriffe des Herrn 
Leßings auf diejelbe, behaupten. Ob der Wunſch: „Gott 
„bewahre uns vor diejer Schrödlichen Stockung!“ aus einem 
heuchleriichen oder aufrichtigen Herzen gefloffen jey, ſolches 
uberlafie ich feinem eigenen Gewiſſen. Mich macht es jehr 
zweifelhaft, da ich ehe, wie feindfelig er denen begegnet, 
welche dieſe fchrödlihe Stodung zu verhiten fuchen. 

Er mil fi das Anſehen geben, daß er aus bloßer 
Ehrlichkeit die, wie er fie jelbft nennet, unchriftlichen 
Fragmente druden laſſen, und fie alſo vor dem Untergange 
bewahrt habe, Hat dieſes Grund, jo fan auch jemand 
die ſchaͤndlichſten Schmählchriften auf it regierende große 
Herren druden lafien, Käufer dazu wird er häufig finden, 
und alsdenn, wenn er dafıır zur Rechenſchaft gefordert 
wird, jagen: er habe e8 aus bloßer Ehrlichkeit [55] ge 
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than, um dadurch andern Gelegenheit zu geben, ihre Ehre 
deſto nahdrudlicher zu retten. Und ich glaube, daß die 
Ehre Jeſu und feiner Apoſtel in der chriftlichen Welt eben 
jo umverleglich ſeyn muͤſſe, als die Ehre der Götter der 
Erden in der bürgerlichen und bey ihren Unterthanen. Er 
ruͤhmet, daß er eine jehr chriftliche Schrift des Beren— 
garius von ihrem Untergange gerettet und an das Licht 
gebradht habe. Sch habe das Werf des Berengarius ſelbſt 
noch nicht, wohl aber eine Anzeige davon und Auszuͤge 
aus demjelben geſehen. Beſſer wäre es geweſen, wenn 
er das ganze Merk des Berengarius, als die laͤſternden 
Fragmente hätte drucken laſſen; allein zu jenen fand ſich 
nicht jo leicht ein Verleger, und der Abgang deſſelben Eonte 
auch nicht jo jtarf erwartet werden und jo viel einbringen, 
als der Abgang der Fragmente. 

Nun jol die Bitte fommen. Aber erit noch ein Gleich— 
nis, an welchem er fich erklären wil,. Ein Gleihni3 von 
einem Fuhrman, das mir aber zu ho it. Und eben 
jo ift die Bitte jelbjt beichaffen. Noch diefe Stunde fan 
ih nicht jagen, was Herr Leßing eigentlih von mir ver— 
langt. Verſtatten es ihm jeine gegenwärtig in folcher 
Sährung ftehende Leidenjchaften, fo erjuche ich ihn, ſich 
deutlicher darüber zu erklären, und mir, ohne Gleichniſſe 
vom Fuhrman, von ſchwachen und muͤrben Strängen, von 
Ginpader und Befrachter u. ſ. f. zu jagen, was er eigent- 
lih von mir verlangt, und alödenn jol er finden, daß 
fein Menſch bereitwilliger jey, das zu thun, was Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Billigfeit fordern, 

[57] Nun folgt das Abſagungsſchreiben. Herr 
Leßing wird die Freude nicht erleben, daß ich mich fo 
weit wegiwerfe, ſolches Punct vor Punct zu widerlegen. 
Ich wil nur eine algemeine Betrachtung über daffelbe an: 
jtellen, und alsdenn einige Saͤtze deſſelben, welche Realia 
betreffen, kurz berühren. 

Was jollen Leute, welche Herrn Leßing bisher als 
einen Mann von honnetter Herkunft, von einer derjelben 
gemäßen Erziehung, von feiner Denkungs- und Lebensart, 
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als einen Mann, der vorziglich Gelegenheit gehabt hat, 
in der jogenanten großen Welt, Artigkeit und Wohlſtand 
zu lernen, und der bisher gewiefen daß er diefe Gelegen- 
beit nicht ungenutzt gelafjen, gefant, und, wie er es auch 
wurdig war, hochgeichägt haben, was jollen dieje denken, 
wenn fie dieſes Ausforderungsichreiben, wenn fie die darauf 
afolgten Blätter, injonderheit dad achte vom Anti-Goeze, 
leſen? Muͤſſen fie nicht über die bey Herrn Leßing vor— 
gegangene Berwandlung, eritaunen? Was jollen Leute, 
welhe Herrn Leßing erit aus diejen Blättern kennen lernen, 
md die Anzahl derjelben ift gewiß jehr gros, was follen dieje 
Leute, wenn fie ſonſt Geihmad, Grundiäge der Billigkeit 
und Gerechtigkeit, Achtung des Mohlitandes, uͤberdem noch 
Religion und Chriftenthum haben, ſich von Herrn Leßing 
für ein Bild machen? injonderheit, wenn fie die ihm fo 
geläufigen niedrigen und pöbelhaften Gleichniffe, von einem 
Stalfnehte und hungrigen Pferden, von dem mit einem 
Stride an die Krippe gebundnen Ochſen, (Axiomata ©. 9) 
von der ſchroͤcklichen Tortur, mit welcher er mich hödhft- 


eigenhändig zu martern drohet, (U. ©. [55] 3 St. ©.16.) : 


und viele andere von eben diejer Art erwägen? was jollen 
fie von ihm denfen, was follen fie ihm fir einen Character 
belegen? Ich wil ihnen nicht vorgreifen, jondern es 
ihrem eigenen unpartheyiichen Urtheile uͤberlaſſen. Ich 
denfe wenigftens, und das ift doch wohl das gelindeite 
dad man dabey denken fan, daß der fonft befante und in 
vielen Fällen wahrbefundene Sap: 

didieisse fideliter artes 

emollit mores, nee sinit esse feros, 


bier eine ftarfe Ausnahme leidet, und daß derielbe durch : 


On. Leßings Beyſpiel jehr viel von jeiner Kraft verlieret. 
Ber wird ihm das erfte, das didicisse fideliter artes, 
abſprechen? Gewis feiner, der feine vorigen Schriften ge: 
leſen hat, und vermögend geweſen ift jolche nach ihren 
Berthe zu ſchaͤtzen, er muͤſte denn Luft haben, fich als 
einen offenbaren Verlaͤumder darzuftellen. Wer wird aber 
behaupten, daß ſich das lette in feinem Abſagungs— 
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ſchreiben, und in den folgenden Blaͤttern zeige? Gewis 
niemand, als der, der von ſanften Sitten und von Baͤn— 
digung der natuͤrlichen Wildheit und Ungezogenheit noch 
nicht den geringſten Begrif hat. Wem ſchadet alſo Herr 
Leßing durch dieſes Verhalten, meiner oder ſeiner Ehre? 
Gewis nicht der meinigen. Denn Leute, welche mich von 
Perſon oder aus meinen Schriften kennen, und nach den 
Srundjägen der Wahrheit und Gerechtigkeit urtheilen, 
werden jih durch Herrn Leßings Bezeigen gegen mic, 
feine3 andern bereden lajien. Und Leute, welche mich nicht 
fennen, auch von meinen Schriften nichts geleſen haben, 
werden, wenn jie mit den [5%] vorigen gleiche Gefinnung 
haben, und von feiner findiichen Leichtgläubigfeit beherichet 
werden, Herrn Leßings Schmähungen und ungefalzene 


5 Spöttereyen mit feinem blinden Beyfalle beehren. Solten 


ſich indejien dergleichen finden, jo fomt auf das Urtheil 
older Menichen niht3 an, und fie find e3 gerade am 
wenigften, welche den Werth eines rechtichaffenen Mannes 
beitimmen koͤnnen. Alſo handelt Herr Leßing ungeredt 
und graufam gegen fich felbft, er zerftöret feinen vorher 
erlangten Ruhm, er läffet Blätter hinter fich in der Welt 
zur, die in feinem kuͤnftigen Lebenslaufe, und in dem 
Verzeichniſſe feiner Schriften, eine Schlechte Parade machen 
werden. Scioppius und Weislinger können ihm um: 


5 möglich unbekant jeyn. Sch erfuche ihn, feine Schriften 


mit den ihrigen zu vergleihen, und alsdenn felbit den 
Schlus zu machen, daß er eben die Lorbeeren einerndten 
werde, welche dieſe errungen haben. 

Ah finde bier eine gute Gelegenheit, eine ſehr 
treffende Anmerkung ıber das Theater einzuitrenen. 
Die Freunde deſſelben ruͤhmen, daß jolches vorzuglich Fanfte 
Sefinnungen, angenehme Sitten, und die Neigungen, in 
allen Fallen ein billiges, vehtmäßiges und der Menichen- 
liebe gemäßes Verhalten zu bemweifen, hervorbringe. Einige 


> enthufiaftiiche SFreunde dejjelben find gar jo weit gegangen, 


daß fie daffelbe darin dem Evangelio Chriſti felbit an die 
Seite gefeßet haben. Herr Leßing ift längitens von feinen 
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Verehrern, und zwar nicht ohne Grund, fir den größeften 
Meiiter unter den Verfertigern deuticher Schauipiele er: 
äret worden. Sol nun das [eo] Theater jolche heilſame 
Wirkungen bey den Zufchauern hervorbringen, wie viel: 
mehr muͤſſen ſich dieſelben bei denen zeigen, die ſelbſt 
Scaujpiele, moraliihe Schaufpiele, Meiſterſtuͤcke derjelben, 
verfertigen? Wer fan aber dieſe Wirfungen in dem Aus: 
forderungsöfchreiben des Herrn Leßings, und in jeinen 
darauf gefolgten Blättern, wahrnehmen? Gewis er wiirde 
ſich geihämet haben, jeinen Major Tellheim, einem 
nieberträchtigen und betrügerifchen Wirthe, folhe Worte 
fagen zu laffen, mit welchen er alle Seiten gegen mic) 
bejudelt. 

Nun noch einige einzelne Anmerkungen tiber einzelne 
Stellen de8 Abſagungsſchreibens. 

Als in den erften Aufjag gegen das finfte Fragment 
in die (micht in meine) freymwilligen Beyträge ein— 
ruͤckte, glaubte ich, daß ich der erite fey, der dagegen jchriebe. 
Sch trug alſo Bedenken, dad Buch, gegen welches mein 
Auflag gerichtet war, und den Nahmen des Ausgebers zu 
nennen, um durch meine Schuld das Mergernis denen 
nicht in die Hände zu bringen, welche von den Leßin— 
giihen Beyträgen noch nichts wuſten. Als ich aber 
hernad ſahe, daß der Herr Dir. Schuman, und der 
Herr Berfaller der Bertheidigung der Aufer— 
ftehungsgeihichte Jeſu, mir ſchon zuvorgekommen 
waren; ſo fand ich dieſe Behutſamkeit nicht mehr noͤthig. 
Ich nante nun das Kind bei ſeinem Nahmen. Es ſind 
alſo zwiſchen dem 55 und 61 Stuͤcke dieſer freywilli— 
gen Beytraͤge feine, von meiner Feder, verloren ge: 
gangen. Das ift die Sache, woruͤber Herr Lehing ©. 21. 
22. 23. ein folches Geichrey erhebt, und mich als den 
Man [s1] vorftellet, der zugleich die State und den Eber 
geipielet: die State, die um den heillen Brey herum gehet, 
und den Eber, der blind auf den Spied rennet, Nun 
wird Herr Leßing im Stande jeyn, das ihm jo unbegreif: 
lihe Plumps (wie niederträdtig!) zu erklären. Die 
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übrigen abgeihmadten auf diefen Seiten befindlichen Spöts 
tereyen verdienen nichts weiter als Verachtung. 

S. 24. pocht Herr Leßing darauf, daß er es mit 
der Lutheriichen Kirche gut meyne. Won feinen Mennen, 
oder von den Gefinnungen feines Herzens, bin ich nicht 
Nichter. Im ſofern man aber den Baum aus jeinen 
Früchten erkennen kann, werden alle rebliche Freunde der 
Lutheriſchen Kirche für ein folhes Gutmeynen ein Kreuz 
machen, und ſolche Freunde der Lutheriſchen Kirche in 
ihre Litaney, unter die Rubrik: Behuͤt uns, lieber HErre 
Gott! einruͤcken. 

Die folgenden perjonellen Angriffe und Verläumdungen 
verdienen Berachtung. 

Die Apoitrophe von Luthern, S. 26. iſt — — doch 
nerftändige Leſer mögen urtheilen, was fie jy. „Du 
halt ung“ jagt Leßing, „bon dem Joche der Tradition 
erlöjet, wer erlölet und von dem unerträglidern 
Joche des Buchſtabens?“ Nach feiner eignen Er- 
fldrung ift der Buchſtabe die heil. Schrift, jo wie wir 
folhe in den Händen haben, von welder er den Geift 
untericheiden und abjondern wil. Denn die Bibel iſt ihm 
ein ganz unniges Buch, welches ohne allem Nachtheil der 
hriftlichen Religion verlohren gehen fan, ſchon längft hätte 
verlohren gehen können, ja niemals hätte eriftiren dürfen. 
5 Er jchreyet nad einen Erlöjer von [62] dem unerträglichern 
Joche deffelben. Freylich ift die heil. Schrift für Herrn 
Leßing und feines Gleichen ein unerträgliches Joh. Wäre 
fie nicht in der Welt, oder koͤnte er feine Abficht erreichen, 
folhe abwirdigen und fie den Chriften verhaft machen, fo 
hätte er und feine Mitgenofien freye Hände: jo könten fie 
uns eine Religion geben, wie fie wolten. Nur erit das 
Driginaldocument weggeichaft; jo ift das ung von Chriſto 
beitimte Erbtheil auch verlohren. Allein Herrn Leßings 
und feiner Mitgenoffen Anfchläge muͤſſen zu Grunde gehen, 
und zu jchanden werben plöglich; ob fie gleich die letzten 
nicht ſeyn werden, welche an dieſem Felſen die Scheiteln 
zerſtoßen. O mie jchmwer wird ihn dieſe lälternde Er: 





damation zur Verantwortung fallen, weni der Tag kommen 
wird, an welchen: dieſer Bırchitabe und der Inhalt defjelben 
ihn richten werden! 

S. 27. leje ih den ungereimten Cinfal, daß mir 
der Tummelplag de3 jel. Ziegra nicht vergebend nun 
ganz angeitorben ſeyn muͤſſe. Ich fan gar nicht begreifen, 
was Herr Leßing damit jagen wil. Eol es jo viel heifien, 
ih ſey der Erbe des Rechtes, das der jel. Jiegra nber 
die freymwilligen Beyträge gehabt hat, ih ſey in 
feine Stelle getreten, und der Director derielben geworden; 
jo iſt ſolches die unverichämteite Unmwahrheit. Doc was 
macht fih Hr. Leßing aus einer Ummwahrheit, wenn folche 
ihm nur vortheilhaft iſt? Ex hoc uno capitulo com- 
probo, ferream te frontem poflidere fallaciae. Hieron. 
adv. Rufti. Ich bin folches nach feinen Tode fo wenig 
geworden, al& ich e3 bey feinem Leben geweſen bin. Sch 
babe mit diefen Blättern nichts weiter [63] zu thun, als 
daß ich bisweilen einige Aufiäke in dieſelben einruͤcken 
lafie. Heiſſet das, ſie find mir angeftorbeu, fo 
find fie allen denen angeitorben, tvelche fich derjelben auf 
gleiche Art bedienen. Herr Leßing hat nachher in dem 
1 Stüde feines 9. ©. S. 10. mich in feiner Verblen- 
bung als den Verfaſſer der Recenlion von des Herrn 
Maicho Bertheidigung, die in dem 51 St. der freyw. 


Bentr. befindlich ift, angejehen, und nach diejer ungegrins : 


deten Ginbildung, die er aber weil fie in feinem Gehirne 
gebohren war, al3 ein völlig erwieienes Factum voraus 
feste, eine Menge von jchwarzer Galle gegen mich aus— 
geichittet, jogar daß er mir auf den Kopf Schuld gab, 
ih hätte mancherley Maas und Gewicht, welches dem 
Herrn ein Gräuel jey. Er fährt fort, nad Anda— 
baten Art, mit verbundnen Augen um ſich zu fchlagen, 
und fchreyet dabey immer bey jedem Schlage: Victoria! 
Im 30 St. der Beyträge des Alton. Poſtr. nahm ihm 
ein Ungenanter die Binde vor den Augen weg, und nun 
fahe er, daß er auf eine lächerliche Art lauter Luftitreiche 
gemacht hatte. Iſt es aber möglih, daß Herr Leßing 
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irren fan? Sm 3 St. des A. ©. wil er ©. 15. 16, 
dennoch dieſe Thorheit rechtfertigen, aber mit ſolchen 
[äppiichen Gruͤnden, die feiner Antwort werth find. Weil 
ich bisweilen in diefe Blätter etwas einruͤcken laſſe, fo fol 
ih die Compagniefhaft mit den übrigen Verfaffern der 
darin befindlichen Aufjäge nicht Teugnen können, ob ich 
gleich feinen einzigen davon fenne, ich jol mich nıit ihnen 
einer gemeinjchaftlihen Firma bedienen. Ich fol mid 
dadurch rechtfertigen, daß ich naͤchſtens ſea]) den Herrn 
Maſcho in den fr. B. eben jo behandle, als ihn. Was 
fan Iächerlicher ſeyn, als die erften Grunde, als die legte 
Forderung? Hat Herr Maſchos Buch eben die Grund— 
jäße, die ih an Herr Leßing verworfen, jo ſehe ic 
nicht, mit welchem Rechte der Bibliothekar in Wolfen: 
biittel dem Hauptpaftor in Hamburg befehlen könne, eine 
Sade zweymahl zu jagen, oder mit welchem Rechte der 
erite fordern fan, daß der letzte fich vor jeinem Richter: 
jtuhle rechtfertigen muffe, wenn er feine Neigung hat feiner 
Ordre zu pariren. Er fiehet es jelbit ein, daß dieſer 
Grund nicht zureiche, feinen unbejonnenen Schrit, mit 
welchem er fich vor den Augen der Zufchauer diejes Streits 
jo lächerlich gemacht hat, zu rechtfertigen, darum fügt er 
noch einen Schlus nad feiner Logik bey. Er ſchließt 
von meinem Verhalten gegen Nicolai in Berlin auf fein 
Berhalten gegen mich, und wil das legte aus dem eriten 
vertheidigen. Diefer Schlus iſt der Leßingiſchen 
Theaterlogif völlig gemäs. Cr mirde volfommen 
biundig ſeyn, wenn ich fo der Verleger der freymwilligen 
Beyträge wäre, ald Nicolai der Verleger der algem. 
deutichen Bibliothek if. Doch was irret Herm 
Leßing ein folcher Umstand, wenn er auch die ganze Streits 
frage alteriren jolte? Gr ſpricht pro autoritate, umd 
glaubt, wie ehemahls Zinzendorf, daß in feiner Feder 
die offenbarften Ligen zu Wahrheiten werden muülten. 
Zulegt wil er die ganze Sache fir eine Kleinigfeit 
ausgeben. Was wuͤrde er aber fir ein fchrödliches Ge— 
ſchrey erregt haben, wenn ich mich gegen ihn auf dieie 
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Art vergangen hätte? Zehn Blaͤtter wuͤrden nicht zus 
[sö]gereicht haben, mich dafuͤr zu zuͤchtigen, und Ströme 
von bittern Schmähtworten wiirde er gegen mich) aus: 
gegofien haben: da ich mich doch blos begnuͤget habe, ihn 
S. 16. der Shwäden, mit einem Fingerzeige zu warnen, 
daß er ſich der Unbejonnenheit nicht wieder ſchuldig machen 
möchte, anderer Leute Arbeit auf meine Rechnung zu 
ſchreiben. Ich wiirde diefer von ihm begangenen Thor: 
heit nicht weiter gedacht haben, wenn er nicht jo eitel 
geweſen wäre, feine Leſer gleichlam zu forciren, daß fie 
ſolche fir eine wohl überlegte, kluge und rechtmäßige 
Handlung anjehen jolten, 

Zum Beſchluſſe ift es noch nöthig die Leſer zu er= 
innern, daß fie die mehr als väterliche Liebe und den 
enthufiaftiichen Affect bemerfen, von welchem Herr Leßing 
gegen den ungenanten Verfafler der Fragmente und gegen 
jeine Misgeburten trunfen iſt, und welchen er ©. 29, 
auf eine jolche Art zu Tage legt, daß er ſelbſt Die Leſer 
dadurch beredhtiget und auffordert, jehr nachtheilige Urtheile 
von ihm zu fällen. Gr bedient fi) dabey gegen mid) 
eines folhen pöbelmäßigen Shimpfworts, (buben- 
mäßig) über welches ich ihn injuriarum belangen könte, 
wenn es der Muͤhe werth wäre ſich mit ihm auf die Art 
abzugeben, und wenn Herr Leßing der wäre, deſſen 
Schmaͤhungen die Ehre eines rechtichaffenen Mannes im 
Geringiten jchmälern fönten. Die Vergleihung, die er 
zwiichen dem Werthe feines Ungenanten und zwijchen dem 
meinigen anitellet, und das Urtheil, das er von feinem 
jelbft aufgerichteten Richterſtuhle fället, find nichts anders 
als die Wirkungen eines blinden Affect3, fie werden daher 
[66] bey verninftig und billig Dentenden feinen Eindruck 
machen, Herr Leßing hat dieſes und vieles andere in 
jeinen Blättern zu jeiner eigenen Schande geichrieben. 

Ach fomme nunmehr auf die Axiomata. ch weis 
ed, daß Herr Lehing und feine Anhänger es mir zum 
Borwurfe machen, daß ich jolche nicht gleich beantwortet 
habe, und daß fie fchon prahlen, daß ich foldye wohl wiirde 
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unbeantwortet laſſen muͤſſen. Sch babe dieje Vorwuͤrfe 
und dieſe Prahlereyen bisher feiner Aufmerkſamkeit ges 
wirrdiget, denn ich bin berechtiget, den Weg welchen ich 
zu gehen rathſam finde, mir ſelbſt vorzuzeichnen, ohne 
mir darin don andern etwas vorichreiben zu laſſen. In— 
deffen ift e8 nun Zeit, mich dariiber zu erklären. Meine 
Erklärung ift diefe: Ich werde mich nicht eher in die 
Beantwortung der Hauptiahe der Ariomen einlaffen, 
bis Herr Leßing die gerechte Forderung erfüllet hat, Die 
ih in dem Borläufigen, ©. 50. an ihn gethan habe, 
bis er mir fein volitändiges Glaubensbefäntnis 
vorlegt, bis ich weis, ob ich mit einem Ghrilten, oder 
Naturaliften, oder Deiften, oder Heyden ftreite, 

Die Frage, über welche ich mit Herr Leßing ſtreite, 
ift Diele: 

san die hriftliche Religion beſtehen, wenn 

auch die Bibel völlig verlohren gienge, wenn 
fie ſchon längft verlohren gegangen wäre, 
wenn fie niemahls geweſen wäre? 

Herr Lebing Sagt ja! ich ſage nein! Herr Leßing 
hat in feinen Gegeniägen, welche er dem fünften [v7] Frag: 
mente bevgefüget hat, Gruͤnde fiir jeine Meynung an— 
geführet. Ich habe ſolche in dem erften Abfchnitte Des 
Borläufigen beantwortet. Er glaubt meine Antwort 
in feinen Arionten vollig widerlegt zu haben. Nun 
geitehe ich, daß die Ordnung an mir jey mich zu erklären, 
ob mir diefe Widerlegung ein Genuͤge geleiftet habe, oder 
ob ich jolche verwerfe. Allein bier erfordert die Natur 
der Sache, daß ich, ehe ich mich mit ihm daruͤber weiter 
einlafle, erit die beitimtejte Erklärung von ihm fordere, 
was fir eine Religion er durch das Wort, chriſt— 
lihe Religion, veritehe? und daß er uns die 
wejentlihen Artikel der Religion anzeige, zu 
welcher er fich jelbit befennet, und deren jo 
großer Freund und Vertheidiger zu ſeyn, er 
ih rıuhmet. Denn es fan ihm nicht unbekant feyn, 
daß ſchon manche Naturaliiten fich eben dieſes Blendwerkes 


123 

bedienet, und von dem Chriftenthume, fir deſſen Veriheidiger 
fie fih audgaben, großes Aufheben gemacht haben, da es 
doc hernach darauf hinausgelaufen, daß fie nicht3 anders 
al den Naturalismus darunter veritanden haben. 
Und wer ift uns Buͤrge, dab Herr Leßing nicht eben dieſe 
Maſque gebrauche, und wenn wir ein langes und breites 
dDiiputirt haben, zulegt mich auslachen und jagen werde: 
ich rede von der Religion, welche nicht durch Thatlachen, 
nicht mit hiſtoriſchen Beweiſen, jondern allein aus den 
Eigenichaften und Willen Gottes, und aus ihrer innern 
Wahrheit, bewieien werden fan. Diele Religion fan bes 
jtehen, wenn auch die Bibel verlohren gienge. Der Sieg 
ift alio auf meiner Seite. Ich ferne feine |#s] andere 
Religion, als diefe. Und da mich nichts verbindet, eine 
andere Sprache als die meinige zu reden; fo muß es mir 
frey ftehen, ob ich dieſe Religion die natürliche oder die 
chriftliche oder die Iutheriiche nennen wil. 

Zu diejer Bejorgnig hat mich Herr Leßing noch mehr 
beredhtiget, da er in dem Bogen: Leber den Beweis 
des Geiftes und der Kraft, (* S. 11. ausdruͤcklich 
fchreibt: „Wenn ich hiftoriich nichts darwider einzuwenden 
„babe, daß Chriftus einen Todten erwedt: muß ich darum 
„Fir wahr halten, daß Gott einen Sohn habe, der 
„mit Ihm gleihes Weſens jey? In welder Ber: 
„bindung ftehet mein Unvermoͤgen, gegen die Zeugniſſe 
„von jenem etwas erhebliche einzuwenden, mit meiner 
„Berbindlichkeit etwas zu glauben, wogegen ſich meine 


„Vernunft ftreubet”. In dem folgenden erfläret er 


(*) Da ich den Herrn Leßing mehr als einmahl auf das 
nachdruͤcklichſte aufgefordert habe, jich zu erklären, ob er der Ber: 
faſſer dieſes Bogens jey, den jederman ihm zujchreibt; da er bieje 
Aufforderung bisher beſtaͤndig mit Stilſchweigen uͤbergangen hat; 
da ihm derſelbe ſowohl, als das Teſtament Johannis, in 
dem Meß-Catalogo zugeſchrieben wird: ſo mache ich mich, da ich 
ihm ſolchen nun als dem Verfaſſer zuſchreibe, damit der Un— 
beſonnenheit nicht ſchuldig, deren er ſich bey der Recenſion des 
Maſchoiſchen Buches ſchuldig gemacht hat. 
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ſich, daß auch nicht die Auferſtehung Jeſu von den Todten, 
daß Chriſti eigne Zeugniſſe, daß die Zeugniſſe inſpirirter 
Geſchichtsſchreiber, ihn je von dieſem Satze uͤberzeugen 
könten, [69] weil alle Beweisgruͤnde zuletzt doc nichts mehr 
ale Hiftorifhe Beweiſe wären. 

Streubt ſich nun die Vernunft des Hn. Leßings gegen 
den Sat: daß Chriftuß der wejentlide Sohn 
Gottes ijt, jo wird fie ſolchen verwerfen, jo muß fie 
alle diejenigen Säße verwerfen, welche mit demjelben in 
einer wejentlichen Verbindung ſtehen. Wil er nichts an: 
nehmen, was nicht anders als hiltorijch eriwiefen werden 
fan; jo wird er die meiften von den wejentlichen Lehr: 
jägen der chriftlichen Neltgion im eigentlichen Verſtande, 
verwerfen: folglich bleibt ihm nichts anders uͤbrig, als 
der Naturalismus, 

Sch bin verfichert, daß Herr Leßing, wenn er vor: 
aus hätte fehen können, daß dieje Gontrovers diejen Lauf 
nehmen wiirde, fich fehr gehütet Haben wuͤrde, fich fo fruͤh— 
zeitig zu verrathen, und die wahren Gedanfen jeines 
Herzens zu offenbaren. Gr wiirde fich vielmehr feiner 
nachher gebrauchten Kuͤnſte bedienet, und feine Erklärung 
in Gleichniffe und Bilder, welche mehr alö eine Seite 
haben, verhuͤllet und dafuͤr gejorgt haben, daß ihm noch 
immer eine Ausflucht uͤbrig bleiben möchte, Allein diejes 
Huͤlfsmittel iſt num zu ſpaͤte, und dieſe Erklärung iſt hin— 
laͤnglich, verſtaͤndigen Leſern zu ſagen, wie die Religion 
des Herrn Leßings beſchaffen ſey. Sie wäre auch hin— 
laͤnglich, mich zu rechtfertigen, wenn ich ſolche, bey der 
fernern Fortſetzung der Streitfrage mit ihm, zum Grunde 
legte. Ich habe aber meine ſehr gegruͤndete Urſachen, 
warum ich, ehe ich auf dieſer Bahn einen Schrit mit ihm 
weiter gehe, von ihm ſelbſt eine voͤllig runde, und von 
al-ſoJjler Zweideutigkeit entfernte Erklaͤrung, uͤber die 
Fragen: was fuͤr eine Religion er durch die 
chriſtliche Religion verſtehe; und was fuͤr eine 
Religion er ſelbſt als die wahre erkenne und 
annehme? fordere. Denn daß bey der Religion, die ich 
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als die chriftliche befenne und predige, die Bibel jchlechter- 
dings unentbehrlich jey, das fan ich beweiſen, aber nicht 
daß ſolches auch von der Religion gelte, welche Herr 
Leßing die hriftliche nennet, und melde die jeinige 
itt. Hier fan er gar leicht den Sieg behaupten. Allein 
alödenn entjtehet wieder die Frage: iſt dieſe Religion Die 
wahre chriftliche Religion? Auf diefe fomt es vornehmlich 
an. Und mie ift eö möglich, diefe Frage zu unterfuchen 
und zu enticheiden, jo lange Herr Leßing hier einer deut— 
lihen und beftimten Erklaͤrung ausweicht, und wenn er 
fih hier als ein chrliher Man erklären fol, den Lefern 
lauter blaue Dünfte in die Mugen blaͤſet. 

Ich übrigen hat er fo wenig als feine Anhänger 
Grund und Urſach, auf die Axiomen zu pochen, und 
ſolche als ein umuͤberſteigliches Bolwerk anzufehen. Ich 
fuͤrchte mich vor denſelben ſo wenig, als vor einem Maul— 
wurfshaufen. Es beruhet auf einem voͤllig ſandigen Grunde, 
und wenn dieſer weggeraͤumet iſt, ſo muß alles uͤbrige 
hinterher fallen. Es find mehr ſolche Shwäden in 
denfelben, als ©. 45. die Frage von einer auf einer 
kleinen Inſel befindlichen Iutheriichen Colonie, welche die 
Intheriiche Religion bejejlen haben fol, aber feine Bibel. 
Denn diefe beweiſet eben jo ſtark, daß die lutheriſche 
Religion ohne Bibel beftehen fan, [71] als Herrn Leßings 
und Aeſops Fabeln bemweilen, daß Thiere Bernunft und 
Sprade haben. Er hat ihr zwar in dem Sten St. des 
A. ©. zu Hilfe kommen wollen, aber auf einer joldhen 
Art, bey weldher man außrufen muß: rifum teneatis 
amici! 

Bis dahin alſo, daß Herr Leßing uns dieſe mit 
Necht geforderte Erklärung feiner Religion, oder der Re: 
ligion, die er mit dem Nahmen der chriftlichen belegt, 
und fir deren Gegner er durhaus nicht angejehen feyn 
til, aber mit eigentlichen beftimten Worten, ohne So: 
phismen, Equivocen, ohne blendende und betriegende Gleich: 
niſſe, vorlegt, jege ich meine Antwort auf die Haupt: 
ſache der Axiomen, mit Recht aus. Indeſſen aber 
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fan ich ohne Nachtheil diefer Erklärung, do dein Haupt: 
zwede diefer Blätter gemds, fortfahren, die Shwäden 
zu zeigen, welche Herr Leßing in denjelben fi zu Schulden 
fommen lajlen. 

Zuerſt bin ich über den Stolz und uber die 
Prahlerey, die er S.5. u. f. zu Tage gelegt hat, er: 
ftaunt, und ich bin verfichert, daß alle Xeier, welche noch 
Empfindungen von Beicheidenheit und Selbfterfäntnis haben, 
dabey mit mir auf gleihe Gedanken gerathen find. 

Er erklärt alle bisherigen Vertheidigungen der chrift: 
lichen Religion jchlechterdings für untauglich, folglich für 
nicht3 beweiſend, fir verwerflih. Denn dieſes und nichts 
anders fönnen feine eigne Worte fagen: „Ich habe es 
„gelagt, und ſage es nohmahls, au und fir fich felbit 
„ind die bisherigen Vertheidigungen der chriftlichen Relis 
„gion bey weiten nicht mit allen den Stentnilfen, mit aller 
„der Wahrheit3:[72]liebe, mit allem dem Ernſt geichrieben, 
„den die Michtigkeit und Würde des Gegenstandes er: 
„fordert“. Er ruͤhmet: „daß dieje feine algemeine Aeuſe— 
„rung aus Induction entitanden, und zwar aus einer jo 
„volitändigen, jo genau erwogenen Induction, als er in 
„Seiner Verfaſſung zu maden nur im Stande gemeien“. 
Borläufig erinnere ich, daß ich die ganze Verficherung des 
Herrn Leßings und fein Urtheil über die bisherigen Ver: 
theidigungen der Wahrheit der chriftlichen Religion ein: 
räume, wenn die Worte: in meiner VBerfafjung, fo 
viel jagen follen, ald: nach meinen einmahl angenommenen 
und veſtgeſetzten Vorurtheilen und Grundjäten: deren Zu— 
verläßigfeit und Richtigkeit ihm aber fein PVerftändiger 
einräumen wird. 

Ach habe verlangt, daß er dieſe Induction vor unjern 
Augen führen folle. Er nennet dieſe gerechte Forderung 
jpöttifih eine Kanzelzumuthung. Clender Wig! Wie 
gluͤcklich wuͤrde Hr. Leßing ſeyn, wenn er durch denjelben 
die Forderungen der Gläubiger abweifen könte? Ich mil 
Damit nicht3 mehr jagen, als wenn er durch denielben bie 
Augen der Lejer blenden, und fie überreden koͤnte, daß er 
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Heldenthaten thun könte, welche ihnen unglaublich ſchienen, 
und wenn fie alödenn forderten, daß er ſolche vor ihren 
Augen thun folte, eine ſolche Forderung mit einem haͤhmi— 
ihen Nahmen belegte. 

Doch er befinnet fih. Er nimt feine Zuflucht aber— 
mahl zu einem Bilde. Er jagt: die Forderung, alle 
Schriften, welhe auch nur in diefem Jahrhundert fir die 
Wahrheit der chriftlichen Religion geichrieben worden, vor 
den Augen der Chriften zu [73] prüfen, und ihre Untriglich- 
feit zu ermweijen, jeu ebenjo ungereimt, al3 wenn man jeman— 
den, der nicht wuͤſte daß das Quedfilber auf der Capelle ver: 
rauchte, fagte, daß alles Uucdjilber auf der Capelle ver: 
rauchen müfte, und er wolte jolches nicht glauben, fondern 
fordern, daß man alles Quedjilber aus der ganzen Natur 
zufammen bringen, und ſolches vor jeinen Mugen ver: 
rauchen lafien folte, 

Hier ericheint die Leßingiſche Logik abermahls 
in ihrer wahren Geitalt. Der Schlus wuͤrde volkommen 
überzeugend jeyn, wenn er nur nicht zum Ungluͤcke vers 
geilen hätte, die beyden Hauptſaͤtze, auf welchen dieſer 
Schlus beruhet, zuerit zu erweilen. Es find dieſe: 

Der erite: Gleihwie alles Quedfilber in der ganzen 
Welt nur einerleg Natur hat, alfo find auch alle Ber: 
tbeidigungen fur die Wahrheit der chriftlichen Religion 
von gleiher Beſchaffenheit und von gleicher Stärke. 

Der zweite: Eben das Verhältnis, welches das Feuer 
der Gapelle gegen alle8 Quedjilber hat, hat meine Per: 
numft gegen alle Schriften fir die Wahrheit der hriftlichen 
Religion. 

Diefe beyden Saͤtze follen die Leſer voraus ſetzen, 
und Herrn Leßing zu gefallen als Ariomen annehmen. 
Einen unverihämtern Stolz hat wohl noch fein Gelehrter 
berrathen, und eine größere Prahlerey hat gewis feiner 
unter fo vielen gelehrten Thrafonen in die Welt von fich 
jelbit hinein gejchrieben. 

Er fordert von mir, ich ol diejenige Schrift nennen, 
an welcher er zuerjt feinen Verſuch des Verrauchens machen 
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ſol. Und dieſe Forderung zu [7+] erfuͤllen bin ich nicht 
verbunden. Ich bin vielmehr berechtiget, ihn aufzufordern, 
uns diejenigen Schriften zu nennen, welche auf der Gapelle 
jeines Verſtandes wie Quedjilber verflogen find. Zugleich 
aber erwarte ich auch, daß er und zeige, auf welche Art 
er die Sache angegriffen hat. In dem Felde der Schau- 
ipiele fan Herr Leßing allerdings Verwuftungen anrichten, 
jeine Dramaturgie hat manches ſchlechte Stud abgemurdigt, 
und hier mil ich ihm gern die algemeine Regel: artifici 
in fua arte credendum eft, zu ftatten fommen laſſen; 
aber auf jein bloßes Wort zu glauben, daß er der Man 
ſey, vor dem alle bisherige Beweije fir die Wahrheit der 
hriftlichen Religion, jobald er feinen Wind daruͤber gehen 
laͤſſet, wie Spreu verfliegen muͤſſen, das fan er von feinem 


5 pernimftigen Manne verlangen, am wenigiten bon deren, 


welche dieje Schriften auch geleien, geprüfet, zwar nicht 
alle von gleicher Art, und alle Gründe von gleicher Stärke, 
aber doch die meiiten von denfelben bewährt, und viele 
von ihnen vorireflih gefunden haben: oder Herr Leßing 
mifte jo weit gehen, daß er fich einbildete, und zugleich 
feine Leſer bereden wolte, daß er allein einen Menichen- 
£opf, dieſe Gelehrten aber nur Menjchengefichter hätten. 
Indeſſen fan ich e8 mir leicht voritellen, wie er auf 
dieſe ftolze Höhe gerathen jey. Er hat beu feiner Pruͤ— 


5 fung der Schriften fir die Wahrheit der chriftlihen Reli— 


gion gewis den Sag zum Grumde gelegt: 

Da feine hiltorifhe Wahrheit demonftrirt 
werden fan, jo fan auch nichts [%] durch hi— 
ftoriihe Wahrheit demouftrirt werden, das 
ift: zufällige Gejhihtswahrheiten fünnen 
der Beweis von nothmwendigen Vernunft 
wabrheiten nie werden. 

Und höochitwahricheinlich finden in dem Lehrgebäude der 
Leßingiſchen Religion, feine andre, als not 
wendige Bernunftswahrheiten, itat. Allein mit 
diefem Satze darf er ſich nicht eher melden, bis er das— 
jenige, womit der Herr Director Shuman jolden in 
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feiner Antwort völlig zu Grunde gerichtet, gruͤndlich wider: 
legt hat. 

Diefer Satz ift ganz gewiß das Feuer der Leßingi— 
ihen Gapelle. Er hat jolden S. 34. der Ariom. wieder 
angeführt. Er fagt dajelbit, dem Scheine nad) zwar 
etwas fchwanfend, aber doch fiir einfehende Leſer beftimt 
genung, daß er feine Lehriäge der Religion annehme, die 
fih auf geichehene Thatſachen gründen, fondern nur folche, 
welche mit den Eigenschaften und Willen Gottes uͤberein— 
ftimmen, eigentlih, welche aus den Gigenichaften Gottes 
demonftrirt werden können, und dem im Naturgeſetze 
geoffenbarten Willen Gottes (ein Man, der die Bibel fir 
uͤberfluͤßig erklärt, und den Untergang derfelben auf alle 
Art zu befordern fucht, fan von feiner andern Offenbarung 
des götlihen Willend etwas willen wollen) gemds find, 
die alfo nur aus ihrer innern Wahrheit eriielen 
werden konnen. Da nun alle Schriften von der Wahr: 
heit der chriftlichen Religion gerade das Gegentheil zum 
Srunde ſetzen, und richtig erwieſene Thatfahen zum Be: 


weife der Wahrheit der hriftlichen Religion anneh:[7s]men: : 


jo hat Herr Leßing kurze Arbeit gehabt, fie alle in dieſem 
Feuer feiner Gapelle verrauchen zu laffen. Allein dieſes 
Feuer ift nichts mehr ald ein Nordlicht. Er darf fi 
mit diefem Sage nicht wieder melden, da der Herr Dir, 
Schuman ſolchen in ſ. Antwort, ©. 10. f. als eine 
offenbare Thorheit dargeftellet hat. Doch dieſes heiſſe 
Eiſen anzugreifen, hat Herr Leßing bisher wenig Luft 
bewiefen(*). Und ich glaube, daß dieſe Antwort des 


(*) Ich habe dariıber meine Gedanken in dem Borläufigen, 
S. 47. u. f. bereit dargelegt. Auch dieſe hat Herr Leßing mit 
Stilſchweigen üÜbergangen. Er ſchwuͤrmt dagegen bey Neben: 
Dingen und Perfonalien herum, tm die Lefer von dieſer Haupt: 
Sache der Gontrovers abzufüihren. Ach wil aus taufend Fällen, 
welche bie Ungereimtheit dieſes Satzes darlegen, nur noch einen 
berfegen. Geſetzt, Seren Leßing wäre in Indien von einem bort 
verftorbenen Bruder feines Vaters eine wichtige Erbſchaft zu: 
gefallen. Die Bewindhaber der Oftindijchen Compagnie hätten 
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Herrn Schumans die Gapelle jey, auf welcher ber 
Reßingifche Bogen: Leber den Beweis des Geiftes 
und der Kraft, jehr geihwind den Weg durch den 
Schornftein genommen hat. 

[77] Indeſſen wil ich mehr thun als ich zu thun ſchuldig 
wäre. Ich eriuche ihn, unſers großen Wagners Be: 
trahtungen über die geoffenbarten Geheimes 
niſſe der Kriftlihden Religion: vor unfern 
Augen auf feine Gapelle zu bringen, und ſolche ala 
Quedjilber verrauchen zu laffen. Ich ſage mit großem 
Borbedadt: vor unjern Mugen. Denn er wird uns 
doc wohl nicht fir ſo einfältig halten, noch weniger 
fordern, daß feine Autorität fo viel bey und gelten müfte, 
daß wir es blindlings glauben folten, wenn er uns jagte: 
Ich habe ſolche Tängit auf meine Gapelle gebracht, und 
fie find verraudt. Nur bitte ih mir dabey folgende 
Stleinigfeiten aus: Einmahl, daß er den eben angefuͤhr— 
ten Saß, der die ftrengfte Vernunft, das ganze cultivirte, 
auch nicht cultivirte Menichengeichleht, (denn alle vers 
ninftige Bauern werden über denjelben fpotten) und ben 


erflärt, daß er dieſe Erbfchaft durch einen Bevollmächtigten ab: 
fordern laſſen koͤnte, der aber zugleich einen unwiderſprechlichen 
Beweis feiner ehrlichen Geburt und Abjtammung von bem Bruder 
des Verftorbenen mitbringen mitte. Wie mitte Herr Leßing bier 
handeln, wenn er nad feinem Grundſatze handeln wolte? er 
muͤſte jagen: Ich weiß e8 blos aus biftorifchen Nachrichten, daß 
ein Anbien in ber Welt ift, darauf werde ich die Koften, bie 
zur Ueberſchickung eines Vevolmädtigten erfordert werden, nicht 
wagen. Wird er fo jchliefien? o nein! er wird jeinen Grund: 
fat vergejien, fich mit einem Taufſcheine aus dem Kirchenbuche 
verforgen, und vieleicht felbit mach Amfterdam uͤbergehen. Wie 
aber, wenn alsdenn bie Bewindhabers ſagten: der Taufſchein iſt 
nur ein hiſtoriſcher Beweis, er beweiſet nur eine hiſtoriſche Wahr— 
heit. Wir koͤnnen es alſo nicht wagen, auf denſelben die theo— 
retiſche Wahrheit, daß Herr Leßing der rechtmaͤßige Beſitzer der 
Erbſchaft ſey, zu bauen, und ihm ſolche alſo durch einen Rechts— 
ſpruch nicht zu erkennen. Wie wuͤrde Herrn Leßing ein ſolches 
Verfahren gefallen? 
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[5] Common ſenſe gegen ſich hat, zuruͤcke laſſe. Zwei— 
tens, daß er bedenke, daß die geoffenbarten Wahrheiten 
der chriſtlichen Religion nicht als das Cinmahl Eins der 
Arithmetik demonſtrirt werden fönnen, und demonftrirt 
werden jollen. Drittens, daß er mit feiner Theater: 
logik zu Haufe bleibe, und jo lange er dieſe Arbeit unter 
Händen hat, feine Leſer mit Antithefen, Sophismen, Equi— 
bocen, Fallacien, und mit jeinem ganzen Bilderframe ver: 
done. Denn wir verlangen richtige und beſtimte Erklaͤ— 
rungen, und richtige Schluffe. Wir verlangen das Feuer 
feiner Gapelle und die Wirkungen deſſelben, nicht aber bie 
Nordlichter zu jehen, in deren Schöpfung jeine Phan— 
tafte zum Ekel vernünftiger und Wahrheit liebender und 
ſuchender Leſer, unerſchoͤpflich iſt. Wil er zu gleicher Zeit 
die beyden Schriften des Herrn Dir. Schumans mit ver: 
rauhen laffen, jo wird er uns uber die Stärke de8 Feuers 
feiner Gapelle in eine deito größere Verwunderung ſetzen, 
und feinen Ruhm deſtomehr erhöhen. Ich glaube, daß 
er, wenigitens zu dem legten, meiner Aufforderung nicht 
bedurft hätte, fondern Tolches feiner eignen Ehre jchon 
längft ichuldig geweſen wäre. 

Nun folgt ©. 8. der Axiom. eine Stelle, welche ich 
ganz herfegen muß, weil fie ein Beweis der Arglift des 
Herm Leßings ift, und die Abſicht hat, fluͤchtigen Lefern 
Sand in die Augen zu ftreuen. Er jchreibt: 

„Kur eine muß ich mir dabey ausbedingen. Cr 
„muß nicht thun, als ob der, der gewiſſe Beweiſe einer 
„Sade bezweifelt, die Sache jelbit be-[7o]zmweifle. Der 
„geringfte Fingerzeig dahin ausgeſtreckt ift Meuchelmord, 


‚Was fan ich dafıır, daß man neuerer Zeit Nebenbewetje : 


„su einer Gewisheit und Evidenz erheben wil, die fie 
„Ihlehterdings nicht haben können? Was fan ich dafır, 
‚daß man die ganze Sache nicht in den beicheidenen 
„Schranken laſſen wollen, innerhalb welchen fie alle Ältere 
„Theologen gefichert genung hielten“? 

Mie ſehr wäre Herr Leßing zu beflagen, wenn 
feine Gegner fo graufam mit ihm umgiengen, und ihn 
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ſolcher Dinge beſchuldigten, an welchen er ſo unſchuldig 
ſeyn wil, ja wenn man gar meuchelmoͤrderiſch mit 
ihm verfuͤhre? Aber wie ſehr iſt Herr Leßing zu be— 
klagen, daß er ein ſo kurzes Gedaͤchtnis hat, und da er 
die Ste Seite niederſchreibt, ſchon vergeſſen hat, was er 
auf der 5. 6 und Tten geſchrieben hatte. Dort laͤſſet er 
alle bisherige Beweiſe fir die Wahrheit der chriftlichen 
Religion auf der Gapelle jeiner Vernunft verrauchen, To 
daß auch nicht ein einige® Buch, welches den Zweck hat 
diefelbe zu beweijen, umd nicht ein einiger Grund, welchen 
die bisherigen Bhilofophen und Theologen dafuͤr 
angeführt haben, uͤbrig bleibt, und hier wil er die Leſer 
überreden, daß er nur gewiſſe Beweise, nidt ver: 
rauchen lafien, jondern nur bezweifle, daß es nur 
Nebenbemweije wären, welche man ıeuerer Zeit zu einer 
Gewisheit und Evidenz erheben wolle, welche fie ſchlechter— 
dingd nicht haben fünnen, die er nicht ala Achte Minze 
annehmen wolle. Sit Hier nicht der offenbarfte Wider— 
ſpruch? Sit e8 möglich, mit dem Manne einen verninfe 
tigen Streit zu führen, der fo wetterwendijch ift, und [so] 
fich fein Bedenfen macht, nach Verlauf einer Viertelitunde 
dasjenige zu leugnen, was er vor derjelben mit der aͤuſer— 
jten Hitze bejahet hatte, und dasjenige einzufchränfen, was 
er vorher ohne alle Einjchränfung, in dem algemeinjten 
Verſtande und mit den algemeinften Ausdrüden, die nur 
möglih find, behauptet hattet Welche Schwäde! 
aber welche Tide zugleich, da er ſich fo forgfältig huͤtet, 
die gewijjen Beweiſe anzuzeigen, die er num mur 
bezweifelt, da er fie vorher hatte im Rauche auffliegeu 
laſſen, und diejenigen zu melden, die er noch für gultig 
erfennet? Allein er hat zugleich vergeflen, daß er ſich 
bereit3 jelbit blos genug gegeben hat, jo day man ihm 
dad, was er jo jorgfältig zu verdeden ſucht, aus feinen 
eignen Grundfägen und Meuferungen unter die Augen 
jtellen fan. 

Da er die Bibel mehr als einmahl für ein ganz 
unnuͤtzes Buch erfläret Hat, welches ohne den geringiten 
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Nachtheil der chrijtlichen Neligion verlohren gehen fönte, 
ja mweldyes ohne ihren Nachtheil nie eriftirt haben dürfte: 
jo folgt daraus unmideriprehlih, daß er jchlechterdings 
alle, aus der Bibel hergenommene Beweiſe fir die Wahr: 
beit der hriftlichen Religion, verwirft, und fiir untauglich 
erflärt. Was bleiben aljo fir Beweiſe uͤbrig? Feine andre, 
als diejenigen, welche die Vernunft an die Hand giebt. 
Können diefe aber die chriftliche Religion umd die Ges 
beimmifje derjelben beweiſen? Nicht? weniger, fie beweijen 
nur die natürlihe Theologie und Religion, Es kan 
aljo ſchlechterdings feine andre jeyn, als dieſe, welche 
Herr Leßing betrüg-[s1]lich beftändig die Hriftliche Reli: 
gion nennet, und durch welchen Kunftgrif er den großen 
Haufen der Leſer jeiner Blätter zu beriiden, und zu bes 
reden jucht, daß er ein wahrer Verehrer der chriftlichen 
Religion jey. Ich fordre aljo den Herrn Leßing auf, 
uns die Wohlthat zu erweijen, und ftat aller von ihm 
verworfenen bisherigen Beweiſe für die Wahrheit der chriſt— 
lihen Religion, und jeinen Beweis zu geben, der ge 
wis aͤchtes Gold jeyn wird, und das Feuer der Gapelle, 
ohne etwas zu verliehren, vertragen fan. Denn eine Uhr 
verachten und tadeln, auch in Stüden ſchlagen, das ift 
eine Kunſt, zu welcher ein jeder aufgelegt iſt, aber eine 
beilere und zuverläßigere zu machen, daS bedeutet etwas 
mehr. Ich weiß es aber ſchon zum voraus, daß Herr 
Leßing diefe Forderung jo wenig al3 alle übrige, die ich 
ihm bereits vorgelegt habe, erfillen wird. Denn ob er 
fih gleich das Anſehen geben wil, al3 ob er die Gapelle 
allein gepachtet habe; jo muß er doch beforgen, daß auch 
andre Leute fich derjelben bedienen können und bedienen 
werden. Sein eigned Gewiſſen wird ihm jagen, daß fein 
Beweis, ftat richtiger Definitionen, nur Bilder und Gleiche 
niffe, ftat veſter Gründe, nur analogiihe Schluͤſſe dar: 
itellen wurde, welche, wenn andre Leute folche auf die 
Gapelle bringen würden, nicht wie Quedfilber verraucen, 
fondern wie Stroh und Stoppeln verfliegen wuͤrden. Herr 
Leßing wird fi aljo mit der Weitläuftigkeit dieſer Arbeit 
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entichuldigen. Ich mil es ihm beauemer maden. Sch 
erſuche ihn alio nur und zu fagen, ob die beyden Artiful: 
bon der Einigfeit Gottes, und von der Unſterb— 
lihfeit der Sele, [s2] Artikel feiner Religion find? 
Wenn er jolches zugeitehet; jo bitte ih ihn, uns von 
beyden die Beweiſe zu geben. Hier wird er Gelegen: 
heit haben, die anderweitigen Gründe, auf die er jo ſehr 
pochet, anzubringen, und wir werben Gelegenheit haben, 
die Brobe zu machen, ob fie die Capelle aushalten können. 

Herr Leßing wil es nicht an ſich fommen laſſen, dat 
man ihn beichuldigen fol, daß er die Sade jelbit, die 
Wahrheit der Kriftlihden Religion, bezweifle, 
weil er gewijfe Beweise davon bezweifele. Er erklärt 
den geringften dahin ausgeftredten Fingerzeig 
für Meuchelmord. Ich habe oben ſchon erinnert, daß 
er nicht gewiſſe Beweise, fondern alle Beweiſe, 
nicht bezweifle, jondern mit dem duferften Stolze 
verwerfe. Ich wage es auf jeine Drohung, daber den 
Schlus zu mahen, daß er die Sache jelbit, nemlich 
die hriftlihde Religion in ihrem eigentlihen 
Beritande, nicht bezweifele, jondern vermerfe, 
und er muß ſich erklären, ob er die chriftlihe Religion 
ohne alle Beweiſe annehme, oder er muß uns den Beweis 
vorlegen, den er allein fur Hinlänglich hält, feinen Ber: 


> ftand von der Wahrheit derfelben zu überzeugen. Das 


wäre jeine Schuldigfeit geweien, da er ein ſolches ftolzes 
und wegwerfendes Urtheil uber alle bisherige Beweiſe der- 
jelben von jeinem Richterftuhle erichallen lied. Und num 
ift ſolches noch mehr feine Schuldigfeit, da ih ihn 
öffentlih dazu auffordere, und ihm erkläre: daß 
ih bis dahin alle dieje Meuferungen für nichts anders 
als für Safconnaden aniehe. 

[853] Wie wenn Herr Leßing auftreten und jagen wolte: 
ich erfenne es, daß der gegenwärtig regierende durchlauch— 
tige Herzog von Braunschweig feine Lande mit dem höchiten 
Rechte. befiget, aber ich erkläre alle bisherige Bemeiie 
diejer Wahrheit fur untauglid. Was wird ihm 
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zur Antwort werden? dieſes: Gut, fo zeige die Untuͤchtig— 
feit der biöherigen Beweiſe, und gieb uns einen andern 
und beſſern. Wie, wenn er hier mit feinem Gfleichniffe 
vom Quedfilber erfchiene, und damit die erite Forderung 
abweiien, zu der legten ſich aber ſchlechterdings nicht be— 
quemen wolte, wuͤrde alödenn ein jeder darauf ausgeftredte 
Fingerzeig, daß man ihn im Werdachte hätte, daß er die 
Sache jelbit, nicht allein bezmweifelte, fondern auch ber: 
wirfe, auch Meuchelmord jeyn? 

Die beicheidnen Schranfen, in welchen alle Altern 
Theologen die Sache ſelbſt gefichert genung gehalten hätten, 
bon welchen Herr Leßing in dem folgenden redet, und 
welche er im Simme bat, kenne ich nicht. Er muß folche 
alfo auch anzeigen, oder ich erkläre die Sache auch fiir 
einen Kunftgrif, mit welchem er Schwache Leſer beruden wil, 

Auf der neunten Seite heilt e8: „Ich bin ein Lieb— 
„Haber der Theologie”, (aber nicht der bibliihen; warum 
hat Herr Leßing diefen Zulag ausgelaſſen?) „und nicht 
„Theolog. Ich habe auf fein gewiffes Syſtem ſchwoͤren 
„muͤſſen“. (und niemand muß auf ein gewiſſes Syſtem 
ſchwoͤren. Alle diejenigen, die diefen Eyd ablegen, er: 
flären fih, daß fie ſolches freywillig thun, meynen fie e8 
anders, fo find fie Betruͤger. „Mich verbindet nichts, [s+] 
„eine andre Sprache zu führen, als die meinige. Ich 
„betaure alle ehrliche Männer, die nicht fo gluͤcklich find, 
„diefes von ſich Sagen zu können“. (alle diefe Männer 
find feine ehrlihe Männer. Iſt die Sprade, Die fie 
führen, nicht die ihrige, das tit, nicht die Sprache ihres 
Herzen und ihrer lleberzeugung, und fie machen fi) doch 
durch Eyde verbindlich, ſolche zu führen, jo find fie Meyn— 
eidige.) „Aber diefe ehrlichen Männer muͤſſen nur andern 
„ehrlihen Männern nicht auc den Strick um die Hörner 
„werfen wollen, mit welchem ſie an die Strippe gebunden 
„Ind. Sonft höret mein Betauren auf, und ich fan 
„nichts, als fie verachten“. 

Abermahl ein jauberes Gleichnis aus Herrn Leßings 
unerichöpflihen Schatzlammer. Männer, welche unter eyd- 
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lihen Berbindungen ftehen, find Ochſen, die mit Striden 
an die Krippe gebunden find. Sein Ochſe trägt Dielen 
Strid mit feinem guten Willen. Aljo find alle eydliche 
Verbindungen Zwang und Gewalt. Stehet Herr Leßing 
nicht auch als Bibliothefar und Hofrath unter endlichen 
Verbindungen? Unter der Verbindung, zu glauben, da 
die Bibliothef, die ihm amvertrauet ift, feinem Herrn 
eigenthiimlich und rechtmäßig zugehöre? daß folglich eine 
jede Entwendung eines Buches aus berjelben durch eine 
fremde Hand, ein Diebftahl ſey? Fordert er nit, daß 
alle andere, welche die Bibliothek betreten, eben dieſes 
glauben, und ihr Verhalten darnach einrichten ſollen? Wil 
er damit andern den Strid, mit welchem er jelbit an 
die Krippe gebunden ift, um die Hörner werfen? Was 


5 wiirde er antiworten, wenn ein anderer jagte: [85] ich be— 


taure den ehrlichen Leßing, der nicht fo gluͤcklich ift ala 
ich, der ich meine Handlungen nach meinem Wohlgefallen 
einrichten fan. ber wenn er den Strid, mit welchem 
er an die Krippe gebunden ift, auch mir um die Hörner 
werfen wil, jo höret mein Betauren auf, und ih fan 
nichts als ihn verachten ? 

Hat Herr Leßing auch bedacht, daß alle und iebe, 
welche in dem Givil: und Militairftande die höchiten 
Stellen befleiden, auch unter eydlichen Berbindungen ſtehen? 
wird er fein pöbelhaftes Gleichnis auch auf dieje aus— 
dehnen ? 

Ich übergehe das übrige der Ariomen bis dahin, 
da Herr Leßing die von mir verlangte Erklärung ab» 
gegeben haben wird. Bleibt er dieje jchuldig, jo wie er 
bisher die Antwort auf alle die Puncte in meinem Vor— 
läufigen ſchuldig geblieben ift, bey welchen er Gefahr ges 
laufen waͤre, die innern Gedanken ſeines Herzens zu ver— 
rathen; jo werde ich alle weitere Bedenklichkeit bey Seite 
jegen, und die Gruͤnde, welche er jelbit an die Hand ae 
geben hat, und welche ihn ichon, aller jeiner ſcheinbaren 
Proteftationen ungeachtet, hoͤchſt verdächtig machen, daß 
er feine andere als die natirlihe Religion annehme, 
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als völlig bewiejen anjehen, und ihn alsdenn aus diejem 
Gefihtöpuncte behandeln. 

Ich fomme nun zu den Blättern, welchen er den 
Titel: Anti-Goeze, zu geben gut befunden hat. 

In dem eriten derjelben wil er gleich anfangs den 
von ihm veranitalteten Druck der boöhaften und laͤſtern— 
den Fragmente damit rechtfertigen, daß ich [s6] jelbit zu— 
seftanden hätte, daß diejelben ſchon ein Baar Werfe her: 
vorgebradit hätten, deren Nuten den bejorglihen Schaden 
derjelben unendlich überwiegen. Das hier befindliche 
Bort: unendlich, hat Herr Leßing jelbit Hinzugejegt. 
63 fan etwas zur Beförderung ſeiner Abficht beytragen. 
Aus meiner Feder ift ſolches nicht geflofien. Die Sade 
jelbit habe ich geichrieben, und es iſt noch meine Mey— 
nung. Ach wil ſolche durch ein Bild, aber nicht aus 
Herrn Leßings Vorrathshauſe, erklären. Wenn die Obrig: 
feit und die Burger einer Stadt in Abficht auf die Policey 
und Feueranjtalten nachläßig werden, und folche eingehen 
lafien, wenn alsdenn ein Mordbrenner Feuer anlegt, und 


Urſach wird, daß eine große Anzahl Häufer, injonderheit : 


armer Leute darauf gehen, auch einige Kinder, Kranke, 
alte, auch gejunde und ftarke Leute, mit verbrennen, da— 
durch aber die Obrigkeit und Burger auffordert und auf: 
wecket, auf diejenigen, die zu ihren Thoren aus- und ein— 


gehen, und fi unter ihnen aufhalten, imgleichen auf die : 


Feuergeraͤthe beſſere Aufmerkſamkeit zu richten, und dadurch 
aufs kuͤnftige dergleichen, oder noch groͤßere Ungluͤcksfaͤlle 
zu verhuͤten; ſo hat die Stadt wirklich davon einige weſent— 
liche Vortheile, ſie bekomt neue Haͤuſer, vielleicht regel— 
maͤßigere Gaſſen, und erhaͤlt gegen die Gefahr von Mord— 
brennern eine groͤßere Sicherheit. Von dieſen Vortheilen 
tft der Mordbrenner die caufa fine qua non. Über es 
ft auch eine große Anzahl von Einwohnern dadurdh an 
den Bettelftab geratben, und einige haben ihr Leben gar 
in den Flammen aufopfern muͤſſen. Die gedrudten Frag- 
mente [87] Haben einige neue Bertheidigungen der Wahr: 
beit der chriftlichen Religion und der heil. Schrift veran— 
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laſſet. Es ift zu hoffen, daß ſolche noch manchen Lehrer 
und Ghriiten aus jeiner bisherigen Schlafiucht aufweden, 
und fie antreiben werden, theild3 mehrere Beveftigung ihres 
Glaubens zu fuchen, theils zu bejorgen, daß fich mitten 
unter und Leute finden, welche gegen die chriftliche Reli: 
gion und gegen den einigen Lehrgrund derjelben, die heil. 
Schrift, eben die Gefinnung haben, als die Mordbrenner 
gegen eine Stadt. Diele Vortheile räume ich ein. Allein 
fie find zufällig. Sie hätten eben ſowohl durd andre 
Bewegungsgruͤnde, und durch Anwendung anderer unſchaͤd⸗ 
liher Mittel, als durch die Ausbreitung der gottesläiter- 
lihen Fragmente, erhalten werden können; jo mie nicht 
ichlehterdings Mordbrenner nöthig find, wenn Obrigkeit 
und Bürger einer Stadt aufgefordert werden jollen, eine 
verfallene Policey, und die Auffiht auf die Feueranitalten 
einer Stadt zu verbeilern und wieder herzuftellen. Allein 
der Schade iſt nothwendig, der daher eutitehet, wenn 
Unglaubige in ihrem Unglauben geitärfet, wenn ihre Selen 
vollig verftodet, und ihre Verachtung des Erloͤſers und 
ihre Feindichaft gegen fein Kreuz, aufs hoͤchſte geirieben 
wird, wenn Schwache geärgert, wenn unbeveitigte Selen 
zum bolligen Abfalle gereizet, wenigitens gegen SJejum, 
gegen jeine Zeugen und gegen das Evangelium, das doch 
die einige Kraft Gottes bleibt, jelig zu machen, Die daran 
glauben, Roͤm. 1, 16. mit ſolchen Vorurtheilen eingenom- 
men werden, welche fich ihres Herzens plöglich beimächtigen, 
und hernach von ih:[ss]nen ſchwerlich oder gar nicht uber: 
wunden werden können, und fliejfet unmittelbar aus dem 
Druden und ans dem Lejen der Fragmente, und foldhes 
mehr aus diefen, als aus allen bisher gegen die drift- 
lihe Religion herausgefommenen feindieligen Schriften, 
weil meines Wiffens mwenigiten® noch - feine in ımirer 
Sprache an das Licht getreten find, in welchen der Käiter- 
geift fih in folder Größe, und mit folder Frechheit 
gezeiget hätte, al® in diefen. Die Schuld und Berant- 
wortung dieſer Folgen faͤlt lediglih auf den Heraus— 
geber derjelben. Glaubt er nun, daß jeine vorgeipiegelten 
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Scheingrimde, mit welchen er jein Verhalten vor der Welt 
rechtfertigen wil, und auf welche er fo jehr troßet, aud) 
an jenem Tage, vor dem Richter aller Welt, die Feuer: 
probe aushalten werden, jo glaube er folches auf jeine 
Gefahr. Ich und andre rechtichaffene Chriften und wahre 
Verehrer unjerd großen und in dem legten Fragmente fo 
teufeliich gelaͤſterten Erloͤſers, haben die ftärfiten Gründe 
zu bejorgen, daß das, aus dem ewig veit ftehenden Grund: 
ſatze dieſes Gerichts: Wer ärgert diefer Geringiten einen, 
die an mich glauben, dem wäre es befler, daß ein Mühl: 
ftein an feinen Hals gehänget, und er eriäufet wurde tm 
Meere, wo es am tiefeiten ift. Wehe der Welt der 
Hergernis halber! Es muß ja Aergernis kommen! doch 
wehe dem Menichen, durh welden Aergernid 
fomt! Matth. 18, 7. 8. flieflende Urtheil, ganz anders 
ausfallen werde. Herr Leßing jchreibt zwar, A. &. 7 St. 
S. 14. mit der aͤuſerſten Verwegenheit: ich glaube ganz 
und gar an fein folches Aergernisz; allein [s0] diejen 
dem Worte Jeſu jo frech entgegen gelegten Unglauben 
muß er an jenem Tage vor dem Angefichte ſeines Richters 
derantiworten, und das wird ihm jchwer genung fallen. 
Da wird e3 fich zeigen, wer die Oberhand behauptet, das 
Wort das Jeſus geredet hat, oder fein Unglaube. 

Man koͤnte hier einwenden: Alles dieſes trift auch 
diejenigen, welche nachher die Fragmente wieder, obgleich 
mit beygefügten Widerlegungen, haben druden laffen. Demi 
e3 iſt zu beiorgen, daß die Neugierigen die erjten allein, 
die legten aber nicht lefen werden. Ich antworte: Frey: 
ih wuͤrde es ſehr bedenklich ſeyn, dieſe Läfterfchriften 
zu erſt aus der Finſternis an das Licht zu bringen, und 
ſolche mit einer Widerlegung begleitet, Druden zu lafien. 
Allein die Sache gemwinnet ein ander Anfehen, nachdem 
Herr Leßing die Sorge uͤbernommen hat, die eigentliche 
Hebanmenftelle bey dieſen Misgeburten zu vertreten, und 
uͤberdem ſolche noch mit Gegenjäten zu begleiten, welche 
dem in den Fragmenten befindlichen Gifte, den Weg zu 
den menschlichen Herzen erit recht bahnen, und inſonder— 
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heit die Abficht haben, ihnen das einige kräftige Gegen: 
gift, die heil. Schrift, verdächtig und verhaft zu machen. 
Nun find durch feinen Dienjt die Fragmente, da fie auf 
die Meſſe nad Leipzig gefommen, in ganz Deutjchland 
verbreitet. Seine Gegenjäge reizten die heimlichen und 
öffentlichen Feinde der Religion Jeſu noch mehr, diefelben 
zu faufen und begierig zu lefen. Bon dieſen wurden jie 
andern angepriefen, und der Schaden, der dadurch ans 
gerichtet werden fonte, war gewiß geichehen, noch ehe die 
Zudermwal:[o]difche Ausgabe derjelben mit der Wider: 
[egung erfolgte. Und da Herr Lüdermwald feine Ab: 
jiht allein auf die Widerlegung des Fragment gerichtet 
hatte, Herrn Leßings Gegenjäte aber zugleih, aus leicht 
zu begreifenden Urjachen, zu berühren Bedenken trug; jo 


> that er wohl, daß er das Fragment abdruden lieg: theils 


damit er es den Lejern bequem machen möchte, Angrif 
und Bertheidigung zu vergleichen, theils weil er dadurch 
verhitete, daß diejenigen, welche beydes vor Augen haben 
wolten, nicht gereizet wurden, die Leßingiſche Ausgabe zu 
faufen, wodurch er ihnen aljo einen großen Theil des 
Hergerniffes ſparete, welches fie aus den Leßingijchen 
Hegeniägen hätten fchöpfen können. 

Herr Leßing hat zwar an vielen Stellen jeiner Blätter 
vorgegeben, daß nicht er, als der Herausgeber, ſondern 


' daß diejenigen, die gegen die Fragmente geichrieben haben, 


ihuld an der Ausbreitung und Belantmahung derielben 
waͤren: aljo ift nicht der, der das ‘Feuer anlegt, jondern 
der Thurmmwächter der ftirmet, und die Leute die zum 
eöichen laufen, find Schuld an der daher in der Stadt 
entitehenden Unruhe; und im 1 St. des A. G. ©. 1.2. 
und im 7 St. ©. 9. ftellet er fich, (mit welcher Aufrichtig- 
feit des Herzens, daruͤber mag der Herzenskuͤndiger ur: 
theilen) ald ob er fie zu dem Ende an das Licht geftellet 
habe, damit er ſolche jo bald als möglich widerlegt ſehen, 


und ſolche Widerlegung auch felbjt nuͤtzen fönte, weil er 


nicht im Stande wäre, viele dadurch bey ihm erregte 
Zweifel zu überwinden. Doc dergleihen Widerfprüce 
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find bey Herrn Leßing nicht? neues, Wie er aber [91] die 
MWiderlegungen aufnehme, welche von anderer Art find, 
als feine Gegenfäge, bey welchen die heil. Schrift als 
Gottes Wort gebrauht wird, und welche den elenden und 
betriiglichen Grund: das Chriſtenthum ift einmahl da, 
jein Proces ift gewonnen, aljo proteftiren wir wider alle 
Reviſion deffelben, mit Verachtung verwerfen, davon hat 
er in der Duplic gegen feinen lieben Nachbar die 
Probe gemwiejen: und wir fönnen ed zum voraus an dei 
Fingern abzählen, wie er bey einer jolchen Affenliebe 
für feinen Fragmentenſchmid, allen Widerlegern begegnen 
werde. 

Ich muß einen Schrit zuride gehen, und noch eine 
Stelle au dem AU. G. 1 St. ©. 4. mitnehmen. Hier 
ichreibt Herr Leßing: „Ich Hoffe, mein Ungenanter wird 
„noch zeitig genung unter die rechten Hände kommen, unter 
„welchen er mir noch nicht zu ſeyn fcheint: und jodanır 
„glaube ich wirklich der chriftlichen Religion durch feine 
„Belantmachung einen größern Dienjt erwieſen zu haben, 
„als Sie mit allen Ihren Poſtillen und Zeitungen“. 
Wie? weil ich der chriftlihen Religion mehr zu— 
„traue, als Sie, fol ich ein Feind der chriftlichen Religion 
„seyn? Weil ich das Gift, das im FFinftern fchleicht, den 
„Gejundheitsrathe anzeige, fol ich die Veit ins Land ge: 
„braht haben? Denn kurz, Herr Paſtor — Sie irren 
„Th Sehr, wenn Sie glauben, daß der Ungenante ganz 
„aus der Welt geblieben wäre, wenn ich ihn nicht hinein 
„geholfen hätte. Wernehmen Sie, daß das Buch gan; 
„eriftirt, und bereit3 in mehrern Abjchriften exiftirt, wovon, 
„ih weis nicht wie", (fan Herr Leßing [92] das mit 
gutem Gewiſſen schreiben?) „nur Fragmente des erften 
„Entwurfs fi in die Bibliothek verlaufen haben, die id) 
„der Welt freylich nugbarer hätte machen koͤnnen, wenn 
„Ih alle darin befindliche platdeutiche Bibeln fuͤr Sie 
„conferiret hätte". 

Die elende Spötterey uber meine Poſtillen umd 
Zeitungen, verdient Verachtung. Ich habe mich nie 
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geruͤhmet, daß ich der chriſtlichen Religion durch meine 
Schriften, welche nicht alle Poſtillen ſind, einen großen 
Dienſt erwieſen habe. Allein daß Selen darin ihre Er— 
bauung, und niemand als die Feinde der goͤtlichen Wahr: 
heit darin einen Anftos gefunden haben, davon habe ich 
Gott Lob! häufige und unmiderjprechlihe Zeugnifie. Ich 
bin gewis, daß diefe an jenem Tage auf meine Seite 
treten werben. Ueber den Dienft, den Herr Leßing durd 
den Drud der, Jeſum läfternden Fragmente, und durch 
jeine beygefuͤgte Gegenjäte der chriftlichen Religion geleiftet, 
und tiber die Erbauung, die er dadurch geftiftet, hat er 
ihon hier vicle Urtheile rechtichaffener Chriſten geleien, 
und wird noch mehrere davon zu Gefichte befommten. Cr 
wird folche höhniich verachten, jo wie er, laut feines bis— 
5 herigen Betragend gegen mid, meine, ich nehme Gott 
zum Zeugen, aus dem aufrichtigiten Herzen gegen ihn 
hergeflofiene Gewiffensruge, mit welcher ih das vorige 
Stuͤck beichloffen habe, fchnöder verachtet, und jeine feind: 
jelige Spöttereyen gegen mich hernach noch viel höher ge: 
» trieben hat; allein mit ſolchem Trotze und Hohne wird er 
auf feinem Todtenbette das Urtheil ſeines Gewiſſens, und 
[3] an jenem Tage das Urtheil jeined und meines Rich— 
ters, nicht abweiſen können. Ich habe nie Zeitungen, 
jondern nur einige Auffäße in gelehrten Zeitungen 
5 gejchrieben. Diefe Wahrheit war den Abfichten des Herrn 
Leßings nicht gemaͤs, aljo grif er ftat derielben gleid 
eine Luͤge aus der Luft, und fchrieb: ihre Zeitungen; 
und bier handelt Herr Leßing nicht, wie ein ehrlicher 
Man handeln muß. 

Durch den Drud der Fragmente wil er nicht3 weiter 
getan haben, als das im Finftern jhleihende 
Gift dem Geſundheitsrathe angezeigt haben. 
Erweiſet er damit dem Fragmentenjchreiber eine Ehre, 
daß er feine ungedrudten Blätter ein im Finitern 
5 ſchleichendes Gift nenne? Das habe ih aud ge 
than, und daruͤber hat mih Herr Leßing, Parabel, 
S. 29. beichuldigt, daß ich feinen Ingenannten buben: 
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mäßig behandelt hätte. Hier faͤlt aljo die Beichuldigung 
auf ihn felbit zuruͤck. Möchte doch Herrn Leßings Ges 
daͤchtnis ſo ftark ſeyn, als feine Vhantafie ift, jo wuͤrde 
er fih folder Schwaͤchen vielleicht nicht ſchuldig machen. 
Indeſſen hat er Recht. Die Fragmente find Gift. Eben 
ein jolches Gift, als eine rebelliihe Schrift ſeyn mwirde, 
in welcher der rechtmäßige, gerechte, weile und wohlthätige 
Negent eines Landes vor den Augen feiner Unterthanen 
jo geläftert wiirde, als unfer Hochgelobter Erlöjer in diejen 
Fragmenten vor den Augen aller derer, die fih zu Ihm 
befennen, an fein Evangelium glauben, und von. Ihm 
Leben und Seligkeit haben und erwarten, geläftert wird. 
Der. von Herrn Leßing [94] veranftaltete Druck derjelben 
fol nur eine Anzeige dieſes Gifts an den Ge- 
fundheitsrath jeyn. Abermahls eined von den Leis 
ſingiſchen hinfenden Gleichniſſen. Der Geſund— 
heitsrath iſt alſo die ganze Welt, wenigſtens der Theil 
derſelben, der Deutſch leſen und verſtehen kan. Mit eben 
dem Rechte, mit welchen ein Menſch, der einen Scheffel 
vol Giftpulver, deſſen Ausduͤnſtungen toͤdtlich ſind, aus 
einen verborgenen Winkel hervorziehet, und ſolches in der 
Nacht in den vornehmſten Straßen einer Stadt ausſtreuet, 
ſich damit entſchuldigen kan, daß er ſolches nur dem Ge— 
ſundheitsrathe anzeigen wollen, kan auch Herr Leßing dieſe 


Entſchuldigung fir ſich gebrauchen, und eben das, was 3 


einem Morbbrenner zur Antwort werden murde, wenn er 
zu feiner Rechtfertigung jagen wolte: Es find ınehrere 
meines gleichen, wenn ich die Stadt nicht angejftedt hätte, 
fo hätte e3 gewis ein andrer gethan, fan auch dem Herrn 
Lebing auf feine Ausflucht, die in den folgenden Zeilen 
befindlich ift, geantwortet werden. Gewis, er wiirde Die 
ihm anvertrauete Bibliothek, zwar nicht der Welt, aber 
doch den Liebhabern der Literair-Gejchichte der Bibel, nut» 
barer gemacht haben, wenn er alle in derjelben befindlichen 
niederſaͤchſiſchen Bibeln fiir mich conferirt hätte, ald da er 
die Fragmente druden laſſen. Allein ich wuͤrde mich ſehr 
gehütet haben, ihm eine folche Arbeit anzumuthen. Denn 
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ich fonte e3 voraus jehen, daß ich die höflihe Antwort 
erhalten wuͤrde: ich bin nicht der Stalfnecht, der einem 
jeden hungrigen Pferde das Heu auf die Haufe trägt, und 
in dieſem Falle wuͤrde ich ſolche haben muͤſſen gelten laſſen. 

[95] Auf der 5 ©. ftehet eine bittere und aͤuſerſt ver: 
wegene Spötterey uͤber eine der eriten Reichsgerichte, an 
welcher ih um alles in der Welt willen feinen Theil 
nehmen möchte, und auf den folgenden Seiten giebt er 
fein verwegenes Urtheil über das, in der Kayſerl. Reichs— 
Ober-Poſt-Amts-Zeitung, N. 33, unter den 27 Febr. d. 3. 
und hernach in allen mir zu Gefichte gefommenen Zeitungen 
publicirte, im allerhödhiten Nahmen Ihro Kayſerl. Majeit. 
abgefaflete Neihshofrathbsconclujum vom 26 Febr. 
d. 3. Hat Herr Leßing ſolches damahla, ala er dieſes 
ichrieb, geiehen? das Gegentheil ift faſt unglaublich, aber 
eben jo unbegreiflih ift es auch, daß er jchreiben können: 
„daß ich den Reichs-Hof-Rath gern zu einem Schritte 
„verhegen möchte, der vor 250 Jahren mit Ernſt gethan, 
„uns um alle Reformation gebracht haben wuͤrde“. Wie 
niederträchtig, wie beleidigend ift hier der Ausdrud: ver: 
hegen? wie unfinnig, bey diefem erlaudhten Collegio mur 
die Möglichkeit, fih von einem Iutheriichen Paſtor ver: 
hegen zu laſſen, und bey mir eine joldhe Abficht, voraus: 
zujegen? wie boshaft von dem Schritte, den der R. 9. R., 


5 wie Herr Leßing nothivendig willen mufte, nicht erit thun 


jolte, jondern wirklich gethan hatte, vporzugeben, daß uns 
dieſer Schritt vor 250 Jahren, wenn er im Ernite ge 
than wäre, um alle Reformation gebradht haben wuͤrde, 
folglih da er nun im Ernite gethan ift, und um alle 
Reformation bringen muß, oder wenigſtens bringen fol. 
Damit aber die Leſer um fo viel mehr nberführt werden 
mögen, daß gegen Bahrdts, nit Ueberſetzung, 
jondern vor:[ss jegliche und boshafte Verfälihung des 
neuen Teſtaments ein ſolcher Scrit im Ernſte gethan 
ien; fo wil ich das allerhöchite Kayſerl. Reſeript aus ans 
geführter Zeitung herjegen: „Frankfurth vom 26 Febr. 
„Wegen des anftößigen Buches des D. Bahrdts: die 
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„neuejten Offenbarungen Gottes :c. find folgende 
„Reichs⸗Hofraths-Concluſa ergangen: Referibatur dem 
„Herrn Churfürften zu Pfalz, daß Kayferl. Diajeftät diejes 
„zu Frankenthal gedrudten Buches, welches verjchiedne 
„gleich erften Anblid3 ſehr anftößige Neligionsjäge ent: 
„balte, nad) deshalb veranftalteten völligen Unterfuchung, 
„rernere Ausbreitung verſorglich einftellen laſſen; anbey 
„Ihm Herren Churfuͤrſt, allergnädigit auftragen, nicht nur 
„ſaͤmtliche in ſeinen Landen befindlihe Exemplaren einft 
„weilen bey Seite zu jchaffen, und bis zu anderweitiger 
„Kayſerlichen Verordnung in Verwahrung zu behalten, 
„Tondern auch den Druder und Verleger darüber ad pro- 
„tocollum zu conftituiren: Referibatur dem Grafen von 
„Zeiningen Heidesheim: daß Kayferl. Majeität ihm Grafen, 
„allergnädigit und ernitlich befehlen, nicht nur alle in 
„ſeinem Gebiete autreffende Eremplaria diejes Buchs eins— 
„mweilen auf die Seite zu jchaffen, und in Verwahrung zu 
„halten, jondern auch den D. Bahrdt immittels, und bis 
„zu weiterer allerhöchiten Verordnung alles, einigen Bezug 
„auf die Religion habende Bıircherfchreiben, Lehren und 
„Predigen, gänzlih zu unterfagen. Referibatur der 
„Kayferl. Bücher: Gommißion im Reiche, dad von D. 
„Bahrdt verfertigte befagte Buch an die beyden Univer— 
„Töten zu Göttingen und Wirzs[97]burg des Endes ab» 


„zufenden, damit von den dafigen Theologischen Facul: : 


„täten ein ausfuͤhrlich ftandhaftes Gutachten dariiber, und 
„mie weit die darin aufgeitelleten Säge eine von den drei 
„im römischen Reiche beftehenden Religionen abweichende 
„Lehre enthalten, unverweilt abgegeben werden möge. So: 
„thanes feiner Zeit einlangende theologiſche Gutachten habe 
„Commitlio an Kayſerl. Deajeftät zu nachdrudiamer Vor: 
„kehrung anderweitiger Neichögefegmäßiger Verfügungen, 
„nicht nur allergehorfamit einzufenden, auch immittelft 
„und verforglich jämmtliche allenthalben ausfindig zu 
„machende Eremplare mediante requifitione einzubringen, 
„und die fernere Ausſtreuung derfelben, auf alle mögliche 
„rt, zu verhindern“. 
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Die auf der 6 und 7 ©. des 1 St. des A, ©. 
befindliche Apologie fir Bahrdt, und fir fein Inter: 
nehmen, ift der offenbarfte und allerverwegenite Widers 
fpruch gegen diefes allerhöchite Kayſerliche Nefcript. Denn 
was tit daffelbe, wenn Bahrdt rehtmäßig gehandelt hat? 
wenn er zu dem, was er gethan hat, völlig befugt geweſen 
ift? und das jol er nach Herrn Leßings dictatorischem Ur— 
theile noch mehr gewejen ſeyn, als jelbit Luther es zur 
Unternehmung jeiner lleberiegung geweſen ilt. Dieſer 
Beweis ift werth, dab ich denielben etwas näher auf die 
Gapelle bringe. Ich ſehe es jchon zum voraus, daß er 
wie Quedfilber verrauchen wird: denn die Grundjäge find 
offenbar und handgreiflich Falich, aus welchen Herr Leßing 
ſolchen führe. Er ſchreibt: 

[95] „Was hatte Luther fir Rechte, die nicht noch 
„jeder Doctor der Theologie hat? Wenn e3 igo feinem 
„Doctor der Theologie erlaubt ift, die Bibel aufs neue 
„So zu uberfegen, wie er e8 vor Gott und feinem Ge- 
„willen verantworten fan”, (wenn aber der Doctor der 
Theologie zum Unglnde keinen Gott, wenigftend feinen 
ftrafenden ®ott, glaubte, und fein Gewiſſen hätte, und 
das hat er nicht, wenn er focinianifche oder andre irrige 
Lehriäge angenommen hat, und lehret, Die er doch wenig: 
jtens nie zu lehren endlich verfichert hat?) „To war ed auch 
„Xuthern nicht erlaubt. Sch jeße hinzu, jo war es Luthern 
„noch weniger erlaubt. Denn Luther, ala er die Bibel 
„zu uͤberſetzen unternahm, arbeitete eigenmächtig gegen eine, 
„von der Kirche angenommene Wahrheit: nemlich, daß es 
„beiler jey, wenn die Bibel von dem gemeinen Manne 
„in Seiner Sprade nicht gelefen werde. Den Ungrund 
„dieſes von feiner Kirche fir wahr angenommenen Saßes 
„mufte er erjt erweifen; er mufte die Wahrheit des Gegen 
„ſatzes erst erfechten; er mufte fie ſchon als erfochten an— 
„Sehen, ehe er fi an feine Ueberſetzung machen konte. 
„Das alles brauct ein igiger proteitantiicher Ueberſetzer 
„nicht; die Hände find ihm durch feine Kirche weniger 
„gebunden, die es fir einen Grundfag annimt, daß der 
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„gemeine Man die Bibel im feiner Sprache leſen duͤrfe, 
„leſen muͤſſe, nicht genung leſen könne. Er thut alfo 
„etwas, das ihm niemand ftreitig madt, daß ers thun 
„koͤnne; anftat daß Luther etwas that, wobey es noch jehr 
„Itreitig war, ob ers thun dürfe. — Das ift ja ſonnen— 
„Kar. — Sturz, [9] Bahrdtens, oder eines andern kt: 
„lebenden Weberjegung verdammen, heißt der LZutherichen 
„Heberfegung den Proceß machen; wenn jene auch nod) 
„so jehr von diefer abgehen. Luthers Weberfegung gieng 
„von der damals angenommenen Ueberſetzung auch ab; 
„und mehr oder weniger, darauf fomt nichts an“. 

Nun wenn das fein Gemwäjche ift, jo weis ich nicht, 
was ſonſt dieſen Nahmen fuhren fönte? So etwas in 
die Welt hinein fchreiben zu können, und dabey doch auf 
die Dictatur in der Kirche felbft und der gelehrten Welt 
Anſpruch machen, ja, dabey nur Bibliothelar in Wolfens 
buttel zu ſeyn, das iſt zur viel. 

Herr Leßing ſetzet hier zum Grunde, daß Luther 
durch Uebernehmung einer neuen Ueberſetzung der Bibel, 
eigenmaͤchtig gegen eine von der Kirche angenommene 
Wahrheit gehandelt habe, nemlich gegen die, daß es 
bejjer jey, wenn die Bibel von dem gemeinen 
Manne in feiner Sprade nicht geleien wuͤrde. 
Und das weis Herr Leßing jo gewis, daß er e8 auch 
nicht einmahl noͤthig findet davon den geringiten Beweis 
zu geben. Ich weis ed, daß mehrere Gelehrte dieſe ab— 
geihmadte Dieynung angenommen haben, aber nur jolche, 
welche in der gelehrten Gejchichte der Bibel offenbare 
Idioten find. Herr Leßing mag nun fo geringichägig 
von der Bibel urtheilen als er mil; fo behauptet doch 
dDiefelbe immer unter den merkwitrdigiten Buͤchern den 
ersten Platz, und ich folte glauben, daß eine ſolche Un: 
wiſſenheit in diefem Fache, ald Herr Leßing bier zu meinem 
Erſtaunen zu Tage [100] legt, niemand weniger kleide, 
als einen Vorſteher eines ſolchen Bircherichages, deſſen 
erſter durchlauchtigiter Stifter ein jo großer Verehrer der 
heil. Schrift war, und weder eigenhändigen Briefwechiel, 
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noh Mühe, noch Koften fcheuete, um feine Bibliothek 
mit den Eoftbarften und feltenften Ausgaben derielben in 
allen Sprachen zu bereichern, fo daß auch Conring wuſte, 
daß er demjelben eine bejondre Freude machte, wenn er 
in feiner Epiftola gratulatoria auf den 88ſten Geburts- 
tag deilelben die vornehmſten Stuͤcke davon nahmentlich 
anfuhrte, und den Herzog zum Befige derjelben beſonders 
Gluͤck wuͤnſchte: als den Vorſteher eines Buͤcherſchatzes, 
welcher durch den Zuwachs der zahlreichen und vortreflichen 
Bibelfjammlung der hocdhieligen Herzogin Maria Elifa: 
bethb Sophia, einen folden Vorrath in dieſem Fache 
erhalten hat, daß nun die wolfenbuͤttelſche Bibel: 
famlung unftreitig in Deutichland die erite iſt. So 
lange alſo Herr Leßing diefe Stelle befleidet, wird Die 
Bibliothek in dieſem Felde wohl wenig Thaten thun, umd 
nicht8 weiter als ein prächtiges Bibelgrab bleiben. 

Ich erſuche denjelben, mich hier nicht als ein hungriges 
Pferd, jondern als einen lehrbegierigen Schuler anzufehen. 
Ich veriprehe, ihn auf der andern Seite nie unter 
dem niedrigen Bilde eines Stalknechts der nur Heu auf 
die Naufe tragen fol, fondern unter dem ehrwuͤrdigen 
Bilde meined Lehrer zu betrachten, und mir diejenigen 
Schriften anzuweiſen, in welchen ich den Beweis des, von 
ihm mit fo großer Autorität dahin geworfenen Sates: 

fıoı] Daß e8 zu Luthers Zeiten eine von der 
Kirhe angenommene Wahrheit gemwejen, daß 
ed beſſer ſey, wenn die Bibel von dem ges 
gemeinen Manne in feiner Sprade gar nicht 
gelejen wirrde, finden koͤnte. 
Ich vermuthe, daß es eben die Schriften jeyn werden, in 
welchen der Beweis fir die, von dem Herrn D. Semler 
angenommene Meynung: daß die ganze römische Kirche, 
por der tridentiniihen Kirchenberſamlung, die 
Vulgata fir authentiſch gehalten, und verlanget habe, 
dab fo gar die Grundterte nah derjelben ges 
Ändert werden muͤſten, befindlich ift. Daß dieſer Sat 
in der tridentintschen Kirchenverfamlung Sell, IV. 7. atts 
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genommen worden, aber mit der Einſchraͤnkung, daß ber 
Biſchof, Inquifitor, Parochus, oder Beichtvater dad Recht 
haben jolte, die Erlaubni3 die von catholifchen Ber- 
faffern in die Landesſprachen uͤberſetzten Bibeln, ſolchen 
Berfonen zum Leſen zu ertheilen, von welchen fie verfichert 
wären, daß diejelben am Glauben und an der Gotjeligkeit 
dadurch feinen Schaden nehmen würden, das weis id), 
aber ich weiß aud, daß diefer Sak nicht von dem Gon- 
cilio felbft förmlich confirmirt worden, ſondern erft feine 
Betätigung von den Paͤpſten Pius IV. und Glemens VIII. 
erhalten. Daß er aber ſchon zu Luthers Zeiten ein ſolcher 
algemeiner Sag geweſen, deſſen Ungrund Luther erjt hätte 
erweilen, und die Wahrheit des Gegenjages erſt erfechten 
muͤſſen, ehe er, ohne gegen ein algemeines Kirchengejeg zu 
fündigen, fich an feine Ueberfegung [102] hätte machen können, 
das ift mir ein böhmifches Dorf. Wie viele Ueberſetzungen 
in Landesſprachen, in die Italiaͤniſche, Ober: und Nieder: 
deutiche, Holländiiche, waren ſchon an das Licht getreten, 
ehe Luther den erjten Gedanken von einer neuen llebers 
jegung fallen Eonte und gefaflet hatte? Herr Leßing wird 
fie alle in der wolfenbuͤttelſchen Bibliothek finden: 
er muß fie aber noch nicht angejehen haben, denn ſonſt 
würde der Anblick derfelben ihn von dem Ungrunde diejer 
feiner Meynung überzeugt und ihn bewahrt haben, 
jolhe zu feinem eignen Nachtheile, jo dreilte auf das 
Bapier zu werfen. Wie leicht wäre es in den Zeiten 
gewejen, dieje leberjegungen zu unterdruden, oder den 
Drud derfelben zu hindern? Kan aber Herr Leßing eine 
Spur angeben, woraus diejes geſchloſſen werden koͤnte? 
Er ſehe doch nur die dort befindlichen Ausgaben der 
Gölnifhen Bibel nad, jo wird er in der Vorrede 
Stellen finden, in welchen der Verfaller dad Leſen der 
Bibel in der Landesſprache vertheidigt, nein! das hatte 
er nicht nöthig, denn es war fein Verbot da, fondern 
anpreijet. Hatten denn etwa Emjer, Dietenberger, 
Ed, bejondere Diipeniationen, daß fie mit ihren Deutichen 
Ueberjegungen des neuen Teltaments und der Bibel au 
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das Licht treten durften? Sch wei feine. ber, wird 
Herr Leßing jagen: Hat man nicht vor dem tridentint- 
ihen Concilio Luthers Heberjegung auf das heftigſte ver: 
folgt, und ſolche an vielen Orten jogar verbrant? Hat 
nicht Carl V. in den Niederlanden dur die Ichärfiten 
Mandate alle aus Luthers Ueberſetzung gemachte holldän: 
difche Ues[ıos]berjegungen zum Feuer verdamt, und find 
ſolche aus dem Grunde nicht jo häufig verbrant, und auf 
alle mögliche Art vertilget, daß von vielen Ausgaben aud) 
nicht ein Eremplar uͤbrig geblieben iſt? Ich antivorte: 
dieſes alles räume ih ein: aber ift foldeö aus dem 
Grunde geichehen, weil Luther die Bibel in die Landes— 
ſprache uberiegt hat, oder weil man ihn beihuldigte, daR 
er folche feinen Irthuͤmern zu Gunft verfälichet hätte? 


5 Diefes, und nicht jenes, warf ihm Emjer vor, und jein 


Hauptgravamen ift dieſes: er hätte nicht allein aus einem 
verfälichten hußitiſchen Eremplare überfeget, fondern 
auch ſelbſt hinzugeleget, was ihm gefallen, und in ber 
Feder gelaflen, was ihm nicht angeitanden hätte. Allein 
diefe Beichuldigungen getrauete fich fein vernünftiger Catho— 
life, die einzige Stelle Roͤm. 3, 28. wo er das Wort: 
allein, gegen den Grundtert Hinzugethan haben folte, 
ausgenommen, zu twiederhohlen. Zu eben ber Zeit, da 
in den Niederlanden Luthers Ueberiegung auf das heftigite 
verdammet wurde, erichienen Catholiſche Ueber— 
jegungen in bolländifher Sprade mit dem 
Privilegio eben des Kayſers, der Luthers lieber: 
jegung zum Feuer verurtheilte.. Kan Herr Lehing nad 
feinem Grundjage diefen Widerſpruch heben? Ich befite 
ein sehr jeltenes hieher gehoͤriges Buch: Sanctuarium 
profanis occlufum, five de 3. S. Bibliorum prohi- 
bitione in lingua Vulgari, feu vernacula, Tractatus. 
Gallice primum conferiptus, anno 1651. a Do Nico- 
lao le Maire, S. S. Theologiae Licentiato in Facul- 
[1% ]tate Parifienfi, Confiliario, Eleemofynario, & præ- 
dicatore Regis Chriftianiflimi ete. Nunc Latine prodit 
in Germania. Herbipoli M. DC. LXII. 4. Diefer 


Berfaiier theilt fein Werk in drey Theile. In dem erften 
wil er feinen Sa aus der heiligen Schrift, und in dem 
zweiten, aus den Kirchenpätern der eriten vier Jahrhunderte 
beweijen, in dem dritten macht er den Anfang fogleid, 
aus dem tridentiniihen Goncilio jeinen Beweis zu 
führen. Ein fichtbarer Beweis, daß er vor diejer Kirchen: 
verſamlung nicht? gefunden, was er zu ſeinem Behufe 
hätte anführen können. Ich glaube nunmehr das Gegen- 
theil von dem, was Herr Leßing vorgegeben, hinlänglid 
erwiejen zu haben. San er diefe Beweiſe umftoßen, und 
mir gegenjeitige vorlegen, welche feinen Sat erweiſen, jo 
wil ich es ihm von Herzen danken. Bis hieher ift das, 
was er vorgegeben, nicht jo ſonnenklar, wie er ruͤhmt, 
fondern vielmehr erweislich falſch. 

Nun folgt ein Schluss von Luthern auf Bahrd— 
ten, ein abermahliger Beweis der Leßingiſchen Logid. 
Kan Herr Leßing behaupten, daß Bahrdtend neue 
Dffenbarungen eine Ueberjekung des neuen 
Teftaments find, jo ift ihm feine eigne Ehre jehr gleich- 
gültig. Er legt damit das Bekaͤntnis ab, daß er eut- 
weder, weder Griechiich noch Deutich verftehe, und jo wird 
ihn fein aͤrgſter Feind nicht beichimpfen, oder er jagt da= 
mit, daß er gegen allen Augenichein urtheile, und bie 
Wahrheit jeinen Leidenſchaften aufopfere. [105] Daß Bahrdt 
da neue Tejtament auf die offenbarfte und boshaftefte 
Weiſe verfälichet habe, iſt eine Wahrheit, welche fo ſonnen— 
Har eriwiejen ift, ald etwas erwieſen mwerden fan. Wil 
Herr Leßing dieſes leugnen, jo rette er die in meinem 
Beweife, und in vielen andern dagegen gerichteten 
Schriften, angeführten Stellen. Wer bat Heumans, 
Bengeld, Michaelis, und vieler andrer neuere Weber: 
fegungen verdammet? Selbit den alten Socinianern und 
Dammen läffet man die Gerechtigkeit wiederfahren, daß 
fie in ihren Ueberjegungen, wenige Stellen ausgenommen, 
als ehrliche Leute zu Werke gegangen find. Dagegen zeigt 
fih in Bahrdtens Buche der boshafte Verfälicher auf 
allen Seiten. Alſo nad der Leßingiſchen Logik: „Bahrd— 
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„tens Ueberſetzung verdammen, heiſſet der Lutherſchen 
„Ueberſetzung den Proces machen, wenn auch jene noch 
„ſo jehr von dieſer abgehet: Luthers Ueberſetzung gieng 
„von den damahls angenommenen Ueberjegungen auch ab“, 
(verfälichte fie aber den Grundtert? gteng Quther bey 
derjelben jo zu Werke, ald Bahrdt bey der jeinigen?) 
„und mehr oder weniger", (überjegt oder verfälicht) „das 
„rauf fomt nichts an“. Kan ein rechtichaffener Man, ber 
es nicht vorſetzlich darauf jeget, feine Leſer zu verblendben 
und zu verführen, fo fchlieflen ? 

Auf der 9 ©. bes 1 St. des A. G. fordert mid) 
Herr Leßing auf, feine Duplic zu widerlegen. Ich finde 
ſolches nicht nöthig; theil® weil [106] ich mich nicht ver- 
bunden jehe, feinem lieben Nachbar vorzugreifen, theils 
weil ich das Urtheil über dieſelbe verftändigen Leſern 
überlaffen fan. Daß er in der Kunft, mit feiner Theater: 
Logik und Bilderiprache die richtigften Sachen zu verwirren, 
und die helleften in Nebel und Dunkelheit einzubillen, ein 
großer Meiiter ey, das wil ich ihm gerne zugeftehen. 
Solten fih indeſſen Leſer finden, welche fich uͤberreden 
fönten, daß er in feiner Duplic die, von dem fFragmentens 
ichmiede angegebenen Widerſpruͤche erwieſen habe, fo fan 
man fie ihrem Dinkel überlaffen: denn bey Leuten, welche 
fih durch ſolchen Wind hin und Her treiben laſſen, tft 
wenig auszurichten. 

Den nun folgenden Misgrif, in Abficht auf Die mir 
jo unbejonnen zugejchriebene Recenfion der Maſcho— 
iſchen Schrift, habe id oben ſchon hinlänglich abge— 
wiejen. In Herrn Maſchos Buche ift viel Gutes, aber 
auch viel Werworrened und Seltſames. Seine befondre 
Meynungen werben wenig Zefer verführen, am allerivenig: 
jten der Einfal, daß der Verfaſſer der Fragmente, bieje 
unfchuldige und fromme Sele, wie ihn Herr Maſcho, 
vermuthlich in Nidficht auf den Herrn Leßing nennet, 
dur Buxtorfs und Danzs Syſtemen zum Naturalismo 
verleitet worden. Und warum haben denn jo viele andre 
große und beruͤhmte Gelehrte, welche diefe Syſtemen an 
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genommen, dieſes Unglüd nicht gehabt? warum find Bur- 
torf ımd Danz nicht ſelbſt Naturaliften [107] geworden ? 
Der Schlus dieſes Stides, da Herr Leßing zum Spaße 
vorgiebt, daß er und Herr Majcho unter einer Dede 
liegen koͤnten, ift kindiſch. 5 

Für dieſes mahl feinen Schrit weiter, bis Herr Leßing 
erit die oben geforderte Erflärung gegeben haben 
wird. Giebt er fie, jo wird jolches unferm Streite erit 
die rehte Richtung geben. Bleibt er fie ichuldig, To 
werden verjtändige Leſer ſelbſt willen, was fie daraus 10 
ſchlieſſen ſollen. 


er 


Leßings 


Schwächen, 


gezeigt 


von 


Johan Meldior Goczen. 


Beſchuͤtz uns Heyland Jeſu Chriſt, 
Der du zur Rechten Gottes biſt. 
Sey unſer Schild und ftarfe Wehr, 
Staub ift vor Dir der Spotter Heer! 
Du haft von Ewigkeit gejehn, 
Wie lange noch ihr Troß beftehn 
Und gegen Dich hier ſchnauben foll; 
Vielleicht ift nun ihr Maaß bald voll. 


Auch fie, o HErr! haft Du verfohnt, 
Sie, deren Spott Dich igt verhöhnt: 
Gieb, daß noch vor der Todesnacht 
Zur ernften Neu ihr Geift erwacht! 
Klopftod, 


Das dritte Stück. 


Hamburg, 
gedrudt und zu befommen bey D. A. Harmien. 
1778. 


Vorerinnerung. 
Dir Herr Hofrath Leßing hat mich auf die von ihm 


verlangte Erklärung über die Frage: was für eine 
Religionerdurdh das Wort: hriitliche Religion, 
veritehe? nicht lange warten lafjen. Er hat dieje Ant: 
wort in einem Bogen unter dem Titel: Gotth. Ephr. 
LepingöndstHhige Antwortaufeinefehr unnöthige 
Frage de3 Herrn Hauptpajtor Goeze in Ham— 
burg. Wolfenbüttel, 1778. ertheilt. Ich erwartete dieje 
Antwort in einem Stüde der Anti-Goezen. Allein es 
bat Herrn Leßing gefallen, jolche in einer befondern Schrift, 
welcher er feinen Nahmen vorgejeßet hat, zu geben. Dieſe 
plögliche Verändrung machte mich ftugig, und führte mich 
auf Gedanken, welche mir zwar vorher fchon oͤfters ein- 
gefallen find, die mir aber allezeit zu unmwahricheinlich 
geihienen haben, als daß ich es hätte wagen können, folche 
dem Publico vorzulegen. Nun aber gewinnen fie eine 
andre Geitalt. 
Höchitwahricheinlih haben alle bisherige Leſer der 
bisher erichienenen nahmlojen Blätter, Herrn Leßing, welcher 


in denfelben durch und durch zu reden jcheint, fiir den : 


Verfaſſer derjelben gehalten, und nur diejenigen koͤnten 
hier eine Ausnahme machen, denen er im Vertrauen andre 
Nachrichten [112] mitgetheilt hätte. Ich ſelbſt habe, wie 
aus meinen Auflägen erhellet, gleichfal3 in Diejer Mey: 
nung geitanden. Indeſſen werden die Zeiler fich erinnern, 
daß ich an mehr als einem Orte meine äuferite Befremdung 
bezeugt habe, wie es möglich jeyn könne, daß der ſonſt fo 
Iharfjinnige, jo witzige, fo ernithafte und beicheidne Ver— 
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faffer des Laokoon, der antiquarijchen Briefe umd 
ber Abhandlung: wie die Altenden Tod abgebildet 
haben, fo tief Hätte finfen Eönnen, als er in dieſen 
Blättern geſunken ift? wie e8 möglich ſeyn können, daß 
aus Leßings Kopfe und Feder ſolche Trugſchluͤſſe, ſolcher 
falſcher Wig, ſolche Widerſpruͤche, ſolche ungeſchickte und 
laͤcherliche Bilder und Gleichniſſe, ſolche ungereimte Wen— 
dungen, ſolche niedertraͤchtige und poͤbelhafte Ausdruͤcke, 
kurz! aller der Wuſt habe flieſſen koͤnnen, welcher auf 
allen Seiten dieſer Blätter den Leſern in die Augen faͤllt? 
Sa ih habe immer gezweifelt, ob er der Verfaſſer des 
Bogend: uber den Beweis des Geiftes und der 
Kraft, imgleihen de3 Teftament8 Johannis, ſeyn 
koͤnte, da fonderlich das legte, das ganze Verhalten des 


5 Verfaffers der Barabel, des Abſagungsſchreibens, 


umd der Anti-Goezen, verdammet. ch habe ihn mehr 
als einmahl, aber allezeit vergeblich aufgefordert, fich daruͤber 
zu erklären. 

[113] Es ift mir unbegreiflich geweſen, daß der fonft 
jo muthige und feiner gerechten Sache in feinen vorigen 
Streitigkeiten fo viel zutrauende Leßing, der feinen Streits 
ichriften allezeit feinen Nahmen und den Nahmen des Ber: 
feger8 vorgeſetzet hat, fich dergeitalt vergeffen koͤnte, daß 
er dieſen Blättern, welche alle innere Eigenichaften der 
Pasquille haben, aud noch die aͤuſerlichen Senzeichen 
derielben, die Verleugnung feines und des Verleger Nah: 
mens, geben koͤnte. Freylich wuͤrde er den Vortheil davon 
haben können, daß er, wenn er darüber rechtlich belanget 
wäre, allezeit hätte jagen können: beweifet, daß ich der 
Berfafler bin; und folches wuͤrde feinen Gegnern nad) 
juriftifcher Art, allezeit ſchwer gefallen jeyn. Allein wer 
folte e8 einem Leßing zutrauen, daß er vermögend wäre, 
auf eine ſolche Art zu Werke zu gehen? 

Alle diefe Gruͤnde zuſammen genommen, haben den 
Herrn Lie. Wittenberg bewogen, den Herrn Leßing in 
feinem an ihm gerichteten Sendichreiben, die AntisGoezen 
Ichlechterdings abzufprechen, und In diefem Falle feine Ehre 
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zu retten. Allein dieſes wird ihm wenig helfen; und er 
wird die Schmah davon bey der gegenwärtigen und bey 
der Nachwelt tragen muͤſſen, jo lange bis er öffentlich 
erflärt, daß er nicht der Verfaſſer diefer Schmählarten ift, 
und bis er den [114] wahren Verfaffer nennet,. Denn der 
Verdacht, daß ihm derſelbe befant jeyn muͤſſe, hat Gruͤnde 
der hoͤchſten Wahrfcheinlichkeit. Der Herr Lic, Wittenberg 
ipricht ihm nur die Anti-Goezen ab; ich füge noch bie 
Parabel, die kleine Bitte und das Abſagungs— 
ſchreiben bey. In Abſicht auf den Bogen: uͤber den 
Beweis des Geiſtes und der Kraft, und auf die 
Axiomata, bin ich noch zweifelhaft. Indeſſen aber bin 
ich doch voͤllig berechtiget, ihn ſo lange als den Verfaſſer 
aller gegen mich in dieſer Streitigkeit an das Licht ge— 
ſtelleten Schriften anzuſehen, bis er ſich ſelbſt oͤffentlich 
davon losſaget, und alsdenn bin ich bereit, ihm alle Ge— 
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen, die er nach den Geſetzen 
von mir verlangen kan. 

Der neueſte Bogen, deſſen Aufſchrift ich vorhero an— 
gefuͤhret habe, beftätiget die Meynung, daß es ſehr un— 
wahrſcheinlich ſey, daß Herr Leßing der Verfaſſer der 
Parabel, der kleinen Bitte, des Abſagungs— 
ſchreibens und der Anti-Goezen ſey: denn gleich 
in den erſten Zeilen deſſelben bezeuget er ſeinen Abſcheu 
an einem ſo langen aͤrgerlichen Aufheben, wel— 
ches nur bey den ſchlechteſten Klopffechtern im 
Gebrauche ſey, welches ich aber, da er mir ſolches 
ſchuld giebt, fuͤr eine Calumnie erklaͤre. Wuͤrde ein Leßing, 
wenn er der Verfaſſer dieſer [114] Blätter wäre, dieſe 
Zeilen haben niederfchreiben können, ohne daß ihm daß: 
turpe eft doctori, cum culpa redarguit ipfum, bor 
Augen geftanden hätte? Alle verninftige Zefer, auch feine 
noch iibrigen wenigen partheyiichen Freunde, erfennen und 
geitehen, daß in dieſen Blättern das ärgerliche Aufheben, 
welches nur bey den ſchlechteſten SKlopffechtern im Ges 
brauche iſt, jo hoch getrieben werde, ald es jemahl3 ein 
MWeislinger und Bandel getrieben haben. Die ganze 
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Parabel beitehet aus lauter Quftftreihen. Die kleine 
Bitte jucht die Leſer mit elenden Bildern und Gleich: 
niffen zu verivirren, und im Grunde jagt fie nichts. Das 
Abjagungdichreiben ift eine Nahahmung der Aus— 
forderungen. eines Goliaths, 1 Sam. 17. Der Berfaffer 
derjelben mil fir einen recht warmen freund der Luthe— 
riſchen Kirche angejehen jeyn; ©. 24. und der Perfaffer 
des Bogend: über den Beweis des Getites und 
der Kraft, erklärt ih: daß ſich jeine Vernunft 
gegen den Sag ftreube: daß Gott einen Sohn 
habe, der mit Ihm gleihes Weſens jey, allo 
gegen den Hauptjag der Lehre, die in der Lutheriſchen 
Kirche getrieben wird, S. 11. Kan ein gröberer Wider: 
jpruch gedacht werden ? und was ift, wenn beyde Schriften 


5 aus einer Feder gefloflen find; die Freundſchaftsverſicherung 


gegen die Lutheriiche [116] Kirche? der niedrigfte Klopf— 
fechterftreich, der nur gedacht werben fan. Was findet 
man auf allen Seiten der Anti-Goezen? Nichts als 
die efelhafteften Klopffechterkuͤnſte und Harlekinaden, welche 
den Zweck haben, mich von der Klinge zu entfernen, und 
mid zu verleiten, daß ich die Hauptiahe aus den Augen 
verlieren fol, Nur ein paar zum Beyipiele, denn wenn 
ich alle herſetzen wolte, fo müfte ih alle Anti-Goezen 
abichreiben. Was tft die A. 6. 2 St. ©. 4. in ber 
Anmerkung befindliche Gloffe iiber das von mir gebrauchte 
Wort: Equivocen. Ach kan auf das heiligite verjichern, 
daß mir Die, von dem Verfaſſer angegebie Bedeutung 
deilelben, völlig unbekannt geweſen, bis ich fie hier gelejen 
habe. Daß ich die franzoͤſiſche Endigung mit der deutſchen 
verwechielt, und das Wort: wquivocatio, equivocen, 
und nicht equivoguen, geichrieben habe, jtand in meiner 
Freyheit. Mir wil e3 der Verfaffer zum unvergeblichen 
Verbrechen anrechnen, daß ich ein Wort gebraucht, welches, 
aber gegen alle meine Abficht, und gegen alle Verbindung 


> mit den andern Ausdruͤcken, in welche ich dieſes Wort 


neieget habe, durch Pferdegeſchrey uͤberſetzt werben 
tönte, aber in dieſer Berbindung nur von Narren aljo 
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iberjegt werden fan: und er bejchuldigt mich mit der 
äuferften und recht teufeliichen Bosheit, S. 11, daß id) 
als jein Antläger da ftunde, [ir] und Blut und 
Berdammung wieherte Was tit es anders, als 
ein elender Klopffechteritreih? wenn er auf den eriten 
drey Seiten des 2ten WU. ©. mit dem Worte: etwa 
Borläufiges, mit welchem ich die erite ihm entgegen 
geſetzte Schrift bezeichnet habe, ein ſolches laͤppiſches Ge— 
wäjche treibt, und jagt: „er aequivocire und wortſpiele 
„mit Vorläufig und Vorlaufe, ohne ſich im geringiten zu 
„erklären, ob er den Vorlauf von der Kelter oder von 
„der Blafe veritehe". Was iſt eö anders, als ein bos— 
hafter Klopffechterjtreih, wenn er S. 3. des 3ten W. ©. 
mich befchuldiget, daß ich die Ehre und das Vergnügen 
hätte, den Herrn Bajedomw, Teller, Semler, Bahrdt, 
den Berfafjern der allgemeinen Bibliothef, und 
jeiner Wenigfeit die Verdammung anzufindigen, 
und joldhes deswegen, weil ſie nicht gerade das— 
jenige glaubten, was ih glaubte. Der Verfaſſer 
bleibt jo lange der unverjchämtefte Luͤgner, biß er mir 
dieſe Verlaͤumdung erweijet, bis er mir in meinen Schriften 
die Seite zeigt, wo fie ftehet, und wo ich des Hn. Teller 
Nahmen genant habe. Ich Hatte geichrieben: Herr Leßing 
habe die Advocatur des Ungenanten übernommen. 
Ein Kind, das weis, was Mdvocatur heißet, wird dieſe 
Worte jo veritehen: er habe die Vertheidigung des Un: 
genannten übernommen. Nun [118] bitte ich die Leſer 
nachzuſehen, wie der Verfafjer der Anti-Goeze im Anfange 
de3 fiebenden Studs mit diefen Worten erft umgehet, und 
hernach doch jelbit befennet, daß er den wahren Sin 
derjelben, welchen fein Karrenſchieber verfennen fönte, ein- 
jähe. Welcher Klopffechter fan es Ärger machen? Und 
was ift das ganze achte Stud? Doc gegen dieſes hat 
der Verfaſſer einen Gegner gefunden, den er gegen fich 
gereizet zu haben, gewiß nunmehr ſehr bedauren wird, 
Ich ſage es noch einmal: iſt es möglich, daß Herr Leßing, 
der ſich das Anſehen geben wil, daß er an ſolchem Auf— 
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heben, welches nur bey der jchlechteften Art von Klopf— 
fehtern im Gebrauch ſey, einen fo großen Abicheu habe, 
der Verfaffer diefer Blaͤtter jeyn könne? Ein jo großer 
Geift wird fih doc wohl feine jolche facta proteftationi 
contraria zu Schulden kommen laſſen. Doc der nahmen» 
[oje Berfafler mag jeyn wer er wolle; jo iſt er ein bos— 
hafter Werldumder, dafür erkennen und erklären ihn alle 
diejenigen, die nicht gleiche Gefinnung mit ihm haben, und 
dagegen wird ihm die Protejtation 294. G. S. 15: dab 
er zwar ein ungejitteter, aber fein unmoraliſcher 
Gegner jey, wenig zu ftatten fommen. Wahrlich! die 
Moral der Kannibalen ift weit gejunder, als die Moral 
dieſes Menichen. 

[119] Nur noch eine Anmerkung zur Vorerinnerung. 


5 &3 ijt mir befant geworden, daß Verſchiedne es mir vers 


dacht haben, day ich nicht lieber die Widerlegung der 
Fragmente jelbjt vor mich genommen, als daß ich mich 
mit Herrn 2. abgegeben hätte. Zu meiner Rechtfertigung 
gebe ich denen, die aljo urtheilen, folgendes zu bedenfen. 
Die Erfahrung lehret, daß bereit verſchiedne Widerle— 
gungen des Fragments, in welchem die Auferitehungs= 
geihichte des Erloͤſers beftritten wird, an das Licht ges 
treten find, daß aber die Herren Verfaſſer derielben fich 
mit allem Fleiße gehitet haben, der Gegeniäge de Herrn 
L. auch nur. auf die entferntefte Art zu gedenken, oder 
uber das Unternehmen defjelben, da er diefe Schandichriften 
durch den Drud gemein gemacht, ein Urtheil zu fällen. 
Man fonte fich die gegrimndeteite Hofnung machen, daß 
noch mehrere Vertheidiger der Wahrheit unfrer allerheiligiten 
Religion gegen diefe Angriffe auftreten würden; man 
mufte aber bejorgen, daß fie in die Fusitapfen ihrer Bor: 
gänger treten, und es mit aller Sorgfalt vermeiden wuͤr⸗ 
den, den Herausgeber diefer Früchte der Finfternis und 
der Bosheit, gegen ſich zu reizen. Diejed wide Herrn 2, 
gar außerordentlich ſtolz gemacht, und ihn gereizet haben, 
fein Triumphslied aus dem höchjften Tone anzuftimmen. 
Und mid reizte diefe Be-fizojtrahtung, es im Vertrauen 
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auf Gott und auf die Gerechtigkeit der Sache, die ich vor 
mir habe, getroft zu wagen, mich diefem Goliath gerade 
entgegen zu jtellen. Diejer Entihlus hat mich bis hieher 
nicht gereuet, und er wird mich auch ewig nicht gereuen. 
Ich konte es an den Fingern abzählen, wie Herr Leßing 
mir begegnen mwirde: und er hat meine Erwartung nod) 
ibertroffen. Indeſſen hat feiner von feinen Klopffechter: 
ftreihen mic) getroffen, und feine Schmähungen find mir 
Ehre. Hoffentlich werden fi) auch Lehrer finden, welche 
das neuejte jo abjcheulihe Fragment, von dem Zwede 
Chriftiund der Apoftel, in feiner Blöße und Schande 
darftellen werden, und meine Hofnung tjt defto gegrindeter, 
da unsre Zeiten an Doctoren der heil. Schrift fo 
fruchtbar find, welche fich bey Uebernehmung Diejer vor— 
zuglihen Würde, in ihrem desfals abzulegenden Eyde, 
beſonders verbindlich machen, die Ehre der heiligen Schrift 
und der in derjelben enthaltenen göttlihen Wahrheiten, 
gegen ſolche Angriffe zu vertheidigen, ald ohne welche 
befondre Verbindlichkeit die Ertheilung diefer Wuͤrde eine 
völlig nichtöbedeutende Sache, und ein noch jo prächtig 
gedrudtes Diploma nicht? mehr als eine glänzende Seifen- 
blafe ſeyn wuͤrde. Luther leitete jeine Verbindlichkeit, fir 
die evangeliihe Wahrheit zu kaͤmpfen, vornehmlid) aus 
feinem [121] Doctoregde ber. Er trat den Leviathan 
zwijchen jeine großen Zähne, befante Jeſum frey, und lies 
ihn walten. Zu ſolchen Beweiſen eines Heldenglaubend 
werden wir itzt nicht aufgefordert. Bahrdt, Leßing 
und andre Feinde der heiligen Schrift find Feine Levia— 
thans, und die Auswuͤrfe ihres elenden Witzes find feine 
große Zähne des Leviathand. Erfuͤllet ein Iutherifcher 
Doctor der heiligen Schrift feine Pflicht, wenn er nur 
bisweilen, auch in einer gedrudten Schrift oder Predigt, 
in algemeinen Ausdriden uber die Feinde des Wortes 
Gottes jeufzet und vor denjelben warnet; fo erfiillet ein 
General auch feine Pflicht, wenn er bisweilen gegen das 
feindliche Lager aufs Gerathewohl einen Schus thut, 
Schweigen unſre Doctores Theologid jo gegen die Frag— 
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mente und gegen Leßing, wie viele gegen die Bahrdtiſchen 
Berfälihungen des neuen Teſtaments und gegen jeine 
Läfterungen des Urheber der Schriften deſſelben, ges 
ichwiegen haben; fo muffen die Steine ſchreyen: und fie 
beweifen dadurch, daß bei der Hebernehmung ihrer Würde 
nichts weniger ihre Abficht geweſen, ala diefe: ſich der 
evangeliihden Kirche als gute Streiter Jeſu 
Chriſti darzuſtellen, und als ſolche zu leiden. 


Hamburg, den 14 Aug. 1778. 


Goeze. 








* * * 


@! 


h hatte mih in dem 2ten Stide von Leßings 
Schwaͤchen S. 67 erklärt, daß ich die weitere Be- 
antwortung der Ariomaten bis dahin ausſetzen müfte, bis 
er und erſt die beitimtefte Erfldrung gegeben: was für 
eine Religion er dur die Kriftlihe Religion 
verftunde? und daß er und die wejentlidften 
Artikel der Religion anzeigen folte, zumwelder 
er fih ſelbſt befennet: und ich bin verfichert, daß 
die rechtmäßige Abficht diefer gedoppelten Frage allen ver— 
ftändigen und unpartheyiichen Leſern in die Augen geleuchtet 
hat. Es iſt feine andre als diefe, denjelben dadurch zu 
nöthigen, be der Klinge zu bleiben, und alſo den niedrigen 
und pöbelhaften Klopffechterftreichen, mit welchen von jener 
Seite der ganze Streit bisher geführet worden, einmal 
ein Ende zu machen. Dieje Fragen famen den Herrn 
Lebing ungelegen, und er fan feinen Unwillen nicht bergen. 
Die zweite hat er mit völligem Stilfchweigen uͤbergangen. 
Die erjte nennet er auf dem Titel feiner neueften Schrift, 
eine ſehr unmöthige Frage, und ©. 4. fagt er, daß 
ſolche eine wahre Salumnmie enthielte, Iſt es mög: 
lich, die Unverjchämtheit weiter zu treiben, al3 Herr Leßing 
ſolche hier getrieben hat? Ich ſetze nochmals voraus, daß 
alles, was in den bisher von jener Seite herauögefommenen 
Blättern befindlich ift, vor Hrn. 2. Rechnung da ftehet, 


bis er ſich ausdruͤcklich davon losfaget. Nun bitte ih 3 


einen jeden Rechtichaffenen, zu erwägen: 

[123] 1. daß Herr Leßing in dem Bogen: über den 
Beweis des Geiftes und der Kraft, ©. 11 aus— 
druͤcklich geichrieben, daß ſich feine Vernunft gegen den 


Saß: daß Gott einen Sohn habe, der mit ihm : 
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gleihes Weſens ſey, ftreube. Streubt fie fich gegen 
diefen Sat, das ift, erklärt fie ſolchen für falſch, alſo 
fir verwerflih, fo wird fie fih auch gegen alle Säge 
jtreuben, welche mit diefem in wejentliher Verbindung 
ftehen, und mit ihm zugleich fallen muͤſſen. 

2. Daß er fih in eben diefen Bogen ausdruͤcklich 
erklärt, daß er feine Lehrjäge fiir wahr erfenne, welche 
allein durch hiſtoriſche Beweiſe und durch Facta erwieſen 
werden fönten. Da num aber die vornehmiten und mweient: 
lichten Lehrſaͤtze der chriftlichen geoffenbarten Religion ſich 
allein auf Beweiſe von diefer Art gründen; fo folgt ja 
unmideriprechlich, daß Herr Leßing alle diefe Lehriäge ver: 
werfen muͤſſe und wirklich vermwerfe. 

Waͤre ich aljo nicht durch jeine eigne Erklärung hin— 
länglich berechtiget, ihm gerade auf den Kopf ſchuld zu 
geben, daß er mit dem Nahmen der criftlichen Religion 
nur jpiele, daß er den Leſern Staub in die Augen werfen 
wolle, wenn er fih für einen Freund der chriftlichen, bes 
ſonders der Lutheriichen Religion ausgiebt? daß er im 
Grunde allezeit, jo oft er die chriftliche Neligion nennet, 
wie Tindal und Toland nichts anders al3 die natuͤr— 
lihe Religion verftehe? Ich trug aber dennoch Bedenken 
diefen Weg einzuichlagen, und glaubte, e8 jey ber Billig- 
feit gemäßer, erit desfals feine eigne runde [124] Erflärung 
zu fordern und zu erwarten. Herr Leßing wil fih zwar 
dad Anjehen geben, als ob er dergleichen Aufforderung 
gewuͤnſchet habe; allein er fan doch den Unwillen feines 
Herzens nicht verbergen, und legt vielmehr feinen Verdrus 
deutlich zu Tage, da er meine Frage nicht allein für eine 
jehr unnöthige Frage erklärt, fondern ſolche gar als eine 
Calumnie laͤſtert. Was fir eine Abficht er dadurch zu 
erreichen juche, ift Leicht zu entdeden. Er wil fich das 
Anjehen geben, als ob er ein aufrichtiger und recht warmer 
Freund der chriftlichen und Qutheriichen Religion ſey, damit 
gutherzige Leſer deito eher geblendet und ficher gemacht 
werden mögten, ihm nichts Arges zuzutrauen: fo wie er 
bereit in den Ariomaten, ©. 8. den geringften Finger 





zeig, der dahin ausgeſtreckt mwirde, ihn zu beichuldigen, 
daß er die Sache ſelbſt, die Wahrheit der chrijtlichen Reli— 
gion, bezmweifele, weil er gewiſſe Beweiſe bezweifele, fir 
Meuchelmord erfläret hat. Sind das nicht fichtbare 
Schlangenkruͤmmen! Ich fage: ſichtbare: denn fie muͤſſen 
demjenigen ſogleich in die Augen fallen, der den Bogen: 
uͤber den Beweis des Geiſtes und der Kraft, 
geleſen hat, und ſich erinnert, daß Herr Leßing in dem— 
ſelben ſolche Erklaͤrungen von ſich gegeben, nach welchen 
in ſeiner chriſtlichen Religion durchaus nichts anders, als 
allein die Wahrheiten der natuͤrlichen Religion, ſtat haben 
fönnen. Diejes hatte ich vor Augen, da ich in dem 2ten 
Stide von Leßings Shwädhen ©. 69 jchrieb: daß, 
wenn Herr L. hätte vermuthen können, daß die Controvers 
diejen Gang nehmen wuͤrde, er fich wohl gehitet haben 
[125] wiirde, ſich jo frühzeitig zu verrathen, und die wahren 
Gedanken jeines Herzend zu offenbaren. Denn mit jenen 
Aeuſerungen hat er ſich zum voraus jelbit geichlagen, wenig: 
ftens fich offenbar fir einen Widerfacher und Feind der 
geoffeubarten chriftlichen Religion erklärt. Und daher werden 
ihm einjehende Chriſten um fo viel weniger trauen, wenn 
er hernah in dem Schafskleide ericheint, und es fir 
Meuchelmord und Galumnie erklärt, wenn man ihn nicht 
fir einen aufrichtigen Bekenner und Verehrer der chriftlichen 
Religion anjehen mil, 

Allein ich bemerkte hier noch eine Schlangenkruͤmme, 
noch einen Schlupfwinfel, welchen fich bier Herr Leßing 
offen zu behalten jucht, die nicht To deutlich in Die Augen 
fallen, dennoch aber dem, der jeine Wendungen im Zu— 
jammenhange tberfiehet, fichtbar genug werdet. 

Er erklärt ih S. 6. der noͤthigen Antwort rund 
und deutlih: daß er unter der hriftlihen Reli— 
gion alle diejenigen Glaubenslehren veritehe, 
welche in den Symboliß der eriten vier Jahr: 


hunderte der hriftlihen Kirche enthalten find, : 


er begreift unter denjelben auch das jo genante apoito= 
lifhe Symbolum, und das fo genante Symbolum des 
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Athanaſius, ob es fchon ausgemacht jey, daß Dieje zu 
jenen nicht gehören. 

Konnen nun mit diefer Erklaͤrung die in dem Bogen: 
uber den Beweis des Geiſtes und der Kraft, befindlichen 
Aenjerungen: daß Herrn Leßings Vernunft fi 
gegen den Sag: daß Gott einen Sohn habe, 
der mit ihm glei-Tiejches Weſens jey, ftreubet, 
imgleihen: daß er feineXehriägeannehme, welde 
nicht anders als durch hiſtoöriſche Beweiſe und 
durch Facta bewieſen werden fönten, beſtehen? 
Ich antworte: gar wohl. Denn wenn man ihm den Ein— 
wurf machen wolte: daß gleichwol der von ihm verworfene 
Sat: daß Gott einen Sohn habe, der mit ihm gleiches 
Weſens jey, in allen dieſen Symbolis den Haupt: und 
Grundiag ausmache, imgleihen: daß die in diefen Sym— 
bolis enthaltene Zehriäge auf feinen andern als auf hiftoris 
ihen Beweilen und Thatjadhen beruhen; jo wird er ant- 
worten: das gebe ich gern zu, bey dem allen aber iſt doch 
die, von mir gegebne Bejchreibung der hriftlichen Religion, 
richtig. Und wer von uns wird das legte leugnen? Allein 
ift denn nun die, in diefen Symbolis enthaltene chriftliche 
Religion, auch diejenige Religion, welche Herr 2. für die 
wahre und fir die Seinige erfennet? ift fie diejenige 
Religion, welche er felbit jo wenig bezweifelt, daß ein 
jeder Fingerzeig, der dahin ausgeftredt wuͤrde, ihn deſſen 
zu beichuldigen, weil er einige Beweiſe derjelben bezweifelt, 
Meuchelmord ſeyn wuͤrde? Diefe Frage, fo deutlich ich 
fie ihm auch vorgelegt habe, zu beantworten, hat er gar 
nicht rathjam gefunden. Und ich war völlig berechtiget, 


' ihm ſolche vorzulegen, da er von und mit ſolchem Pochen 


verlanget, daß wir ihn fur einen aufrichtigen Freund und 
Berehrer der lutheriichen Religion anjehen jollen. Barabel, 
S. 24. Wie aber, wenn Herr 2. fich erklären folte, daß 
er der Verfaſſer des Bogens: uber den Beweis [17] 
Des Geiftes und der Kraft, ingleichen, der darauf 
gegen mich erfolgten Schriften nicht fen? Gut, aladann 
muß er fich auch erklären, daß er die, aus dem eriten 
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Bogen angeführten beyden Säge, beteftire, er muß fich 
auch von den Ariomaten losfagen, weil der zweite Satz 
in denjelben S. 33. 34. wiederholet worden, er muß fich 
deutlih und rund erflären, daß er die, in den angeführten 
Symbolen enthaltene chriftliche Religion, fir die wahre 
und fir die feine erfenne. Und alddann können wir erft 
zu unfrer Hauptfahe kommen, zu der Frage: ob dieſe 
Religion ohne die Bibel beftehen könne? Einen 
Grund muß fie doc haben: entweder die Tradition, 
oder die Bibel. Herr 2. verwirft den Ießten: alſo muß 
er den erjten annehmen. Iſt er aber der Verfaſſer des 
Abſagungsſchreibens, jo muß er beyde verwerfen. 
Denn diejer verwirft beyde, da er S. 26 Luthern ruͤhmet, 
daß er und von dem Joche der Tradition er— 
Löjet habe, und wuͤnſchet, daß ein andrerfom: 
men und und bon dem unerträglidern ode 
des Buchftabens erlöfen möge. 


Ich beforge, daß Herr 2. diefe Fragen und Forde- 
rungen für ein Inquifitionsverhär ausgeben werde. 


S. 7 der Antwort hat er bereit einen, dahin abzielenden : 


ingerzeig, gegeben. Ich warne ihn aber treulich, dieſen 
Weg nicht einzufchlagen, und das alte Schandlied, auf 
welhem ſich Abbt und feine Nachfolger heifer geichrien, 
bon Inauifition, Auto da Fe, und Inquiſitor, nicht wieder 
anzuftimmen, oder es fich jelbit zuzuichreiben, wenn er 
eine Antwort erhält, welche ihm nicht gefallen [125] wird, 
Bon mir hat er fein InquifitiondeVerhör zu bejorgen, ob 
folches aber nicht von denen erfolgen möchte, deren Amt 
es mit fih bringet, die Reichsgeſetze wider die 
Publication gotteslditerlider Schriften, auf 
recht zu erhalten, das ift eine andre Frage. 


Auf der 6 und 7 S. dieſer Antwort fordert der 
Hr. L. von mir, daß ich folgende Säge beweiſen ſolte: 


1. Warum nothwendig die, in jenen &laubenäbes 
fäntnifjen enthaltenen Lehren, fich verlieren mußten, wenn 
die Bibel ſich verlöre? 
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2. Warum die Lehren laͤngſt verlohren gegangen 
feyn müßten, wenn die Bibel verlohren gegangen wäre? 

3. Warum wir diefe Lehren gar nicht wiſſen koͤnten, 
wenn die Bibel niemald gewejen wäre? 

Diefe Forderung ift jo ungereimt, ala eine jeyn fan. 
Ich bin in dieſer Sache der Reipondent. Herr X. ift der 
Opponent. Ich behaupte eine Wahrheit, welche von allen 
vernünftigen Chriften, von allen Lehrern der chriftlichen 
Kirche, ohne Unterjcheid der verichiednen Partheyen, in 
welche diejelbe getheilet ift, jelbit die Socinianer nicht aus: 
genommen, alö ein, feinem Zweifel unterworfener Grund— 
jaß, angenommen ift: 

Daß die Bibel der einige Lehrgrund der 
hriftliden Religion ift, ohne welden die— 
jelbe nicht erwieſen, nicht fortgepflanzet 
werden, aljo nicht beftehen koͤnte. 

Herr 2. trit auf und jagt: Alle gegenwärtige jo wohl 
als veritorbene Chriiten und Lehrer, welche [122] dieſen 
Sat als eine unjtreitige Wahrheit angenommen haben, 
find Thoren und Narren, ich behaupte: 

Daß die hriftliche Religion bejteben fan, 
beitanden wäre und beftehen wird, wenn die 
Bibel niemals gewejen wäre, wenn ſie ſchon 
längft verlohren gegangen wäre, wenn jie 
völlig verlohren ginge, oder welches einerley ift, 
von allen Chriften als ein ganz unnußes 
Buch verworfen wurde, 

Auf wen fält nun die Pflicht, den Verweis zu führen ? 
auf mid, oder auf den Opponenten? Sit der Beweis 
bon unſrer Seite nicht genugfam geführt? Wie viele 
Schriften liegen da, welche denjelben in jeiner ganzen 
Stärke darlegen? Hier wird Herr 2. mit feinem Mene 
Mene Tekel Upharſin! fertig ſeyn. Er wird rufen: ich 
habe alle dieje Beweiſe Iängit auf meine Kapelle gebracht, 
und fie find wie Quedfilber verraudt. Bier weile ich ihn 
auf die Antwort, mit welcher ich in dem 2ten Stuͤcke 
feiner Schwäden, ©. 72. f. eine aͤhnliche abgeſchmackte 


171 


Prahlerey abgefertiget habe. Noch mehr! dasjenige, was 
Herr 2. der Bibel abipricht, das muß er der Tradition 
beylegen: denn es ift fein andres Mittel, die chriftliche 
Religion und die Hiftoriichen Facta, auf welchen diejelbe 
beruhet, fortzupflanzen und zu erhalten, als dieje beyde: 
Herr 2. mifte denn annehmen, daß die Wahrheiten und 
Lehriäge der chriftlichen Religion jedem Menſchengeſchlechte, 
wenigitend alle dreyßig Jahre, von neuem geoffenbaret, 
und durch neue Wunder beftätiget, und zugleih von den 
eingeichlichenen [130] Verfälfchungen, Irrthiimern und Men— 
ichenlehren gereinigt wurden. Nun aber habe ich die al- 
gemeine Erfahrung, und die darauf beruhende lleberein- 
Stimmung aller Menichen, welche feiner Verruͤckung des 
Verſtandes unterworfen find, vor mir, mach welcher die 
mindliche Ueberlieferung das allerunficherfte und unzu— 
verläßigite Mittel iſt, hiftortiche Facta, noch mehr, Lehr: 
jäge in ihrer Yauterfeit und Reinigfeit fortzupflanzen, welche 
nicht aus Grimden der Vernunft erfunden, oder erwieſen 
werden können. Sit die Tradition ein fo ſicheres Mittel, 
die Geichichte der Kirche Gottes auf Erden, die Reden 
und Handlungen Chrifti, und die Lehren der Apoftel zus 
verläßig fortzupflanzen, jo daß wir auf dieſelbe unjern 
Glauben, unire Hofnung, unsre Selenruhe grimden, und 
daher dic, zur Bezähmung und Dampfung unfrer jo ber- 
derbten und heftigen Begierden, fräftige Grunde nehmen 
fönnen; jo muß fie bey viel geringern Gegenftänden ein 
eben jo zuverläßiges Mittel jeun. Folglich handeln Die 
Menſchen, und inionderheit die Fırriten thörigt, daß fie 
Teitamente, Bergleihe, Erbverbrüderungen und Erbver— 
einigungen, Friedensſchluͤſſe u. ſ. mw. ſchriftlich abfaflen, 
und folchen durch Unterichrift, Siegel, Zeugen u. 1. f. 
alle mögliche Zuverläßigfeit und Glaubmwitrdigfeit zu geben 
juhen. Wozu aller diejer Unrath, wenn die blos mind» 
liche Ueberlieferung allein hinlänglich tft, dasjenige, was 
beichloiien, verglichen oder verabredet worden, ficher auf 
die Nachfommen fortzupflanzen ? Solte man wohl glauben, 
daß e3 möglich wäre, daß ein vernuͤnftiger Menſch, daß 
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ein Gelehrter ed wagen koͤnte, [is] Saͤtze au behaupten, 
durch welche alle vernuͤnftige Menſchen, welche jemals in 
der Welt gelebt haben und noch in derſelben leben, auf 
eine ſolche Art fuͤr Unſinnige erklaͤret werden, und aus 
welchen, wenn fie wahr waͤren, nothwendig folgen muͤſte, 
daß er der einige wäre, dem die Gabe der gejunden Ber: 
nunft zu Theile geworden, Wie ift die gegenwärtige Ges 
ftalt der juͤdiſchen Religion beihaffen? und wie weit iſt 
ſolche von ihrer ehemaligen Neinigkeit abaewichen? Und 
wodurch ift fie eine ſolche Misgebuhrt geworden? durch 
die, der Bibel des alten Teſtaments beygefuͤgte Tradis 
tion. Und wie wiirde fie ausfeben, wenn das alte Teftas 
ment gar verlohren gegangen waͤre? Wie fichtbar zeigen 
fih die traurigen Wirkungen der Zrabition in der papis 
ſtiſchen Religion? und woher hat fie das Wahre, das 
noch im derjelben befindlich iftY allein aus der heiligen 
Schrift. Woher komt c8, daß die Hlitorie von Deutſch— 
land, vor dem 14 Jahrhundert, fo dunfel, verworren und 
unzuderläßig, und dor dem achten Jahrhundert lauter 
Finfternis iſt, da im Gegentheil die Gefchichte der Römer 
und Griechen, fo viele hundert Jahre vor Chrifti Gebuhrt 
hinaus, fo belle und jo volitändig iſt? daher, weil bie 
Deutichen in dem mittlern Zeitalter wenige, rohe, und in 
den Wilfenichaften fremde, und in dem Altern Yeltalter 
gar Feine Bejchichtichreiber hatten, Folglich alles allein auf 
der Tradition berubete, da im Gegentheile die Griechen 
und Roͤmer Seichichtichreiber hatten, welche mit allen Eigen» 
ichaften, welche dieſes Geſchäfte erfordert, binldnglich vers 
fehen waren, und den heutigen Sefchichtichreibern [ta2] noch 
immer zu Dluftern dienen können. Stan die chriftliche Reli» 
ton ohne Bibel durch die bloße Tradition erhalten und 
rortgepflanzet werden; jo muß ſolches auch von der Hlitorie, 
und iiberhaupt von aller Gelchriamteit gelten; fo find alle 
Buͤcher eben fo unnuͤtz und uͤberfluͤßig als die Bibel; fo 
tft das Amt, das der Herr Leßing verwaltet, das ums 
bedeutendefte unter allen Aemtern. 

Alles dieſes habe ich vor mir, wen ich behaupte, 
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25 die Kriltlihe Religion ohne die Bibel jchlechterdings 
sicht beitehen fan. ch behaupte damit nicht? anders, 
als was alle vernünftige Chrijten, deren Zahl nah Milfionen, 
«la was jo viele große und gelehrte Männer aller culti- 
dirten Völker, welche fich zur hriftlichen Religion befant 5 
baben, und noch befennen, deren Zahl nah) Tauſenden 
berechnet werden muß, behauptet haben, ohne daß einem 
von denſelben jemahls ein widriger Gedanke dagegen ein- 
oerallen wäre. Diefen Erfahrungen, diejen Bekennern 
und Zeugen diefer Wahrheit ftellet ſich Herr Leßing ganz 
allein entgegen, er behauptet gerade das Gegentheil, aber 
bisher durd bloße Machtſpruͤche, und er verlanget von 
mir, daß ich den Beweis deſſen fiihren fol, woran bis 
hieher fein vernunftiger ChHrift, dieſen Nahmen im weiteften 
Beritande genommen, gezweifelt hat. Iſt dieſes nicht eben 
jo unſinnig, ald wenn ein Phantaſt auftreten und fagen 
mwolte: Unſer Weltſyſtem fan ohne die Sonne bejtehen. 
Der Mond, die Sterne, allenfald der Sirius, können die 
Stelle der Sonne vertreten, und eben das wirfen, was 
bie Sonne gewirfet hat, und noch wirket. Ich wuͤrde 20 
mih anfänglich ichd-[133]men, mid) mit einem Menſchen 
von jo zerrütteten Sinnen einzulafien, allein wenn ich es 
doch nicht Ändern koͤnte, und wenn er von mir verlangte, 
daß ich bon der Sonne beweijen jol, daß fie alleiır die 
zur Erhaltung ihres Syſtems möthigen Kräfte hätte; jo 3 
wurde ich ihm antworten: Meinen Sat hat die Erfahrung 
von fo vielen tauſend Jahren bewieſen. Beweiſe du, daß 
ber Mond, der Saturn, der Sirius die dazu erforderlichen 
Kräfte und Cigenihaften haben. Und ich bin verfichert, 
bak alle Bernunftige auf meine Seite treten wuͤrden. 30 
Herr Leßing hat es empfunden, daß die Laft zu 
beweiien auf ihn fallen wuͤrde. Er hat daher in feinen 
Ariomaten jhon verjchiedene Proben gemacht, den Be: 
weiß zu führen, und die abgejchmadte Fabel von einer 
Zutheriihen Colonie, welche ein heßiſcher, oder ein braun: 35 
ihweigiicher Feldprediger auf einer neuentdedten bermus 
bischen Inſel gefunden haben fol, welche jo dum geweſen, 
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fich einzubilden, daß ihre angeblich richtige und volitändige 
Slaubenslehre in den beyden Bretterhen enthalten ſey, 
in welche ehemahls ein Eleiner Catechismus Lutheri ges 
bunden geweien, Axiom. S. 45. fol vermuthlic die Mog« 
lichkeit de Saßes, den Herr Leßing behauptet, beweiien. 
Allein in der Antwort auf meine Frage mil er 
noch mehr thun. Er pflanzet zwanzig Säge ald Ario 
mata dahin, welche jeinen Sat beweijen jollen. Aber 
alle dieſe Säge find blos wilkuͤhrlich, daher bedarf ein 
jeder von denſelben eine gründlichen und voljtändigen 
Beweiſes. Herr Leßing pochet S. 15. darauf, daß er 
diefe Site aus mehrmahliger Leſung der Kirchenväter 
der eriten vier [13] Sahrhunderte gefamlet Habe. Gr 
jpriht aus einem hohen Tone, daß der Beleſenſte im dieſer 
Sade niht mehr Quellen ald er gehabt hätte, dab der 
Belefenfte nicht mehr wiſſen könte, ald er. Wo haben 
denn, werden alle veritändige Leſer dieſes Blattes denen, 
jo viele Gelehrte, welche doch eben die Kirchenväter gehabt 
haben, auf welche Herr Leßing pochet, ihre Augen gehabt, 
daß fie dieſe Säge nicht entdedet haben? Es fehlet uns 
ja nicht an volftändigen und zuverläßigen Auszuͤgen der 
Glaubenslehren aus den Schriften der Kirchenpäter der 
eriten vier Jahrhunderte, alio auch des Artikels von der 
heil. Schrift, welche die redlichften und gelehrteiten Theo: 
logen aus denjelben der Welt vor Augen gelegt haben, 
und in Ddiejen wird man Diele Säße vergeblich jucen. 
Doch dieſer Widerſpruch laͤſſet fich erklären. Dieje haben 
eine gejunde Logik und Hermeneutik gebraucht, dagegen 
hat Herr Leßing bier feine Theater-Logik zu Hulfe ge 
nommen, und mit diejer ift vieles möglich zu machen, was 
der gefunden und richtigen Logik unmöglich bleibt. 
Mahricheinlic find diefe zwanzig Säße lauter Con: 
clufionen, die Herr Lehing aus ſelbſt erwählten Praͤmiſſen 
gezogen, oder vielleiht ohne Praͤmiſſen dazu zu haben, 
nur jo hingeworfen hat, um den Lefern Sand in bie 
Augen zu freuen. Denn daß er dieje Kunft könne, auch 
die dazu erforderliche Dreiftigfeit in reihem Maaße befige, 
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davon hat er in den vorhergehenden Blättern Proben ge: 
nung abgelegt. Es ift alſo jeine Schuldigfeit, uns Diefe 
Praͤmiſſen mitzutheilen, und uns ſolche zur Pruͤfung vor— 
zulesfisslgen. Ich ſetze dabey aber folgende Poſtulata mit 
dem höchften Nechte voraus: 

1. Daß er feine Bewetje aus unftreitig achten Schriften 
der Kirchenpäter der erften vier Jahrhunderte führe, und 
ſich niemahls auf zweifelhafte, noch weniger auf unters 
geichobene berufe. 

2. Daß er nie verlange, daß wir eine einzelne Stelle 
eined Kirchenvaters, welche etwa eine ſolche paradore 
Meynung in fich faſſete, als einen volftändigen und bins 
digen Beweis derjelben anjehen jollen. Er muß bey jedem 
Sate beweiien, daß alle irchenväter der erften vier Jahr— 
hundert in demfelben ibereingeftimmet. 

3. Daß er Stellen dieſer Kirchenvaͤter, welche den 
etwa von ihm anzuführenden Stellen widerfpredhen, und 
die Lehre von der Wahrheit, Nothwendigkeit und Götlich- 
feit der heil, Schrift behaupten, wenn fie feinen Stellen 
entgegen gejeget werden, eben jo viel gelten laſſe, als die 
Seinigen, wenigftens zugebe, daß beyde einander aufheben. 

Ich glaube, daß dieje, aus der Natur der Sache 
ſelbſt flieſſenden Einſchraͤnkungen, dem Herrn Leßing feinen 
Beweis, von welchem er ſich ſo zuverſichtlich verſpricht, 


daß ſolcher die ganze Bibel auf einmahl zu Grunde rich- 


ten werde, merklich ſchwer machen werben. Indeſſen, 
gelegt, daß er im Stande wäre denfelben zu fiihren, was 
würde er damit gewinnen? im jeder, in feinem Glauben 
gegrimdete Chrift, wirrde ihn antworten: Was gehen mich 
die Kirchenvaͤter an? dieſe waren fehlerhafte Menjchen, 
und fie haben genuglam bewieſen, daß fie irren und fehlen 
fonten. Ich baue meine Ueberzeugung von [136] der Wahr: 
heit, Götlichkeit und Nothwendigkeit der heil. Schrift nicht 
auf die, derjelben vortheilhafte Ausſpruͤche der Kirchen— 
väter; daher können mich auch die gegenjeitigen, wenn 
fih auch einige finden folten, nicht irre machen. Ich 
wuͤrde ein fchlechter Chrift feyn, wenn ich folches aus der 


nt 


0 


oe 


10 


1 


ot 


20 


25 


u 


176 
jo genanten Regula fidei, oder aus den Symbolis ber 
ersten vierhundert Jahre hätle werden follen. Denn ſolche 
enthalten lauter Glaubenslehren, aber ohne Beweiſe, daß 
ſolche unmittelbar von Gott geoffenbaret worden. Ich 
finde aber in denjelben feine Zebenspflichten, noch weniger 
die Ordnung des Heyla, welche ih mit völliger Ueber—⸗ 
zeugung meines Herzend, als den einigen Weg zu Gott 
zu fommen, anjehen muß, feine Verheiflungen, feine Troft- 
grunde, welche ich ſchlechterdings nöthig habe, wenn ich 
wahre Ruhe der Sele, und eine gegrimbdete Hofnung bes 
ewigen Lebens erhalten wil. Alles dieſes aber finde ich 
in der heil. Schrift. Ich habe dad bewährte Gold in 
Händen, und folches werde ich nie gegen Bley vertauichen. 

Doch vielleicht fan ich e3 zum voraus muthmaßen, was 
es fir Stellen der Kirchenpäter find, auf weldhe hier Herr 
2. jo pochet. Wahricheinlih ſolche, welche von Kirchen: 
pätern herruͤhren, die nach der Nicänifchen Kirchenverſamlung 
geichrieben haben, und in der Hite der damaligen, in 
vollem Schwange gehenden arianiichen Streitigkeiten, dem 
auf dieſer Kirchenverfamlung abgefajleten Symbolo mehr 
Autorität beylegten, ala ihm wirklich zulam, und bey dieſer 
Gelegenheit, da die Arianer ihnen aus misverſtandnen 
Stellen der heiligen Schrift [sr] Scheingrunde zur Be- 
hauptung ihres Irthums entgegen ſetzten, welde fie io 
gleich nicht wegräumen fonten, einige, dem göttlihen An 
jehen und der Nothwendigkeit der heiligen Schrift, nach— 
theilige Aussprüche haben mit einfließen laſſen. Bielleicht 
aber werden auch Stellen mit unterlaufen, welche das, 
furze Zeit nach dem, auf der Kirchenverlamlung zu Nicda 
in Bythynien verfertigte Symbolo, von arianischen Biſchoͤfen 
zu Nicka in Thracien verfertigte Symbolum, zum Gegen- 
ftande haben. 

Ich proteftire aber ſchon zum voraus feyerlich gegen 
Stellen und Zeugnifie von diefer Art. Sie fönnen, zum 
Nacthelle der Nothwendigfeit der heiligen Schrift, nichts 
bewetien, da die Zeugen von beyden Theilen partheyiich 
find, und bey Ablegung diejer Zeugniffe mehr ihren Leyden⸗ 
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ſchaften und Vorurtheilen, als der reinen Ueberzeugung 
von der Wahrheit gefolget find. Herr L. wird damit zu 
jeinem Wortheile nichts mehr gewinnen, als wenn er alle 
Stellen aus dem Bellarmin jamlen mwolte, in welchen 
er, zum Vortheile der Fradition, von der Nothwendigkeit 
ber heiligen Schrift, nachtheilige Urtheile fället. 

Noch finde ich nicht, daß Herr L. mich, nad feinem 
pöbelhaften Ausdrude S. 5, genöthiget habe, mit ber 
längern Nafe abzuziehen. Ob er mich Finftig, wenn er 
mit feinen Beweiſen erjcheinen folte, dazu nöthigen werde, 
das wird die Zeit lehren. 

Da ich in diefer Streitigfeit nicht gern ausführliche 
Werke jchreiben, jondern Lieber dem Worbilde meines Herrn 
Gegners folgen mögte; jo ſehe ſuss] ich mic) abermal 
außer Stande, mein gegebenes Verſprechen zu erfüllen, 
und dad, was in den Artomaten noch rudjtändig ift, 
zu beantworten. Sch muß jolches alfo bis zu dem folgenden 
Stude ausſetzen. Alsdann wird mir diefe Arbeit leichter 
werben, und ich werbe bey derjelben grimbdlicher zu Werke 
gehen können, wenn Herr Leßing erft mit dem, was er 
noch in receifu zu haben vorgiebt, (ein Schrödihug, der 
bey mir feine Wirkung Hat) wird an das Licht getreten 
jeyn. Indeſſen wil ih, in Erwartung deſſelben, doch 
eine Stelle aus den Ariomaten beantivorten, welche 
mit dem, was den Hauptinhalt der vorhergehenden Blätter 
ausmacht, in genauer Verbindung ftehet, und gar fuͤglich 
vorläufig beantwortet werden fan, Er jchreibt ©. 35 
der Artomaten: 

„Noch fan ih mich uber eine Frage nicht genug 
twundern, die der Herr Paſtor mit einer ſolchen Zuver— 
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läßigfeit thut, al3 ob nur Eine Antwort darauf möglih 


wäre. Wurde, fragt er, wenn die neutejtament- 
lihen Bucher nicht gejhrieben und bis auf ung 
gefommen wären, wohl eine Spur von dem, 
was Chriſtus gethban und gelehret hat, in der 
Melt übrig geblieben jeyn? — Gott behite mich, 
jemalö jo Klein von Chriſti Lehren zu denken, daß ich dieſe 
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Frage jo gerade mit Nein zu beantworten wagte! Nein; 
diejed Nein jpräche ich nicht nach, und wenn mir es ein 
Engel vom Himmel vorjagte. Geichtweige denn, da mir 
es nur ein Iutheriicher Baftor in den Mund legen wil. — 
Alles was in der Welt geichieht, ließe Spuren in der 
Melt nad, [130] ob fie gleich der Menfch nicht immer 
nachweijen fan: und nur deine Lehren, göttlicher Menichen- 
freund, die du nicht aufzuichreiben, Die du zu predigen 
befahleft, wenn fie auch nur wären geprediget worden, 
jolten nicht, gar nichts gemwirfet haben, woraus fih ihr 
Urjprung erfennen ließe? Deine Worte folten erjt, im 
todte Buchſtaben verwandelt, Worte des Lebens geworden 
jeyn? Und wenn mimbdliche Ueberlieferung taufend vor— 
jeglihen und unvorfeglichen Berfälihungen unterworfen 
ift: find es die Biicher nicht auh? Hätte Gott durch die 
nemlihe Aeußerung feiner unmittelbaren Gewalt, nicht 
eben jo wohl die muͤndlichen Ueberlieferungen vor Ber: 
fälihungen bewahren können, als wir jagen, daß er die 
Bucher bewahret hat? O uber den Mann, almäctiger 
Gott! der ein Prediger deines Wortes jeyn mil, und jo 
fe vorgiebt, daß du zur Erreihung deiner Abfichten nur 
den einzigen Weg gehabt, den du dir gefallen laſſen 
ihm fund zu machen! o uber den Gottesgelehrten, ber, 
außer dieſem einzigen Wege, den er allein ſiehet, alle 
andre Wege, weil er fie nicht fiehet, platterding3 leugnet ! 
— Laß mich, gitiger Gott, nie jo rechtgläubig werden, 
damit ich nie jo vermejlen werde!“ 

„Vie viel fleine Nachrichten und Begriffe find nicht 
auch wirklich, durch bloße mindliche Ueberlieferung, bis 
auf den heutigen Tag fortgepflanzet worden, ohne deren 
Hulfe wir ichwerlich die Schriften des N. T. volkommen 
fo verftehen und auslegen wurden, als wir mit ibrer 
Hulfe thun? Diefes gilt nicht allein von den Katholiken, 
die es eingeitehen: ſondern auch bon den Broteitanten, 
ob deren es ſchon wenige zugeben.“ 

[140] Welches Geihwäg! was für Verwirrungen der 
Degriffe, welche offenbar faljche Grundſaͤtze, welche Trugs 
Ihlüffe hericen in diefen wenigen Zeilen! Iſt es moͤglich, 
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daß ein Leßing ein folches Gewaͤſch nieberfchreiben können ? 
Hier ift die TheatersYogiet abermal in ihrer ganzen Größe 
fihtbar. Lauter Schlüffe a poffe ad effe, oder von der 
Möglichkeit auf die Wirklichkeit. Auf dem Schauplate 
innen ſolche Wirkungen thun, und die Gemuther der Zu: 
ichauer blenden und verwirren, auf dem Schauplage können 
die abgeichmadten und zum Theile gottesläfterlichen Excla— 
mationen, die Herr 2. bey aller Gelegenheit anbringet, 
Eindrud machen, und die Wiglinge von beyden Geſchlech— 
tern hinreißen, aber in einer polemifhen Schrift entdeden 
ſolche Kunftgriffe jo wohl die Schwäche des Verſtandes, 
als auch die Tuͤcke des Herzens deffen, der fie anwendet, 
um die Leſer dadurch auf feine Seite zu ziehen. Bald 
nimt Herr 2. die Einwuͤrfe der Papiſten zu Hilfe, bald 
bedient er ſich der Sprache der Idfternden Fanatiker, ohne 
zu bedenken, wie grimdlich, wie treffend beyde ſchon laͤngſt 
von unjern Theologen abgefertiget worden. Hat Herr L. 
feine andre Waffen, mit welchen er die Hoheit, Wirrde, 
Wahrheit und Nothwendigfeit unfrer Bibel beftreiten fan; 
jo ift er ein verachtungswuͤrdiger Widerfacher derjelben, 
und er wird nichts anders, als, zu feiner Schande, einen 
Fehl gebähren. Ich mil mir indeffen die fleine Muͤhe 
nicht verdrießen laffen, dieſe elende Stelle, Sat vor Satz, 
durchzugehen, und die Schwächen derjelben in ihr völliges 
Licht zu ſetzen. 

[11] Ich habe die Frage: „Wuͤrde, wenn die neutes 
„ſtamentlichen Buͤcher nicht geichrieben, und bis auf uns 
„gefommen wären, wohl eine Spur von dem, was Chriftus 
„gethan und gelehrt hat, in der Welt übrig geblieben ſeyn“? 
wirklich gethan, ich wiederhole folche, und beantworte fie 
mit einem zuderfichtlichen Nein! Ich jehe aber dabey blos 
auf den Lauf der Natur, auf die Beichaffenheit des Ge— 
daͤchtniſſes der Menichen, und auf ihre natürliche Nei— 
gungen, die Begebenheiten und Lehren, infonderheit jolche, 
welche über die menschliche Vernunft gehen, und welche dem 
verderbten menſchlichen Herzen bitter find, zu veritellen 
und zu verfälichen. Und bier iſt die algemeine Erfahrung 
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mein unverwerflicher Zeuge. Kan Herr Leßing derſelben 
widerſprechen, ohne ſich der offenbarſten Thorheit ſchuldig 
zu machen? Ich geſtehe es zu, daß das Gegentheil hätte 
ſtat haben koͤnnen, wenn Gott alle 20 oder 30 Jahre, 
wenigſtens unter zehen Menſchen einen dargeſtellet hätte, 
der aus unmittelbarer Eingebung des heil. Geiſtes das— 
jenige muͤndlich wieder erzaͤhlt haͤtte, was Jeſus auf Erden 
gethan und gelehret hat, und die Wahrheit feiner Nach: 
richten durch Wunderwerke beftätiget hätte. Da aber Gott 
diejen Weg nicht ermwählt hat, die Nachrichten von den 
Lehren und Thaten Jeſu fortzupflanzen und unverfälicht 
zu erhalten; fo jchlieffen wir daraus mit Recht, daß folches 
jeiner Weisheit nicht gemäß geweien, Herr Leßing muß 
aljo den einigen noch iibrigen Weg, die Fortpflanzung 
und Erhaltung ber Lehren und Thaten Jeſu, durch Schriften 
die den heil. Geift zum lrheber haben, eingeitehen, oder 
er muß einen dritten Weg angeben. Mit dem bloßen 
Berufen auf die al-[ts2]gemeine Möglichkeit und auf die 
Almacht Gottes, wird er hier nicht weit fommen. Gott 
fönte auch dieſes Weltſyſtem ohne Sonne erhalten, und 
das, was die Sonne wirfet, bejtändig durch feine unmittel: 
bare Almacht wirken; aljo iſt die Sonne etwas ganz uns 
nuͤtzes und uͤberfluͤßiges. Wuͤrde ein Menjch, der eine 
gefunde Vernunft hat, fo jchliefien? und iſt Herr Leßings 


5 Schlus von andrer Art? Wir Chriften denken darum 


nicht klein von Chrifti Xehren, weil wir behaupten, daß 
das einige der Weisheit Gottes gemaͤße Mittel der Fort: 
pflanzung und Erhaltung derfelben in ihrer Lauterkeit, die 
Berfaflung derjelben in den Schriften des N. T. geweſen. 
Und der Vorwurf, den er uns desfals macht, ift eben jo 
ungerecht und eben jo ungereimt, ald wenn ich ihn bes 
ichuldigen wolte, daß er klein von den Befehlen feines 
Landesherrn dichte, wenn er glaubte und behauptete, daß 
derjelbe mweislich handelte, wenn er folche fchriftlich, und 


> mit dem Siegel beftärfet, in das Land ergehen läffet, und 


solche nicht in allen Städten, Fleden und Dörfern minds 
lich durch bejondere Abgeordnete verkuͤndigen läflet. 


181 


„Alles,” jagt Herr Leping, „was in der Welt ge: 
„Ihicht, laͤſt Spuren in der Welt zuruͤck, ob fie gleich der 
„Menih nicht immer nachweilen fan.“ Solche Spuren 
iind feine Spuren. Sie bedeuten nicht3 mehr, als Spuren, 
die ein Schiff in der See nad ſich laͤſſet. Eben folche 
Spuren würden auch die Thaten und Lehren de3 großen 
oötlihen Menfchenfreundes, unter dem jo vergeslichen und 
zu Ligen, Fabeln und Irthuͤmern fo geneigten menfch- 
lichen Geſchlechte nach fich gelaſſen haben, wenn Gott jolches 
nicht ganz umgeichaffen, oder dieſe Spuren [143] durch be— 
händige, und in das Unendliche gehende Wunder, erneutret 
hätte, Die Lehre, daß Jeſus Gottes Sohn ſey, 
der mit Ihm gleihes Weſens iſt, ift eine von den 
Hauptlehren Jeſu. Aus welchen Spuren wuͤrde Hr. Leßing 
den Urſprung derjelben haben erfennen fünnen, da er fich 
jo offenbar erklärt, daß feine Vernunft fich dagegen ftreubt, 
ob fie gleih aus den Zeugniſſen der heil. Schrift fo 
deutlich erwiejen werden fan. 

Es jcheint, daß Herr Leßing auf den Grund: daß 
SJefus feine Lehren nur zu predigen, nidt 
aber aufzufchreiben befohlen, fehr viel bauet. 
Dieſen Grund hat er den Papiſten abgeborget, und fie 
gebrauchen denjelben, wenn fie das Anſehen der heil. 
Schrift Schwächen, und dagegen ihre Traditionen auf den 
Thron fegen wollen. Bellarminus jchreibt: Lib. IV. 
de verbo Dei, cap. 4. $ 2. Si Chrifto et Apoftolis 
füilfet propofitum, verbum Dei coaretandi, et re- 
ftringendi ad Scripturam, imprimis rem tanti momenti 
Chriftus aperte praecepiflet, et apoftoli vbique tefta- 


rentur, fe ex mandato Domini feribere, quemadmo- : 


dam ex mandato Domini in toto orbe docuerunt. 
At id nusquam legimus. Das it: „Wenn Chriftus 
„und die Apoftel den Vorſatz gehabt hätten, das Wort 
„Bottes auf das Schreiben einzuichränten, und ſolches 


„daran zu binden; jo wuͤrde Chriſtus eine jo wichtige 3 


„Säche ausdrudlich befohlen, und die Apoftel bezeugt 
„haben, daß fie aus einem götlichen Befehle fchrieben, wie 
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„He nad demielben in der ganzen Welt gelehrt haben. 
„Wir finden aber ſolches nirgends“. lender Einwurf! 
find denn miundliche und fchriftliche Lehren, Dinge die 
einander aufheben? oder von melden eines das anz[ı] 
dere mit in fich begreift? Wenn der Landeäherr zu 
jeinen Raͤthen jagt: Machet meinen Willen deu inter 
thanen befant; jchlieft diefer Befehl allein den mundlichen 
Vortrag in ſich? ſchlieſt er den ſchriftlichen aus? Wie 
wuͤrde Herr Leßing ſpotten, wenn ich mit einem ſo lahmen, 
andern abgeborgten Grunde gegen ihn auftreten wolte? 
Doch da die Kirchenvaͤter bey Herrn Leßing mehr gelten, 
als die Bibel; jo wil ich ihm eine Stelle aus dem Irenaͤo 
entgegen ſetzen, welche fein Gewaͤſche, und überhaupt feine 
in der Antwort angegebene 20 Säge auf einmahl nieder: 
schlagen fan. Diejer ehrwuͤrdige Vater des zweiten Jahr: 
hundert3 jchreibt adv. Her: Lib. III. c. 1. Non enim 
per alios difpofitionem noftrae falutis cognouimus, 
quam per eos, per quos Euangelium peruenit ad 
nos, quod quidem tunc praeconiauerunt, poftes vero 
per Dei voluntatem in feripturis nobis tradiderunt, 
fundamentum et columnam fidei noftrae futurum. 
D. i. Wir erfennen die Ordnung des Heyls auß ber 
Lehre derer, von welchen das Evangelium zuerft zu uns 
gekommen ift: welches fie zwar zuerft mundlich gepredigt 
haben, hernach aber, nach dem Willen Gottes, 
uns ſolches in Schriften uͤberliefert haben, 
damit es ein Grund und Pfeiler unſers Glau— 
bens werden moͤge. Es wird ſich zeigen, ob Herr 
Leßing Stellen in Vorrath habe, welche hinlaͤnglich ſeyn 
werden, dieſes Zeugnis niederzuſchlagen. 

Welcher Unſin iſt es, wenn er fortfaͤhret: „Deine 
„Worte, goͤttlicher Menſchenfreund, ſolten erſt in todte 
„Buchſtaben verwandelt, Worte des Lebens geworden ſeyn“! 
Die Läfterung, da er die heil. Schrift einen todten Buch— 
jtaben nennet, [145] ift ein Lied, das er den Fanatikern 
nachſingt. Dieſe fuhren diefe Sprache, wenn fie ihr irffieres 
Licht erheben wollen. Wie wenn Herr Lehing ans bem 
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Geheimen-Rathe einen von feinem Herrn unterzeichneten 
chriftlichen Befehl erhielte, und er wolte jagen: das ift 
ein todter Buchftabe, den refpectire ich nicht: wie können 
die Worte meined Herrn, erit in todte Buchitaben ver: 
wandelt, mir Worte des Befehl werden? wuͤrde man 
nicht Urſach haben zu fragen: ob Herr Leßing auch feine 
Sinne beyiammen habe? 

„Sind die Buͤcher der einzige Meg, die Menjchen 
„zu erleuchten und zu beſſern? Iſt die mündliche Ueber: 
„lieferung nichts"? Ich antworte: In Dingen, melde 
die Lehren und Thaten GChrifti, und die Geheimnifle der 
chriſtlichen Religion betreffen, find die Schriften des N. T. 
der einzige Weg, die Menjchen zu erleuchten und zu befiern, 
und mindliche Weberlieferung, wofern fie nicht aus une 
mittelbarer Eingebung des heil. Geiftes flieſſet, ift hier 
nichtö! denn fie hat feine Beweiſe der Göttlichfeit und 
Mahrheit fir fih, und fan fie auch nicht haben. Das 
ift der Glaube aller vernünftigen Chriften, von Chrifti 
Zeiten an bis auf unjre Tage. Wil Herr Leßing bier 
widerjprechen, jo muß er den Beweis von dem Gegentheile 
führen. 

„Und wenn mimbliche Ueberlieferungen taufend vor: 
„ſetzlichen und unvorjeglichen Verfälihungen unterworfen 
„wären, find es die Buͤcher nicht auch“? Mil Herr Leßing 
damit fo viel jagen: eben fo leicht, als mimbliche Weber: 
lieferungen verfälichet werben können, können es auch bie 
Buͤcher, und überhaupt alle Schriften; fo verdienet er 
wirklich von allen [146] Vernuͤnftigen ausgeztichet zu werden. 
Vox audita perit, littera feripta manet, iſt ein als 
gemeiner Grundjag aller verminftigen Menihen. Wenn 
Herr Leßing ein Kapital ausliehe, und fein Schuldier 
wolte jagen: Seyn fie mit meinem mindlichen Bekaͤntniſſe 
aufrieden, eben jo leicht als ich ſolches verändern, oder 
ableugnen fan, Fan ich auch einen MWechjel verfälichen, 
ober ableugnen. Wirde Herr Leßing dieſen Grund gelten 
lajien? Traurige Arbeit! einen folchen Gegner vor ſich 
zu haben, der jo blind und verwegen gegen alle Erfahrung, 
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gegen den gejunden Menfchenveritand angehet, blos um 
Recht zu haben. 

„Hätte Gott durch die nehmliche Meuferung feiner 
„unmittelbaren Gewalt nicht eben jo wohl die muͤndlichen 
„Weberlieferungen vor Berfälihungen bewahren konnen, 
„als wir fagen, daß Er die Buͤcher bewahrt hat"? Wir 
jagen nicht, daß Gott die Buͤcher der heil. Schrift 
durch Aeuſerung feiner unmittelbaren Gewalt, oder welches 
einerley it, durch Wunderwerfe, bewahret habe. Eine 
weile Einrichtung und Regierung der dazu dienlichen 
Mittelurfahen war dazu hinlänglid. Allein die Bewah— 
rung der muͤndlichen leberlieferungen vor Verfälichungen, 
wirde unzählbare Millionen Wunder erfordert haben. 
Wunder bey dem, der fie andern mittheilete, damit er 
folche nicht veritiimmelte, nichts darin veränderte, nichts 
aus feinem eignen Gehirne hinzuſetzte. Wunder bey dem, 
der fie empfing, Wunder im Verſtande, um ſolche recht 
zu fallen, Wunder im Gedaͤchtniſſe, um fie treulich zu bes 
wahren, Wunder im Willen, um fie fo wieder zu liefern, 
als er fie empfangen. Diefer Weg icheint [147] dem Herrn 
Leßing eben jo richtig, eben fo zuverläßig, und der Wei: 
heit Gottes eben fo angemeilen zu ſeyn, als der andre, 
nach welchen Gott die Schriften zu einem Mittel der Er: 
haltung und Fortpflanzung der Thaten und Lehren Ehrifti 
erwäblet hat. Das ift wahrlich neue, aber jehr thörichte 
Weisheit, und H. Leßing muß das titlebende Menſchen— 
geichlechte mit eben den Augen betrachten, mit welchen vor 
den Zeiten der Reformation die paptitiiche Cleriſey Die 
Bauren, und uͤberhaupt die Layen betrachtete, 

Non den mun Folgenden Grelamationen gegen mid), 
babe ich mich Schon erklärt, daß foldhe auf das Theater 
nehören. Herr Leßing laſſe ſolche, doch von dem darin 
befindlichen ſchaͤndlichen Misbrauche des allerheiligiten Nah: 
mens des almaͤchtigen Gottes gereiniget, einen Comoͤdianten 
auswendig lernen und declamiren, da werden alle Witz— 
linge zu feinem Lobe klatſchen. Die legten Worte, welche 
dieſes gottesiditerlihe Gebeth in fich fallen: „Lab mic, 
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„gütiger Gott, nie jo redhtgläubig werden, damit ich nie 
„Jo vermeſſen werde“, find eine frevelhafte Läfterung aller 
wahren und verftändigen Ghriften aller Zeiten. Dieſe jind 
in Abficht auf die Lehre von der Nothwendigkeit der heil. 
Schrift, zur Erhaltung der riftlichen Religion, eben fo 
rehtgläubig, als ih. Sind wir darum vermejien? Wer 
ift vermeſſen? derjenige, der das von Gott jelbit erwählte 
und aljo einige Mittel, die Wahrheit, die unſre Selen 
allein jelig maden fan, uns nitzutheilen, mit demiüthiger 
Verehrung und Dankbarkeit annimt, und die Ehre deffelben 
vertheidigt ? oder der, der ſolches freventlich verwirft, ab— 
zuminrdigen fucht, und dagegen ein anderes anpreijet, das 
die Weisheit [148] Gotte8 verworfen, und damit jelbjt fur 
untauglich und unzuverläßig erklärt hat? 

Was Herr Leßing in dem folgenden, von fleinen 
Nachrichten und Begriffen plaudert, „weldye durch bloße 
„mündliche lcherlieferungen bis auf den heutigen Tag 
„fortgepflanzet worden, ohne deren Hilfe wir ſchwerlich 
„wohl die Schriften des N. T. volllommen jo veritehen 
„und auslegen wuͤrden, al3 wir mit ihrer Hilfe wirklich 
„thun“, das ijt ein leeres, nichts bedeutendes Geſchwaͤtz, 
welches jo lange vergeblich da ftehet, bis er ſolches durch 
wirflihe Beyſpiele erwiejen hat. 

Ex ungue leonem! Bon diejer Art iſt alles, was 
Herr Lehing unter dem prächtigen Titel: Mriomata, 
geichrieben hat, um unſre Bibel zu ftirzen, um den, ich 
weiß nicht, wie ich mich ausdruͤcken fol — — unerhörten 
Sat: daß die Hriftlihe Religion ohne Bibel 
beitehen fönne, beftanden feyn würde, und be 
ftehen werde, den Leſern als neue, als große Weisheit 
aufzubirden. Bey wen wird er feine Abficht erreichen ? 
nur allein bey denen, welche die Bibel jo wenig achten, 
als die chriftliche Religion. Um diejer willen hätte er 
fich die Muͤhe nicht geben dirfen, alle Kräfte feines fo 
fihtbar jpielenden Witzes aufzubieten, und alle Stunftgriffe 
der Theaterlogik anzuwenden. Dieje wuͤrden ihm auf fein 
bloßes Wort geglaubt haben. Allein bey allen verjtändigen 
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Chriſten wird er ftat der verhoften Ehre, Schande er» 
jagen, und er wird es erfahren, daß er, ſtat fie in ihren 
Glauben wanfend zu machen, fie in demſelben, durch feine 
elenden Einwuͤrfe, und in ihrer Blöße jo Ieicht im bie 
Augen fallenden Scheingrunde, noch mehr beveftiget habe. 
Ich ſchlieſſe mit den Worten eines, eben durch jeine wahre 
Verehrung der heil. Schrift, großen Weijen, unſers un 
iterblihen ®ellert3: 


Halt veit an Gottes Wort, es ift dein Glüf auf Erden, 
Und wird, jo wahr Gott ift, dein Glüd im Himmel werden. 
Verachte hriitlich groß des Bibelfeindes Spott, 

Die Lehre, die er Schmäht, bleibt doch das Wort aus Gott! 


Anhang. 


1. Freywillige Beyträge 


zu den Hamburgischen Nachrichten aus dem Reiche der 
Gelehrsamkeit. 


87. -91. Stück, 2. August 1774, S. 690. 


J. M. Goezens, Dritte8 Verzeichnis, merkwürdiger 
Stüde, mit welchen feine Bibelfammlung feit Michaelis 1773 
bermebret worden. 

.... Mir ift gegenwärtig, auffer dem Sn. Baftor 
Yord in Copenhagen, und dem Hn. Baitor Giefe in Gör- 
litz, fein Gelehrter befant, welcher eine befondre beträchtliche 
Bibel-Samlung befälle. Und dennoch fan der wahre Nute 
folder Samlung amı leichteften erhalten werden, wenn fich 
dergleichen in den Händen von Privatverfonen befinden, welche 
zugleich Kenner feltener und wichtiger Schriften find, und an 
dem Studio der bibliihen Kritik, ein Vergnügen finden. 
Teffentliche und groſſe Bibliotheken find gemeiniglich ein Grab 
rarer und mierfwürdiger Bibeln. Die Hn. Auffeher derfelben 
nd entweder zu bequem oder zu befchäftigt, oder die biblifche 
Kritit und die Kenntniß der dazu gehörigen feltenen Ausgaben, 
ift nicht ihr Feld. Da es nun unmöglich ift, daß ein in diefem 
Felde arbeitender Gelehrter, felbit alle dazu erforderliche 
dülfsmittel befigen könnte; da manche zweifelhafte Frage, in 
einem Augenblid durh den Augenschein entichieden werden 
fan, zu deren Entfcheidung fonft mühſame, und oft, ja in den 
meiften Fällen, unglüdlihe Mutbmafiungen und Unter— 
ſachungen angewandt werben müſſen; fo ift es unmöglich, in 
dieſem Felde etwas auszurichten, wofern man fich nicht im 
Stande fiehet, in folchen Fällen, in welchen wir ung felbit 
durch den Augenschein nicht helfen können, andre, welche dieſes 
Glück genieflen, zu Rathe zu ziehen. Die Urfachen, warum 
man in diefen Fällen von den Auffehern Öffentlicher Biblio- 
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thefen, wenig Troft zu erwarten bat, babe ich bereit3 ange 
führt. Dagegen wird ein jeder andrer Gelehrter, der eime 
folhe Samlung beiiget, wofern er fonft fein z:5A:oTaro: iſt, 
fih allezeit willig finden lailen, die von ihm verlangten Nach— 
richten, mitzutheilen. 


33. Stück, 9. September 1777, S. 262—264 (alles 
Folgende im 5. Band) über eine Recension des „Verzeich- 
nisses* im Hamburgischen Correspondenten (Beyträge zum 
gelehrten Artikel, August). 


Zuletzt wünfcht der Herr Nlecenfent). daß ich Sorge 
tragen möchte, daß diefe Samlung doch zufünftig nicht zer» 
ftreuet werden möchte. Und er ſetzet desfals ein ſolches Ber 
trauen in mich, dan er diefen Wunsch beynabe für überflüßig 
bielte. Aber bier muß ich offenberzig befennen, daß ih in 
dieſem Stüde mit ihm nicht gleiche Gefinnung babe Tas 
Zufammenhalten ſolcher Samlungen ift nach meiner Einſicht 
der Gelehrſamkeit ſo nachtheilig, als das Niederlegen der 
Capitalien in eiſerne Kaſten, dem gemeinem Weſen. Wem 
alle diejenigen, die Schöne Samlungen von dieſer Art beſeſſen 
baben, fo hätten denfen wollen, fo hätten ich und andere, und 
die Hofnung, ſolche Schäße zu erhalten, müſſen vergeben 
faffen. Mit wie vielen Beichwerden ift dev Gebrauch oder 
nur das Wachichlagen feltener Bücher, welche auf großen 
Bibliotheken verwahrt werden, verbunden? Vor der Hand 
babe ich die Hoffnung au Gott, dab Er meinen einzigen 
boinungsvollen Eohn, mich werde überleben laflen, und dat 
ich ihn in ſolchen Umftänden, und in einer folchen Gemütb- 
verfallung binterfaflen werde, dat er weder aus Mangel nod 
aus Yeichtiinnigfeit, fich entichließen muß, oder wird, das zu 
zerſtreuen und zu verfchleudern, was fein Bater auch zu 
jeinem Bellen und Vergnügen, mit, ich will nicht fagen fo 
vielen Koſten; Tondern mit fo vieler Mühe nefamlet bat. Nah 
ihm mag die Borfehung felbft, über meine Bibelfamlung, wie 
über meine geſamte Bibliothek dilponiven. Indeſſen würde 
ich es doch nicht vorichreiben, auf den Fall, wenn er ferne 
Erben binterlaiien folte, diefe Samlung einer öffentlichen 
Bıbliothef au beftimmen. Denn zum Unglüde könte es der 
jeiben an Raum fehlen. Alsdann würden die Kaſten, im 
welchen die Bücher abgeliefert würden, zwar angenommen, 
aber in die Winkel berumgeftedt werden, da dann die Würmer 
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und die Verweſung ihr Werk an denfelben ungeftört fort- 
fegen und vollenden fünnten. Als ich anfing an der Hiftorie 
der niederf. Bibeln zu arbeiten; fo war das nieder- 
ſachſiſche N. T. das zu Wittenberg von Melchior Lot— 
tbern 1523 in ol. nedrudt war, das erfte, das ich genau 
und kritiſch beichreiben muſte. Ich befas damahls folches 
noch nicht felbit, ich hatte nur ein Eremplar der bieligen 
Stadt⸗Bibliothek in Händen, dem aber das leute Blat fehlete. 
Sch fahe mich alfo nicht im Stande, den Leſern eine ganz 
zuverläßtge Berficherung zu geben, dat das Eremplar, das 
ich beichriebe, würflich die Yottherifche erfte Original» 
Ausgabe fen. Ich wandte mich alfo zu einem berühmten 
Bibliothefario, einer ausmärtigen großen Bibliothef, von 
welcher ich zuverfichtlich wuſte, daß dieſes Kleinod auf der- 
felben verwahrt würde. Ich fchrieb auf ein befonders Blat 
gewiſſe unfehlbar Merkmale des vor mir habenden Exemplar, 
und bat ihn nachzufehen, ob fich folche auch in dem dortigen 
befänden, und wenn fich folches fo fünde, blos Concordat 
unter dieſes Blatt zu Schreiben, und es mir zurüd zu fchiden. 
Ich erhielt aber geraume Zeit feine Antwort. Endlich wurde 
mir durch die dritte Hand gemeldt, daß der Hr. Bibliothe- 
karius es fih zum Geſetze gemacht hätte, auf feine An» 
frage au3mwärtiger Gelebrtenzuantworten. Zum 
Glücke hatte ih an dem Drte noch einen vornehmen Gönner, 
dem legte ich mein Anliegen vor, und ich erhielt den nächften 
Poſttag von der Güte deflelben, das was ich fuchte. 

Das find doch gewiß feine Reitzungen, folhe Sammlungen, 
um ihre Beritreuung zu verbüten, auf öffentliche Bibliothefen 
zu geben. Für die gnelehrte Republik iſt es allezeit vortheil— 
bafter, wenn die Bücher zeritreuet, als wenn fie begraben 
werden. ch werde die meinigen fo lange mir Gott das 
Leben friftet, zum Beſten der Gelehrfamfeit veht aunuten 
fuchen, und ich habe davon jchon verfchiedene Beweiſe ge- 
geben. Die Sorge für das Zukünftige aber, werde ich der 
Vorſehung überlaifen. Den 25. Sept. 1777. Goeze. 


59. Stück, 9. Januar 1778, S. 466 f. wird unter der 
Überschrift Hannover eine kurze Reclame für Schumann 
so eingeleitet: 

Es iſt allemal rühmlich, wenn wirkliche Schätze der 
Gelehrſamkeit, die bie und da auf öffentlichen Bibliothefen 
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verftedt gelegen haben, dem Staube der Vergeflenbeit entrifien 
werden: es verfteht fich aber von felbit, daß diefes mit Bor- 
ficht und Klugheit geſchehen müfle. Wenn biöher ungedrudte 
Schriften laute Yälterungen wider die Religion enthalten, 
oder ihr Anhalt die guten Sitten beleidiget: jo verlieret die 
Melt nichts, fondern gewinnet dabey, wenn Echriften von der 
Art einer ewigen Vergeſſenheit, jo wie fie es verdienen, über- 
neben werden. Und fo hätten wir e8 gern geſehen, wenn der 
Herr Rath Leßing die Papiere eines Ungenannten über die 
aöttliche Offenbarung lieber unterdrüdt hätte, al3 dat er fie 
in dem Aten Beytrage zur Geichichte und Litteratur aus den 
Schätzen der Wolfenbüttelifchen Bibliothek der Welt öffentlich 
vorgeleget hat. Er bat zwar am Ende des Stücks eine 
Prüfung und Widerlegung der abgedrudten Yäjterichrift hin— 
zugefüget: allein diefe ıft fürwahr nichts weniger als genug 
tbuend. Indeſſen da das Gift einmal da ift: fo iſt es billie, 
daß die Freunde der Religion auf ein kräftiges Gegengift 
denfen; und wir hören es gern, daß fchon mehr als eine 
Widerlegung der Yäfterungen de3 Ungenannten theils ſchon 
fertig, theils unter der Preſſe ſey. 


61.—63. Stück (worin Goeze für Ress eintritt) bringen 
S. 503 einen Nachruf auf den Canonicus M. Christian 
Ziegra (26. Februar 1719 — 22. Januar 1778), der ausser 
fünfzehn — verschollenen — Bänden „Hamburgischer 
Nachrichten aus dem Reiche der Gelehrsamkeit* fünf der 
„Freywilligen Beyträge“ herausgegeben. In dem Nekrolog 
(vgl. Beytrag zum Reichs-Postreuter 1778, Stück 7) wird 
unbefangen „unser unvergesslicher Reimarus“ genannt. 


66 f. Stück, 20. Februar 1778, S. 530 f. schliesst 
Goeze einen geharnischten Artikel mit einem Ausfall nach 
derselben Seite, wohin in unserm Neudruck die Anm. 
S. 70 ff. zielt — gegen C. F. Cramers anonyme Lobschrift 
„Klopstock. In Fragmenten aus Briefen von Tellow an 
Elisa* 1777, S. 122 („Was in der Stelle über die bösen 
Könige im Messias für ein Brutussinn liegt! Brutus ist 
überhaupt sein Abgott, und er führt ein Petschaft mit 
seinem Kopfe und einem Dolehe bey sich..... Sein 
Grundsatz ist geradezu: Sobald ein Volk sich eins wird 
Republick seyn zu wollen, so darf es auch*): 


. ein jeder Wizling, dem einige neue frendenterifche 
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Schriften den Kopf verrüdt haben, fol berechtiget ſeyn, die 
iomboltichen Bücher der Kirche, deren Lehrer er feyn wil, mit 
Fügen zu treten, und die Gemeine foll gezwungen werden, 
ihn dafür zu futtern und zu bejolden, daß er in derfelben 
das unterfte zu oben fehret, ihr feine närrifche Grillen vor- 
plaudert, und zugleich ihre vorigen, oder an jeiner Seite 
ſtehenden, den ſymboliſchen Büchern gemäs lehrenden Arbeiter, 
für Dumköpfe erklärt? 

Doch es ſcheint, daß wir bereits anfangen, diejenigen 
Zeiten zu erleben, in welchen dieſer Krebs um ſich friſſet. 
Wenn einige unſrer ſchönen Geiſter und ſelbſtdenkenden Köpfe 
an den ſymboliſchen Büchern und kirchlichen Verfaſſungen zu 
Rittern werden wollen; ſo machen andre ſchon Verſuche, ihre 
Gefinnungen gegen die bürgerlichen, inſonderheit gegen die 
monardhijichen, an den Tag zu legen. Mit Erftaunen 
babe ich neulich in einer gewiſſen Brochüre folgendes geleſen. 
Euftarbius rühmt den Homer, dan im einer gewiſſen 
Stelle feiner Schriften ein Brutusfinn liege, daß Brutus 
jeim Abgott ſey, daß er ein Petichaft mit einem Brutus- 
topfe und einem Dolche, bey fich führe, dar fein Grundjat 
gerade zu diefer fey; ſobald ſich ein Volk eins wird, 
Republid fenn zu wollen, fo darf es aud*). Gott 
behiite! Solte man nicht bald anfangen, angft und bange 
zu merden, und frob zu ſeyn, daß man fein Cäſar ıft? Doc 
fo lange diefe großen Geiſter noch die Brutusföpfe und Brutus— 
dolche nur auf ihren Betichaften an der Uhrkette führen, wird 
es Keine fonderliche Noth haben. Indeſſen könte aber doch 
eine Zeit fommen, da fie ihnen auf die Schultern, und in die 
Hände gerietben? Bis dahın fünnen wir ganz ruhig Schlafen. 
Ich denfe immer, diefe Zeit wird nie fommen: denn ich be 
forge, daB unfre fchönen Geifter, welche mit Heldenthaten 
prabien, die fie noch erft thun wollen, mit dem gelehrten 


*) Man erinnere fi, dat Milton defensionem populo 
anglicano geichrieben. Wahrlic die Monarden haben große 
Uriod, auf die Epiſchen Dichter und ihre Stalmeiſter ein auf— 
merframes Auge zu richten, wenn ihre Thronen nicht erjchüttert 
werden jollen. Ter oben im Texte angeführte Grundjag, ein 
Brnensfopf und Dolch auf dem Petſchaft, das Küſſen eines auf 
dem Boſtoniſchen Felde gewachſenen Stods, find jehr bedenkliche 
Finge Und was für Muth gehört ichon dazu, damit auf eine 
jolde Arı oon bem Publico zu braviren. 
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Könige Jacob 1. von England ein gleiches Schickſahl haben, 
und wie er, im Mutterleibe verwahrlofet find, daß fie Keinen 
bloßen Degen ſehen können. Horatzen fiel es auch einmahl 
ein, Seldenthaten zu tbun, allein da es bey Philippi zur 
Schlacht kommen folte, verging ibm die Luft für Brutum zu 
fechten auf einmahl, ex bedachte ich eines beſſern, forgte für 
feine Haut, und ging durch, relieta non bene parmula. 


Goeze. 


71. Stück, 17. März 1778, S. 561—563 enthält die 
vielberufene Mascho-Recension, wohl von demselben, der 
oben für Schumann gesprochen hat. 


Hamburg. 


Die leidigen Fragmente, aus der Wolfenbüttelifchen 
Bibliothek, in welchen der chriftlichen Religion fo freventlich 
Hohn geſprochen wird, find nun einmal da; und den auf- 
richtinen Verehrern der göttlichen Offenbarung bleibt nichts 
übrig, als daß fie dem ftarfen Gift ein noch ftärkeres Gegen: 
gift entgegen zu Segen, und die Gefahr der Verführung, fo viel 
möglich, zu mindern fuchen. Nur ift dies zu beflagen, daß 
die Vertheidigungen der Religion gemeiniglich nicht fo begierig 
als die Schriften des angreifenden Theils gelefen werden. 
Denn die Feinde der Religion erlauben fich wilde Spötterenen, 
an welchen fich der Pöbel unter den Lelern, zumal in diefen 
witfüchtigen Zeiten beluftiget, dergleichen ſich der ernithafte 
Belenner der Religion niemals erlauben kann. Dazu fommt 
auch bey ernithaften Lejern das Vorurtbeil, daß man aus den 
Schriften der Gegner immer etwas neues lernen könne, unter 
der Borausfegung, daß man von den Gründen dev Vertbeidiger 
fchon vorhin unterrichtet fen. Und was foll man davon fagen ? 
Man bat uns lange genug Staub in die Augen aeworfen, 
indem man gelant bat, man wolle die chriftliche Religion, 
diefen liebenswürdigen Zuſatz zu dev natürlichen Religion, 
fo liebenswürdig machen, daß auch die Feinde der Religion 
fie annehnungswürdig finden follten. Und was ift die Folge 
von diefer Verfeinerung geweſen? Keine andre als diefe, daß 
die Feinde der Neligion Jeſu fich in unglaublicher Zahl ver: 
mehret und heftige Angriffe gewagt haben, die an Dreiftigfeit 
und Unverſchämtheit nicht ihres gleichen in dev Gefchichte der 
vorigen Beiten finden. Jedoch, wie geſagt, die leidinen Schriften, 
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und fo auch die leidigen Fragmente find nun einmal da, und 
man muß die Verführung zur Jrreligiofität, jo viel als möglich 
zu mindern fuchen. Diefe nöthige Sorge bat bereit3 ver- 
fchiedene bündige Schugfchriften für die Wahrheit der chriftlichen 
Religion veranlaffet, unter welchen diejenige, deren Anfang 
mir heute ankündigen, nach aller Wahrfcheinlichfeit die voll- 
ftändigite werden wird: Vertheidigung ber geoffenbarten chrift- 
lichen Religion wider die Fragmente aus der Wolfenbüttelifchen 
Bibliothek, aufgelegt von Friedrih Wilhelm Mafcho, 
vormaligen Rector der Schule zu Ruppin. Erſtes Stüd. 
Bf. 119, 180. Mit Churfürftl. Sächſ. Freyheit. Hamburg 
bey J. B. C. Neuß, 1778. beynahe ein Alphabet in gr. 8. 
Herr Rect. Mafcho ift fchon aus mehreren Schriften als ein 
Icharflinniger und einfichtsvoller Mann befannt, und der fo- 
phiftiiche Verfaffer der Fragmente findet bier feinen Mann 
vor fich, der ihn bis in die geheimften Schlupfiwinfel verfolget, 
und nachdem er ihn ertapvet, ihm recht genau auf die finger 
fiehet.” Er verfichert mehr als einmal, daß er fich von feiner 
Heftigfeit irgend einer Leidenschaft hinreißen laflen wolle, und 
es fommt uns oft fo vor, als ob er einen fo ungeltümen 
Teind der Wahrheit, der den gänzlichen Umfturz der chriftlichen 
Religion zur Abficht hat, nur gar zu fäuberlich behandelt habe. 
Allein er bat der Wahrheit nichts vergeben, und fonderlich 
gegen das Ende diefes erſten Stüdes mit einem folden Ernſt 
und Nachdruck geredet, daß der lichtfcheuende Spötter in feiner 
Unwiſſenheit und Sophiſterey und folglich in feiner völligen 
Blöße dargeftellet wird. Bon den abfcheulichen Folgen diefes 
eriten Angriff3 bat Herr Maſcho feinen Leſern die deutlichften 
Vorstellungen gemacht ; und nicht3 iſt ftärfer als die Schilderung 
der beyden Hohenpriefter Hannas und Caiphas, die über 
die ganze Auferftehungsgeichichte ein helles Licht verbreitet. 
Ueberhaupt bat diefe Schrift viel vorzügliches, und auch die 
hin und wieder eingeftreueten Anmerkungen, die fich auf unfre 
Beiten beziehen, verdienen eine nähere Prüfung und Aufmerf- 
ſamkeit. Wir fehen der Fortſetzung mit Verlangen entgegen. 

Dann wird im 97. Stück, 27. Oktober 1778 S. 765—767 
Maschos neue „Beleuchtung“ angepriesen, worin die Frag- 
mente als unverschämte Compilation aus dem Jüdischen 
erwiesen seien. „Recensent freuet sich, dass durch den 
hierüber geführten Beweis die arge Verläumdung, als ob 
die Fragmente auf die Rechnung eines vormaligen ver- 
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dienten Hamburgischen Lehrers geschrieben werden müss- 
ten, aufs neue völlig vereitelt wird.* 


Im gleichen Stück S. 567 f. wird von Goeze zu dem 
Conclusum gegen Bahrdt bemerkt: 


Sott fen aelobt, der das Herz unſers großen Kayfers 
gelenfet, auf diefe Art den bisherigen allerverwegeniten An- 
ariffen auf die heil. Schrift, auf den einigen Grund aller 
Kirchlichen und Bürgerlichen Verfaſſungen im Römiſchen Reiche, 
zu fteuren. Nun werden wir feben, was die Bibliothefen umd 
Zeitungsſchreiber, auch die Berfafter der Hamb. neuen Zeitung, 
welche vordem den D. Bahrdt in ihren mächtigen Schutz ge 
nommen, und gegen die rechtichaffenen Männer, welche ſich 
dem Unfuge diefes Bibelftürmers, mit gerechten Eifer wider 
festen, fo vielen Geifer ausgeſchäumet haben, bev dieler fo 
ganz unerwarteten Erfcheinung für Gebärden machen werben. 
Vielleicht wird der Herr Doctor Semler und feine Anhänger 
und Nachbeter auch auf diefes Wort merken. Und der Herr 
Leßing wird anfangen zu alauben, das es feine Kleinigkeit 
fen, Fragmente druden zu laſſen, in welchen die heil. Apoftel, 
welche die römische und proteftantiiche Kirche, bis bicher mit 
dem böchften Nechte, al3 von Gott erleuchtete und getriebene 
Männer Gottes verehret haben, als die ärgſten Böſewichter, 
Peichenräuber, und Lügner geläftert werden. Wird er bdiele 
Reichshofraths-Coneluſa, auch als die vorigen gegen den 
Wertheimiſchen Bibelverdreber, aus einer wilden Ortho— 
dorte herleiten? Und wie wird denen zu Mutbe werden, 
welche Schon anaefangen haben, die Grundfäulen und Grund: 
füge der politifchen Verfaſſung mit eben folher Dollkühnheit 
anzugreifen, als andre, die Grundfäulen und Grundfäge der 
firchlichen ? 


85. f. Stück, 21. Juli 1778, S. 665—667 zetert ein G., 
nicht Goeze, gegen das letzte Fragment „Von dem Zwecke 
Jesu und seiner Jünger“ (vgl. S. 688 über diese „Miss- 
geburt“ oder „Schandschrift* und die „Hebammen solcher 
Lästerschriften“; es sei eine Ehre für Gottesgelehrte, 
einerlei Schicksal mit ihrem Jesu zu haben). Wie könne 
Lessing gegen alle Gesetze offen in deutscher Sprache 
drucken lassen, was jedem Christen das Haar sträube? 
Und seine eigne Rede sei so unzusammenhängend und 
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widersprechend, dass man künftig das Sprichwort brauchen 
werde, jemand processire tumultuarisch wie Lessing. 

Er mag denn nun fortfahren, feinen unregelmäßigen 
Witz anzuftrengen, und er mag dabey jchmähen und toben, 
fo lange und fo viel er will: das von ihm öffentlich gegebene 
Aergerniß wird ibn in den Augen aller aufrichtiaen Verehrer 
der chriftlichen Religion verächtlich und feine Gegner ver— 
ehrungswürdig machen ; und insbefondre wird fein Antigoeze, 
das Mufter eines tumultuariihen Wites, das man fchon 
ist mit Verachtung und Ekel Liefet, bey unfern nächften Nach— 
fommen noch mehr Verachtung und Efel erweden. Er jelbit, 
Herr Leßing, foll willen, daß feine ſchmähende Blätter den 
wohlverdienten Ruhm unſers Goeze nicht vermindert fondern 
vermehret haben; und man wird die weit auggebreiteten Ber- 
dDienfte dieles Mannes um die qute Cache der chriftlichen 
Religion noch aladenn mit Danfbegierde nennen, wenn man 
fagen wird, daß Leßing Sich bey der Ausgabe der unfeligen 
Fragmente vergeblich bemühet habe, die chriftliche Religion zu 
beftürmen, ohne etwas beſſeres und zuverläßigeres ung zeinen 
zu können. 


89. Stück, 10. August 1778, S. 699 f. 


Altona. 

Wenn man denjenigen einen Meister in der Yechtfunft 
nennen will, der mit vieler Fertigkeit rückwärts und vorwärts 
um ſich herum zu Ichlagen weiß: jo wird diefer Ruhm dem 
Herrn Hofrath Leßing nicht abaefprochen werden fünnen. 
Diefer verfuchte Streiter, den man ſchon aus feinen gelehrten 
Fehden mit dem Paſt. Lange, Brof. Duſch, Geb. Rath 
Klog und Gott weiß mit wie viel mehr andern Männern 
fennet, hat feit der Herausgabe der nur leyder! allzubefannten 
Fragmente fchon jo manchen braven Mann, der ihm in die 
Quere entgegen trat, mit Seftigfeit angegriffen, daß man, 
wenn der Streit jo fortgeht, ein ganzes Verzeichniß von ge 
mishandelten Männern aufzuweisen haben wird. Einige haben 
den Leßingiſchen Misbandlungen ein großmüthiges Still» 
ſchweigen entgegen geleget, andre aber, weil ſie fih der Ge 
techtigfeit der guten Sache bewußt waren und der Wahrheit 
niht3 vergeben fonnten, haben ihm nach dem Wiedervergel- 
tungsrechte fo vergolten, al3 er e8 verdienet hatte. Eine von 
den neueften hieher gehörigen Schriften ift folgende: Albrecht 
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Wittenberg, B. R. L., Sendichreiben an den Herrn Hof- 
rath Qefing. Qui, quae vult, dieit, quae non vult, audiet. 
1778. Ohne Benennung des Drudorts. 3 Bogen in 4. Herr 
2. Wittenberg batte in dem Altonaifchen Reichs: Boftreuter 
einige Beurtbeilungen der neueften Schriften wider den von 
Hrn. Leßing in Protection genommenen Fragmentenfchreiber 
mit der größeſten Umpartbeylichkeit eingerüdet. Dies mußte 
ja wol dem Hrn. Leßing unleidlich ſeyn, weil er in dem 
sten Stüd feines Antigoeze mit vieler Ungezogenheit daher 
fäbret, und den Hrn. Verf. de8 Neich3- Poftreuter8 auf eine 
Art behandelt, deren fich billig ein jeder gefitteter Mann fchämen 
follte. In der jett angezeigten Schrift findet er nun fernen 
Mann vor fi, der ibn fo veft hält, daß wir noch nicht ab- 
feben, wie er fich mit guter Manier und mit Ehren werde 
losmacen fünnen. Der erite Theil der Schrift ıft in eine 
feine JIronie eingefleidet, und wir fünnen uns leicht die Vor- 
ftellung machen, wie ungeberdig fih Herr Leßing anftellen 
wird, wenn er ©. 13. die treffende Eritif über feine Epigrammen 
und ©. 23 f. das ibn lebhaft belehrende Geſpräch zwifchen 
Drbil und Epbraim liefet. Doch wir wünfchten vielmehr, 
daß ihn der mehr ernitbafte Theil der Schrift von ©. 35 bis 
44 zum Nachdenken bringen mögte. Bier überzeugt ihn ein 
Rechtsgelehrter auf die bündigſte und fühlbarfte Art, wie geſetz 
widrig und fträflich er bisher gehandelt habe, daß er die häß— 
lichſte Schmähſchriften wider die chriftliche Religion, die er 
billig einer ewigen Bergeffenheit hätte übergeben follen, zu 
feiner unauslöfchlichen Schande und zum unerfeglichen Schaden 
fo vieler muthwillig geärgerter Menschen ans Licht gezogen bat. 


90. f. Stück, 21. August 1778, S. 720 (S. 705 fi. ein 


hübscher numismatischer Aufsatz Goezes). 


Ertract eines Briefes aus dem Braunfchmweigifchen 
vom 9ten Auguft. 


— Auch berichte hiemit, daß unterm 13, Juli das 
Leßingſche Buch, das den Titel führt: Von dem Zwede 
Jeſu und feiner Jünger, als eine zum Anftoß und 
öffentlichen Aergerniß gereichende Schrift vom Durchl. Herzoge 
confifciret ; die Eremplarien weggenonmen, und befoblen worden, 
felbige in den hieſigen Catalogis, wo fie befindlich, auszuftreichen. 
Hr. Hofr. Leßing bat folches fehr ungnädig vermerkt, und 
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fol fogar drohen, feine Dimißion nehmen zu wollen. Ich 
glaube aber, der Hof wird wenig darnach fragen: und Hr. 
Leßing befinnt fih auch wol. Bermuthlich wird an ihn 
felbft auch wol ein Refcript ergangen jeyn, das er aber nicht 
vielen zu lefen geben dürfte. 


9%. Stück, 13. October 1778, S. 573—576 lebhafte 
Parteinabme für Behns „Vertheidigung* und Lob des 
muthigen Verlegers (6, 508 Subrector Behn ist im August 
1779 Conrector geworden). 


. Die gegenwärtige lefende Welt verlangt Schriften 
von ganz anderer Art, und von einem ganz andern Inhalte. 
Und wir find verfichert, daß der Herausgeber, Verleger und 
die Verkäufer der, Jeſum, feine Werkzeuge, und feine Religion 
läjternden, und taufend Seelen, für welche Ehriftus geitorben 
ift, verderbenden Fragmente, ihre Rechnung bey denfelben 
beffer finden werden. Wir glauben aber auch, und alle recht- 
ſchaffene Chriften werden mit ung gleiche Lleberzeugung haben, 
daß der aus der Herausgabe, Verlage, und Verkaufe diefer 
Fragmente erhaltene Gewinn wahres Blutgeld fey, und 
daß folches allen denjenigen, weldhe Theil daran genommen 
haben, in ihrer Todesftunde al3 eine fchwere Laſt, zu fchwer 
werden wird, daß fie Sich nlüdlich fchäten würden, wenn es 
ihnen alddann möglich wäre, diefen Yudasgewinn, jo wie 
diefer feine dreyßig Silberlinge, von fich zu werfen. 

er Herr Verfaſſer bekleidet Schon feit einigen Jahren 
ein anjehnliches Schulanıt, ex hat fich bereit3 auf Univerfitäten 
und durch Schriften al3 einen gründlichen Gelehrten gezeiget, 
und der Herr Hofr. Leßing bat fich durch die ftolge und weg- 
werfende Art, mit welcher er diefen Gelehrten vor einiger 
Zeit Öffentlib gemißhandelt, und ihn infonderheit von der 
Geite feines Amts verächtlich zu machen gefucht, wenig Ehre 
erworben, da Gerechtigkeit liebende Leſer verfichert find, daß 
ein rechtichaffener Schullehrer Gott, der Kirche und der Welt, 
in einer Woche mehr reelle Dienite leiftet, als ein ftolzer, 
müßıger und herumfchweifender Gelehrter vielleicht in feinem 
— Leben. Wir können nicht alle glänzende Hofräthe 
eyn. 
. Wir machen uns die gegründete Hofnung, daß der 
Herr ®. bey der Fortſetzung vornehmlich fein Hauptaugen— 
merk auf das fchrödliche Zeichen unfrer Zeit, auf die Frag— 
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mente richten, und die unglüdlichen Berfuhe, welche Herr 
Leßing gemacht, die heilige Schrift zu ftürzen, und dagegen 
dad Gefühl und die Traditionen auf den Thron zu feten, 
nicht vergeſſen werde. 


100. Stück, 17. November 1778, S. 791 f. (Schluss- 
artikel des 5. Bandes). 


Nahrıht an das PBublicum. 


Sch babe nun länger al3 vier Monate ruhig ermwartet, 
ob nicht der Verfaſſer des ſchändlichen Pasquills Anti— 
Goeze, Nr. 8. (für deilen niederträchtigen Verfaſſer ich noch 
immer den Hrn. Hofrath Leßing nicht halten kann) die mir 
wegen meines Epigramms an Doctor Schrill aufgebürdete 
Beichuldiaung wahr machen, und mit dem ©. 19 meines 
Sendfchreibens an den Herrn Hofrath Leßing von mir 
geforderten Beweis hervortreten würde. Da nun aber bi3- 
ber dergleichen nicht erfolgt ift: fo halte ich mich für berechtiget, 
den Verfaſſer des achten Stüdes der Schandihriit Anti- 
Goeze, wie auch feinen Gorrefpondenten, der ihm die mich 
treffenden Lügen mitgetbeilt bat, der Verfaſſer ſey auch, wer 
er wolle, bierdurch öffentlib nochmahls für ehrloſe 
Lügner und des K., welches die Nömer den Berläumdern 
an der Stirn brannten, würdige, boshafte Verläumder 
zu erflären. Bon dem Publico bin ich überzeugt, daß es 
folbe Buben mit mir verabfcheuen, und ihren Namen nicht 
anders, als mit Verachtung ausfprechen werde. 

Hamburg, den 13. Nov. 1778. 


Albredt Wittenberg, Lt. 


VI 14. f. Stück, 12. Februar 1779, S. 105—114 grosse, 
überaus heftige Recension iiber den „Augenscheinlichen 
Beweis, dass die Abhandlung von dem Zwecke Jesu und 
seiner Jünger, voll ganz oflenbarer Widersprüche und Un- 
wahrheiten seyv. Von einem Freunde der Wahrheit“ (Frank- 
furt u. Leipzig). Bewiesen sei, dass Lessing „grossen Leicht- 
sinn, groben Mangel der zu solchen Dingen nöthigen 
Einsichten, blöden Muthwillen, blindtobende Bosheit und 
giftigen Hass wider die christliche Religion, mit vielem 
Unfug an den Tag gelegt... wenn ein l.. sich unge- 
scheuet erfrechen kann, einige zerrissene Lumpen aus dem 
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Gassenkothe aufzusammlen und solche um sich zu hängen, 
in der Absicht, unter dieser Gespensterfigur, wie auf der 
Schaubühne, wider Christum und seine Anhänger zu de- 
clamiren... um das Mass voll zu machen, deelamirt nun 
auch ein L. über alle diese stinkende Lumpen, die ein 
Sudelkrämer aus allem diesem Koth, herauszuklauben und 
in einen Pack zu sammlen, sich die Mühe gegeben hat. 
Wenn auch ein Mendelsohn dieses Lumpenzeug Herrn L. 
für Sammet und Seide verkauft hätte, so hätte das ein 
Mann, der die verwirrtesten Knoten mit der allerfeinesten 
Hand auflösen können, sich nicht müssen beygehen lassen, 
dergleichen aus Bettlerslumpen zusammen zu knüpfen... 
Wenn Herr L. einst einmahl mit dem Tode kämpfet, wird 
es sich entscheiden, ob man mit Bildern und Schatten zu 
streiten habe, und alsdann wünschet Recensente, dass sein 
Herze noch ein Korn Weyhrauch behalten habe, unter 
dessen Aufduften er diesen verachteten Anführer der 
Christen, als seinen Herrn und Meister anbeten möge.“ 
Der Göttinger Recensent (Less) wird als complimentirender 
Leisetreter getadelt. „Kann es noch, zum Lobe des Herrn 
Lessings dienen; so muss ich dem Evangelium des Herrn 
Jesu zu Ehren anführen, dass der Herr Haupt-Pastor Goeze, 
durch Herrn Lessingen, über den Streit aller bösen und 
guten Gerüchte, durch welche dieser redliche Mann hat 
durchdringen müssen, zum völligen Triumph gelangt sei. 
Recensente, der keine persönliche Bekanntschaft mit diesem 
würdigen Manne hat, schreibet dieses ohne die mindeste 
Versuchung zu einer Partheylichkeit, und glaubet, das 
Zeugniss aller Verständigen vor sich zu haben, dass dieser 
aller Verehrung verdienende Mann, in dergleichen Fällen, 
wo das Evangelium angefochten worden, nicht blos ge- 
stritten, sondern sich als einen treuen Knecht seines Herrn, 
vor den Riss gestellet habe. Mum, Mum bat er niemalen 
gesagt [Lutherisch, s. D. Wörterbuch 6,2660]. Das wollte 
auch der sel. Luther nicht; und ich lobe dieses an jeder 
Religions-Parthey.“ 

Stück 65 f. Goezes famose Erklärung über den „Papst 
Hammoniens“ (schon im Beytrag zum Reichs-Postreuter 
Stück 728. u.); Stück 73f.S.585 die von Redlich wiederholten 
Abdrucke aus dem Wiener Diarium; Stück 80 f. S. 637 gegen 
Lessings Beiträge zum Vossischen Musenalmanach 1780; 
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Stück 98 über Walch gegen Lessing; Schlussstück 99 f. 
11. April 1780, S. 791—793: endlich habe Jerusalem sich 
geäussert; sehr interessantes Citat aus den „Betrach- 
tungen” 11 2. 

Erwäbnt seien noch folgende bellettristische Anzeigen 
der Freywilligen Beyträge: Bd. II Stück 17 gegen Klopstocks 
„mondartige“ Gelehrtenrepublik, St. 48 f. über und gegen 
den Lenorenalmanach; III St. 41 f. 44 Goezes bekannte 
Wertherrecension, IV St. 14 seine Stellarecension (St. 23 f. 
eine schwache andre); IV St.50 f. über das „Hamburgische 
Theater“: „Die Zwillinge“ ein „rasendes Trauerspiel“, der 
Verfasser gehöre ins Tollhaus. 


2. Beytrag zum Reichs-Postreuter (Altona). 


Im 44. Stück 1777 wird noch laute Reclame für ein 
Bildnis (gewiss das von Bause nach Graff) Lessings. „dessen 
Name sein grösster Lobspruch ist“, gemacht; im 98. (11. De- 
cember) aber für Schumann, mit glimpflicher Erwähnung 
Lessings; im 1.—4. Stück 1775 (5.—15. Januar) Goezes 
erster Artikel abgedruckt; im 19. (9. März) Mascho sehr 
gerühmt: 


Hamburg. Die Auffeher über öffentlihe Bücher: 
fanımlungen bandeln pflichtmäßig, wenn ſie aus den ihrer 
Aurlicht anvertrauten gelehrten Schäte dasjenige gemeinnützig 
zu machen fuchen, was wirklich gemeinnütstg gemacht zu werden 
verdient. Dabey verfteht es fich alfo von felbft, dat Schriften, 
durch welche die Religion, der Staat und die guten Sitten 
beleidiget werden, von diefer Gemeinnützigmachung fchlechter- 
dings ausgeichlojlen werden müſſen. Und fo bätten wir ge 
wünscht, daß die befannten Fragmente aus der Wolfenbüttelichen 
Bibliothek niemals zum Vorſchein aefommen feyn mögten, 
weil fie eine laute Läfterfchrift wider die chriftliche Religion 
enthalten. Der Herr Herausgeber derfelben ift auch bereits 
deswegen in einige unangenehme Streitigkeiten verwidelt 
worden, zumal da er nach feiner befannten Scharffinnigfeit 
leicht vorausfehen fonnte, daß die den Fragmenten beigetügte 
Widerlegung nicht? weniger als befriedigend wäre. Indeſſen 
die Yäfterfchrift liegt nun einmal jedermann vor Augen, umd 


0 


nun ift e3 für die aufrichtigen Verehrer und Belenner der 
chriftlichen Religion Pflicht, daß fie den lauten Läſterungen 
auch laut widersprechen, damit fie nicht in den Verdacht ge 
ratben, in welchen fchon diejenigen gerathen find, denen man 
jüngfthin den öffentlichen Vorwurf gemacht bat: „Sie leihen 
der Irreligion jo emfig ihre Dienite, al3 wenn fie vom Un— 
glauben befoldet würden, ohne zur Ehre der Wahrheit jemals 
den Mund zu eröffnen, und fie tragen feine Scheu, die beiligiten 
Sefinnungen ihrer Mitbrüder, deren Brod fie eflen, mit allem 
Muthwillen der Satyre lächerlich zu machen.“ Und fo viel 
zur Borrede bey der Anzeige folgender neuen Schrift: Ver— 
thbeidigungdergeoffenbartendhriftlihen Religion 
widereinigeyragmenteauspder Wolfenbüttelihen 
Bibliothef aufgeieutvon Friedrih Wilhelm Mafcho, 
vormaligem Rectorder Schule zu Ruppin. Erftes 
Stück, Hamburg, bey J. P. C. Reuß. 1778. 1Alph. 
in gr. 8. Herr Maſcho iſt nicht der erſte, der ſich dem Ver— 
fafler der Fragmente öffentlich entgegen gelegt hat; und wir 
felbft haben fchon im vorigen Jahr die ſchöne Schugichrift 
des Hın Director Shumanns zu Hannover nach Verdienft ge- 
rühmet: allein nach aller Wahrſcheinlichkeit wird die Schugfchrift 
des Hrn. Maſcho, von welcher wir itt das erjte Stüd vor ung 
liegen haben, ungleich volljtändiger werden. Er jtellet zu— 
vörderft über den ungenannten Berfafler der Fragmente, dem 
er es zutranet, daß er auch wol ein Buch de tribus impo- 
storibus jchreiben fünne, lehrreihe Betrachtungen an, und 
findet den zureichenden Grund von feinen feindfeligen Ge— 
ſinnungen gegen die chriftliche Religion in feiner verfehrten 
Erziehung und tumultuarifchen Art zu ftudieren. Wenn man 
das, was Herr Maſcho davon ſagt, mit Aufmerkſamkeit 
ltefet: fo fällt der Ungrund von jener Schwarzen Berleumdung, 
al8 ob ein vormaliger berühmter Hamburgiicher öffentlicher 
Lehrer Verfafler der Fragmente geweſen fey, gar bald in die 
Augen. Nach diefer Vorausfegung prüft Hr. Mafcho alles, 
was fein Gegner zur Entkräftung der Auferitehungsgeichichte 
Chriſti geſagt, oder vielmehr aus den Echriften der Engelländer 
neplündert hat, und zuletzt widerlegt er alle feine übrige Schein- 
gründe mit einer Gründlichkeit und zugleich mit einem fo 
nachdrucksvollen Ernft, daß man wol fiehet, er habe aus der 
Fülle des Herzens geredet. Hin und wieder hat Herr Mafcho 
einige Anmerkungen, die fich auf den jegigen Verfall der Re— 


202 


ligion und Wiſſenſchaften (denn beyde leiden gleich ftarf) be- 
zieben, die auch alSdenn, wenn man nicht mit dem Hrn. Verf. 
einerley Meynung ift, gefallen. ine baldige Fortſetzung wird 
uns und allen aufrichtigen Freunden der chriſtlichen Religion 
willfommen jeyn. 


30. Stück, 16. April 1778, unterzeichnet E., folgende 
Anzeige: 

Zur Steuer der Wahrheit, und zur Nachricht des Herrn 
Hofrath Leßing, wird hierdurch befannt nemadt: 1) dat 
Herr Baftor Goeze in Hamburg nicht der einzige Verfaſſer 
der Hamburgifchen frenwilligen Benträge ift, fondern daß ver- 
Ichiedene gelchrte und unpartbeyifche Männer in und aufferbalb 
Hamburg daran arbeiten; 2) Daß Herr Paltor Goeze fo 
wenig Berfafier von der Recenfton de3 genen die von Herrn 
Hofrathb Leßing herausgegebenen, die Grundftürzung der 
chriftlihen Religion zur Abficht hbabenden Fragmente eines 
leider! nur zu befannten Ungenannten, gerichteten Buchs des 
Herrn Maicho in gedachten frenwilligen Benträgen, als in 
dem Bentrage zum Reichspoftreuter ift, wozu ihn doch Herr 
Leßing bat machen wollen; fondern daß felbige einen 
ganz andern Berfafler baben, der nicht ermangeln wird, fich 
zu nennen, wenn ev darzu aufgefodert werden ſollte. 3) Ueber- 
läßt man es Unpartbeviichen, aus diejen Verfahren des Herrn 
Leßing, der gerade zur, ohne Unterfuchung dem Hrn. Goeze 
Aufſätze zufchreibt, wovon er nie Berfafter neweien ift, ja was 
noch mehr, von deren bevorftehenden Einrüdung in befaate 
Blätter (die nicht unter feiner Direction ftehen) er auch nicht 
einmal das geringite gewußt bat, auf feine übrigen Behaup- 
tungen einen Schluß zu machen. 


Stück 32 (27. April) rübmt lang und breit „Etwas 
Vorläufiges” und Goezes anständige, auch satirisch sichere 
Schreibart. 

Stück 35. Wittenbergs berüchtigtes Schrill-Epigramm, 
wiederholt in den „Epigrammen und anderen Gedichten* 
Altona 1779 S. 61 mit der Fussnote: 

Ein ungenannter Basauillant (denn ich bin noch immer 
der Meynung daß Herr Hofratb Leßing unmöglich der Ber- 
fafler des ſchändlichen Pasquills, Anti-Goeze betitelt, feun fan) 
oder vielmehr der verläumderiiche Correfpondent diejes Bas- 
quillanten bat von diefem Epigramm gelogen, es babe in Ham- 


An. — 


208 


burg ſehr viel Aufſehen gemacht und ich ſei gezwungen gewefen, 
zu erflären, daß ich nicht Verfaſſer deilelben fey. Ich habe 
ſchon ın meinem Sendichreiben an Herrn Hofrath Leßing diefe 
Beichuldigung für eine Rüge, und fo wohl den Berfafler des 
achten Stücks de3 Antigoeze, das diefe Yüge enthält, als deſſen 
Gorrefpondenten für Verläumder erflärt, wofern fie dieje Be— 
Ichuldigung nicht erwieſen. Da fich nun beyde bisher auf feine 
Weiſe darüber geäußert haben: fo kann ich nicht umhin, vor der 
nanzen ehrbaren deutichen Welt meine Erflärung zu wieder- 
holen, und fowohl den Verfaſſer des achten Stücks des Anti- 
noeze als deflen Gorrefpondenten hiermit nochmals für Ber: 
leunder und Yügner zu erflären.“ 


Stück 45, 15. Juni 1778: 


Leßings Schwächen, gezeigt von Johann Melchior 
Goezen. Das erfte Stüd. Hamburg... 1778, 


Der Streit, worinn Herr Paſtor Goeze mit dem Herrn 
Hofrath Leßing über die Fragmente, die diefer herausgegeben 
hat, gerathen, ift mehr als zu befannt. Des Herrn Hofratb. 
Leßings Art zu ftreiten ift fonderbar. Da die Schlechte Be- 
Ichaffenheit feiner Sache ihm nicht erlaubt, bei der Sache felbit 
zu bleiben, fo ergreift er Nebendinge, läßt die Hauptiache un- 
beantwortet, und fucht ſich durch wisige Einfälle heraus zu 
helfen, die freylich denen, welche Feine richtige Logik im Kopfe 
haben, ein Genüge thun mögen; allein, wenn man fie nad 
den Regeln einer nefunden Vernunft prüfet, wie Rauch vor 
der Sonne, beitehen. Herr Hofrath Leßing bedient ſich daben 
einer gar fonderbaren Logik, wovon wir doch der Geltenbeit 
balber ein Bröbchen anführen wollen. Im dritten Anti-Goeze 
©. 16 jagt Herr Lehing: „Warum muß denn Herr Nikolai 
immer dem Herren Goeze namentlich büflen, jo oft in der all» 
gemeinen Bibliothek etwas vorfömmt,') was ihm nicht aniteht. 
Herr Nikolai ift auch nicht Director der A. B. Herr Nikolai 
befömmt auch nicht alle Auffäge vorber zu ſehen, die in der 
A. B. Pla finden. Vielleicht, dan er felbft nie ein Wort 


) Herr Leßing fchreibt vorfönmt, befömmt, da es bod 
eigentlich vorkommt, bekommt heifien ſollte. Wir bemerfen dieſe 
Kleinigfeit blo8 deswegen, mweil es uns gewiliermaßen fFränft, 
dak ein jo großer Spracdfundiger, ald Herr Yeping, in ſolchen 
Kleinigfeiten fehlt. 





— 


gegen ihn geſchrieben hat. Was ſich Herr Goeze mit Nikolai 
erlaubt, das ſollte ich mir mit Goezen nicht erlauben dürfen? 
Wir müflen doch diefen Schluß ein wenig beleuchten. Er 
wäre ungefähr diefer: Weil ſich Herr Goeze wegen der Auf- 
fäte in der A. B. an Nikolat, der nicht Director derielben 
ift, auch nicht alle Auffäge vorher zu fehen befömmt, aber 
doch (welches Herr Leßing wohlbedächtig ausläſſet) der befannte 
Verleger der A. B. ift, hält; fo darf ich mich aud an 
Herrn Goeze halten, der weder Direftor der freymwilligen 
Beyträge ift, noch einige Auffäte im felbiger, auſſer feinen 
eigenen, vor dem Drude zu jehen befommt, noch Verleger der 
jelben iſt. Andere Reute, die nach der gewöhnlichen Kogit 
Schließen, würden aus dem Vorderſatze gefolget haben: „Io 
darf ich mich auch wegen den in den freywilligen Benträgen 
vorkommenden [Aufläsen] an den Hamburgiſchen Bucdruder 
Schröder halten, als welcher der befannte Verleger der F. B. 
ift, und aljo auch von mir fo, wie Nikolai von Herrn Goeze 
behandelt zu werden verdient. Dieß wäre nun frevlich der 
natürliche Schluß: allein einem jo großen Geifte, wie Herr 
Leßing, ift e8 erlaubt, ganz anders zu fchliefen, und wir ver- 
fihern unsere Lefer, das faſt alle feine Schlüfle im dieler 
Streitigfeit, wenn man fie genau unterfucht, von gleichem 
Schlange find. Wir verdenten e8 daher dem Herrn P. Goeze 
gewiliermaßen, daß er fih auf eine ernithafte Art mit Herm 
Leßing einläflet, der nur mit Waffen ftreitet, die mit Flitter⸗ 
Gold behängt, und nur denen fürchterlich find, welche den 
Schein vom Welen nicht zu unterfcheiden willen. 

In der gegenwärtigen Schrift prüfet Herr P. Goeze die 
befannte Rarabel des Herrn Leßing, da fie denn freylich in 
einen Lichte erfcheint, das ihr eben nicht vortheilhaft ift; tbut 
einige Forderungen an Herrn Lehing, wovon wir glauben, 
daß er ihnen wohl nicht leicht ein Genüge thun werde, und 
erinnert einige8 über Herrn Leßings gegenwärtige Art, Krieg 
zu führen. #erner ftellt er eine Betrachtung über einige 
Stellen aus der befannten Duplif des Herrn Leßing an, umd 
endlich zeigt ev des Herrn Leßings Schwäche in feiner Meinen 
Bitte, die er in der Parabel an Herrn Goeze thut. Herr ©- 
zeigt dabey, daß Herr Leßing bey feinem Witzeln biäweilen 
ind Miedrige fällt, um uns nicht eines ftärfern Ausdrud® 
zu bedienen, und bey Gelegenheit des Ausdruds des Herrn 
Leßing, daß er nicht andrer Stallknecht ſeyn, nob 
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ihnen das Heu auf die Raufe tragen wolle, erzählt 
Herr Goeze ©. 28 u. f. einen gewiſſen Borfal. Wir bitten 
alle diejenigen, die diefer Streit intereßirt, diefe Schrift des 
Herrn P. Goeze und deflen Borläufiges aufmerffam zu 
lefen, und aladann zu urtheilen ; dem Herr Paſtor aber möchten 
wir wohl anrathen, auf die Anti-Goezen nicht ernfthaft zu 
antworten: denn fie verdienen eigentlich gar feine Antwort. 
Bu ernfllicher Beantwortung der Ariomata des Herrn 
Leßing aber fodern wir ihn Öffentlich auf, da die Freunde 
des Herrn Hofraths fchon darüber triumphieren, und verbreiten, 
die werde Herr ©. wohl unbeantwortet lafien. 

Mir ergreifen diefe Gelegenheit, nochmal3 ber ſehr weit 
verbreiteten Lüge, daß ein gewiſſer chemaliger be- 
rühmter Lehrer am Hamburgiihen Gymnafio 
Berfaffer der Fragmente ſey, öffentlich au wider- 
fprehen. Wir können dieſes um fo viel zuverfichtlicher thun, 
da wir wiflen, daß Herr Lt. Wittenberg Briefe von dem Herrn 
Sohne diefes berühmten Mannes in Händen bat, worinn 
derfelbe jenes Vorgeben für eine Rüge und Berläumdung erklärt, 
und deren Einficht der Herr Beliger einem jeden, dem daran 
gelegen ift, gern erlauben wird. 

Stück 57. (25. Juli) für „Lessings Schwächen“ 1, 
Stück 67. (31. August) für „Schwächen“ III; Stück 82. 
für Maschos „Beleuchtung“. 

1779 Stück 45. (14. Juni) wird Pfeffels Fabel „Das 
Goldstück“ preisend aus (Unzers) Altonaischem Mercurius 
wiederholt, Stück 86. die erste Nachricht des Wiener Di- 
ariums von den tausend Ducaten. 

Stück 71. 13. September 1779, über Lessings Beiträge 
zum Vossischen Musenalmanach 1780: 

Wie man feine Grabjchrift auf Boltairen in diefe Samm- 
fung habe aufnehmen können, ift uns unbepreiflih. Leßings 
Feindichaft gegen Voltairen, den ex gleichwohl bey Gelegenheit 
genützet hat, ift befannt und die Urfache tft auch befannt. Aus 
diefem Grunde aljo hätte die Grabfchrift hier fchon keine Stelle 
verdient, da Feindichaft nicht leicht eim richtiges Urtheil fällt. 
Aber was ift aufferdem unwahrer, al3 diefe Grabichrift ? 
Voltairs Henriade, feine Trauerfpiele und andere Verſe werden 
darinn getadelt, die man doch gewiß noch lefen wird, wenn des 
Tadlers Luſt- und Trauerfpiele längſt vergefien find; von feinen 
übrigen Schriften aber heißt es: 
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Denn was er jonit ans Licht gebracht, 

Das hat er ziemlich gut gemadht. 
Seine Schriften gegen die Religion alfo bat er ziemlich aut 
gemacht. Doc was iſt viel davon zu fagen? Bon dem Heraus- 
geber der befannten Fragmente konnte man wohl dergleichen 
Urtbeil vermutben. — Die Grabichrift auf einen Orthodoren 
verdient gleichfalls feine Stellung in diefer Sammlung. Es 
iit leicht zu erratben, wem diefe Grabfchrift gelten joll; aber 
wo bat diefer rechtichaffene Gerftliche den verftorbenen U * * *ı 
je einen Steger genannt? Und wo hat er vom Sokrates be» 
baupdtet, daß er verdammt fey. Wir find nicht berechtigt, den 
Sokrates und andere tugendhafte Heiden jelig zu preilen; aber 
wir fünnen ſie auch nicht verdammen; das tft die Lehre des bier 
angeitochenen, und wie wir glauben, "aller billigen Geiſtlichen. 

Stück 72., 20. September 1779 (wiederholt im 73., 
23. September, da die Montagsnuminer rasch vergriffen war. 
S. o. Freywillige Beyträge V. Stück 65 f., 15. October, 
S. 516—520): 

Hamburg. Unfer feliger Yuther erhielt, wie befannt, 
im Jahre 1545 eine zu Nom in Italieniſcher Sprade aus— 
nepangene Yügenfchrift, in welcher fein Tod angefündigt, und 
zugleich erfchredlihe Wunderzeichen, die fih nach demielben 
nit feinem Körper zugetragnen bätten, erzählt wurden. Er 
ließ folche ins Deutſche überfesen, und verfahe fie mit einer 
Nachſchrift, worinn er bezeugte, daß er folch zornig Gedicht am 
Yılten März empfangen, und faft gern und Mröhlich gelefen 
bätte, ausgenommen die Gottesläſterung, daß ſolche Yügen der 
böchften göttlichen Majeſtät zugelchrieben würden. E3 thäte 
ihm fanft auf der rechten Knieſcheibe und an der linken Ferſe, 
das ihm der Teufel und feine Knappen, Babit und Papiſten, 
fo herzlich feind wären. Gott möchte fie vom Teufel befebren, 
u. ſ. w. Er ließ folce in diefem Jahre zu Wittenberg druden. 
Sie fteht in der Halliihen Ausgabe der Werke Lutberi, Tb. XXL, 
©. 253 f. 

Ich habe in diefen Tagen etwas ähnliches erlebt. Mir 
ift eine auf mich gemachte ſchmähende Grabichrift zu Geſichte 
gefommen, welche nicht zu Rom, fondern bier uSambura 
gedruckt iſt; fie ftebt in dem von Bohn verlegten, und von 
Voß und Goetingt berausgegebenen Muſen⸗Allmanach auf das 
fünftige Jahr, ©. 73. Ich will ſie bier noch einmal abdruden 
laſſen. 


— 


Grabſchrift auf den Orthodoxen. 
Der Pabſt H — — 3 liegt unter dieſem Stein. 
Am Himmel wird er Sokrates den Heiden 
So wenig, alö den Keter A — — 1, leiden. 
Giebt Gott ihm alfo keinen Himmel allein: 
Eo wiſſen wir nicht, wo er wird bleiben. 


Der Leſer wird jich wundern, daß ich fo ausdrüdlich fage, 
daß diefer ftumpfe Pfeil auf mich abgedrüdt ift, da mein 
Name nicht ausdrüdlich hinaefett worden. Sollte der Ver— 
faſſer ſolches ausdrüdlich leugnen: fo würde ıch damit zu— 
frieden ſeyn; er müßte aber alddann auch die Buchſtaben 
H — — s und A— — it auf eine fchiliche Art ausfüllen. 
Gegenwärtig leſen Ste alle alfo: Hammoniens, und: 
Alberti. Und ich, Joh. Melchior Goeze, nicht Pabſt, ſon— 
dern Diener des göttlichen Wort3 in Hamburg befenne und 
zeuge mit diefer Schrift, daß ich diefe läppiſche Grabichrift fait 
gern und fröhlich gelefen habe, doch aber die Verfündigung be— 
Hage, deren fich der PVerfaffer, die Herausgeber und der Ver- 
leger damit fchuldig gemacht haben. Es thut mir fanft auf 
der rechten Knieſcheibe und linken Ferſe, daß meine Feinde, 
Verfolger und Läfterer nicht? anderes, als folche handareifliche 
Fügen von mir auszufprengen willen. Gott befehre fie! 

Die Shmähung: Der Babft Hammoniend, erfläre 
ich fo lange für eine boshafte und fchändliche Lüge, bis die 
Urheber derfelben aus meinem Berbalten, oder aus meinen 
Schriften beweiien, daß ich, ein Pabſt zu fein, affectirt habe. 
Sch habe nach Lleberzeugung, Eid und Pflicht die evangeliiche 
Wahrheit zu vertheidigen, dagegen die derielben entgegenlaufen- 
den Irrthümer zu widerlegen gefucht. Das tit doch wol fein 
Charakter eines Pabſtes. 

Sollte Gott die beyden in der Grabfchrift benannten 
Perjonen würdig befunden haben, fie in feinen Simmel 
aufzunehmen, jo würde ich mich freuen, fie in demſelben 
zu finden. Sch habe mich mehr, als einmal, in öffentlichen 
Schriften fo deutlich und jo nahdrüdlich, als es möglich tit, 
erklärt, daß ich es für eine eben fo itrafbare Vermeſſenheit 
und für einen eben jo verwegenen Eingriff in die höchiten 
Rechte Gottes halte, wenn man jich unterfteht, über ganze 
Nationen, oder auch über einzelne Perfonen das Berdammungs: 
urtbeil au fällen. Ich berufe mich desfalls auf die am Hten 
Sonntage nah Trinitatis in diefem Jahre gehaltene Predigt, 
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und auf den gedruckten Auszug derſelben. Wie hoch ſteigt 
alfo die läſternde Bosheit, wenn ſie ſich erfrechet, einen recht- 
ſchaffenen Lehrer dasjenige gerade auf den Kopf Schuld zu 
geben, dem er ſo oft widerſprochen, und wofür er ſeine Zu— 
hörer zu warnen, ſich ſo ernſtlich bemühet hat. 

Einen Himmel für mich allein zu haben, habe ich nie 
verlangt. Dieſes würde ein ſehr trauriger Himmel ſeyn. 
Die Sorge, wo ich bleiben werde? können meine Läſterer 
demjenigen überlaſſen, der allen ſeinen Gläubigen und treuen 
Knechten die Verheiſſung gegeben: Ich will wieder kommen, 
und euch zu mir nehmen, daß ihr ſeyn ſollet, wo ich bin. 
Möchten doch der Verfaiter, die Herausgeber und der Verleger 
bedenfen, daß fie feine Verbündlichkeit haben, dafür au forgen, 
wo ich bleiben werde? aber eine defto größere, die Frage oft 
und reiflich zu erwägen: Wo werden wir bleiben ? 

Sch glaube, daß ich als ein Ehrift und als ein evam 
geliſcher Lehrer berechtiget und verbunden ſey, bey bieler 
Gelegenheit noh ein Wort an da3 Herz und Gewiſſen ber 
Berfafler, der Sammler und der Berleger der Mufen-Allma- 
nache zu reden. ft e3 möglich, daß, wenn fie bedenken, wie 
viele ärgerlihe Stüde in denfelben befindlih, und was für 
Berfonen die meiften von ihren Leſern find, ihnen 
das Wort Jefu: Wer ärgertdiefer Öeringfleneinen, 
die an mid glauben, dem wäre e8beffer, daßihm 
ein Müblitein an den Hals gehänget, underer 
fäufet würde, im Meere, da ed am tiefften ift. 
— — Wehedem Menſchen, durh welchen Aergerniß 
fommt! nicht als ein Donnerſchlag das Herz erſchüttern 
muß? Iſt es möglich, daß fie, wenn fie um ſchnödes Ge 
winſtes willen dieſe Aergerniſſe fortſetzen und häufen, glauben 
können, daß dieſes Wort ſie richten werde an jenem Tage? 
und wenn ſie es nicht glauben: wird dieſer ihr Unglaube die 
Wahrhaftigkeit und höchſte Gerechtigkeit unſers Erlöſers auf— 
heben? Soest 

Gegen den „Nathan“ findet sich nur ein flüchtiger 
Ausfall im 14. Stück 1780. Lessings Tod wird würdig 
angezeigt im „Reichs-Postreuter“ 21. Februar 1781 (abge 
druckt bei R. M. Werner, L. Ph. Hahn S. 138, wo man vor- 
her interessante Auszüge und Erörterungen findet). 
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Einleitung. 





Die folgende Sammlung kleiner Schriften Georg 
Forsters will durch Zusammenstellung und Auswahl des 
Bedeutendsten eine klarere Einsicht in das Wesen und 
den Wert des über Gebühr vernachlässigten und fast 
vergessenen Mannes ermöglichen und versuchen, ıhm 
seine wohlverdiente Stellung unter den Klassikern des 
deutschen Gedankens und der deutschen Prosa wieder 
zu erobern. Man überschaut in den dargebotenen Ar- 
beiten den vielseitigen Geist des Mannes, man sieht 
ihn nach den verschiedensten Richtungen hin in klarer 
Gedankenarbeit vordringen, man erbaut sich an der 
innern Einheit, Kraft und Geschlossenheit dieser Ideen- 
welt, in der mit genialer Leichtigkeit vieles vorweg- 
genommen ist, was wir später in systematischerer Form 
behandelt erhalten haben und seitdem an andre Namen 
zu knüpfen gewohnt sind. 

Eine allseitige Eingliederung des Gedankengehalts 
dieser Aufsätze in eine noch erst zu schreibende Ge- 
schichte von Forsters geistiger Entwicklung, die ein 
gutes Stück Geschichte der Wissenschaften wird sein 
müssen, und eine damit verbundene eingehendere Würdi- 
gung konnte im Rahmen dieser Einleitung nicht ver- 
sucht werden. Die kurzen Einführungen in die einzel- 
nen Aufsätze handeln daher nur mit wenig Worten 
über Veranlassung, Entstehung und Aufnahme; die da- 
ran sich anschliessenden kleinen kritischen Bemerkungen 
wollen nirgends erschöpfen, sondern nur einige Gesichts- 
punkte angeben. Die beste Charakteristik Forsters als 
Schriftsteller ist noch immer die von Friedrich Schlegel 
aus dem Jahre 1797 (Prosaische Jugendschriften 2, 119 
Minor). 

Auch die Bekanntschaft mit Forsters Lebensschick- 
salen musste vorausgesetzt werden: zur Orientierung 
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darüber sei auf Gervinus’ Einleitung zum siebenten 
Bande von Forsters sämtlichen Schriften, auf den Ar- 
tikel Doves in der Allgemeinen deutschen Biographie 
(7, 172), sowie auf meine akademische Rede „Georg 
Forster, ein Bild aus dem Geistesleben des achtzehnten 
Jahrhunderts“ (Halle 1893) hingewiesen. 

Die Texte der Aufsätze, in den bisherigen Samm- 
lungen von Forsters Schriften teils mehr oder weniger 
arg durch Fehler entstellt, teils gar nicht aufgenommen, 
sind überall nach den ältesten Drucken mit Beibehaltung 
der orthographischen und Interpunktionseigentümlich- 
keiten, jedoch mit Korrektur der offenbaren Druckfehler 
wiedergegeben. 


I. Ein Blick in das Ganze der Natur, Erster 
Druck: Kleine Schriften 3, 309354 (1794). Wieder- 
holt: Sämtliche Schriften 4, 307—327. — Die gewiss 
vom Herausgeber der Kleinen Schriften Forsters, Lud- 
wig Ferdinand Huber, zugefügte zweite Ueberschrift 
„Einleitung zu Anfangsgründen der Tiergeschichte“ 
zeigt übereinstimmend mit der Stelle 5g die Ent- 
stehung und den Ursprung der Arbeit an: wir haben 
in ihr den einzigen erhaltenen Rest aus Forsters Kol- 
legienheften, nach denen er am Karolinum in Kassel 
Naturgeschichte vortrug. Nach den Vorlesungsverzeich- 
nissen dieser Lehranstalt, die die dortige ständische 
l,andesbibliothek aufbewahrt, las Forster ein Publikum 
über Anfangsgründe der Tiergeschichte zweistündig vom 
Winter 1781/82 bis Sommer 1783 jedes Semester. Damit 
ist der Herbst 1781 als Entstehungszeit gegeben: dafür 
spricht auch der nahe inhaltliche Zusammenhang des 
Aufsatzes mit der der gleichen Zeit entstammenden, am 
16. Februar 1782 in der Kasseler Gesellschaft der Alter- 
tümer vorgetragenen Rede „dela felicite des etres physiques* 
(Sämtliche Schriften 5, 256); die Anmerkung auf 8. 4, die 
ein erst 1782 erschienenes Buch Campers zitiert, wird 
spätere gelegentliche Randbemerkung sein, die wohl nur 
die Uebereinstimmung des (redankens konstatieren sollte, 
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Der Aufsatz giebt uns ein Bild von Forsters Natur- 
ansicht während seiner christlich-gläubigen Kasseler 
Periode. Die klare Auffassung des Weltganzen, seiner 
mannigfachen Kräfte und seines Zusammenhanges er- 
scheint noch durchaus gehindert durch die Fesseln des 
religiösen (Glaubens und seiner Weltanschauung, mit der 
die Forderungen und Resultate der Naturforschung auf 
alle Fälle in Einklang gebracht werden sollen: neben 
Gott, den Schöpfer und Regierer aller Dinge, wird die 
Natur gestellt, eine farblose Hypostase der lebendigen 
Kräfte der gesamten Schöpfung, die als Dienerin Gottes 
und Ausführerin seiner Entwürfe gedacht ist. Ein 
leise angedeuteter pantheistischer Gedanke steht dicht 
neben einem Hinweis auf die Heilsoffenbarungen des 
Christentums als ein stiller Zeuge der in Forsters Geiste 
allmählich sich vorbereitenden Revolution zu freieren 
Anschauungen. Im übrigen ist der Aufsatz aus der 
Fülle des lebendigen Glaubens heraus mit einer Kraft 
der Ueberzeugung geschrieben, die von stärkeren Zwei- 
feln noch ganz unberührt ist, und daher eine sprechende 
Charakteristik von Forsters erster Geistesepoche, der 
auch die Schilderung der Weltreise mit ihren frommen 
Reflexionen und teleologisch-christlichen Naturbetrach- 
tungen entstammt. In Stil und Schreibart erscheint 
Forster in unserm Aufsatz als Schüler und Nachahmer 
seines damals von ihm hochverehrten Meisters Buffon, 
der mit ihm auch die gläubig-fromme Grundstimmung 
teilt. 

Bemerkungen: 21] „esprit, qui devine, qui se häte 
et qui peut se tromper“ Hemsterhuis, oeuvres philo- 
sophiques 1, 87 Meyboom. — 41} „durchlaufet die vor- 
nehmsten Städte unsrer Niederlande, tausend reiche 
Sammlungen, mit allem, was die vier Erdteile und ihre 
Elementen darbieten, reichlich angefüllt, werden euch 
schnell überzeugen, (dass der emsige Kaufmann sich 
auch Schätze sammelt, um sich in seiner Einsamkeit 
der Wunder der Allmacht und der unendlichen Weisheit 
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des Schöpfers zu erfreuen“ Camper, Naturgeschichte 
des Orang-Utang und einiger andern Affenarten, des 
afrıkanischen Nashorns und des Renntiers (übersetzt 
von Herbell) 14. — 53] „quanto diutius considero, tanto 
mihi res videtur ohscurior* Simonides bei Cicero, de 
natura deorum 1, 60. — 618) kann ich genauer nicht 
nachweisen, — 827) vgl. Lambert, Kosmologische Briefe 
über die Einrichtung des Weltbaus, Augsburg 1761. — 
I116] vgl. Blumenbach, Ueber den Bildungstrieb und 
das Zeugungsgeschäft, Göttingen 1781. 

Il. Noch etwas über die Menschenrassen. 
Erster Druck: Deutscher Merkur 1786, 4, 57—686, 
150—166 (Oktober, November). Wiederholt: Kleine 
Schriften 2, 287— 346; Sämtliche Schriften 4, 2280— 306. 
— Der Aufsatz entstand im Juni und Juli 1786 im 
Wilnaer Exil, dessen traurige Oede in den persön- 
lichen Eingangsworten an Biester wehmütig sich dar- 
stellt, im Anschluss an Kants kurz vorber in der Ber- 
linischen Monatsschrift erschienene Aufsätze „Bestim- 
mung des Begriffs einer Menschenrasse* und „Mutmass- 
licher Anfang der Menschengeschichte“ (Sämtliche Werke 
4, 215. 313 Hartenstein). „Es wäre doch gut, wenn 
überall der Schuster bei seinem lieisten bliebe! Kant 
ist ein so vortrefflicher Kopf und doch kommt der ver- 
zweifelte Paroxysmus, der den Philosophen von Pro- 
fession eigen ist, auch über ihn, die Natur nach ihren 
logischen Distinktionen modeln zu wollen“, schreibt 
Forster an Soemmerring 8. Juni (ähnlich an Meyer 
10. August, an Heyne 20. November, an Camper 7. Mai 
1787). Am 21. Juli ging der Aufsatz mit einem Be- 
grleitbrief an Bertuch und der Weisung, zunächst Her- 
ders Urteil unterbreitet zu werden, nach Weimar zur 
Aufnahme in den NDeutschen Merkur ab, in dessen 
Oktober- und Novemberheft er erschien. Herder schrieb 
Forstern einen nicht erhaltenen „vortrefflichen“ Dank- 
brief; auch Heyne und Lichtenberg waren davon be- 
friedigt. Kant replizierte mit einem Aufsatz „Ueber 
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den Gebrauch teleologischer Priuzipien in der Philo- 
sophie“ im Deutschen Merkur vom Januar und Februar 
1788 (Sämtliche Werke 4, 469 Hartenstein; vgl. Viertel- 
Jahrschrift für Litteraturgeschichte 6, 500). Der Ver- 
fasser selbst freute sich nicht ohne Grund der gelungenen 
Arbeit und der vornehmen einwandfreien Polemik gegen 
den sonst hochverehrten Meister, für den er wahre Hoch- 
achtung empfand und den er in seinem Arbeitsfelde 
gern gelten liess. Stilistisch zeigt die Arbeit einen be- 
deutenden Fortschritt und kann als ein Muster wissen- 
schaftlichen Prosastils bezeichnet werden. 

In allen wesentlichen Punkten dürfte Forster gegen 
Kant recht behalten. Kant hat thatsächlich seine Be- 
hauptungen auf (rund mangelhaften, ja fehlerhaften 
empirischen Materials aufgestellt und dürfte auch von 
dem Vorwurf nicht freizusprechen sein, dass er das 
Faktische seinen Abstraktionen zuliebe durch eine fal- 
sche Brille gesehen hat. Durchaus berechtigt finden wir 
heute auch Forsters Einwand gegen den zweiten der 
oben zitierten Kantischen Aufsätze: „Ich bin erstaunt, 
lass Kant sich in der Berliner Monatsschrift auf die 
seltsamen Bibelerklärungen einliess, womit er offenbar 
einen Gesichtspunkt für die mosaischen Schriften wieder 
hervorsucht, den jeder weise und redliche Gottesgelehrte 
in Vergessenheit zu begraben wünscht“ (an Herder 21. Ja- 
nuar 1787); ich zitiere diese Stelle hier auch deshalb, 
weil Forster dadurch seinen früher verehrten Buffon zu- 
gleich mitverdammt, in dessen Schriften ähnliche ge- 
suchte Konkordanzen zwischen Naturforschung und mo- 
saischer Schöpfungsgeschichte sich finden, im Grunde 
also seine eigene frühere Betrachtungsweise als unzu- 
treffend negiert. Dem unerquicklichen und ergebnis- 
losen Streite über die Begriffe Art und Varietät hat erst 
Darwins entwicklungsgeschichtliche Ansicht der orga- 
nischen Welt für immer ein Ende gemacht. Es ist 
neuerdings beliebt und gewiss auch für die Entstehungs- 
geschichte wissenschaftlicher Theorien bedeutungsvoll, 
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in den Naturforschern vor Darwin Darwinistische Ideen, 
wenn auch nur im Keime aufzufinden: in unserem Auf- 
satz könnte man in der Betonung des Gedankens, dass 
alles in der Schöpfung durch Nüancen zusammenhänge, 
in der divinatorischen Andeutung massenhafter autoch- 
thoner Urzeugungen und ähnlichem Darwinistisches fin- 
den. Forster war, wie alle tieferen Naturforscher, in 
seinen reifsten Naturanschauungen der entwicklungs- 
geschichtlichen Auffassung sehr nahe. Was die Ab- 
stammung des Menschen von einem oder mehreren 
Paaren betrifit, so schwankt ja die Anthropologie auch 
heute noch zwischen der mono- und polyphyletischen 
Ansicht: Forsters Bemerkungen zu Gunsten der letzteren 
können auch heute noch vom grössten Interesse sein. 

Bemerkungen: 2617] Horaz, ars poetien 365. — 
3714) „color in eadem specie mire ludit, hine in differentia 
nil valet“ Tanne, eritica botaniga 174. — 404) vgl. Fa- 
brieius, Betrachtungen über die allgemeine Einrichtung 
in der Natur, Hamburg 1781. — 4011] der Brief Cam- 
pers steht in Forsters Briefwechsel 2, 763. — 401] 
Herder, Sämtliche Werke 13, 66 Suphan. 

Ill, Ueber Leckereien. Erster Druck: (Göt- 
tingischer Taschenkalender 1789, 81—123. Wiederholt: 
Kleine Schriften 1, 355--3092; Siümtliche Schriften 
5, 173—190. — Der unfreiwilligen Göttinger Musse 
zwischen der Wilnaer und Mainzer Stellung, und zwar 
dem Juli 1788 entstammt der Aufsatz über Tieckereien, 
über dessen Entstehung Forster am 7. August an Soem- 
merring schreibt: „Im Taschenkalender habe ich etwas 
über Leckereien geschrieben; Lichtenberg schickte mir 
nämlich das schwedische Buch des Bergius, Om Läcker- 
heter, mit Bitte, etwas daraus auszuziehen; allein 
ich fand nichts, was mir für den Kalender tauglich 
schien, daher schwadronierte ich etwas daher und indul- 
gebam genio meo, d. h. ich habe zum Scherz etwas Para- 
doxes gesagt; nur ist es für den Kalender zu ernsthaft 
philosophisch, und die meisten werden es nicht ver- 
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stehen.“ An Jacobi, dessen Beifall die „Spielerei“ im 
vollen Masse gefunden hatte, schreibt Forster am 19. No- 
vember: „Ich bin um eine Spanne höher geworden, seit- 
dem ich Ihren Beifall in Absicht auf dieses Produkt 
erhalten habe. Den etwanigen Materialismus darin will 
ich gern auf meine Hörner nehmen; überhaupt könnte 
man vielleicht von dem ganzen Aufsatz das nämliche 
sagen, was vom menschlichen Leben gilt, dass es näm- 
lich voll Widersprüche ist.“ Ein Urteil Lotte Schillers 
über den Aufsatz steht Schiller und Lotte 2, 217 (vgl. 
Vierteljahrschrift für Litteraturgeschichte 3, 506). 

Die allerdings für den gewöhnlichen Kalenderstil 
zu schwere Plauderei zeigt an einem guten Beispiel die 
beneidenswerte Universalität der Gesichtspunkte, die 
Forstern in so hohem Grade eigen war, und zeigt ferner, 
wie er spielend leicht den Geist seines Lesers durch 
eine Menge von Gebieten mit sich zu führen und ein 
Bild der allgemeinen Harmonie und des beständigen 
Zusammenhangs aller Gebiete des Seins und Denkens 
zu entwerfen versteht. Wie geistvoll und allseitig an- 
regend ist dies Kapitelchen aus der Physiologie und 
Psychologie des Geschmacks in Gedanken und Ausdruck! 
Während der Wilnaer Einsamkeit hat Forsters An- 
schauung vom Naturganzen ihre letzte Reife und Läute- 
rung empfangen: wie ein Kosmos von seiner Hand aus- 
gesehen haben würde, davon giebt unser Aufsatz eine 
kleine Probe. Seit seinem Wiedereintritt in Deutsch- 
land kehrte sich sein Interesse, das in Wilna noch einer 
allgemeinen philosophischen Botanik und einem natur- 
geschichtlichen Handbuch mit vorwiegend entwicklungs- 
geschichtlicher Tendenz zugewandt war, mehr und mehr 
von speziell naturhistorischen Dingen ab und den grossen 
Fragen der moralischen, religiösen und politischen Welt 
zu, wie die folgenden Aufsätze beweisen. 

Bemerkungen: 582] in den Kleinen Schriften hat 
der Aufsatz das Motto: „nec sibi cenarum quivis temere 
arroget artem non prius eracta tenui ratione saporum“ 
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(Horaz, Satiren 2, 4, 35). — 76a] vel. Ingenhouss, 
Erperiment upon vegetables, discovering their great power 
of purifying the common air in sunshine and of injuring 
it in the shade and at night, london 1779. 

IV, Fragment eines Briefes an einen 
deutschen Schriftsteller über Schillers Götter 
(riechenlands Erster Druck: Neue Litteratur und 
Völkerkunde 1789, 1, 373 — 302 (Mai), Wiederholt: Ar- 
chiv für neuere Sprachen 88, 142 — 153. — Im August- 
heft des Deutschen Museums von 1788 erschien Friedrich 
Leopold Stolbergs Aufsatz „Gedanken über Herrn Schil- 
lers Gedicht: Die Götter Griechenlandes“ (Gesammelte 
Werke 10, 424). Kurz darauf und wohl noch in Göt- 
tingen vor seiner lebersiedelung nach Mainz (Ende 
September), vielleicht aber erst in den ersten Mainzer 
Wochen, schrieb Forster eine Verteidigung Schillers. 
Ein projektierter Abdruck in der Berlinischen Monats»- 
schrift kam nicht zu stande, da Biester Forsters Wunselt, 
anonym zu bleiben, nicht erfüllen wollte; so erschien 
denn der Aufsatz in Archenholzens Zeitschrift, leider 
etwas zu spät, um noch aktuell wirken zu können. 
Wie Schiller den Aufsatz aufnahm, wissen wir nicht; 
leider hat sich seine Antwort auf Körners ungerechtes 
Urteil vom 5. Juni 1780 „Ich vermisse Klarheit und 
Zusammenhang in diesem Aufsatze, und der Stil ist 
ungleich, bald trocken, bald zu sehr geschmückt“ nicht 
erhalten. Ueber Forsters persönliche und litterarische 
Beziehungen zu Schiller habe ich ausführlich im Archiv 
für neuere Sprachen 88, 140 gehandelt, 

Wie die eigentliche Abhandlung durch Stolbergs 
Angriff auf Schiller, so ist die längere retlektierende 
Einleitung wohl hauptsächlich durch Wöllners Religions- 
odikt und die Wendung der religiösen Dinge seit dem 
preussischen Thronwechsel angeregt. Nirgends hat sieh 
Forster über das Verhältniss der subjektiven religiösen 
Veberzeugung zum moralischen Werte und der bürger- 
lichen Brauchbarkeit des Menschen klarer und eindring- 
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licher ausgesprochen; das Recht der freien Forschung 
und Ueberzeugung beansprucht er für jeden denkenden 
Menschen, die Staatsregierungen warnt er vor Ver- 
gewaltigung dieser Freiheit, überhaupt vor aller posi- 
tiven Sorge für das moralische Wohl der Bürger. Seine 
Ausführungen behalten auch heute noch ihren Wert, ja 
sie sind zu einer erneuten Klärung der Ansichten vor- 
züglich geeignet, und dürfen aktuelles Interesse bean- 
spruchen. Die Polemik gegen Stolberg selbst müssen 
wir ganz im Gegensatze zu Körners Urteil als fein, 
sachgemäss, überzeugend und durchaus vornehm be- 
zeichnen: Forster war überhaupt das Muster eines po- 
lemischen Schriftstellers, Die glühende Begeisterung 
für das Griechentum und seine idealen Schöpfungen 
erhöht zusammen mit dem feinen und zarten poetischen 
Sinne, der sich in dem mitfühlenden Verständnis für 
Schillers Gedicht ausspricht, und der edeln Schönheit 
der Sprache den Wert des herrlichen Aufsatzes. 

Bemerkungen: 8214.31] Jacobi, Werke 2, 372. 373. 
401. — 8323] Worte des Klosterbruders im Nathan 4,7. 
— 8733] Jacobi, Werke 2, 410. 

V, Leitfaden zu einer künftigen Geschichte 
der Menschheit. Erster Druck: Neues deutsches 
Museum 1, 269—283 (September 1789). Wiederholt: 
Kleine Schriften 3, 263—282; Sämtliche Schriften 
5, 225— 233. — Als nach dem Eingehen des Deutschen 
Museums Boie in anderem Verlage das Neue deutsche 
Museum begründete, bat Jacobi Forstern, einen launigen 
Einfall zu einem Anfsatze für dasselbe auszugestalten, 
den Forster wohl während seines Osteraufenthalts 1789 
bei Jacobi in Pempelfort gehabt hatte: das geschah im 
Juni desselben Jahres. Die an Matthew Priors Gedicht 
Alma or the progress of the mind sich anschliessende 
Arbeit (vgl. auch Herders Brief an Therese Forster, 
Vierteljahrschrift für Litteraturgeschichte 6, 589) er- 
schien dann im Septemberheft gedruckt. 

Der Spass eines die Philosophie und die Philo- 
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sophen bespöttelnden Dichters wird hier zu einem für die 
Anthropologie und organische Entwicklungsgeschichte 
höchst fruchtbaren Gesichtspunkt, Der ganze Grund- 
gedanke und die Anwendung auf die Völkergeschichte 
sind fast Darwinistisch zu nennen: namentlich gemahnt 
an die moderne naturwissenschaftliche Anschauungsweise 
der P’assus über den Streit der Anlagen im Organismus 
und ihre nähere Bestimmung durch Vererbung und An- 
passung, wie die heutigen Kunstausdrücke lauten. In- 
teressant ist es, zu verfolgen, wie ähnliche Grundideen 
als die von Forster hier in grossen Zügen durchgeführte 
in der heutigen anthropologischen und kulturhistorischen 
Wissenschaft wiederaufleben. 

Bemerkungen: 978] in den Kleinen Schriften hat 
der Aufsatz das Motto: „fingere einetutis non erandıta 
C'ethegis continget dabiturque Tlicentia sumpta pudenter“ 
(Horaz, ars poetica DO. — 9822] „a dark illimitable 
ocean wihout bound, without dimension,, «where length, 
breadth and highth and time and place are lost“ Milton, 
paradise lost 2, 891. — 0920] vgl. Stahl, theoria medien 
vera, Halle 1707. 92] vgl. zu 1lıe, 

VI, Ueber Proselytenmacherei, Erster Druck: 
Berlinische Monatsschrift 14, 543- -580 (Dezember 1780). 
Wiederholt: Kleine Schriften 3, 20»-— 262; Sämtliche 
Schriften 5, 1091— 216. - Die nähere Veranlassung zur 
Abfassung dieses Aufsatzes war ein in der Berlinischen 
Monatsschrift abgedruckter Privatbrief eines Amtmanns 
Bender in Eltvill an die Witwe des Verwalters Krammer, 
worin dieselbe ermahnt wurde, ihre Söhne katholisch 
erziehen zu lassen, Der ganze Brief atmet Ueberzeu- 
gungstreue und redliche Absicht, und nur die katholiken- 
feindliche Richtung der Herausgeber der Monatsschrift 
konnte darin eine der protestantischen Religion geführ- 
liche, mit unredlichen Mitteln arbeitende Proselyten- 
macherei erkennen, Forsters Aufsatz entstand im NSep- 
tember 1780, während Wilhelm von Humboldts An- 
wesenheit in Mainz: ihm und Soemmerring wurde das 


_AvrU_ 


täglich Gechriebene zur Begutachtung vorgelesen und 
nach ihrem Rate auch dies und jenes geändert. Ein 
Dankbrief des Amtmanns Bender an Forster für seine 
Verteidigung steht in Forsters Briefwechsel 1, 8369; eine 
Antwort Biesters folgt im selben Hefte der Monatsschrift 
nnmittelbar auf Forsters Aufsatz. Ich bemerke noch, 
dass es über diesen Aufsatz beinahe zum Bruch zwischen 
Forster und Jacobi gekommen wäre: worum es sich ge- 
nauer dabei gehandelt hat, ist leider, da Jacobis Briefe 
nicht erhalten sind, nicht zu ermitteln, 


Der Aufsatz über Proselytenmacherei ist das um- 
fassendste und klarste Glaubensbekenntnis Forsters in 
betreff des religiösen und politischen Despotismus in 
ihrem Zusammenwirken zur Mechanisierung der Geistes- 
freiheit. Die ruhige, sichere Klarheit des Vortrages im 
Bunde mit dem männlichen Eintreten für den unge- 
rechterweise verleumdeten Mann macht die Arbeit zu 
einer der hervorragendsten und schönsten unter den 
kleineren Schöpfungen Forsters. Mit weitschauendem 
Blick hat er versucht, keimkräftige Samenkörner segens- 
reicher Wahrheiten auszustreuen, die als Ferment ge- 
wirkt haben in dem gewaltigen Kampfe um alles Be- 
stehende, den die grosse Revolution heraufführte. Leider 
fanden aber die Keime doch den fruchtbaren Boden 
nicht, den sie verdienten, obwohl die Vortrefflichkeit 
gerade dieses Aufsatzes für sich selbst spricht. Er ist 
aus dem innersten Kerne der Forsterschen Gedanken- 
arbeit herausgeboren und sammelt wie in einem Brenn- 
punkte alle die höchsten Interessen der Menschheit, die 
ihm so warm am Herzen lagen. 


Bemerkungen: 1116. 11722] kann ich nicht nach- 
weisen. — 13012] Worte Boileaus, die Forster auch in 
der Weltreise zitiert (Sämtliche Schriften 1, 84). — 
13714] Worte Nathans 3, 7. 

VII. Die Kuust und das Zeitalter. Erster 
Druck: Thalia 9, 9L—109. Wiederholt: Kleine Schriften 
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3. 283-908; Sämtliche Schriften 5 235—246. — „Ich 
arbeite jetzt an einigen Zeilen über die Kunst“, schreibt 
Forster an ‚Jacobi am 17. Oktober 1780; „es freut mich 
diese Arbeit, weil ich mir meine Empfindungen dadurch, 
wie soll ich sagen? deutlicher und bestimmter mache, 
oder wenigstens, da das nieht möglich ist, ihr Verhältnis 
unter einander mir klar vorstelle. Wenigstens glaube 
ich in meinem Aufsatz zu finden, dass mein Raisonne- 
ment ganz in dem (iefühl gegründet ist, womit ich 
Werke der Kunst auffasse,“ Durch Hubers Vermitt- 
lung gelangte der Aufsatz in Schillers Thalia, die auch 
in den beiden folgenden Heften Forstersches brachte, 

Alle unnachahmlichen Vorzüge der Forsterschen 
Schreibart sind in diesem seinem ästhetischeu Gilaubens- 
bekenntnis vereinigt, dem man so recht die warme 
innige Freude am eigenen Schaflen und die Fülle der 
edelsten Begeisterung anmerkt, Der Aufsatz ist wichtig 
als eine gewissermassen theoretische Grundlage zu For- 
sters Kunsturteilen in den Ansichten vom Niederrhein, 
die zum Schönsten gehören, was überhaupt derart ın 
deutscher Sprache geschrieben ist, Forsters idealistische 
Aesthetik steht ganz auf dem Boden Winckelmanns, 
lsessings und Herders, und nimmt mit liebenswürdiger 
lseichtigkeit viele (redanken voraus, denen später Schiller 
klassischen Ausdruck gegeben hat. Ueber Schillers 
sytematischeren Arbeiten hat man Forsters Aesthetik 
wider Verdienst vergessen und vernachlässigt, Sehr 
warme, wenn auch nicht unbedingte Anerkennung zollte 
Forstern Schiller selbst in einem Briefe an Huber vom 
13. Januar 1700: „Mit Forstern hätte ich beinahe lust 
eine Lanze zu brechen und die unterdrückte Partei der 
neuen Kunst gegen ihn zu nehmen. Er hat, düucht 
mir, alle seine Begeisterung und die ganze Zauber- 
gewalt seiner Phantasie seiner Schönen zugetragen, dass 
er einem andern für seine andre alles übrig liess, Ich 
muss im Kruste gestehen, dass ich nicht ganz seiner 
Meinung bin, und ich finde ihn an manchen Orten durch 
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Herderische Ideen zu sehr hingerissen. Aber auch seine 
unhaltbarsten Meinungen sind mit einer Eleganz und 
einer Lebendigkeit vorgetragen, die mir einen ausser- 
ordentlichen (senuss beim Lesen gegeben hat. Danke 
ihm in meinem Namen und in meiner Seele dafür,“ 
Dies anerkennende und liebevolle Urteil muss uns da- 
für entschädigen, dass über den Reflex, den die An- 
sichten vom Niederrhein in Schillers Seele machten, 
gar nichts bekannt ist: wir dürfen annehmen, dass er 
auch hierbei mit der Meinung seines Freundes Körner 
nicht übereinstimmte (vgl. dessen Briefe an Schiller 
vom 31. Mai und 1. Juli 1791). 

Bemerkungen: 1382] in den Kleinen Schriften 
hat der Aufsatz das Motto: „ros eremplaria graeca noc- 
turna versate manu, versate diurna“ (Horaz, ars poetica 
268). — 14581] kann ich nicht nachweisen. — 14737] 
(Goethe, Das Göttliche Vers 8. 

VIII. Ueber lokale und allgemeine Bil- 
dung. Erster Druck: Neues deutsches Museum 4, 
509—529 (Juni 1791). — Der Aufsatz entstammt dem 
Februar 1791, in welchem sich Forster eingehend mit 
der aus England mitgebrachten Sakontala und im An- 
schluss daran mit der indischen Dichtung überhaupt 
beschäftigte. Im selben Frühjahr erschien auch seine 
Vebersetzung der Sakontala, welche für die Geschichte 
der indischen Studien in Deutschland so bedeutsam ge- 
wesen ist. Der damals gefasste Plan eines Buches über 
die indische Dichtung, von dem unser Aufsatz ein Teil 
sein sollte, kam nicht zur Ansführung: über das darin 
zu Behandelnde macht Forster Andeutungen in der 
Vorrede zur Sakontala, deren Widmung an Heyne gleich- 
falls inhaltlich unsern Aufsatz streift, 

Auch in diesem Aufsatz, wenigstens in seiner ersten 
Hälfte, stecken Darwinistische Elemente: die Ausfüh- 
rungen über die lokale und klimatische Bedingtheit der 
Völker erläutern eigentlich den entwicklungsgeschicht- 
lichen Begriff der Anpassung im weitesten Sinne. Die 
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zweite Hälfte nimmt wieder viele Ideen Schillers voraus: 
Kants rigoristische Moral soll in dem später von Schiller 
ausgeführten Sinne ersetzt werden durch eine Harmonie 
von Neigung und Pflicht; Einheit von Gefühl und Ver- 
nunft, in der die echte Humanität begründet ist, ist 
das letzte Ziel, dem wir als Menschen zustreben müssen, 
und nach dessen Erreichung wir selbst die hohe Natur 
der (Griechen nicht zurückzusehnen brauchten; darum 
wird die Pflege der schönen Kunst, die recht eigent- 
lich die Spiegelung schöner, höchster Individualität ist, 
vor allem empfohlen, ein Gedanke, der an Schillers 
ästhetische Erziehung erinnert. 

Bemerkungen: 16032] „ei 24 x: rapasaivor ı 7; 
Apyalag povamTiz, oo Endrpanov Tınodhson Zi ya londvon 
ra Kapvsıa els Toy Epöpwv nayapıv Aalmv Tpmınosvy zuTÖv, 
Ex roTdscy TOv nep@v anoziucı Tas nisloıg TWv ink Yoodav“ 
Plutarch, instituta laconica 17. — 16212] „though this 
be madness, yet there is method in’t“ Worte des Polonius im 
Hamlet 2, 2. — 16533] Schiller in der Kritik von 
Bürgers (redichten (Sämtliche Schriften 6,214 (roedeke;. 
— 16414. 16520] Goethe, Zueignung Vers 93. 100. 


Jena, 15. September 1893. 


Albert Leitzmann. 


I. 
Ein Bli in das Ganze der Natur. 


Einleitung zu Anfangsgründen der Thiergefchichte. 





Da Wiſſenſchaft und Kunft noch in der Wiege lagen, 
und der Trieb des Menjchen, feine phyfiiche Beſtimmung 
zu erfüllen, faſt allein fein Forſchen befeelte: da faßte noch 
ein einziger Kopf alles menjchlihe Wiflen, da konnte der— 
jelbe Mann zu gleicher Zeit ein PBriefter Gottes, ein König, 
ein Hauspater, ein Arzt, ein Adermann und ein Schäfer 
jepn. Drey bis vier Jahrtaufende haben alles verändert. 
Bir find Aufbewahrer der unzähligen Begebenheiten, der 
Erfahrungen, der Erfindungen und der Werke des menſch— 
lichen Geiftes, welche jener große Zeitraum bejchlteßt. 
Ungeheuer ift die Summe dieſer Kenntniſſe; fie wächſt 
noh immer fort, und bleibt in feinem Ebenmaße mit den 
engen Schranfen dieſes Lebend. Zwar erwacht zumeilen 
noch ein vielfaſſender Kopf, der, in mehreren Wiſſenſchaften 
gleih groß, nicht an ihrer Fläche dahinſchwebt, fondern 
ihre Tiefen verfucht und ergründet. Allein wie felten wird 


der Welt ein jolches Göttergefhent? Oft ift ausgebreitete : 


Gelehrſamkeit diefer Art ein bloßes Gedächtnißwerk, welches 
die Urtheils- und Anſchauungskräfte entnervt. Der Heiligen: 
ihein (nimbus) unferer Bolyhiftoren zerflattert leicht, und 
läßt uns ſodann nur lebendige Negifter oder Wörterbücher 


zurück. Statt deö Verftandes gilt noch öfter Wik, 3 


der nicht nach jtrengen und bewährten Regeln ichließt, der 
Reiultate ahnden und errathen will, ſich aber übereilt und 
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die Wahrheit öfter verfehlen als treffen fann“). Nur 

wahres Genie dringt in das finftre Chaos der Gelehr— 

jamfeit, und jchafft e8 zur organiihen Geftalt um: es 
verdauet gleihjam das Ganze, und bereitet aus feiner 
heterogenen Miſchung gefunden, gleichartigen Lebensſaft. 

Mit kühnen aber fihern Schritten nahet es fih der Wahr: 

heit, als feinem Ruhepunfte, und verjchwendet, um dahin 

zu gelangen, feine Kraft umfonft: mit eigenthümlichem 

Scharffinn verfettet es Gırfahrungen, und ergreift Die ent- 

fernteften Nefultate eines geprüften Sages, fait in dem 

Augenblide des Anjchauens; ja, e3 fühlt ſchon ſympa— 

thetiich die neue Wahrheit am Ende einer Neihe von 

Sclüffen, che noch der Fleiß des alltäglihen Denfers 

ein Glied diefer Schlußfolge berichtigen kann. Allein 

> ächtes Genie ift am litterarifchen Horizonte noch jeltener 
als Kometen und neue Srrfterne an der Bühne des Him— 
meld: Sahrhunderte können verfließen, ohne daß ein jo 
wohlthätiges Phänomen fie der Vergeſſenheit entreißt, und 
die Nationen mit jeinem bleibenden Lichte beglüdt, 

20 Man zerftüdte aljo die Willenihaft, und glaubte, 
nım fey jede Schwierigkeit befiegt. Es entitanden Facul⸗ 
täten, und in diejen fajt unzählige Unterabtheilungen und 
Fächer. Jeder einzelne Theil der menſchlichen Kenntniſſe 
erhielt eigne Beobachter, die auf das ganze Berzicht thun, 

5 fih nur dem Theile widmen jollten. Da entwi dem 

ſchönen Körper die fchönere Seele, und jedes eritarrte, 

abgeichnittene Glied wuchs durch innerlihe Gährung zum 

Unholde von eigner Art. Jeder jchäßte nur die Willen» 

ichaft, die er gewählt, und ſchien zu vergelien, daß fie 

nur in Verbindung mit den andern dad Glüd der Menſch— 
beit befördert. So ergögt fih das Kind noch an ben 

Trümmern feiner fünjtlichen Spieljadhen, die e3 muthwillig 

zerſchlug. Die Folgen dieſer Sünde blieben nicht aus: 

fie hemmte die Aufflärung und den Wahsthum des nütz— 

» lichen Willens; fie erfchwerte die Anwendung neuer Er» 


or 


S 


hi 


*) ©. Hemsterhuis Lettre sur l'homme etc, p. 9. 
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findungen zum Beten des Staats, und ftreute eine reiche 
Saat von Borurtheilen aus. 

Der unentbehrlihe Zweig unferer Erfenntniß, auf 
dem bie Erhaltung und Pflege des phyſiſchen Lebens, und 
großentheild® auch die Bildung des Geiftes und Herzens 
für die Zukunft, beruhet, die Kenntniß der Natur, 
entging feineöweges einem ähnlihen Schidjal. Allmählich 
entriß man ihr jede Hülfswiſſenſchaft, ſchränkte fie auf 
die äußerlichen Geftalten der Körper ein, und machte fie 
zu einem leeren Gewäſch von Namenverzeichnifien, Kunits 
mwörtern und Syſtemen. Phyſik — die Entwidelung der 
allgemeinen Gejege, nach welchen fih dad Weltall in uns 
geltörter Harmonie bewegt, und die Lehre von den leben» 
den, regen, wirkſamen Kräften der Natur; — dann Phy— 
fiologie, die Kenntniß der Ernährung, Ausbildung und 
Verrichtungen eines jeden Theil, kurz die Lebenzgeichichte 
des organischen Körpers; — Bergliederungdfunft, 
der einzige fichere Weg, den inneren Bau der Körper, und 
mit ihm den wundervollen Mechanismus des Ganzen, fo 
wie den Siß und Grund ber Krankheiten zu enthüllen; 
— endlih Chymie, dad Mittel, dem Grundftoff eines 
jeden Dinges nachzuſpähen, und deſſen Anwendung zu 
entdeden: — dies find lauter Wiffenjchaften, die jo man— 
cher Naturalienmäkler nicht kennt, der gleichwohl fe auf 
den ehrwürdigen Namen des Naturforihers Anſpruch 
madt. Ihm ift Naturkunde eine Wiſſenſchaft für bie 
Sinne allein. Ihr glänzendes Aeußeres beftimmt fie in 
ber That zum Spielzeuge der Meiber und Kinder, und 
folher Männer, deren Gedächtniß für die Namen vieler 


Schnedenhäufer und Schmetterlinge Raum genug enthält. : 


Ich eifere nicht wider den Liebhaber der Natur, der, ohne 
Stenner zu feyn, dennoch an der Beſchauung ihrer Pro— 
dukte Wohlgefallen hat. Mag der Fleiß des arbeitiamen 
Bürgers fih immer mit felbftgewähltem Genufje belohnen, 
wenn er unschuldig wie dieſer ift! Mag der Rebliche, 
der alle Kräfte zum Flor des Vaterlandes angeftrengt, in 
Erholungdftunden, im häuslichen Kreiſe der Seinen, oder 
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bey ſtiller Einjamkeit*) immerhin jo glüdlih ſeyn, als 
der Anblid einer endlojen Mannigfaltigkeit der Geichöpfe, 
und der dabey erwachende Gedanke an des Schöpfers All— 
macht, Weisheit und Liebe ihn machen kann! Verächtlich 
ift nur der Prahler, der feine Unwiſſenheit für baare Ge— 
lehrſamkeit verkauft, und dadurch die nüglichite Willen: 
ſchaft um ihr Anjehen bringt. 

Daß der fleißigfte Forſcher der Natur alles mit 
eigenen Augen jehen, jede Beobahtung wiederholen, und 
dennoch die Willenjchaft mit eigenem Scharflinn erweitern, 
und in Anwendung auf das phyſiſche und ſittliche Glück 
der Menjchheit benuben könne, ift nach dem Maße umferer 
Kräfte und Lebensjahre nicht zu erwarten. Allein die 
zuverläjfigen Entdedungen Anderer zu benugen, und den 
ganzen gegenwärtigen Zuftand der Willenichaft inne zu 
haben, Wahrheit und Thatſache von Irrtum und Betrug 
zu unterfcheiden, die wejentlichen Grundlehren ganz zu ver— 
dauen, und dann den einzelnen Theil, den Punkt ber 
Wiſſenſchaft, deifen Aufklärung uns näher liegt, mit fteter 
Nüdficht auf jene Grundlage genauer zu fihten und zu 
fultiviren: dazu iſt das Leben nicht nur, jondern felbft 
die Zeit der Bildung, unfere Jugend, lang genug. Mit 
Recht fordert man daher dieje Vorfenntniffe von jedem, 
der fich um die Uniterblichfeit des Ruhms bewirbt, und 
etwas mehr als eigene Ergößung, nämlich das Beſte feiner 
Mitbürger, am Herzen zu haben vorgiebt. 

Die ächte Naturkunde in ihrem ganzen Umfange ver— 
dient aber billig das Lob der Gemeinnüßigkeit. Ihre 
MWerfe umgeben den Menjchen überall; er jelbit ift das 
größte ihrer Wunder; das einzige fihtbare Geihöpf, dem 
ein innerer Trieb beftändig zuruft: fich jelbjt zu erfennen, 
in dieſer Erfenntniß nirgends ftille zu ftehen, ſondern die 
Räthſel feines Dafeyns von einer Auflöfung zur andern 
zu verfolgen und zu entwideln. Diefer heilige Trieb 


*) Natuurkundige Verhandlingen van Petrus Camper, 
etc. p. 131. 
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macht ihm alles wichtig und feiner Aufmerkſamkeit würdig. 
Gr kann ſich jelbit die Wahrheit nicht verichweigen: was 
anf ihm wirke, ftehe mit ihm in Verhältniß, habe eine 
beftimmte Beziehung auch auf ihn; ohne Prüfung diejer 
Verhältniſſe könne feine Erfenntniß nicht vollfommen feyn, 
und feinem Berlangen nach Weisheit und Vollendung fein 
Genüge geichehen! 

Die Unterfuhung des Thierreichs — eines Tropfens 
aus jenem großen Deere geihöpft — iſt zum Gelchäfte 
diefer Stunden bejtimmt. Che wir aber diejen Theil 
berausheben, für fich betrachten, und feinen Inhalt zer— 
gliedern, wollen wir ihn zuvor im Zujammenhange mit 
dem ganzen großen Weltenbau jehen. Diefer Blid ins 
Ganze der Natur, der für unfer Vorhaben feinen viel- 
fültigen Nuten hat, ift zugleih Entihädigung für die Ein: 
förmigfeit, welche bey fpeciellen Erörterungen unvermeidlich 
it, wo alles auf faltblütige Geduld, und Anjtrengung der 
Verſtandeskräfte anfommt, und nicht® dem kühnen Schwunge 
der Bhantafie geitattet wird, An Büffons Hand jey 
und denn Heute ein Blick ins Heiligthum vergönnt! Dann 
erit empfinden wir die Würde unjerer Willenichaft, wenn 
der ganze Reichthun der Natur und ihres größern Schöpfers 
ih unjerm innern Sinne majeftätiich entfaltet! 

Wem fällt hier nicht zuerit die Frage ein: Was tft 


Natur? was ift dieje plajtiiche Bildnerin, die alles ver- 


ändern, umbilden, auflöjen, entwideln, erneuern, nur nichts 
erihaffen und vernidhten fann? Sit fie, wie Blato und 
feine fpätern Schüler es fih dachten, ein verftändiges 
Weſen, eine Sntelligenz, eine Seele der Welt? oder gar 
unmittelbare3 Wirken Gottes, feine lebendige Straft, die 
alles umfaßt und belebt, und die Materie umijtaltet? — 
Die fchwer dieſe Frage zu enticheiden ſey, wird derjenige 
am beiten empfinden, der auch die Frage: was ift Gott? 
oft und reiflich erwogen hat, und dem diefes Nachdenken 


dad Bekenntniß des Syrakuſers ablodt: je mehr er die :5 


Tiefen diefes erhabeniten Weſens zu ergründen verjuche, 
je unmöglicher finde er e8, zu jagen, was es ſey. Wir 


0 


er\ 


.. 


5 


— 
wr 


30 


or 


— 


— 


6 ft. 


überlaflen fpeculativen Köpfen, geübten Metaphyſikern beyde 
Aufgaben zur Enticheidung, und, falls fie dieſelbe nicht 
löjen fönnten, zur Hebung ihrer Urtheils- und Einbildungs— 
fraft. Uns genügt nicht Geringeres als Wahrheit, und 
diefe bietet und die Betrachtung der Schöpfung in über: 
Shmwenglidem Maße dar, Ge weniger wir im Stande 
find, eine einzige Kraft in der Natur ganz zu begreifen, 
um jo viel mehr finden wir zur ehrfurdtspolleiten An— 
betung, zur feurigiten Dankbarkeit, zur Eindlichiten Gegen 
liebe, die dringendite Veranlaffung. Die Natur, e8 fen 
als Wirkung oder wirkende Kraft, bleibt allezeit die erſte 
unmittelbare Offenbarung Gotte® an einem jeden unter 
und, „Sie tft ein offenes Buch”, fagt der beredte Büffon, 
„in weldem wir lejen, als in einem Gremplare oder Ab- 
druck der Gottheit.“ Was wiſſen wir anderd von unjerm 
unfihtbaren, unerforfchlihen Urheber, ald was uns Die 
laute Stimme diejer Offenbarung durch fo unendlich viele 
bewundernöwerthe Kräfte verfündigt? Eben das Unbegreif— 
lihe, nicht bloß im Kreislaufe der Geftirne, fondern in 
der Entwidelung eines jeden Dinges aus feinem unficht- 
baren Keime; da3 Unerfhöpfliche jo vieler Millionen Zeu: 
gungen, die ſtets dem Urbilde ähnlich find; kurz, dieſes 
bejtändige, jedoch faft unerfannte Wunder, dad num feit 
einigen Sahrtaufenden währt und immer wieder vor unjern 
> Augen fich erneuert, — ift Vorbereitung unferes Geiftes zu 
Wundern anderer Art, zum Glauben an jene nachfolgenden 
DOffenbarungen, welche das Heil des Menichengeichlechtes 
näher betrafen, und die Hoffnungen der Vorwelt erfüllten. 

Wohin wir uns menden, fehen wir überall nur 
Wirkung in der Melt; den Wirker jelbit erbliden wir nie, 
Die thätige, lebendige Kraft, die alles in der uns be— 
fannten Schöpfung wirkt, ift geiftig und unfihtbar. Eine 
erftaunlich große förperlihe Maſſe ift der Stoff, den fie 
bearbeitet, und den fie, anitatt ihn zu erichöpfen, uns 
erihöpflihd madt. Zeit, Raum und diefe Materie find 
ihre Mittel, das Weltall ihr Schauplag, Bewegung und 
Leben ihre Endzwede. 


L.] 2 





Alle Ericheinungen in der Körperwelt find Wirkungen 
biefer Kraft. Alle Kräfte und ZTriebfedern in dieſer Welt 
entftammen von ihr, und führen wieder auf fie zurüd, 
Vielleicht find Anziehen, Fortitoßen, Wärme und Formen 
der Körper überall nur Modificationen jener allgemeinen, 
urfprünglien Kraft, wodurch fie alles durchdringt und 
alles erfüllt. Könnte fie vernichten und fchaffen, alles 
würde fie vermögen; allein Gott hat fich dieſer beyben 
Endpunfte der Macht nicht entäußert. Erſchaffen und 
Vernichten find Eigenihaften der Allmacht. Das Er: 
ſchaffene umgeftalten, auflöfen und wieder einkleiden: fo 
weit gehen die Veränderungen, denen ed unterworfen ilt. 
Die Natur, ald eine Dienerin der unmibderruflichen Bes 
fehle Gottes, und als Bewahrerin feiner unmandelbaren 
Rathichlüffe, entfernt fi nie aus dieſen Gränzen, ändert 
nicht8 an den ihr vorgezeichneten Entwürfen, und trägt 
das Siegel des Höchſten allen ihren Werfen aufgedrüdt. 
Diefes göttliche Gepräge, das unwandelbare Urbild von 
dem was ift, iſt das Mufter, nach weldem die Natur 
arbeitet, dejien Züge alle mit unauslöfchlichen Merfmahlen 
ein für allemal ausgedrüdt find: ein Muſter, welches 
durch die unzähligen Nachbildungen beitänbig erneuert wird. 
Wir wollen verfuchen, die Natur in einigen Punkten jenes 
unbeitimmten Raumes, wo fie bloß zwiſchen Erfchaffen 
und Vernichten fchon jeit Jahrtaufenden jchwebt, zu fallen 
und zu betraditen. 

Melde Gegenitände! Welche Zurüftungen ben leb— 
[ofen Stoff zu bejeelen, und in feine kleinſten Theile Xebends 
fraft zu legen! Millionen leuchtender Kugeln in unbe: 
greiflichen Entfernungen, als Grundfeften des Weltgebäubes 
hingeftellt, die Sonne mit ihrem Heere von Irrſternen 
und Kometen, gehorchen allzumal den allgemeinen Geſetzen 
der Bewegung. Zwey Urkräfte find es, welche dieje großen 
Mailen fortwälzen, und nie aufhören zu wirken, jondern 
mit einer Genauigkeit und Beftimmtheit, die wir uns faum 
denken können, ihre Bahnen unabänderlih im leichten 
Mether beichreiben. So entipringt jelbit aus der Bewegung 


15 


20 


80 


35 


8 1. 





das Gleichgewicht der Himmeläförper, die Sicherheit und 
Ruhe des Weltalld. Die Anziehungskraft, die erite dieſer 
beyden Kräfte, ift überall gleichförmig vertheilt; Die andere, 
die fortitoßende Kraft, in ungleihem Maaße. Auch giebt 


5 e3 Firiterne, und Planeten; Sphären die bloß zum An— 
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ziehen, und wieder andere, die nur gemacht zu jeyn fcheinen 
fortzuftoßen, oder fortgeftoßen zu werden; Weltförper, bie 
zu gleiher Zeit einen gemeinichaftlihen, und andre, Die 
einen befonderen Schwung erhalten zu haben fcheinen; ein— 
jame Seftirne, und ſolche die mit Trabanten begleitet find; 
Lichtförper und finftre Körper; Planeten, die in ihren ver— 
Ichiedenen Theilen nur nach und nad) erborgtes Licht ge- 
nießen; Kometen, melde fih in die dunfeln Tiefen des 
Raums verlieren und nach Jahrhunderten zurüdfehren, um 


> fih mit frifhem euer zu Shmüden; Sonnen, die zum 


Borichein kommen und verjchwinden, vielleiht wechſels— 
weije jich entflanımen und verlöjchen; andere, die fih nur 
einmal zeigen, und hernach auf immer unfichtbar werden. 
Der Himmel ift der Schauplag großer Begebenheiten, die 
aber dem menjchlichen Auge faum bemerkbar find. Eine 
verlöichende Sonne, die den Umſturz einer Welt oder eines 
Weltſyſtems verurjacht, thut auf unjere Augen feine andere 
Wirkung, als ein glänzendes und bald verſchwundenes 
Irrlicht. Der Menſch klebt an dem irdiichen Atom, auf 
dem er pflanzenähnlich lebt, und fieht ihn für eine Welt 
an, da hingegen er Welten als Atome betrachtet. 
Lambert, der große Lambert, wagte den Ge 
danken, daß fich jene ungeheure Menge von Firiternen, 
und unſere Sonne mit ihnen, vielleicht alle mit einer Ge— 
ſchwindigkeit, die fih unjern Gedanken entzieht, um einen 
gemeinjchaftlihen Mittelpunkt wälzen; er ging noch weiter, 
und hielt es für möglich, daß die Milditraße, welche 
durch gute Fernröhre als ein unermeßlihes Sternenheer 
ericheint, ein anderes dem unjrigen ähnliches Syſtem von 


; Firfternen ſeyn, und daß jene entfernten Wölkchen von 


Sternen, welche man am Himmel nod außerdem erblidt, 
noch mehrere große Syſteme diefer Art bilden Fönnten, 
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denen dieſelbe Kraft Bewegung und Geſetze gäbe. Die 
Gründe, auf welchen dieſe Muthmaßung beruhet, gehören 
nicht hierher; genug für uns, daß der menſchliche Verſtand 
Kraft gehabt hat, ſie zu fallen. Wir kehren in den klei— 
neren Raum zurüd, worin die Sonne als Regent erjcheint, 
und jieben, oder, wie man jegt will, acht Planeten, nebit 
ihren Trabanten und einigen hundert Kometen, im Gleich— 
gewicht erhält. 

Melch ein bewundernswürdiger Körper iſt dieſe Sonne! 
Welch eine unerjhöpfliche, Itet3 von fich jtrömende, und 
gleichwohl nie verringerte Quelle des Lichtes! Und dieſes 
Licht, dieſes jubtilite Wejen, dag wir nur an feiner Wir: 
fung erfennen, das alles durchdringt, und überall Bewe— 
gung und Leben ſchafft: was iſt es für eine uns unbe: 
fannte Subitanz? Sit es vielleicht ein und daſſelbe mit 
jener Anziehungskraft, der Urkraft des Weltall? Wie 
unerflärbar iſt dieſes Beltreben jo vieler großer dunkler 
Körper, ſich der Quelle de3 Lichtes zu nähern, ſodann 
jener heftige Schwung, der fie ſtets aus eben dieſem Mittel: 


punkte entfernt, und jene, aus beyden gegen einander — 


wirkenden Sträften entitandene, jchnelle Ereisähnliche Bes 
mwegung! Wie auffallend, und wichtig ift es nicht, daß 
eben dieſes Phänomen fi) auf jeder diefer Himmelsfugeln, 
welche fih um die Sonne drehen, im Kleinen wieder dar— 


ftellt! Hier finden wir ebenfalls eine anziehende Straft : 


gegen den Mittelpunkt zu, welche alle Theile der Kugel 
feſt an fich reißt, und eine jchwingende aus diefem Mittel: 
punfte hervor gehende Gentrifugaltraft, wodurch die Kugel 
ih um ihre Achſe bewegt, und ein Beſtreben zeigt, alle 


ihre Theile aus einander zu fprengen, dem die Gentris : 


petalfraft der Schwere oder Anziehung das Gleichgewicht 
hält. Die Sonne jelbit ſchwingt fich in fünf und zwanzig 
Tagen um ihre Achie, und vielleicht ijt die Bewegung der 
Planeten in ihren Laufbahnen nur eine Fortſetzung jener 
Sonnenſchwingungen. 

In einem Syſteme, wo alles wechſelſeitig anzieht, 
und angezogen wird, kann nichts verloren gehen; die 
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Menge des vorhandenen Stoffes bleibt immer Diejelbe, 
und folglich erliicht auch nie die mohlthätige Duelle bes 
Lichts. Inzwiſchen gehen überall in diefem Stoff Ber- 
änderungen vor, welde zwar, wie es jcheint, auf das 
Ganze feinen merflihen Einfluß haben, aber gleichwohl 
anjehnlich genug find, die Oberflächen der Weltkugeln auf 
eine jehr fichtbare Art umzugeltalten. Die Anziehungss 
fraft des Lichtförperd verurfaht eine Veränderung, eine 
Auflöfung in dem angezogenen dunklen Körper, welche 
ftärfer, auffallender, fichtbarer, in dem Werhältniffe wird, 
in welchem beyde Körper fi einander nähern. Diele 
Auflöfung nennen wir Wärme; in ftärfern Graben 
Hitze, und im heftigiten, wo fie fihtbar ift, Feuer. 
Dieſe Veränderungen würden aber nicht Statt finden, wo— 


5 fern die Bahnen der Planeten immer in gleiher Ent» 


fernung von ihrem Mittelpunfte, nämlih der Sonne, 
blieben. Allein diefe Bahnen bilden nicht völlige Kreife, 
ſondern längliche Figuren oder Ellipfen. Ueberdies fteht 
die Achle eines Planeten nicht ſenkrecht auf feiner Bahn, 
ſondern ihre fchiefe Richtung verurfacht, daß bald die eine, 
bald die andere Halbfugel der Sonne näher iſt. Es kann 
demnach, To oft der Planet auf jeiner Bahn der Sonne 
näher fommt, jene Auflöjung Statt finden, weldhe bie 
größere Märme des Frühlings und Sommers verurfadt. 


> So oft das Sonnenlicht mit vermehrter Kraft in bie 


Körper dringt, jo oft erneuert e& das Leben ihrer eigen 
thümlichen Kräfte. Nicht nur die Schwungfraft des Pla— 
neten jelbit wird jtärfer, er bewegt fich ichneller als ſonſt 
in der ihm vorgeichriebenen Bahn; fondern auch die un« 
endlich vielen Theile, aus welden er bejteht, erhalten 
neue Kraft, und gewinnen andre ®eftalten. Denn eine 
unermeßliche Menge von Geichöpfen verfchiedener Art, bil: 
den das Ganze eined großen Erdkörpers. Mehr oder 
weniger Wirkfjamfeit ihrer Anziehungs- und Stoßfräfte 
bringen wahrfcheinlich das Phänomen ihrer großen Mannig: 
faltigfeit hervor. Die Gränzen, wo das Mineralreih auf: 
hört, und die organische Bildungskraft den Anfang nimmt, 
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die Gränzen wo bloße PBflanzenempfindlichfeit, und thie- 
riihes Wollen fich ſcheiden, find unjern Einnen und Ber: 
ftandesfräften fchwerlich offenbar. So viel fcheint indeflen 
gewiß, daß, wo die Anziehungsfräfte der Körper nicht 
organiihe Geftalten bilden, daß da alles ins Mineral: 
rei gehört; daß Organifation und Leben zwar Pflanzen 
und Thieren, willführlihe Bewegung der Theile aber den 
legtern ausfchließlic eigen jey. Der Chymiler, der fie 
zerlegt, findet überall nur ähnliche Grunditoffe, überall 
nur Licht und Luft und Waller und Erde, woraus alle 
Körper beitehen. Wie die unzählig verfchiedenen Miſchungen 
aus diefen Elementen alle entftanden find, begreift er 
anders nicht, als indem er eine, jeder Art von Geichöpfen 
eigenthümliche, mwejentliche Kraft annimmt, welche fich die 
Elemente aneignet, und nad ihrer jedesmaligen Beichaffen: 
heit bildet. Dies ift derjenige Bildungötrieb, den Blumen: 
bach beichreibt. Auch dieſe wejentliche Kraft, diejer jedem 
Geihöpfe eingepflanzte, und in jedem ganz bverichiebene 
Bildungstrieb, erwacht gleihlam bey der Rückkehr des 
Sonnenlichtes. 

Mie prächtig glänzt nicht alsdann die Natur auf 
unjerer Erde! Ein reines Licht ergießt fi vom Morgen 
bis gen Abend, und vergoldet nach und nach beyde Halb: 
fugeln; ein burchfichtige8 und leichtes Element umgiebt 


fie; eine janfte, fruchtbare Wärme belebt und entwickelt 25 


alle Keime de3 Lebens. Friſches Mafjer dient zu ihrem 
Unterhalt und Wahsıhum. Mitten durch die Länder ge: 
zogene Gebirgäfetten halten die Dünfte der Luft auf, umd 
berfehen jene nie verjiegenden, immer neuen Quellen; uns 
ermeßlihe Höhlungen zu ihrer Aufnahme bereitet, theilen 
da3 feite Land. Das Meer erjtredt ſich eben jo weit als 
dad Land; es ift fein todtes, unfruchtbared Element; ein 
neues Reich ift e8, eben jo ergiebig und volfreih als 
jened. Bender Gränzen hat Gottes Finger geſteckt; tritt 


das Meer über feine meitlichen Geftade, jo werden die ® 


öftlihen Küſten entblößt. Zwar ift diejer ungeheure Zur: 
ammenfluß der Waſſer an ſich unthätig; allein er folgt 
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den Gindrüden, twelde die Bewegung der Himmelskörper 
ihm ertheilt, und regelmäßig abwechſelnde Ebbe und Fluth 
erhalten ihn im Gleichgewicht. Er fteigt und fällt mit 
dem Monde; noch mehr erhebt er fih, wenn Mond und 
Sonne zufammentreffen und zur Zeit der Tag: und Nacht— 
Gleichen ihre Kräfte vereinigen, Wie auffallend, wie deut: 
[ich ift nicht Diejes Zeugniß unjerer Gemeinſchaft mit dem 
übrigen Sonnenfyitem. Aus diefen allgemeinen und be— 
tändigern Bewegungen entipringen wieder andere, welche 
veränderlich und eingejhränkter find. Verſetzungen des 
Grdreiches, Erhöhungen im Grunde des Meeres, die denen 
auf der Erdflähe ähnlich find; Strömungen, welche jenen 
Anhöhen folgen, fie noch mehr vertiefen, und im Meere 


das, was auf dem Lande die Flüſſe, find. 
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Die Luft, welche noch leichter und flüſſiger als das 
Waſſer iſt, gehorcht einer größern Anzahl von Kräften. 
Der entfernte Einfluß der Sonne und des Mondes, die 
unmittelbare Wirkung des Meeres, verurſachen in ihr be— 
ſtändige Bewegungen; aufgelöſet und verdünnt wird ſie 
durch die Wärme, und verdickt durch die Abweſenheit der 
Lichtkraft. Die Winde ſind ihre Ströme: ſie treiben die 
Wolken zuſammen, ſie bringen die Lufterſcheinungen zu— 
wege, und führen die aus dem Meer aufſteigenden feuchten 
Dünſte über die trockne Oberfläche der Länder; ſie be— 
ſtimmen das Ungewitter, ſie verbreiten fruchtbare Regen— 
güſſe und wohlthätigen Thau; ſie verwirren die Bewegung 
des Meeres, und erſchüttern ſeine bewegliche Fläche; fie 
hemmen und beſchleunigen wechſelsweiſe den Lauf der 
Ströme, und zwingen ſie, eine ungewohnte Richtung zu 
nehmen; ſie thürmen die Wellen himmelan, die ſich mit 
fürchterlichem Getöſe an jenen unerſchütterlichen Felſen— 
dämmen brechen, ohne ſie je zu überwältigen. 

Die Erdoberfläche iſt vermöge ihrer höhern Lage vor 
den Ausbrüchen des Meeres geſichert. Ihre Oberfläche 


3 tt mit Blumen beſtreuet, mit einem ſich ſtets verjüngen— 


den Grün geſchmückt, mit vielen taufend Thierarten be- 
pölfert; fie iſt ein Schöner freudiger Aufenthalt, wo der 
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Menſch, Hingeftellt um der Natur zu Hülfe zu kommen, 
vor allen Weſen den Vorrang hat. Gott machte ihn allein 
fähig, ein Beichauer feiner Werke, ein Zeuge feiner Wun— 
der zu ſeyn. Der göttliche Funke, der in ihm lebt, macht 
ihn dieſer Geheimnifje theilhaftig. Indem der Menich die 
Natur, den Vorhof des Thrones göttlicher Herrlichkeit, bes 
trachtet und ermißt, erhebt er fich jtufenmweife zum inwen— 
digen Site der Allmadt und Allgegenwart. 

Doc iſt hienieden feine Geftalt, jo wenig al3 der 
Menſch ſelbſt, beitändig. Unsterblichkeit gab die Natur 
feinem zufammengejegten, zerbrechlichen Körper. Der Stoff, 
aus welchem ſie beitehen, ift in beftändiger Bewegung. 
So ilt zum Beyſpiel in allen organifirten Geichöpfen das 
Wirken ihrer ihnen eingepflanzten Grundfraft, wodurd) 
immer einige Theile abgelondert, neue dem Körper ans 
geeignet werden, zugleich die erſte Urjache ihrer endlichen 
Auflöfung. Allein unaufhörlich vererben diefe Grundfräfte 
ihre Wirkſamkeit auf neue Keime, welche das ältere Ge- 
ſchlecht überall erjegen, und den ganzen Schmud der Erde 


erneuern. Wie groß und prächtig ijt nicht dad Schau: 2 


ſpiel dieſes immerwährenden Cirkels! Schönheit und Boll: 
kommenheit des Ganzen find dabey der allgemeine End— 
zweck der Natur. Umſonſt widerſetzt ſich die Zerbrechlich— 
keit der Geſchöpfe dieſer weiſen Einrichtung. Die Natur 


erhält fie nicht; aber fie ruft unzählige neue Geſtalten an 3 


ihrer Stelle ind Dafeyır. Die Erde muß fih mit neuen 
Kräften jchmüden, die veralternden, enifräfteten Körper 
müflen vollends verjchwinden, und leberfluß und Schön 
beit herrichen wieder wie zuvor. Wen ergögt nicht Diefer 


Sieg der Natur in der blumenreichen Jahreszeit? Sie : 


Ipottet alsdann ded Todes, indem fie ihm von ihren 
Schägen freygebig einen großen Antheil überläßt. Mil: 
lionen und aber Millionen neuer Blüthen und Keime mag 
er immerhin verjchlingen; e3 bleiben noch mehr als genug, 


um jeden Berluft zu erjegen und überall neues Leben zu 55 


verbreiten, 
Leben und Empfindung — fie find es, Die großen 
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Zwecke der Natur, womit fie überall beichäftigt des 
Schöpfer Willen verrichtet, und feine Güte verherrlicht. 
In der ganzen Anlage dieſer Welt, die wir zivar mit 
Ehrfurcht beſchauen, wovon aber fein endlicher Geiſt das 
Warum? begreifen fann — in der ganzen Anlage diejer 
Welt ift alles auf Beweglichkeit, Veränderlichkeit, nicht auf 
Dauer und linzeritörbarfeit, eingerichtet. Auf der Erde, 
in der Luft, im Waſſer, überall giebt es lebendige Keime, 
welche fich die fihtbare Materie aneignen, fie in ihr eignes 
Weſen verkehren, fich in neue Keime von gleicher Art fort: 
pflanzen oder abzmweigen, und den andern zur Nahrung 
dienen. Eben die Materie erjcheint immerfort unter einer 
andern Geftalt.e Das Thier, von Pflanzen genährt, die 
es in feine eigne Subjtanz verwandelte, ftirbt hin, wird 


5 aufgelöft, und fein Stoff wird wieder begierig von Pflanzen» 


wurzeln eingejogen; eben diejelben Grundftoffe find mine— 
raliih im Steine, vegetabiliih in der Pflanze, animaliich 
im Thiere. Die Anzahl Ddiefer plaftiihen Kräfte ift der 
Menge des Grunditoffes angemefjen: veränderli zwar in 
jeder Gattung, im Ganzen genommen aber immer diejelbe. 
Durch dieſes fih immer gleiche Verhältniß befommt die 
Natur jelbit ihre Gejtalt; und da ihre Anordnung, was 
die Anzahl, Erhaltung und das Gleihgewiht der Gat- 
tungen betrifft, unwandelbar ilt, jo würde fie fih immer 


5 unter einerley Geltalt zeigen, fie würde zu allen Zeiten, 


und unter allen Himmelsftrihen, durchaus und auch be— 
ziehungsweije Diejelbe jegn, wenn fie nicht in allen ein 
zelnen Bildungen jo viel als möglich Veränderung und 
Abwechjelung liebte. Das Gepräge einer jeden Gattung 
iſt ein Urbild, deſſen vornehmſte Züge mit unauslöſch— 
lihen und ewig bleibenden Merkmahlen eingegraben find; 
aber alle hinzugelommenen Binjelftrihe find verjchieben. 
Kein Individuum gleicht dem andern vollfommen; es ift 
feine einzige Gattung ohne eine ziemliche Anzahl von Abändes 
rungen. Der Menfchengattung warb das Siegel der Gott: 
heit am fichtbarften aufgedrüdt; gleihmwohl ändert ſich 
dieſes Gepräge vom Weißen ind Schwarze, vom Stleinen 
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ind Große, x. Der Lappländer, der Batagonier, der 
Hottentot, der Europäer, der Amerikaner, der Neger, 
ftammen zwar alle von Einem Water her, find aber doch 
weit enifernt ſich als Brüder zu gleichen. Alle Gattungen 
find demnach dergleihen bloß individuellen Verſchieden— 
heiten unterworfen; aber die bejtändigen Abweichungen, 
die fi) dur die Zeugungen fortpflanzen, fommen nicht 
allen Gattungen in gleihem Grade zu. Je höher die 
Gattung ift, deito weniger Verjchiedenheiten wird man darin 
gewahr. Da die Ordnung in der Vermehrung der Thiere 
ein umtgefehrted VBerhältniß zur Ordnung in ihrer Größe 
hat, und die Möglichkeit der Verjchiedenheiten ſich gerade 
jo verhält wie Die Anzahl der Zeugungen, jo mußten noth- 
wendig mehr Abweichungen bey den Eleinen als bey ben 
großen Thieren jeyn. Aus eben der Urjache giebt es 
auch bey den Eleinen Thieren mehr unter einander nahe 
verwandte Gattungen. Der Abſtand, der die großen 
Thiere von einander trennt, ift weit größer. Wie viele 
Mannigfaltigfeiten und verwandte Gattungen haben nicht 


das Eichhorn, die Rate, und die andern feinen Thiere : 


zur Begleitung, als Gefolge oder Vortrab; indeß ber 
Elephant allein, und ohne feines gleichen, an der Spike 
von allen einhertritt. 

Ein Individuum, zu welcher Gattung ed auch ges 
hören mag, iſt in dem Weltalle gleichlam für nichts zu 
rechnen, Hundert ſolche einzelne Gejchöpfe, ja taufend, 
find no nichts. Die Gattungen jelbit (collective), find 
die einzigen Wejen der Natur: immerwährende, der Natur 
an Alter und an Dauer gleiche Kräfte. Um fie richtiger 
zu beurtheilen, müſſen wir eine jede Gattung nicht mehr 
als eine Sammlung oder auf einander folgende Reihe 
einzelner ähnlicher Dinge, fondern al® ein Ganzes, 
unabhängig von Zahl und Zeit, immer lebend, ninmer 
dafielbe, betrachten: ein Ganzes, das unter den Schöpfungs— 
werfen für Eins gezählt worden ift, und aljo auch in 
der Natur nicht für mehr gelten kann. Die Menjchen- 
gattung ift die erſte von allen diefen Einheiten; die andern, 
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vom Clephanten bis zur Milbe, von der Geber bis an 
den Miop, find in der zwehten und dritten Linie: und 
wiewohl jede verjchieden geitaltet und von verichiedener 
Beſchaffenheit ift, ja felbft eine eigne Lebensart hat, fo 
nimmt fie doch ihren Plaß ein, bejteht für fich, wehrt 
fih gegen andre, und macht zufammen mit den andern 
die lebende Natur aus, die fi erhält, und wie biäher 
noch ferner erhalten wird, jo lange die gegenwärtige Ein— 
richtung der Welt den Abfichten des Schöpfer gemäß ift. 
Ein Tag, ein Jahrhundert, ein Menfchenalter, alle Zeit: 
abiehnitte machen feinen Theil von ihrer Dauer aus. Die 
Zeit jelbjt Hat nur ein Verhältnig zu den einzelnen 
Geſchöpfen, das iſt, zu ſolchen Weſen, deren Dajeyn 
vorübergehend if. Das Dajeyn der Gattungen aber 
währt ununterbrochen fort; folglid; macht dies ihre Dauer, 
und ihre Verichiedenheit ihre Anzahl aus. Jede Gattung 
hat ein gleiches Recht an den Gütern der Natur; alle 
find ihr gleich lieb: denn eine jede erhielt die Mittel von 
ihr, jo lange als fie jelbit, zu ſeyn und fortzudauern. 

Wir wollen num einmal die Gattung an die Stelle 
des Individuums feßen, ung den ganzen Schauplaß der 
Natur, und zugleich den überichauenden Blid eines Weſens 
denfen, das die ganze Menichengattung vorſtellte. Wenn 
wir an einem jchönen Frühlingstage alles grünen ſehen; 


>> jehen, wie Blumen fi öffnen, alle Keime hervorbrechen, 


wie die Bienen wieder aufleben, und die Schwalbe wieder: 
fehrt; wenn die liebeflötende Nachtigall ſich hören läßt; 
wenn Liebe in den Sprüngen de3 MWidderd, und im der 
Stimme de3 Stier fich äußert; wenn alle® was lebt, 
fich fucht und paart, um neue MWejen herborzubringen: — 
jo herricht in diefer ganzen Scene die Vorjtellung einer 
neuen Belebung, Herborbringung und Entftehung. Sehen 
wir hingegen in der finitern Sahrszeit, wenn Froſt und 
Reif die Oberhand gewinnen, daß die Geichlechter gleich: 
gültig werden, einander fliehen, anftatt jich wie vorher zu 
juhen; daß die Luftbewohner unfer Klima verlafien, bie 
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lieren; daß alle Injekten entweder verichtwinden oder um: 
fommen; daß die meiſten Thiere träge und jchläfrig wer— 
den, und ſich Löcher graben, wohin fie ihre Zuflucht 
nehmen; daß die Erde fich verhärtet, die Pflanzen ver: 
dorren, die entlaubten Bäume fich unter der Laſt des 
Schnees frümmen und niederfenken: jo dringt fih ung 
überall der Begriff von Entkräftung und Vernichtung auf. 
Allein diefe Ideen von Zeritörung und Erneuerung, oder 
vielmehr die Bilder von Tod und Leben, -fie mögen und 
noh jo groß und allgemein vorkommen, find doch nur 
individuell und einzeln. Der Menich ift ja felbit ein 
Individuum, und jo beurtheilt er auch die Natur; da hin— 
gegen dad Weſen, welches nah unjerer obigen Vorauss 
jegung die Stelle der ganzen Gattung verträte, ein all: 
gemeineres und vollitändigeres Urtheil fällen würde. Es 
fieht in diefer Zerftörung, jo wie in der Erneuerung — 
in allen diefen Abwechjelungen und Folgen fieht e8 nicht? als 
Bleiben und Dauer. Die eine Jahrszeit ift für ein folches 
Weſen mit der im vorhergehenden Jahre einerley; einerley 
mit den Zahrszeiten aller Jahrhunderte. In feinen Mugen 
find das taufendfte Thier in der Reihe der Gejchlechter, 
und das erſte, eind und dafjelbe Thier. In der That 
auh; wenn wir immer fo wie jeßt fortlebten, und dazu 
ale Weſen um uns ber, jo wie fie jebt find, beftändig 
blieben; wenn alles bejtändig fo wäre wie heute: jo würde 
der Begriff, den mwir und von der Zeit machen, verſchwin— 
den, und das Individuum zur Gattung werden. Warum 
jolften wir und das Vergnügen nicht gönnen, die Natur 
einige Augenblide aus diefem neuen Geſichtspunkte zu be= 


trahten? Wahrlich, der Menfch, wenn er in die Welt 3 


tritt, fommt aus der Finſterniß. Seine Seele iſt jo nadt 
wie jein Körper; er wird ohne Kenntniß, jo tie ohne 
Schugwehr geboren; bringt nur leidende Cigenichaften zur 
Welt; kann bloß die Eindrücke der äußerlichen Gegen: 


ſtände empfangen, und feine Sinneswerfzeuge rühren laſſen. 3 


Das Licht ſchimmert lange vor feinen Mugen, ehe er da= 
bon erleuchtet wird. Im Anfange empfängt er alles von 
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der Natur, und giebt ihr nicht zurüd; jobald aber feine 
Sinne mehr Feſtigkeit erlangt haben, fobald er feine Ge— 
fühle mit einander vergleichen fan: jo gehet er mit jeinen 
Betradtungen in die weite Welt; er macht fid) Begriffe, 
er behält fie, erweitert und verbindet fie mit einander. 
Der Menſch, und bejonderd der unterrichtete Menſch, ift 
fein bloße3 Individuum mehr; er iſt, einem großen Theile 
nach, der Reprälentant der ganzen Menjchengattung. Ans 
fänglich theilten ihm feine Eltern die ihnen von ihren 
Boreltern überlieferten Kenntniffe mit. Dieſe hatten bie 
göttliche Kunft erfunden, Gedanken zu zeichnen, und fie 
auf die Nachwelt zu bringen; dadurch jind fie gleichlam 
in ihren Enkeln wieder aufgelebt, und unjere Enfel wer: 
den einit auf eben dieſe Art mit uns ſich vereinbaren. 


5 Diefe in einem einzigen Menjchen vereinigte Erfahrung 


mehrerer Jahrhunderte, erweitert die Schranfen feines 
Weſens unendlid. Nun iſt er fein bloßes Individuum 
mehr, nicht mehr gleich den übrigen, auf die Gefühle des 
gegenwärtigen Augenblid3, noch auf die Erfahrungen eines 
von ihm jelbit durchlebten Tages eingeichränft; er ift bey— 
nahe jenes Wejen, welches wir uns vorhin an die Stelle 
der ganzen Gattung dachten. Er liejt im VBergangenen, 
jieht das Gegenwärtige, urtheilt über das Zukünftige; und 
in dem Strome der Zeiten, der alle einzelne Dinge im 
der Welt herbepführt, fortzieht und verichlingt, ſieht er 
die Gattungen beitändig, und die Natur unmandelbar. 
Da das Berhältniß der Dinge immer daffelbe bleibt, to 
überfieht er alle Zeitordnung: die Gejege, nad) welchen 
die Dinge fih erneuern, find in jeinen Mugen bloß ein 
Erſatz für dasjenige, was den Geſetzen ihrer Fortdauer 
fehlt; und eine ftete Folge von Wejen, die alle einander 
gleih find, gilt in der That gerade fo viel, ala das 
immermwährende Dajeyn eines einzigen von diejen Weien. 

Was bedeutet aber dieſes große Gepränge immer 
wiederholter Zeugungen, dieſer faft verfchwenderiiche Auf⸗ 
wand, wenn gegen taufend Keime, die verunglüden, Taum 
Einer fortfommt und feine ganze Beſtimmung erfüllt? 
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Wozu diefe Fortpflanzung und Vervielfältigung der Wefen, 
die ih doch umaufhörlich zerftören und wieder erneuern, 
die immer nur einerley Schauspiel machen, und die Natur 
weder mehr noch weniger bevölfern? Woher kommen dieje 
Abwechlelungen von Tod und Leben, diefe Geſetze des 
Wachsthums und Eriterbens, alle diefe Veränderungen in 
einzelnen Dingen? woher alle dieſe erneuerten Vorftellungen 
von einer und derjelben Sahe? Ach antworte: alles dieſes 
gehört mit zum Weſen der Natur, und hängt von der 
eriten Einrichtung der Weltmaſchine ab. Das Ganze diefer 
Maſchine ift feſt; alle ihre Theile find beweglich. Die 
allgemeinen Bewegungen der Himmelskörper find die Ur— 
Jahen von den bejondern Bewegungen der Erdfugel. Die 
durhdringenden Kräfte, welche dieſe großen Körper beleben, 
wodurh fie auf entfernte Gegenftände, und wechſelsweiſe 
auf einander wirken, beleben auch jedes Atom der Materie; 
und diefe gegenfeitige Zuneigung aller Theile unter einan— 
der ift das erfte Band der Wefen, der Grund vom Bes 
ftande der Dinge, und die Stüte der Harmonie im Weltall, 


Die großen Verbindungen haben alle Eleinere, untergeords : 


nete Berhältnifle hervorgebradt. Die Umdrehung der Erde 
um ihre Achſe verurſacht die Abtheilung der Zeiträume in 
Tage und Nächte. Daher haben alle lebendige Bewohner 
der Erde ihre gewilfen Zeiten des Lichts und der Finſter— 


niß, des Wachens und Schlafen. Ein großer Theil von 2 


der Einrichtung der thieriichen Natur, die Wirkjamteit der 
Sinne, und die Bewegung der Gliedmaßen beruhet auf 
diefer erften Verbindung. In einer Welt, die in immers 
währende Nacht verhüllet wäre, öffnete fich ſchwerlich ein 
Sinn für das Licht. 

Da bie jchiefe Richtung der Erdachſe bey der jähr- 
lihen Bewegung der Erde um die Sonne, ftete Abwechſe— 
lungen von Wärme und Kälte, nämlich die Jahrszeiten, 
bervorbringt; jo hat auch alles was lebt und wächſt, im 


Ganzen genommen, und in einzelnen Fällen, feine bes : 


ſtinmte Zeit des Lebens und des Todes. Das Abfallen 
der Blätter und Früchte, das Vertrodnen der Sräuter, 
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der Tod der Inſekten hängt gänzlih von dieſer zweyten 
Verbindung ab. In den Erditrihen, wo dieſe Verbin— 
dung nit Statt findet, wird daS Leben der Gewächſe 
niemal3 unterbrochen; jedes Infekt durchlebt fein Alter. 
Und fehen wir nicht au8 eben diefem Grunde unter der 
Linie, wo die vier Jahreszeiten in Eine zufammen ſchmelzen, 
die Erde zu aller Zeit mit Blumen geihmüdt, die Bäume 
immer grün, und die Natur in bejtändigem Frühlinge? 

Die bejondre Einrihtung in dem Bau der Thiere 
und der Pflanzen fteht mit der Beichaffenheit der Luft 
auf dem Erdboden überhaupt in Verhältniß, und dieſe 
legtere hängt von der Rage der Erde, oder ihrem Abitande 
von der Sonne ab. In einer größeren Entfernung wür— 
den unjere Thiere und Pflanzen weder leben noch wachſen 


> fünnen. Das Wafjer, der Nahrungsjaft, da3 Blut, kurz 


alle anderen Säfte würden ihre Flüffigfeit verlieren. Wäre 
die Erde weniger von der Sonne entfernt, jo würden dieſe 
Säfte verichwinden und in Dünjte verfliegen. Das Eis 
und das Feuer find die Elemente des Todes, die ge— 
mäßigte Wärme ift der erite Keim des Lebens. Thiere 
und Pflanzen haben außerdem noch ein eignes Verhältnig 
zur Luft. Die reinjte Luft, welche zur Rejpiration der 
Thiere am beiten taugt, iſt den Pflanzen tödtlich; im 
Gegentheil wachen fie am beiten in der von Thieren aus: 


25 gehauchten verdorbenen Luft. Noch mehr. Im Somen- 


lichte, und überhaupt bey Tage, geben die Pflanzen aus 
ihren Blättern jene reine Zuft in größrer Menge als eine 
Ausdünitung von fih. Abermals eine weiſe Einrichtung 
der Natur, welche die Atmoſphäre gerade zu der Jahre: 


30 zeit, wo fie von phlogiftiichen und brennbaren Dämpfen, 


welche häufig aus der Erde aufiteigen, und fie für Thiere 

tödtlich machen würden, durch dieſes Mittel wieder reinigen, 

oder wenigitens mit reipirablen Theilen miſchen läßt. 
Die in allen organifchen Körpern befindlichen Lebens 


> fräfte, jtehen mit dem Licht in genauem Verhältniß. 


leberall, wo die Sonnenjtralen die Erde erwärmen fönneıt, 
wird die Oberfläche lebendig, mit Grün bekleidet, mit 
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Thieren bevölfert. Dad Waſſer ift noch fruchtbarer als 
die Erde. Es empfängt mit der Wärme Bewegung und 
Leben. Dad Meer bringt in jeder Jahrszeit mehr Thiere 
hervor, als die Erde ernährt, aber weniger Pflanzen; 
und da alle Thiere, die auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmen, oder deflen Tiefen bewohnen, nicht, wie Die 
Landthiere, zu einem hinlänglichen Vorrathe von Gewächſen 
angewiefen find: jo Sind fie gezwungen, unter fi, das 
eine auf Unkoften des andern zu Icben; und in biejer 
Verbindung liegt der Grund ihrer ungeheuren Vermehrung. 
Allein auch auf dem Lande find die Gattungen der Thiere 
ungleich zahlreicher, ald die Gattungen der Pflanzen: fo 
getreu ift die Natur fich ſelbſt in allen ihren Werfen, fo 
fiher erreiht fie auch in diefem Verhältniß ihren Ends 
zıwed, und verbreitet nicht nur überall lebendige Geichöpfe, 
fondern auch foldhe, die eines höhern Grades von Empfin- 
dung, eines willführlihen Triebes, kurz des thierifchen 
Lebens fähig find. Unzählige Inſektenarten nähren fich 
oft von einer einzigen Planzengattung; ihre zahlreichen 
Heere, die in der Luft, auf der Erde, im Waſſer umher: 
ziehen, find eine Nahrung der Vögel, Flihe und riechen» 
den Thiere. Bey dieſem Kriege der Thierarten unter 
einander ift für ihre Crhaltung dennoch gelorgt. Bald 
muß eine unzählbare Menge von Beugungen, eine uns 
beichreibliche Fruchtbarkeit, die Fortdauer der Gattung 
fihern; bald hat die Natur fo viele künftliche Triebe in 
das Thier gelegt, die alle auf feine Beihügung und Er— 
haltung zweden, daß es ficherlich fo lange feinen Feinden 
entgeht, bis es für die Fortpflanzung feiner Gattung ges 
forgt, und feine Nachkommenſchaft im Keime hinterlaffen 
hat. Der Vermehrungstrieb, der fo heftig und unmider- 
jtehlih ift, daß er die Natur der Thiere auf eine Zelt: 
lang umändert, und die furdhtiamften grimmig macht; der 
Trieb der mütterlichen Zärtlichkeit, der biß zum Helden: 
muthe, bis zur Aufopferung für die Jungen geht, find 
fräftige und fichere Mittel zur Erhaltung der Gattungen, 
und entjtammen vielleicht der erften Urkraft, der wechſel— 
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ſeitigen Anziehungskraft gleichartiger Weſen, ſo wunderbar, 
ſo nahe gränzend an Vernunft ihre Wirkungen ſind. 
Doch dieſer Vorzug iſt dem Menſchen ausſchließend 
eigen.. Zur Anbetung des Schöpfers gemacht, gebietet er 
über alle Geſchöpfe; als Vaſall des Himmels, und König 
der Erde, veredelt, bevölkert, und bereichert er ſie: er 
zwingt die lebenden Geſchöpfe zur Ordnung, Unterwürfig— 
feit und Eintracht; er jelbit verichönert die Natur; er 
bauet, erweitert und verfeinert jie. Er rottet Difteln und 
Dornen aus, pflanzt Weinitöde und Rojen an ihre Stätte. 
Dort liegt ein wüſter Erditrich, eine traurige, von Menſchen 
nie bewohnte Gegend, deren Höhen mit dichten ichtwarzen 
Wäldern überzogen find. Bäume ohne Rinde, ohne Wipfel, 
gefrummt, oder vor Alter hinfällig und zerbrodhen; andere 
in noch weit größrer Zahl, an ihrem Fuße bingeftredt, 
um auf bereits berfaulten Holzhaufen zu modern, — ers 
ftifen und vergraben die Keime, die ſchon im Begriff 
waren, hervorzubrehen. Die Natur, die font überall fo 
jugendlih glänzt, Scheint hier ſchon abgelebt; die Erbe, 
mit den Trümmern ihrer eigenen Produkte belaftet, trägt 
Schuttbaufen, anftatt des blumigen Grüns, und abge- 
lebte Bäume, die mit Schmarogerpflanzen, Moojen und 
Shwänmen, den unreinen Früchten der Fäulniß, beladen 
find. In allen niedrigen Theilen dieſer Gegend ftodt 


2> todteg Waiter, weil es weder Abfluß noch Richtung erhält; 


das ſchlammige Erdreich, das weder feit noch flülfig, und 
deshalb unzugänglich ift, bleibt den Bewohnern der Erde 
ud des Waflers unbrauchbar. Sümpfe, die mit übel 
riehenden Waſſerpflanzen bedeckt find, ernähren nur giftige 
Inſekten, und dienen unreinen Thieren zum Aufenthalt. 
Zwiichen diefen Moräften und den verjährten Wäldern 
auf der Höhe, liegt eine Art Heiden und Gräjereven, bie 
unſern Wieſen in nichts ähnlich find. Die jchlechten 
Kräuter wachſen dort über bie guten weg, und eritiden 
fie. Es iſt nicht der feine Naien, den man den Flaum 
der Erde nennen könnte, nicht eine beblümte Aue, die 
ihren glänzenden Reichthum von fernher verkündigt; es find 
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rauhe Gewächſe, harte ftachlihte, durch einander ge 
ihlungene Kräuter, die nicht ſowohl feit gemurzelt als 
unter fich verwirrt zu ſeyn fcheinen, nad) und nad ver: 
dorren, einander verdrängen, und eine grobe, dichte, und 
mehrere Schuhe dicke Watte bilden. Steine Straße, feine 
Gemeinichaft, nicht einmal die Spur von einem verſtän— 
digen Weſen zeigt fich in diefer Wüſteney. Will der 
Menſch fie durchwandern, jo muß er den Gängen milder 
Thiere nachipüren, und ſtets auf feiner Hut jeyn, wenn 
er ihnen nicht zum Raube werden fol. Ahr Gebrüll er: 
ihredt ihn; ein Schauder überfällt ihn jelbit bey dem 
Stilihtweigen diejer tiefen Einöde. Plötzlich fehrt ev um, 
und Spricht: die Natur ift ſcheußlich, und liegt in ihren 
legten Zügen; ich, nur ich allein, Fann ihr Anmuth und 
Leben ſchenken. Auf! Takt uns jene Moräfte trocknen, 
jened todte Waſſer beleben, fließend machen, Bäche und 
Kanäle damit anlegen! Laßt uns von jenem wirkjamen, 
und verzehrenden, vorher verborgenen und bloß durch unfer 
Nahforichen entdeckten Elemente Gebrauch mahen! Laßt 
uns diejen überflüffigen Unrath, jene jchon halb vergangenen 
Wälder mit Feuer verbrennen, und, was das Feuer 
nicht aufreibt, vollends mit der Art zeritören. Bald werden 
wir, anftatt der Binſen und Mafferlilien, unter denen Die 
Kröte wohnte, Nanunfeln und Klee nebit andern ſüßen 
und heilfamen Kräutern berborfommen ſehen. Hüpfende 
Heerden ſollen dieſen vormals unmeglamen Boden betreten, 
dort reichlichen Iinterhalt, eine immergrüne Weide finden, 
und fi” immer ftärfer vermehren. Dieje neuen Hülfs— 
mittel nußen wir zur Vollendung unseres Werkes; wir 
beugen den Ochien unter das Zoch, und lallen ihn das 
Land mit Furchen beziehen; bald grünt die neue Saat 
auf unfern Aedern, und eine neue, verjüngte Natur geht 
aus unjern Händen hervor! 

Wie Schön tft fie nicht, Diefe gebaute Natur! Wie 


hat die Sorgfalt des Menſchen fie fo glänzend und prächtig ' 


geihmüdt! Er jelbft, der Menich, gereicht ihr zur vor— 
nehmften Zierde; er ift daS edeljte Erdengeichöpf; er pflanzt 
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ihre koſtbarſten Keime fort, indem er fich ſelbſt vermehrt. 
Auch fie, die Erde fcheint mit ihm fich zu vermehren. 
Alles, was fie in ihrem Schooße verbarg, bringt er durch 
jeine Kunſt an das Licht. Wie viele Schäge, die man 
Sonst nicht fannte! Welche neue ReichtHümer! Blumen, 
Früchte, Getreide, alles wird zur Volllommenheit gebradt, 
und bis ins linendliche vervielfältigt. Die nüglichen 
Gattungen von Thieren werden vermehrt, die jchädlichen 
vermindert, eingejchränft und vermwielen. Gold, und Eifen, 
das noch unentbehrlicher iſt als Gold, wird aus dem 
Innerſten der Erde herborgeholt. Ströme werden in ihren 
Ufern gehalten, Flüſſe geleitet oder eingeichränkt; ſelbſt 
da8 Meer hat man fi unterwürfig gemadt, ausgekund— 
Ichaftet, und von einer Halbfugel zur andern durchiegelt. 


> Das Erdreich ift überall zugänglich, überall jo belebt ala 


fruchtbar geworden; in den Thälern findet man lachende 
Wieſen, auf den Ebenen fette Weiden und noch fettere 
Heder; die Hügel find mit Neben und Obftbäumen, und 
ihre Gipfel mit müglichen Forften befränzt. Aus Wüſte— 
neyen ſind volfreiche Städte geworden, deren Einwohner 
fih in einem beitändigen Sreislaufe aus dieſen Mittel: 
punkten in die entfernteften Gegenden verbreiten. Die 
Landftraßen, und das Verkehr mit den Nachbarn, find 
Zengen von der Stärfe und Bereinigung der Gejellichaft. 
Tauſend andere Denkmähler der Macht und des Ruhms 
beweijen zur Genüge, daß der Menih als Eigentums: 
herr der Erde ihre ganze Oberfläche verwandelt und er: 
neuert, ja daß er von jeher die Herrichaft mit der Natur 
getheilt hat. 

Indeſſen giebt ihm nur die Eroberung ein Recht zu 
regieren. Seine Regierung ift mehr Genuß ala Bejis; 
er muß jeine Sorgfalt beitändig erneuern, wenn er dad 
Seinige behalten will: jobald dieje aufhört, jo ſchmachtet, 
verdirbt und verwandelt fi alles; alles fehrt in das 


35 Gebiet der Natur zurüd: fie tritt wieder in ihre Rechte, 


löjcht die Werke des Menſchen aus, bededt feine ftolzeften 
Denkmähler mit Staub und Moos, zerftört fie vollends 
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mit der Zeit, und läßt ihm nichts übrig, ald den quälen: 
den Berdruß, das mühſam erworbene Gut feiner Vorfahren 
dur feine Schuld verloren zu haben. 

Diefe Zeiten, wo der Menſch fein ECigenthum vers 
liert, die Jahrhunderte der Barbarey, da alles zu Grunde 
geht, werden immer durch Kriege vorbereitet und bringen 
in ihrem Gefolge Hungersnoth und Gntoölferung. Der 
Menih, der nichts vermag, als durch feine Anzahl, der 
ohne Vereinigung mit andern feine Stärfe befigt, und 
nur durch den Frieden glüclich lebt, — der Menſch iſt 
unfinnig genug, zu feinem Unglück die Waffen zu ergreifen, 
ich feinen Untergang zu erfämpfen. Gereißt bon uner— 
fättliher Begierde, und geblendet von dem noch unerſätt— 
liheren Ehrgeitz, entiagt er den Empfindungen der Menich- 
beit, gebraucht alle feine Kräfte gegen fich ſelbſt, ſucht fich 
gegenjeitig zu zerftören, und zerftört ſich in der That. 
Wenn nun die Tage des Mordens und Blutvergießens 
vorüber find, und der Dunft von Ehre zerflattert iſt, jo 
fieht er mit traurigen Bliden die Erde vermwüftet, Die 


Fünfte begraben, die Völker geſchwächt und zerftreuet, fein : 


eignes Glück zu Grunde gerichtet und feine wirkliche Macht 
zeritört. 

Mer kann eine ıumendliche Menge von Gegenftänden 
ordnen? wer kann ihre Beichreibung in wenige Worte 


zufammendrängen? wer vermag es, einen Blik in das : 


Weltall zu thun, und gerade das Merfwürdigfte da heraus: 
zubeben, wo alle glei wichtig und gleich wunderbar, 
wo der Schöpfer im ganzen Sonnen- und Sternenſyſtem 
nicht bewundernswürdiger als im Eleinften Stäubchen ift? 


Wo iſt Anfang, wo ift Ende eines folchen Blickes? Einige : 


Punkte, einige ftärfer ind Auge fallende Gegenitände ver: 
ſprach ich zu haſchen, und vorzutragen. Dies und mehr 
nicht habe ich geleiftet. 
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II. 
Noch etwas über die Menſchenraßen. 
An Herrn D. Bieſter. 


Wilna, ben 20ften Jul. 1786. 


Wir dürfen es mit Recht zu den Siegen der Auf: 
klärung zählen, mein lieber ®. dat Ihr vortrefliches Journal 
bis ind Innere dieſer jarmatiichen Wälder dringt, und 
auf demfelben Fleck geleien wird, wo noch im Jahr 1321, 
Sedimin*), Auerochien jagte, und erft jeit vierhundert 
Jahren das dem Donnerer Perkunas gemweihte ewige 
Feuer verlojh. Zwar erhalte ich dieſe mir jo Jchäßbaren 
Hefte fpät genug, und leje erit im Julius, was teutiche 
Leſer bereits im Januar verfchlangen: allein bafür geniefle 
ich auch das Vergnügen der Wiederholung, welches bey 


‘ einem leberfluß an geiftiger Nahrung unmöglich wäre; 





und kann daber aus Erfahrung von manden lehrreichen 
Aufſäten in Ihrer Monatichrift jagen: decies repetita 
plavohbunt! Wenn fich gleich zumeilen ein gewiffes Sehnen 
nad den vollen Fleiſchtöpfen einftellt, To ift es doch leichter 


“ans der Notb eine Tugend zu machen, wenn man wenigſtens 


Iutt der lolen Speiſe, die unjer Zeitalter jo reichlich anf» 
tinpe. ſich an Ihren gefunden, herzitärfenden Gerichten 
ſaben kann. Denn bier vertritt Die Lektüre die Stelle des 
Umaanngs mit denkenden Männern, der in großen Städten 


rar Euſter von Wilna. Koialowicz, Hist. Lituan. 
Mantıeer Mit dto, 
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und ſelbſt anf teutjchen Akademien über manche Gegen: 
ftände ein fo helles und fo neues Licht verbreitet. Dort 
werden unzähligemal die feiniten Bemerkungen gemacht, 
bie mweitumfaflendften Gefichtöpunfte angegeben, die reich» 
haltigften Reſultate entdedt, zu denen der belejenjte Autor 
in jeinem Studierzimmer nie gelangt. Wenn bort ber 
durchdringende Scharfblid des Geichäftsmannes auf den 
Ideenvorrath des ſyſtematiſchen Gelehrten ftößt, jo bligt 
es Funken, bey) deren Anblid e3 einem wohl wird ein 
Menih zu ſeyn, und in unlerm Jahrhundert zu Ieben. 
Für ſolche Vortheile iſt Lektüre eine unvollkommene Ent: 
Schädigung; allein fürigt bleibt fie meine einzige Zuflucht, 
und ich fühle mich defto ftärfer zum Dante verpflichtet, 
je gewifjer ich überzeugt bin, daß nur fie vermögend ift, 
mich hier wirkſam zu erhalten, und eine PBaralyfis des 
Geiſtes abzuwehren, die wenigftens zufälligerweife durch 
eine Verwidelung der Umftände befördert werben fönnte, 
wenn fie auch nicht in den Plan gewifier Menſchen ge— 
hören jollte, 


Ich habe daher die beyden lehrreihen Abhandlungen : 


des vortreflihen Herrn Profeſſors Kant im November 
1785, ımd im Januar 1786, Ihrer Monatichrift, mit 
doppeltem Vergnügen gelefen; denn fie befriedigten nicht 
nur meine Wißbegierde von der Seite, von welcher mic 


praftiihe Bemühungen im Fach der Naturkunde am meiften 23 


entfernt gehalten haben; fondern fie eriwecten auch eine 
Reihe von Gedanken in mir, die mich eine Zeitlang leb— 
haft und angenehm bejchäftigten. Der Munich, zu neuen 
Delehrungen fir mich, und alle die mit mir in gleichem 


Falle jeyn möchten, Veranlaſſung zu geben, verführte mich, : 


meine Bemerkungen über die erwähnten Aufſätze des Auf: 
ſchreibens werth zu halten. Site werben mir die Abjicht 
nicht beymeſſen, dadurch, daß einmal neben einem jo bes 
rühmten Namen der meinige genannt wird, mir ein An— 


jehen geben zu wollen. Ste willen, daß der Ruhm des : 


MWeltweiien, den wir beyde jo aufrichtig verehren, viel zu 
fejt gegründet, viel zu hoch emporgewachien ift, als daß 
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er durch meine Beypflichtung den Eleiniten Zufag erhalten, 
oder durch eine Erinnerung gegen eine jeiner Meußerungen 
beeinträchtigt werden fünnte. Am beiten wird der wahr: 
haft große und verdienitvolle Mann den Grad der Ehr: 
furht und Hohadtung die ich ihm weihe, ſelbſt ermeiien 
fönnen, wenn ich ohne weitere Rüdficht auf die Perſon, 
mich geradesweges zur Sache wende. 

Ich glaube einzufehen, daß man endlih dem Abs 
ftraftionsvermögen Abbruch thun könne, indem man zu feit 
an der Anſchauung lebt; und jo mislich es auch immer 
ift, fi) von ihr zu entfernen, fo jcheint doch der Auf: 
Härung und dem Fortichritt in der Erkenntniß nicht ge 
rathen zu jeyn, wenn irgend eine Anlage der menſch— 
lihen Natur vernachläßigt werden ſollte. Das Mittel, 


> wodurd nıan Einjeitigfeit vermeiden wollte, kann auf dieſe 


Art leicht einfeitig machen. Eben deswegen aber dbinft 
mich, e3 müſſe dem Bhilojophen, wo er von Erfahrungen 
ausgeht, Außerjt wichtig ſeyn, daß die Falta, aus welden 
gefolgert wird, ganz richtig aufgefaßt werden; meil ohne 
diefe Vorſicht alle Eyllogiftif umjonft verichwendet wird. 
Denn ob es gleih Fälle giebt, wo Spekulation und ab» 
ftrafte Beltimmtheit voraus ahnden fünnen, was die Anz 
Ihauung hernach für wahr erfennt: jo find doch jene 
nicht jelten, wo fie auf Abwege gerathen und die Erfah: 


>» rung recht liegen lafjen. 


Laßen Sie mich dieſes auf die Naturgeichichte an— 
wenden. Ein großer Teil des Verdienftes, das fih Linne 
um dieſe Wiffenichaft erwarb, beitand unjtreitig in den 
genauen Definitionen, wodurch er die verichiedenen Grade 
der Verwandichaft des Aehnlichen zu unterjcheiden Iehrte. 
Nach gewillen angenommenen Süßen, die er aus jeiner 
Srfahrung abitrahirt hatte, entwarf er jein Fachwerk, und 
paßte nun die Weſen der Natur hinein. Allein jo lange 
unfere Grfenntniß mangelhaft bleibt, jcheinen wir von 


» einer Infallibilität der Principien noch weit entfernt zu 


jeyn. Beſtimmungen, die ſich auf eingeſchränkte Erkennt— 
nis gründen, können zwar innerhalb dieſer Schranfen 


— 
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brauchbar jeyn; aber Sobald fih der Geſichtskrels erweitert, 
der Sehepunkt verrüdt, werden fie da nicht einfeitig und 
halbwahr ericheinen? In der Litterargeichichte der Natur— 
kunde giebt es hievon auffallende Beyſpiele. Die VBotanif, 
die Chymie und die Phyſik find Lediglich aus diefem Grunde 
jegt ganz etwas anderes al3 vor funfzig Jahren. Biel: 
leicht wird unſer jegiged Schema der Wiffenichaften ein 
halbe Jahrhundert weiter hinaus, eben jo wie das vorige, 
veralten und mangelhaft werden. Sogar die fpefulative 
Philoſophie dürfte diefem allgemeinen Schieffal unterworfen 
jeyn. Wer denkt hiebey nicht gleich an die Kritik ber 
reinen Bernunft? 

Wenn alio der Saß: daß man in der Erfah 
rung nur alödenn finde wa® man bedarf, wenn 
man borher weiß, wornahb man ſuchen foll, 
(Berl. Monatjchrift, Novenb, 1785. ©. 390.) auch feine 
unangefochtene Richtigkeit hätte: jo wäre gleichwohl bey 
der Anwendung deifelben eine gewiſſe VBorfiht nöthig, um 
die gewöhnlichite aller Jlufionen zu vermeiden, diefe näm— 


ih, daß man bey dem beftimmten Suchen nach dem was 2 


man bedarf, daſſelbe oft auch da zu finden glaubt, wo es 
wirklich nicht ift. Wie vieles Unheil ift nicht von jeher 
in der Welt entftanden, weil man von Definitionen aus— 
gieng, worein man fein Mißtrauen jeßte, folglich manches 


unmwillführlih in einem vorhinein beftinmten Lichte jah, > 


nd ich und andere täuichte! In fofern der unbefangene 
Zuſchauer aljo nur getreu und zupverläßig berichtet, was 
er wahrgenommen, ohne lange zu ergrübeln, welche Speku— 
lation jeine Wahrnehmung begünftige, — und hiezu braucht 


er nicht3 von philofophtichen Streitigkeiten zu willen, ſon- 


dern lediglich dem angenommenen Sprachgebrauch zu folgen 
— in fofern wiirde ich zuverfichtliher bey ihm Belehrung 
juchen, als bey einem Beobachter, den ein fehlerhaftes 
PBrincip verführt, den Gegenständen die Farbe feiner Brille 


zu leihen. Diejer legtere mag immerhin einen größeren : 


Borrath von Beobadhtungen liefern können, weil er überall 
nah bejtimmten Erfahrungen haſcht: allein hier fommt 
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es ja mehr auf den reinen Ertrag, als auf bie Summe 
an, Wer wollte nicht die wenigen Beobachtungen eines 
bloßen, jedoch Icharffichtinen und zuverläßigen Empvrifers, 
den vielen geſchminkten eines partbeuiichen Syſtematikers 
vorziehen? Ueberdies pflegen auch die offenen Augen des 
eriteren zumeilen wichtige Dinge zu bemerken, die derjenige 
nie gewabr wird, der fein Augenmerk ftets auf gewiſſe, 
ibm vorber zur Aufſuchung anbefoblene Vorwürfe richtet. 
Doc diefe Gegenſätze fteben vielleicht zu ſchneidend neben 
einander, und fowohl der empyriſche als der ſyſtematiſche 
Ktopf kann unter gewiſſen Umſtänden die beiten Beobach— 
tungen liefern. Denn Aufmerkſamkelt, Beurtbeilungstraft 
und Inpartbeplichkeit find die Erfordernifle, von welchen 
bier alles abbängt; Diele mögen mit fpefulativer Theorie 


» verbunden fenn oder nicht, Das Geſchäft des Philoſophen 


ift es, aus einzelnen wabren Angaben bie allgemeinen 
Degriffe zu berichtigen; und wahrlich! bey dieſem Geſchäfte 
tft Irren fo möglich, wie im Augenblick des Beobachtens., 
Fordere ich zupiel, indem ich den Werth des Wentrags, 
den die nenern Reiſenden zur Kentnis der Menſchen— 
gattung gelichert haben, nach dem obigen Maasitabe ger 
prüft zu eben wünſcher Wenigſtens befinden fich unter 
der beträchtlichen MAnzabl von Perſonen, welche diejer Muss 
druck in ſich faßt, verichiedene glaubwürdige Männer, denen 
man es nicht abiprechen kann, daß ihre Beobachtungen 
genau, beſtimmt, zuverläßig, und folglich brauchbar find, 
jo wenig übrigens auch ihre etwanigen Begriffe in An— 
ſehmg des Worts: Menſchenraße, mit einander über 
einftinnnen mögen, Die Kritik dürfte wabricheinlich Die 
von vielen Reiſenden auf eine gleichlautende Art erzäblten 
Fakta gerade aus dem Grunde für wahr erklären, weil 
jo verichiebene Menichen, von To verichtedenen Begriffen 
und Kenntniffen, in ihrer Darftellung des Beobachteten 
übereinfamen, 

Um zuverläßig beobachten zu können, ob ein gewiſſes 
Objeft ſchwarz oder weiß fen, braucht man nicht zu wiſſen, 
daß die jchwarze Farbe der Abweſenheit des Lichts, und 
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die weiße der Vereinigung aller verjchieden gebrochenen 
Strahlen zugejchrieben wird: wenn aber ein Beobachter, 
der diefen beitimmtern Begrif hat, und ein anderer, der 
blos empyriich weiß, was jchwarz jey, beyde von dem— 
jelben Gegenitande erzählen, daß er ſchwarz erfcheine, fo 
it das Faktum deſto unläugbarer., 

An wie fern ift aljo die Behauptung (S. 393.) ge 
gründet, „daß man fih, nach allen bisherigen Beſchrei— 
bungen, noch feinen ficheren Begrif von der eigentlichen 
Farbe der Sübdjeeiniulaner machen könne?” Was ich her: 
fegen will, finden Sie bejtimmt und gleichlautend von den 
neuern Reifebejchreibern erzählt. Die Einwohner der meiſten 
Inſeln des Stillen Meeres, und der übrigen Südfee, find 
niht nur von hellbrauner Farbe, anjehnliher Statur, 
ſchönem Wuchs, angenehmer Gefichtöbildung, mit lodigtem 
Ihwarzem Haar und ftarden Bärten, ſondern verrathen 
auh ihre Verwandſchaft auf den erſten Bli durch Die 
Sleihförmigfeit ihrer Sitten und ihrer Sprache, welche 
oftwärts bis zur Ofterinjel, ſüdwärts bis nad) Neufeeland 


und nordwärts bis auf die Sandwichsinſeln, geringe Abs : 


weihungen abgerechnet, diejelbe iſt. Hingegen haben fich 
fleinere, hagere, ſchwarze Menichen mit fraufem Wollhaar 
und häßlicheren Gefichtözügen, die fih auch von Seiten 
der Lebensart, und insbeſondere durch gänzlich verichtedene 


Sprahen von den hellbraunen untericheiden, in einigen * 


nahe am moludijchen Archipel liegenden Inſeln verbreitet, 
und bewohnen Neuguinea, Neuholland, Neukaledonien, die 
Gharlotteninfeln und die Hebriden. Die jchwarze Farbe 
bat hier Nüancen wie in Afrika, und iſt auf einigen Inſeln 
jo dundel wie in Guinea. Garteret und Bougainville be- 
ihreiben diefe Menſchen jo ſchwarz wie afrifaniiche Neger. 
Dampier und Cook fanden die Neuholländer fchwarz, und 
ihr Haar fo wollig, wie ein Eingebohrner von Guinea es 
nur immer aufweilen fönne, In den neuen Hebriden jah 
Bougainville, und jahen wir, ganz Schwarze, ſchwarzbraune 
und dunfelbraune Menſchen; doch jcheint die legte Schatti- 
tung jehr wahrjcheinlih von einer Vermilchung mit der 
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hellbraunen Völkerſchaft, deren Injeln hier nicht weit ent- 
fernt find, herzurühren; da auch in Tanna, neben ber 
gewöhnlichen Landesſprache, von etlihen Einwohnern ein 
Dialekt der Sprade der hellgefärbten Nation geſprochen 
wird. Sch brede ab; denn ich müßte wiederholen, was 
bereit3 über dieje zwey jo deutlich verjchiedenen Völker 
gejagt worden ift, wenn ich noch jeßt Beobadhtungen und 
Wahrnehmungen, wobey e3 lediglich auf die noch nie zu— 
vor bezmweifelte Glaubwürdigkeit der Augenzeugen ankömmt, 
bor dem Publikum vertheidigen wollte. Allerdings sehe 
ich wohl ein, daß es um mande Hypotheſe beiler stehen 
würde, wenn fi) die häßlichen Schwarzen gänzlich aus 
der Südſee mwegdemonftriren ließen. Sie find nun aber 
einmal da; und wenn nicht eine Stelle in Garteret3 Reiſe— 


5 beichreibung Herrn 8, zu einem etwas gewagten Schluß 


verleitet hätte, wiirde er jelbit vermuthlich weniger zweifel— 
haft von ihnen geichrieben haben. Erlauben Sie mir, 
dieſe Stelle, und die darauf gegründete Aeuſſerung etwas 
näher beleuchten zu dürfen. 

Auf Freewills Eilanden (S. 393.) jol Earteret zuerft 
das wahre Gelb der indijchen Hautfarbe gefehen haben; 
und hieraus jihließt Herr 8. daß die Bewohner ber 
meilten Snieln in der Südſee Weiffe jeyn müſſen. Der 
eben genannte Weltumfegler hatte aber, wie Herr K. ſehr 
richtig erinnert, nur wenig Land im Südmeere betreten, 
und nur in dem weftlichen Gegenden defjelben, zuerit bey 
den Gharlotteninfeln und ſodaun in Neubrittannien, Mens 
chen geliehen. Schwerli dürfte daher der Schluß von 
einem jo geringen Theile auf das Ganze gelten. Wenig: 
ſtens könnte man nach diefen Brämiffen mit eben jo viel 
MWahrjcheinlichfeit auf Schwarze rathen; denn aus Gar: 
teret3 Worten folgt nur, daß er big dahin, Menichen von 
anderer farbe geiehen habe. Warum befragen wir den 
ehrlichen Seefahrer nicht jelbit? Wie gelagt: die einzigen 
bewohnten Inſeln, die er im ftillen Meere bejuchte, 
find die Gruppen der Köntgin Charlotte und die von Neu: 
brittannien, nebſt den dazwiſchen liegenden Gowers und 
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Garteret3 Gilanden: und bier fand er überall — nur 
ihwarze Bewohner mit wolligem Haar. Leſen Sie 
ihn ſelbſt nach, um ſich zu überzeugen, daß es nicht alle 
mal des Beobachters Schuld ijt, wenn man ihn unrecht 
veriteht. 

In meinem Gremplar von Garteret3 Reiſebeſchrei— 
bung*) leje ich ferner: daß die Einwohner der Freewills 
Eilande von der gewöhnlihen Kupferfarbe der 
Indianer find. Das wahre indiihe Gelb, welches 
Hear 8. an diefer Stelle ließt, habe ich nicht finden 
fönnen. Durh dad Wort, Indianer, werden hier keines— 
weges die gelbbraunen Hindus, jondern überhaupt folche 
Menſchen bezeichnet, die man ſonſt mit einem nicht weniger 
ihwanfenden Ausdrud, Wilde nennt. Herr Garteret be— 
dienet ſich deilelben durchgehend: in dieſer Bedeutung. 
Byron und Wallis geben ohne Bedenden den PBatagoniern 
und Peßerähs an der magellanijchen Meerenge dieſe Bes 
nennung, die dem engliihen Sprachgebraud gemäß ift. 
Auch hätte Garteret fchwerlich die Einwohner des Ganges 
fupferfarbig genannt, jo wenig übrigens dieſes Beywort 
ih ausschlieffender Weiſe von den uriprünglichen Amert: 
fanern gebrauchen läßt. Wenn man annimmt, daß es eine 
Scattirung des röthlihbraunen ohne Einmiſchung einiger 
Schwärze bedeuten fol, — und an ımetalliichen Glanz tft 
bierbey wenigitens im Allgemeinen nicht zu denden — fo 
tönnen die hellbraunen Völker im Siüdmeere, auf Neu— 
jeeland, den Societätd: Marquiſen-Sandwichs- Garolinen= 
Marianen: und Freundicheftsinjeln fügliher damit be— 
zeichnet werden, als gewiſſe mehr ins ſchwärzliche fallende 
Nationen im mittägigen Amerifa. Aus diefem Grunde 
finde ih auch feinen Anſtand, die Infulaner auf Trees 
wills Gilanden zu der im Südmeer allgemein verbreiteten 
hellbraunen Völkerſchaft zu zählen, wozu mid) das wenige, 


*) Die englifche Urfchrift habe ich bier nicht nachjchlagen 
finnen. In der Oftavausgabe der Ueberſetzung, im zmweyten 
Bande S. 123. (Berlin bey Haude und Zpener, 1775.) ſtehen 
die von mir angeführten Worte. 
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was Garteret von ihrer Kleidung und ihren Sitten erzählt, 
noch mehr berechtigen kann. 

Indem ih aber nun behaupte, daß in Mbjicht der 
Südſeeinſulaner alles geleiftet worden iſt, was man billiger 
Meife von den Beobachtern fordern fonnte, läugne id 
freylich nicht, daß der Verjuh, den Herr K. verlangt, — 
daß nämlich ein Kind von einem dortigen Paare in Eu: 
ropa gezeugt werden müjje, um die ihnen von Natur eigene 
Hautfarbe ohne Zweydeutigkeit zu entdeden, — nod nicht 
angeftellt worden jey, und vielleicht nie ftatt finden werde. 
Allein jollte er wohl jo unentbehrlich ſeyn, wie unjer Herr 
Berfaffer glaubt? Ich geftehe Ihnen, lieber Freund, ich 
kann mich hievon um jo weniger überzeugen, da id ihn 
jogar zur Beſtimmung des Verhältniſſes zwiihen Negern 


5 und Meilen für unficher halte. Es wird Ihnen befannt 


ſeyn, daß die Negerfinder, auch in Guinea nicht ſchwarz, 
jondern roth gebohren werden, und von den neugebohrnen 
Kindern der Europäer an Farbe nur wenig verichieden find”). 
Wenige Tage nad der Geburt werden fie ſchwarz, und in kur— 
zem fann man fie der Farbe nach von ihren Eltern nicht mehr 
unterscheiden. Daß aber diejes Phänomen an Negerkindern 
auch auſſerhalb Afrifa wahrgenonmen werde, ijt ein Fak— 
tum, an weldem in Ländern wo man fich täglich davon 
überzengen kann, wie Frankreich, England und Nordamerita, 
niemand mehr zweifelt. Sch ſelbſt habe Negerfinder ge: 
jehen, die in Europa oder aud in Nordamerifa geboren, 
und dajelbit, wie in ihrer Eltern Baterlande, durch Ein» 
wirkung der Atmojphäre auf ihre Haut, ſchwarz geworden 
waren. Wenn aljo nur die Neugebohrnen vermöge ihrer 
Drganifation, und der Milchung ihrer Grumditoffe zu 
diejer Verwandlung vorbereitet find, gejchieht fie überall 
auf eine gleichförmige Art, indem die Luft hier verrichtet, 
was das Sonnenlicht in Anjehung des Pflanzenreichs be- 
wirft. Die vor den Lichtitrahlen jorgfältig vermahrte 
Pflanze ift von bleichgelber Farbe; wird aber, nachdem 


) Buffon Hist. Naturelle Tom. III. p.522. Paris, 4to 1750. 
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ſie an das Licht geſtellt worden iſt, in wenigen Tagen 
völlig grün. 

Ganz anders verhält es ſich mit der allmähligen 
Einwirkung des Klima, welche viele Generationen erfordert, 
ehe fie fichtbar und bemerflich wird. Ihr Gang ijt lange 
jam, aber unausbleiblid. Die jpäten Enfel in warme 
Länder verſetzter Weiffen, erlangen eine dundelere Farbe, 
md werden endlich im heißen Erdgürtel nach Verlauf von 
Jahrhunderten beynahe völlig Ichwarz. Umgekehrt, wenn 
Schwarze über die Gränzen des MWendefreijes hinaus treten, 
verliert fih unter ihrer Nachkommenſchaft die ſchwarze 
Farbe: fie werden ſchwarzbraun, olivenfärbig, und viel: 
leiht, — denn wer kann hier mit einiger Wahricheinlich- 
feit daö non plus ultra abjteden? — noch einige Grade 
heller, je höher fie vom Mequator ab, in mildere Zonen 
binaufziehen. Die Beyſpiele dieſer langſam bemirften 
Veränderung der Farbe find fo auffallend, jo unbezweifelt 
an ganzen Nationen erweislich, daß man fich billig wun— 
dern muß, wie immer noch darüber hinmwengejehen wird. 
Das Faktum ift unläugbar, daß der weile Menih in 
Spanien, Mauritanien, Egypten, Arabien und Abyifinien 
dunkler gefärbt ift, als in Teutichland, Polen, Preußen, 
Dännemart und Schweden; ja fogar, daß die dunkle 
Schattirung ohngefähr in der Stufenfolge, wie ich jene 
Länder nenne, zunimmt, bis fie in Abyſſinien und in den 
arabiichen Pflanzſtädten an der Oſtküſte von Afrika ſchon 
jehr ins ſchwarze fällt. Nicht minder in die Mugen fallend 
it e8, daß aus Nigritien hervorgegangene Golonien, Die 
fih gegen die ſüdliche Spige von Afrika gezogen haben, 
daſelbſt anjeßt unter dem Namen der Kaffern und Hotten— 
totten, je nachdem fie fi) dem Einfluß der fcheitelrechten 
Eonne mehr entzogen, weiter polwärt3 oder tiefer ins 
talte Gebirge rüdten, nach Verlauf einer ımbefannten Zeit, 
ihwarzbraun und gelbbraun angetroffen worden, Cine 
ähnliche FFarbenleiter, deren Extrema aber weit näher zu— 
fammen liegen, iſt in Amerifa bemerflih; und fo wie 
man bie urfprünglichen Bewohner allmähliger dunkler findet, 
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wenn man von Canada hinab gegen den Nequator und 
bi3 nah Guiana und Brafilien reijet: jo bemerkt man, 
daß die Männer weiter füdwärts, auf den Bambasebenen, 
in Chili, an Magellans Meerenge und im äußerften Feuer: 
lande wieder heller werben. Endlich verhält es fih auch 
nicht ander® mit den Völkern, welche die verichiedenen 
Zonen Aſiens bewohnen. Bon China über Tunauin und 
Kochinchina, von Tibet über Pegu und Malakka, trift 
man Nüancen des Weiffen, die ſich bi3 ins tieffte ſchwarz— 
braun verlieren. Die Belege biezu finden Sie in dem 
zahlreichen Heere der Neijebejchreiber zerjtreut; doch zum 
Theil hat Büffon fie gefammelt. Nur die Länge der Zeit 
fönnen wir nicht beftimmen, welche erfordert wird, wenn 
eine Familie die Reihe aller Schattirungen zwiſchen Weiß 
und Schwarz, die ihr erreihbar find, aufiteigend 
oder abjteigend durchlaufen fol. Denn hierüber fehlt es 
una an hiſtoriſchen Nachrichten und Dentmälern, deren 
gänzlicher Mangel gleichwohl in der Hauptſache nicht das 
mindefte ändert, 

Wenn e3 demnach erwielen werden kann, daß Die 
Hautfarbe der Menjchen, zwar jpät und mit unmerflichen 
Schritten, aber dennoch unfehlbar in die Länge, dem Ein— 
fluß des Klima gehordht; daß im brennenden Afrika die 
Abkömmlinge weiſſer Menichen ſchwärzlich werden; daß 
5 am Vorgebirge der guten Hofnung die Nachkommenſchaft 
der Ichwärzeften Neger zu olivenfärbigen Hottentotten ſich 
bleiht: wie wird es alsdenn noch möglich ſeyn, durch 
die Erzeugung eines einzigen Negerkindes in Europa, zu 
beſtimmen, wieviel von ſeiner ſchwarzen Farbe ſeinen 
Eltern, wieviel dem Klima gehört? Im Gegentheil, da 
dieſe Farben-Unterſchiede fih überall Elimatifiren, jo bat 
der Abbe Demanet jo gänzlich Unrecht nicht, wenn er, wie 
e3 fcheint, den Sat behaupten will: ein Neger ſey eigents 
ih nur in feinem Baterlande ein rechter Neger. Ein 
jedes Weſen der Natur ift, was es ſeyn fol, mır an 
dem Orte, für den fie es entſtehen ließ; eine Wahrheit, 
die man in Menagerien und botanifhen Gärten täglich 


1.| 37 


— — — 


beſtätigt ſieht. Der Neger, in Europa geboren, iſt wie 
eine Treibhauspflanze, ein modificirtes Geſchöpf; in allen 
der Veränderung unterworfenen Eigenſchaften mehr oder 
weniger dem unähnlich, was er in ſeinem Vaterlande ge: 
worden wäre. 

inne, deſſen tiefe8 Studium der Natur felten recht 
erfannt wird, weil er e3 in jeinen aphorijtiichen Schriften 
eher vergraben alö zur Schau getragen hat; Linné zählte 
die Farbe bey Thieren und Bilanzen unter jene zufälligen, 
veränderlichen Eigenichaften, welche für fih allein, auſſer 
dem Zujammenhange mit andern Kennzeichen, zur Unter: 
ſcheidung der Gattungen nicht hinreichend find. Sch weiß, 
wie wenig ich befugt bin, meine Stimme entweder für 
oder wider feinen Canon zu geben;*) und folglich laſſe 
ih ihn in jeinem Werthe beruhen. Hier fommt es darauf 
an, ob die Farben-Unterſchiede, die man bey verichiedenen 
Menichenitämmen bemerkt, einer flimatiichen Abänderung 
fähig find, oder ob jie vielmehr, wie S. 403 behauptet 
wird, fich auch auflerhalb des Erdjtrich®, dem fie jedes— 
mal eigen find, in allen Zeugungen unpermindert er- 
halten. Ich baue hier nichts auf da3 ſchwankende Zeug: 
ni3 des Heidenbefehrer8 Demanet, und auf fein ſchwarzes 
Portugieſenkind. So etwad mag gut genug jeyn, wenn 
man Boltairen widerlegen will, welcher zu verjtehen ge- 
geben, daß die Neger vielleicht einen andern Stammvater 
ald die Europäer hätten. Sie, lieber B. find in der 
Geihichte der KHegereyen zu wohl bewandert, um nicht zu 
willen, daß diejer Einfall, der bey jedem andern der un: 
ihuldigfte von der Welt wäre, nicht geringeres als Gottes: 
läfterung ſeyn kann, fo bald Voltaire ihn denkt und jagt. 
Fit nun folchergeftalt das Feuer im Dad, jo müſſen ja 
die Gläubigen löihen, — womit und wie fie können. 
Ih mähle meine Beyipiele von jchwarzgewordenen Ab— 
tömmlingen weiſſer Menichen, unter Völkern die Herr K. 
auch jelbft noch zu den Weiſſen zählt, unftreitig weil er 


) ©. deſſen Critica botanica. $. 266. 
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überzeugt ift, daß fie troß ihrer jegigen ſchwarzbraunen 
Farbe von Weiffen entiprungen find, Die Kaffern hin— 
gegen, die Herr K. von den Schwarzen abjondert, ohne 
ihrer Abſtammung von dieſen zu erwähnen, find mir, und 
wie mich dünkt jedem Unbefangenen, Beweiſes genug, von 
einer durch milderes Klima janft vertujchten Schwärze. 

Gehen wir jet noch einen Schritt vorwärts. Anftatt 
die Grtreme an einander zu knüpfen, und den Neger 
aus Guinea mit dem Blonden aus Skandinavien zus 
jammenjchmelzen zu wollen, fegen wir den möglichen Fall, 
daß ein ſchwarzbrauner Abeſſinier mit einer Kafferin von 
gleiher Farbe fi) vermähle. Mithin vereinigen wir Die 
Stämme auf dem Punkt, wo fie fih einander wirklid am 
nächſten find, ſich gleichlam auf halbem Wege begegnen. 
Der Blendling, der aus dieſer Mifchung entftcht, wird 
unftreitig Vater und Mutter nacharten; aber feine Haut: 
farbe wird nicht mehr das Mahlzeichen diefer Nachartung, 
und der gemiſchten Naturen ſeyn; denn beyde Eltern hatten 
einerley Farbe. Tritt nun der Umftand ein, wo ein ans 
genommenes Untericheidungszeihen dasjenige nicht Leiftet, 
was man ſich von ihm verſprach; das iſt im gegenmärtigen 
Falle: giebt es nicht mehr eine wirklich geſchehene Miſchung 
zweyer Menichenitämme an: jo erkennen wir, daß es übel: 
gewählt und vermwerflich ſey. 

Ich fühle wohin mich dieſe Unterſuchung zu führen 
iheint. Sie betrift nicht mehr die Anwendung des Bes 
griffes, den man zum Grunde legt, fie untergräbt vielmehr 
das Prinzip jelbit, und zeigt deſſen Unzuläßigkeit. Immer: 
bin! denn e8 gilt um Wahrheit; und das Prinzip kann 
jeinem Erfinder nur in fofern e8 Stich hält, etwas werth 
jeyn. Eines der zuverläßigſten Mittel, in einer glüd- 
jeligen Alltäglichkeit de8 Denkens behaglich zu ruhen, ſich 
in demüthiger Geiftesarmuth unter dad Joch der thörichtiten 
Vorurtheile zu Fchmiegen, und nie eine nahe, dem Denker 


5 winfende Wahrheit zu ahnden, iſt dieſes: wenn man bor 


einer fühnen Folgerung, die ganz unmittelbar aus deut: 
lihen Prämiſſen floß, zurüdbebt wie vor einem Ungeheuer. 
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Hinweg mit dieſer unmännlichen Furcht! Statt derfelben 


nachzugeben, unterſuche man nochmals jorgfältig den zurück— 
gelegten Weg, und prüfe jeden Schritt mit unerbittlicher 
Strenge. Iſt alles ſicher, nirgends ein Sprung geſchehen, 
nirgends auf betrüglichen Triebſand gefußet worden: ſo 
trete man getroſt dem neuen Ungeheuer unter die Augen, 
man reiche ihm vertraulich die Hand, und in demſelben 
Augenblick wird alles Schreckliche an ihm verſchwinden. 
Die Kraft, womit ein Saß und überzeugt, muß ſich völlig 
gleih bleiben, er werde jet zum erften mal behauptet, 
oder man höre deſſen zehntaufendite Wiederfäuung. Denn 
Wahr fanı dem Selbſtdenker doch nur dasjenige feyn, 
wovon jeine Vernunft, nicht jene aller anderen Menſchen, 
die Gründe faßt, erwägt, billigt und anerkennt. So thue 
dann auch ich ohne Scheu das Bekenntnis, daß ich ander: 
wärts mic Nath3 erholen muß, um die Abftände zwischen 
verihiedenen Nitancen im Menjchengeichlecht zu meſſen. 
Wollen Sie aljo, mein Freund, in einem gedrängten 
Inbegrif überjehen, worauf es eigentlich bey der Beſtim— 


mung der Unterjchiede im Menſchengeſchlecht ankommt, jo : 


leien Sie einen Sömmerring, über die körperliche Ver— 
ſchiedenheit des Negers dom Europäer’). Mir drüdt bie 
Freundſchaft die Hand auf den Mund, daß ich nicht loben 
darf, was jo uneingeichränftes Xob verdient; daß ih Em: 


bindungen unterdrücke, die mich durchdrangen, als ih > 


laß, was feit manchen Jahren an Intereſſe für den Philo— 
iophen, an Fleis, an Wahrheitsliebe, an Beicheidenheit, 
an geiftvoller Gelehriamfeit und Kunft, in meinen Augen 
nicht übertroffen ward. In der michtigen Schrift dieſes 


bortreflichen Mannes werden Sie nicht nur finden, daß : 


die Farbe unter die minder wejentlichen Eigenichaften ges 
höre, woran man Neger von Europäern unterscheidet; fon: 
dern was das merfwürdigite ift, daß der Neger fichtbarz 
ih jo wohl in Rückſicht äuſſerer als innerer Gejftaltung 


weit mehr übereinftimmendes mit dem Affengefchlecht habe, 3° 


*) Frankf. und Leipz, 1785. 
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als der Weiſſe. Schon der Augenichein giebt gewiſſer— 
maßen dieſes Rejultat; allein hier wird es mit phyſio— 
logiichen und anatomijchen Gründen erwiejen. Ich bin 
indefien weit entfernt, nunmehr mit Herrn Fabricius zu 
vermuthen, daß irgend ein Affe an der Bildung des 
Negers Antheil gehabt haben könne. Wielmehr beftätigt 
ſich immermehr, auch durch dieſes Faktum, der fruchtbare 
Gedanke, daß alles in der Schöpfung durch Nüancen zus 
jammenhängt*). Camper, der als Phnfiolog, und von 
jo vielen andern Seiten groß und liebenswürdig it, zeigte 
mir in einem feiner Briefe, an einem Theile des Körpers, 
den Füßen, wie forgfältig die Analogie der Bildung durch 
alle Säugthiere hindurch bis auf die Walfiiche beobachtet 
ift. Und vortreflih hat Herder einen ähnlichen Gedanten 


5 aufgefaßt und ausgeführt, indem er jagt: es jey unläug— 


bar, daß bey aller Berjchiedenheit der lebendigen Erd: 
weſen, überall eine gewiße Cinförmigfeit de Baues, umd 
gleihjam eine Hauptform zu herrichen jcheine, die in der 
reichften Verſchiedenheit wecjelt"”). Gewis, in mehr ala 
einem Betracht, und ſelbſt in moraliicher Beziehung, iſt 
das Mancderley auf unierm Planeten nit auffallen 
der und an Stof zum Nachdenken ergiebiger, als das 
darin nur ſtets verkleidete, und immer wieder durch— 
Ihimmernde ewige Einerley; der größte Reihthum neben 
der äuſſerſten Dürftigfeit! 

Der affenähnlichite Neger ift dem weiſſen Menjchen fo 
nahe verwandt, daß bey der Vermifchung beyder Stämme, 
die audzeichnenden Eigenſchaften eines jeden fich im Blend— 
ling in einander verweben und verichmelzen. Die Ab- 
weichung iſt ſehr gering; Die beyden Menjchen, der ſchwarze 
und der weiſſe, ſtehen ganz nahe neben einander; und 
anders fonnte es nicht wohl feyn, wenn Menichheit nicht 
in Affennatur übergehen, der Neger nicht, anftatt ein 





*) Zimmermann in feiner vortreflichen peogropbeichen Ge⸗ 
ſchichte des Menſchen und der Nee — * 
**) Ideen zur Philoſ. der Geſch. 1 
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Menih zu bleiben, ein Affe werden jolltee Denn auch 
die beyden Thiergeichledhter, (genera) der Menjch und 
der Affe, gränzen in der Reihe der Erdenweſen unglaublich 
nahe aneinander; näher als viele andere Thiergeichlechter 
miteinander verwandt find. Gleichwohl bemerken wir einen 
deutlihen Zwiſchenraum oder Abjtand zwiſchen diejen bey: 
den phyſiſchen Geichlechtern; jenes ſchließt fih mit dem 
Neger, io wie diejed mit dem Orang-utang anhebt. Ein 
aftenähnlicher Menſch ift aljo fein Affe. 

Ob nun aber der Neger und der Weile, ald Gat— 
tungen (species) oder nur als Varietäten vom ein- 
ander verichieden find, ift eine ſchwere, vielleicht unauflös- 
lihe Aufgabe. Mit dem Schwerdt drein zu fchlagen, 
überläßt der faltblütige Foricher denen, die nicht anders 
löien können, und doch alles löjen wollen. Was ihm zu 
verworren iſt, läkt er lieber al3 einen Knoten zurüd, 
defien Band fich doch einmal, früher oder fpäter, wenn 
die Fäden erjt alle gefunden find, entwideln laßen wird. 
Trennt man mit Herrn 8. die Naturwillenichaft in Natur— 
beihreibung und Naturgeſchichte, — eine Ein: 
theilung die ich gar wohl gelten laßen kann, wenn beide 
nur immer wieder vereinigt und al3 Theile eines Ganzen 
behandelt werden, — jo möchte es jcheinen, daß der Natur: 
beichreiber eher mit der Frage fertig werden fann. Zwar 


iheint Herr K. anzunehmen, eine jede Verfchiedenheit der > 


Merkmale jey dem Naturbejchreiber hinreichend, um eine 
Art daraus zu machen. Ich kann Hierauf nicht ganz 
befriedigend antworten, denn der vorzüglichite Schriftiteller, 
der die Wiflenichaft fyitematiich behandelte, Linné hat 
lateinifch geichrieben. Seine Eintheilingen beißen: classes, 
ordines, genera, species, varietates. Nun jcheint mir 
Varietät immer durh veränderlihe, zufällige 
Merkinale definirt zu werden; es wird dabey angenommen, 
eine Barietät könne in die andere übergehen. Mill Herr 


K. in diefem Sinne lieber Art als Barietät jagen, jo iſt ©: 


da3 nur eine Verwechſelung der Worte, worüber man fich 
leicht verftändigen fann. Gattung hingegen, wenn species 
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fo überjeßt werden ſoll, erfordert im Linnäiſchen Sinne 
underänderlihe Merkmale. In der Naturgeichicte 
muß es fi) anders verhalten, wenn es in derielben, wie 
Herr Kant behauptet, nur um die Erzeugung und ben 
Abſtamm zu thun ift. Allein in diefem Sinne dürfte die 
Naturgeihichte wohl nur eine Wiffenichaft für Götter und 
nicht für Menfchen jeyn. Wer ift Vermögend den Stamm» 
baum auch nur einer einzigen Varietät bis zu ihrer Gat- 
tung hinauf darzulegen, wenn fie nicht etwa erjt unter 
unjern Mugen aus einer andern entitand?® Wer hat bie 
freißende Erde betrachtet in jenem entfernten und ganz in 
IInbegreiflichfeit verjchlegerten Zeitpunkt, da Thiere und 
Pflanzen ihrem Schoße in vieler Miyriaden Mannigfaltig: 
feit entiproßen, ohne Zeugung von ihres Gleichen, ohne 


> Samengehäufe, ohne Gebärmutter? Wer hat die Zahl 


ihrer uriprünglihen Gattungen, ihrer Autochthonen, ge 
zählt? Mer kann uns berichten, wie viele Einzelne von 
jeder Geftalt, in ganz verfchiedenen Weltgegenden fich aus 
der gebärenden Mutter weichem, vom ‘Deere beiruchteten 
Schlamm organilirten? Wer ift jo weile, der und lehren 
fönne, ob nur einmal, an einem Orte nur, oder zu ganz 
verfchiedenen Zeiten, in ganz getrennten Welttheilen, fo 
wie fie allmälig aus des Oceans Umarmung hervorgiengen, 
organische Kräfte ſich regten? 

Vielleicht wird man einwenden, daß es hiebey auf 
ein Grperiment anfomme, welches alles leiht und ohne 
Widerrede enticheidet. Man nehme zwey Thiere von ver: 
ichiedenen Merkmalen, die jedoch ganz nahe verwandt zu 
ſeyn scheinen; man laſſe fie fih mit einander begatten. 
Entſteht aus diejer Vermiſchung ein Mittelgeihöpf, welches 
wieder zur Fortpflanzung fähig ilt, jo waren feine Eltern 
von einerlen Gattung, objchon verichiedener Varietät (oder 
Art). Ich meines Theils finde hier, jtatt aller Entſchei— 
dung blos eine neue Definition, Man nenne den Mind» 
hund und den Bolognefer, die zufammen fruchtbare Mittel: 
geihöpfe zeugen, Gattungen, oder Barietäten; jo iſt man 
dadurch der Erforichung ihres gemeinschaftlichen Abſtamms 
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von einem urjprünglichen Paare, nicht um ein Haarbreit 
näher gekommen, und jene Ausdrüde bleiben nad) wie vor 
Erfindungen des ſyſtematiſchen Naturforfcherd, wodurch er 
auffallendere oder geringere Nütancen unter den Weſen ber 
Erde bequem und jchnell unterjcheiden will. Allein fo 
geht es freylich immer, wenn man Begriffe vermechlelt, 
und eine Hypotheſe, die irgend jemand auf eine Thatfache 
baute, num ſelbſt für Thatiache anficht. 
Es läßt jih a priori nicht läugnen, daß Thiere von 
verichiedener Art ſich im milden oder freyen Zuſtande 
paaren, wiewohl e3 mir höchſt unwahrscheinlich ift. Allein 
ein Beyſpiel diefer Paarung iſt mir wenigftend noch nicht 
befannt. Dan hat zumeilen jehr ungleichgeftalte Infekten 
gepaart angetroffen: indeſſen beweilen die meilten und be— 
währteiten der hiehergehörigen Beyipiele nur, daß bie 
Natur dem weiblichen und männlichen Geichleht in einer: 
fey Gattung zumeilen ſehr verjchiedene Bildungen ertheilt; 
keineswegs, daß verjichiedene Gattungen ſich mifchten. 
Taufend und aber taujendmal blühen in unjern Gärten 


die allernächft verwandten Pflanzenarten neben einander : 


ohne daß je eine die andere befruchte. Nur die Hand des 
Menſchen hat bey dieſen keuſchen Geichöpfen fünftlichen 
Ehebruch veranftalten fünnen, Im Thierreich bat jebe 
Art, jede Nüance, was diejen Punkt betrift, einen une 


widerftehlichen Hang zu feines Gleichen, einen entichiedenen 3 


Abſcheu vor andern Thieren, wenn gleich dieſe wenig, oft 
nur unmerklich, verichteden find. Nicht einmal vom Affen, 
der den Gefchlechtätrieb jo heftig fühlt, ift es erwieſen, 
daß im freyen Juftande eine Gattung ſich mit der andern 


belaufe. Und horchten Menfchen nur der Stimme des : 


Inſtinkts, wäre es nicht ihre Vernunft, welche Lüſternheit 
und Begierde erfünitelt: wie dies Herr K. jo Icharfiinnig 
und meifterhaft (Berlin. Monatichr. Januar 1786. ©. 6.) 
entwidelt: jo würden wir jowohl bey Schwarzen als bet 


Weiſſen, vor der ungleichartigen Vermiſchung Efel und : 


Abſcheu bemerken. Noch jest, glaube ih, darf man diejen 
Widerwillen vom rohen unverborbenen Landmann erwarten; 
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er wird die Negerin fliehen; wenigſtens wird Geichledt!- 
trieb nicht das crite jeyn, was fi bey ihrem Anblid in 
ihm regt. 

Als Beweis eines gemeinschaftlihen Uriprungs darf 
man aljo die fünftlihe und an Thieren durch Gefangen: 
ichaft erzwungene ungleihartige Begattung nicht anführen, 
obwohl fie in einer andern Hinficht einigen Nugen für 
die Naturkunde hat. Es ift nämlich außer allem Zweifel, 
daß die Blendlinge von Kanarienvögeln und Stiegligen, 
auch mehreren Finfenarten, die Fortpflanzungsfädigfeit be: 
fißen, die man auch dem von Hund und Fuchs entiproi: 
jenen Deittelgeichöpfe nicht abiprehen fan. Hingegen find 
die Fälle von fruchtbaren Maulthieren jehr jelten. Zwiſchen 
Gattung und Gattung ilt folglich nicht immer ein gleich— 


5 weiter Abſtand; eine Bemerkung, die fih auch jonft aus 


der Vergleihung der Bildungen dur) das jogenannte 
Thier- und Pflanzenreich ergiebt. Panther, Leopard, Unze 
und Jaguar find mit einander näher verwandt, als mit 
dem gejtreiften Tiger auf den fte folgen; und zwilchen 
dieſem und dem Löwen ift wiederum ein größerer Zwiſchen— 
raum, obgleich feine Lüde. Die beyden Orang-Utangs, 
der afrifanifhe und der afiatiiche, ftehen ungleich enger 
aneinander gerüdt, ald wiederum an beide der lang: 
armigte Gibbon ſich anichließt. Die beyden Kameele der 
alten Welt find einander ungemein ähnlich; der Abitand 
zwiichen ihnen und den amerifanijchen, die auch wieder 
im engſten VBerhältnifie unter fich jtehen, ift weit größer. 
Man verſetze den Dachs ind Bärengejchleht oder unter 
die Viverren, jo iſt der amerifanifhe dem europäiichen 
ungleih näher, al3 jeder andern mit ihnen verwandten 
Gattung. Will man auch lieber jeden etwas größern 
Abitand zwiſchen den Gattungen für die Gränze eines 
Geichleht3 halten, fo hat man hiedurch dennoch nichts 
gewonnen. Erſtlich vermehrt man dadurh die Anzahl 
der Geſchlechter (genera) auf eine für das Gedächtniß 
äußerft Läftige Art; zweytens ift die allgemeine gemeriiche 
Berwandihaft in einigen angeführten Benipielen, wie 
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zwiichen Löwe, Panther und Tiger unläugbar; und drittens 
ift Gejchleht ein eben jo unbeftimmter Begrif ald Gattung, 
fobald es auf das Maas des Abitandes anfommt, wo— 
durch eined von dem andern getrennt ift. Das Nafehorn: 
geſchlecht faßt zwey nahe aneinander gränzende Gattungen 
in fih, und nun ift gleichlam zwiſchen ihm und den näch— 
ſten Gefchlehtern eine große Kluft vorhanden. Eben fo 
tolirt fteht der Elephant; beynahe jo das Pferdegeſchlecht, 
und das Nilpferd. Dafür gränzen die Igel jehr nahe 
an die Stahelichweine, die Hafen an die Jerbos, die 
Antilopen an die Ziegen von einer, an die Hirfche von 
der andern, an die Ochjen bon der dritten Seite. lleberall 
trift man alſo völlig ungleiche Abftände zwifchen den ein- 
zelnen Erdweſen, die unjeren beftimmten Cintheilungen 
nicht entiprehen. Unſere Fächer find alle nah Einem 
Maasſtabe entworfen, alle gleihgros, alle gleichweit von— 
einander gerückt, alle in einer langen unabjehlichen Reihe 
hintereinander geftellt. Bon alle dem findet fi nicht in 
der Natur. Sie bringt Wejen hervor, die ſich bald jo 
völlig ähneln, daß wir feinen Unterſchied an ihnen wahr: 
nehmen können; bald ſolche, die in geringen Kleinigkeiten 
abweichen; bald andere, wo nur bon ferne die Analogie 
beybehalten ift; jett iſt es die Bildung, jet die Größe, 
jegt die Farbe, die in ihren Formen wecjelt. Oft ftoßen 
wir auf ein Gefchöpf, dad wie im Mittelpunkt zwiſchen 
mehreren verwandten Gattungen ſteht. — Mit einem 
Worte, die Ordnung der Natur folgt unferen Ginthei: 
lungen nicht, und jobald man ihr diejelben aufdringen 
will, verfällt man in lingereimtheiten. Gin jedes Syitem 
joll Leitfaden für dad Gedächtniß jeyn, indem es Ab— 
Schnitte angiebt, welche die Natur zu machen jcheint; daß 
nun aber alle gleichnamige Abichnitte, wie Gefchlecht, 
Gattung, Varietät, überall in gleichen Entfernungen bon 
einander ftehen, fann und darf niemand behaupten. Daher 
eifert Büffon gegen alle ſyſtematiſche Entwürfe, wiewohl es 
auch des Syſtematikers Schuld nicht ift, wenn man mehr 
von feiner Methode fordert, als er jelbit davon verſpricht. 
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Wie viel ift demnach für die Entiheidung jener Frage 
zu hoffen? Iſt der Neger eine Varietät oder eine 
Gattung im Menichengeichlehte? Wenn es hiebey auf 
die erwielene Abftammung aller Varietäten von einem ur: 
ſprünglichen gemeinjhaftlihen Glternpaare ankommt, die 
außer unbezweifelten hiſtoriſchen Belegen nicht dargethan 
werden kann, jo findet feine bejtimmte Auflöjung ftatt; 
denn ſolche Belege finden fich nirgends. Genügt uns hin 
gegen die Linnéiſche Beitimmung; it eine Varietät von 
einer Gattung blos durch die Unbeſtändigkeit ihrer Merk: 
male verichieden: ſo erfordert e8 noch eine fleine vor— 
läufige Unterſuchung, in wie fern dieſe Definition auf die 
mancherley Menſchenſtämme paßt. 

Offenbar giebt es Farbenunterſchiede in einem jeden, 


»ſowohl dem weiſſen, als dem ſchwarzen Menſchenſtamme. 


Der Weiſſe wird in Afrika ſchwärzlich, der Neger im 
Kafferlande olivenfärbig. Allein ob dieſe Veränderlichkeit 
bis zu einer völligen Umwandlung der weiſſen in die 
ſchwarze Farbe, und umgekehrt, der ſchwarzen in die 
weiſſe gehen könne, dies lehrt bis jetzt noch kein Experi— 
ment. So auffallend verſchieden die Bildung des Negers, 
zumal ſeines Kopfes vom Weiſſen iſt, ſo gewiß giebt es 
doch auch in Afrika verſchiedene Nüancen, die an ver— 
ſchiedenen Völkerſchaften bemerkt worden ſind. Die Eigen— 


thümlichkeit der Nationalbildungen unter den Weiſſen hat 


niemand geläugnet. Allein auch hier kann Tchlechterdings 
nicht bewiejen werden, daß die Gejftalt eines Negers fo: 
weit abarte, bi! fie den Weiſſen gleihlommt; und ums 
gekehrt, find jchwarzgewordene Portugiefen, oder Araber 
der Bildung nach feine Neger. Im Gegentheil, iſt im 
Kaffern und Hottentotten die charakteriftiiche Negerphyſiog— 
nomie unverfennbar; und im Araber, ſey er auch noch fo 
jehr verbrannt, leuchtet jeine Abftammung von Weiſſen 
aus dem Antlig hervor, Wir finden hier zwar Progreſ— 
tionen, aber nicht folche, deren Reihen fich endlich begegnen; 
jondern fie rücken vielmehr auf Parallel-Linien fort, ohne 
je fih näher zu fommen. Auf diefem Wege gelangen 
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wir aljo nicht zum Ziele: und nun bleibt nur noch Ein 
Zugang offen, durch welchen wir vielleiht der Entſchei— 
dung unjerer Frage näher fommen fönnen. Wenn Mens 
ſchen aus verfchiedenen Stämmen, wie 3. B. Weiſſe mit 
Negern, ſich vermilchen, jo artet ihre Farbe in dem von 
ihnen erzeugten Mittelgeichöpfe, zu gleichen Theilen un 
audbleiblih an; fein anderes Sennzeichen, woran man 
fonft die beyden Stämme unterjcheidet, trägt in dem Blend— 
ling dieje unausbleiblihe Spur der ungleichartigen Zeu— 
gung. Farbenunterfchied aljo iſt mwejentlicher als alle 
übrigen Verfchiedenheiten, er ift bejtändiger, fie aber zu— 
fällig und einem bloßen Obngefähr unterworfen, tmelches 
bald vom Water, bald von der Mutter einen Zug der 
Bildung des Kindes einverleibt. Dies, wenn ich nicht 
unrecht verjtanden habe, iſt der Inbegriff einer Behaup— 
tung, auf welche Herr Kant feine neue Definition gegründet 
hat. Laſſen Sie und fehen, in wie fern fie haltbar ift. 
Oben verwarf ich bereits dieje Beſtimmung, weil fie ſich 
nicht auf alle Fälle anwenden läßt, denn jo wie die Farbe 
blos durch Elimatiiches Einwirken fih ändert, auch ohne 
Bermifhung, jo tritt die Möglichkeit ein, daß einzelne 
Menichen aus zweyerley Stänmen gleichgefärbt ſeyn können. 
Hier fommt nur noch dad Anarten überhaupt in nähere 
Betrahtung. Zum Beweiſe, daß aufler der Farbe nichts 


unausbleiblich anarten fönne, führt Hr. K. die zus : 


fälligen Gebrehen, Schwindfucht, Wahnfinn, Schiefwerben, 
u. j. w. an, denen er allenfall3 auch noch die Bilfinger 
und Saferlafen hätte hinzufügen können. Allein von Krank— 
heiten und Mißgeburten auf natürliche Eigenthümlichkeiten 
der Bildung zu jchlieffen, Scheint mir noch etwas gewagt. 
Noch nie habe ich einen Diulatten oder Meitizen gejehen, 
dem man e3 nicht auch in den Gefichtözügen angejehen 
hätte, daß er ein Blendling von zwey Völkern jey. Und 
wie wollte man auch daran zweifeln, da nicht nur, wenn 
Perſonen von zweyerley Stämmen, jondern auch, wenn 
Menſchen aus einerley Volk, aus Einer Stadt und Einer 
Familie fich Heurathen, die Eltern wieder in den Zügen 
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der Finder erfannt werben fünnen. Wahr ift e8, ein ge 
übtere® Auge wird zur Bemerkung dieſer MAehnlichkeiten 
erfordert. Farbenunterſchiede fallen auf, denn fie find auf 
der ganzen Oberfläche des Körpers bemerflih: Nachartung 
in einzeln Theilen, fann auch nur in diefen Theilen ge- 
fucht werben. Daher, und nicht weil die farbe ein weſent— 
licheres, bauerhafteres Unterſcheidungszeichen ald die Ge- 
ftalt, 3. ®. des Gerippes, ift, können auch einzelne Züge 
nicht allemal unausbleiblich gleihförmig anarten, ſon— 
dern müſſen bald vom Water, bald von der Mutter ohne 
Mifhung genommen werden. In weiſſen Familien fieht 
man freylich die blauen und die braunlichen Augen, bald 
dem Vater, bald der Mutter nachgeartet; allein es jcheint 
bier bloß deswegen feine Zwijchennüance ftatt zu finden, 
5 weil die Farbe der Iris vermuthlih auf Umftänden bes 
ruht, die mit den Gricheinungen chemiiher Miſchungen 
Mehnlichkeit haben. Je nachdem der Niederichlag mit diefem 
oder jenem Grundftoffe mehr oder weniger gefättigt ift, 
wird das Auge blau oder braun, und dieſen Sättigungs— 
punkt bejtimmt im Augenblide der Zeugung die zufällig 
überwiegende Energie des einen oder des andern Zeugung— 
ſtoffes. Hier ift allerdings noch ein weites Feld für 
fünftige Beobachter offen. Eine Reihe jorgfältig geſamm— 
leter Erfahrungen würde höchſt wahrjcheinlich zeigen, daß 
> von der Gleichförmigfeit des Anartens in Mittelgeichöpfen 
noc vieles wegfallen muß. Nicht jede Zeugung von ben: 
ſelben Eltern fällt gleihförmig aus, wenn beyde aus einer: 
ley Stamme find: a priori fieht man nicht ein, warum 
bey zweyerley Eltern mehr Gleihförmigfeit ftatt finden 
milffe; a posteriori, ift man uns den Beweis noch ſchuldig. 
Ein Beyipiel vom Gegentheil enticheidet das Schikſal ber 
Theorie. Man hat demnach vorerit Erfundigungen eins 
zuziehen: ob es nicht Fälle giebt, wo bald der jchwarze 
Vater, oder die Schwarze Mutter, bald umgekehrt die weiſſen 


» Eltern, fihtbarlih den ftärkften Antheil an ihrer Nach— 


fommenjichaft haben? 
Sie fehen nun wohl, mein Freund, daß diefe Sadıe 
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noch nicht aufs Neine gebradt il. Man gebe uns ein 
unbezweifeltes Beyfpiel, daß eine Negerfamilie, nachdem 
man fie in unfer Klima veriezt, in einer gewilien Reihe 
bon undermijchten Generationen ihre Farbe verloren, 
ihre Affenähnliche Bildung allmählig für die Europäijch- 
£limatifche vertaufcht Habe: fo nennen wir ohne Widerrebe 
den Neger eine Menſchen-Varietät in Linnäiſchem 
Veritande, weil feine Merkmale blos Elimatifch und ver- 
änderlih find. Allein ein ſolches Beyſpiel eriftirt nicht, 
und wird wohl immer entbehrt werden müfjen. Nun werde 
mit einiger Wahrjcheinlichfeit dargethan, daß die Farbe 
des Weiſſen, jo wie des Neger, nur bis auf einen ge- 
wiſſen Punkt veränderlich ſey, ſodann aber bey vermijchten 
Zeugungen ohnfehlbar gleihförmig nacdarte: jo habe ich 
nicht3 dawider, wenn man auf diefen Grund Hin, den 
Weiſſen und Schwarzen als Varietäten (Raffen oder Arten) 
derjelben Gattung aufführt. In jo fern aber gemein: 
ihaftliher Urſprung aus einer oder der andern Be: 
ſtimmung gefolgert werden fol, wird man auf jenen Bey: 
fall Verzicht thun müſſen, der nur auf klare unmiderfteh- 
lihe Evidenz erfolgt. . 

Nehmen wir auf einen Augenblick an: das Faktum 
der halbſchlächtigen Zeugung ſey fo unfehlbar, wie ed nad) 
Herrn Kant Borausfegung ſeyn muß, und fragen wir nur, 
aus welchen Gründen wir glauben jollen, daß ein unaus— 
bleiblich erblicher Unterjchied nicht allemal eine urſprüng— 
lich verſchiedene Gattung bezeichne? Sich nur im gegen 
wärtigen Fall auf eine Nace eines und deilelben uriprüng- 
lihen Stammes beziehe? Hier antwortet Herr Sant, er 
fönne nicht begreifen, wie Organijationen jo nahe ver: 
wandt ſeyn follten, daß aus ihrer Miſchung unausbleiblich 
ein Niederichlag entitehen müſſe, falls fie nicht alle aus 
einem einzigen eriten Stamme entiproffen wären. Dan: 
chem ift es vielleicht eben fo unbegreifli, daß derſelbe 


Vater den Weiffen und den Neger gezeugt haben könne; : 


denn die Steime diejer unähnlichen Brüder mußten, mie 
Ledas Eyer, Zwillinge im fich jchlieffen, damit jedem 
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Bruder auch ein gleichförmiges Weib zu Theil würde; 
und nimmt man vollends vier Haupt-Raſſen an, fo ift bier 
mehr wunderbares als in jener griechiichen Fabel, 
Seltſam, und vielen unbegreiflih muß es auch immer 
bleiben, daß Herr K. feiner Theorie zu Gefallen fih in 
die große Schwierigkeit verwidelt, in einem Falle zuzu— 
geben, ja ſogar als nothiwendig zu behaupten, was er in 
einem zweyten völlig ähnlichen Falle für ganz unmöglich 
hält. Wenn man annimmt, daß die Menjchen, die ge: 
wiſſe Länder allmählig bevölferten, nach langer Zeit durch 
Klimatifirung einen eigenthümlihen Karakter annehmen 
fonnten: jo läßt es fich auch allenfall® noch veriheidigen, 
daß gerade diejenigen Menfchen, deren Anlage fih für 
biejes oder jenes Klima paßte, da oder dort, durch eine 
weile Fügung der Vorjehung, gebohren wurden, Allein 
wie iſt nun derſelbe Verſtand, der hier fo richtig aus— 
rechnete welche Länder und welche Keime zujfammentreffen 
müßten, und fie aud) wirklich alle aus irgend einem Winkel 
Aſiens an den Ort ihrer Beftimmung in ihrer Väter 
Lenden tragen ließ, auf einmal fo kurzſichtig geworden, 
daß er nicht auch den Fall einer zweyten Berpflanzung 
porausgejehen? Dadurch wird ja die angebohrne Eigen— 
thümlichkeit, die nur für Ein Klima taugt, gänzlich zweck— 
108; hätten folglich auch auf diefen Fall wieder veränder: 


5 liche Keime aufgehoben werden müſſen, die fih in dem 


ziweyten Klima entwideln, und fi ihm anpafien ſollten. 
Mit andern Worten: war e8 in einem Falle möglich, daß 
in verichiedenen Weltgegenden Menichen einerley Stammes 
ſich allmählig ganz veränderten, und fo verjchiedene Karaf: 
tere annahmen, wie wir jezt an ihnen fennen: fo läßt 
fih die Unmöglichkeit einer neuen Veränderung nicht nur 
a priori nicht darthun; jondern auch, wo fie jtatt findet, 
macht fie den Schluß auf einen gemeinfchaftlichen Urfprung 
höchſt verdächtig. Jezt gehen wir weiter. 

Sie werden mir zugeben, daß das jegige Verhältniß 
ber graöfreffenden Thiere zu den fleischfreflenden von jeher 
jtatt gefunden haben muß, weil fonft die erjteren von ben 
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letzteren gleich nach ihrer Entſtehung verzehrt worden wären. 
Es gab alſo von jeher eine weit größere Menge von jeder 
grasfreſſenden Gattung als es Raubthiere gab, die ſich 
von jenen nährten. Einer der beſten zoologiſchen Schrift: 
fteller, Herr Zimmermann”), hat ſogar mit vieler Wahr— 
cheinlichkeit vermuthet, daß der ganze Erbboden gleich an— 
fänglih fih überall mit Thieren und Pflanzen bebedte. 
Gr zeigt, daß es unmöglich jey, alle Thierarten an einem 
Drte entitehen zu laſſen, und eben jo leicht, oder eben fo 
Ihwer, — wie man will, — fih die Entitehung eines 
einzigen Paare? von jeder Art, oder von vielen Hunderten 
auf einmal als möglich und wirkli zu denken. In der 
That, wenn doch einmal von unbegreiflihen Dingen ges 
ſprochen werden darf, jo würde mir das unbegreiflichite 
von allen jeyn, daß die unzählihen Erdweſen nur einzeln 
oder paarweije hervorgegangen wären; indem ein jedes, 
bis auf eine geringe Anzahl von Raubthieren, irgend einer 
andern Gattung zum Unterhalte dient. Man macht weit 
weniger Schwierigkeit, fi) eine allgemeine Bekleidung der 
Erde im Pflanzenreiche zu denken, vermuthlich wohl, weil 
man noch jeßt die ganze Oberfläche mit jeden Frühling 
grün werden fieht, ohne daß man die Anftalten dazu, Die 
man im Thierreich leichter wahrnimmt, jo unmittelbar vor 
Augen hat. Iſt aber die Erde jegt reiher an organi— 
ſchen Kräften, als ehemals? Und wo ift vor andern das 
beglücte Plätzchen, welches allein den ganzen Vorrath der 
Natur in fih beichloffen hielt, den Worrath für jedes 
Klima und jedes Element? Wenn im Gegentheil, jede 
Gegend die Geſchöpfe hervorbrachte die ihr angemeſſen 
waren, und zwar in dem Verhältniffe gegeneinander, welches 
zu ihrer Sicherheit und Erhaltung unentbehrlih war: wie 
fommt es, daß der wehrlofe Menſch hier eine Ausnahme 
machen fol? Die Natur hat vielmehr, wie Herr K. jelbit 
behauptet, einem jeden Stamme feinen Charakter, feine 


*) ©. Geographiiche Geſchichte des Menfchen, u. f. mw. 
Ster Theil, ©. 203, 
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beſondere Organiſation, urſprünglich in Beziehung auf ſein 
Klima und zur Angemeſſenheit mit demſelben, gegeben. 
Unſtreitig läßt ſich dieſes genaue Verhältniß zwiſchen dem 
Lande und ſeinen Bewohnern am leichteſten und kürzeſten 
durch eine lokale Entſtehung der letztern erklären. Brachte 
Afrika ſeine Menſchen hervor, wie Aſien die ſeinen, ſo iſt 
es, dünkt mich, nicht ſchwer zu begreifen, warum jene ſo 
wie dieſe, ſich ſo beſonders zu ihrem jedesmaligen Klima 
paſſen? Warum aber dieſe beyden Menſchenarten, wenn 
ſie ja zuſammen kommen, ihr Geſchlecht miteinander fort— 
pflanzen können, iſt mir nicht räthſelhafter, als der Grund, 
weshalb unſere Rinder mit den Biſons in Amerika und 
Aſien, und mit den indiſchen Buckelochſen einen Mittel— 
ſchlag geben: es find Arten, die ſehr nahe an einander 
5 gränzen; oder es find Warietäten von einer Gattung, bie 
das Siegel des Klima's an fich tragen, in welchem fie 
zuerft entftanden: jenes, wenn ihre unterfcheidende Merk: 
male unauslöſchlich find; Tetteres, falld fie, wie es ber 
Linnäiſche Begriff erfordert, blos durch Verpflanzung, ohne 
» Vermifchung, eine in die andere übergehen können. 

Ich habe mid im vorhergehenden gefliffentlich öfter 
des Worts Varietät bedient, zugleich aber zu verftehen 
gegeben, daß ich e8 mit Raſſe für gleichbedeutend halte; 
leßtere8 war freylich bisher noch wenig beftimmt. Wir 
5 haben e8 von den Franzoſen entlehnt; es Jcheint mit racine 
und radix fehr nahe verwandt, und bedeutet Abſtammung 
überhaupt, wiewohl auf eine unbeftimmte Weile; denn 
man Spricht im franzöfiihen von der Race Gälars, fo 
wie von Pferdes und Hunde Races, ohne Nücdficht auf 
erften Urfprung, aber doch, wie es fcheint, allemal mit 
ftilffchweigender Unterordnung unter den Begriff einer Gat— 
tung. Es wäre ein Muftrag an einen gejchäft3lofen 
Menichen, zu entwideln, in welchem Sinne jeder Scrift- 
fteller diejes Wort gebraucht haben mag. Don den Reiſe— 
bejchreibern, welche nenerli die Bewohner der Südſee— 
inſeln gejchildert haben, darf ich wohl jagen, daß fie ihre 
Zuflucht zu dem Worte Raſſe nur da zu nehmen jcheinen, 
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o es ihnen undequem ward Varietät zu jagen. Es follte 
mehr nicht heifjen, als ein Haufen Dienjchen, deren gemeins 
ihaftliche Bildung eigenthümliches und von ihren Nachbarn 
abweichendes genug hat, um niht unmittelbar von 
ihnen abgeleitet werden zu fönnen; ein Stamm, deſſen 
Herkunft unbefannt ift, und den man folglich nicht jo 
leiht unter eine der gewöhnlich angenommenen Menfchen: 
varietäten rechnen kann, weil uns die Kenntniß der Zwiſchen— 
glieder fehlt. So nannte man die Papuaner und die 
übrigen mit ihnen verwandten jchwarzen Inſulaner im 
Südmeere, eine von den hellbraunen ebendajelbjt befinds 
lichen Völkern Malaiſcher Abkunft, verichiedene Raſſe, 
das ilt: ein Bold von eigenthümlihem Charakter 
und unbefannter Abſtammung. Will man fid 
insfünftige an diefe Definition halten, wenn von Menjchen 
die Rede ift, jo kann das Wort noch beybehalten werden: 
wo nicht, jo können wir es füglich entbehren. Herrn Kants 
Beitimmung hingegen jcheint um fo weniger annehmlich 
zu jeyn, je ungemwiller und umvahrjcheinlicher es ift, daß 
eö unter Thieren eines und Ddejjelben Stammes 
jemal3 einen unausbleiblich erblihen Unterſchied geben 

fönne. 
Bon jenen veränderlihen Spielarten, die unter unfern 
Augen entitehen, willen wir daß ihre Unterjcheidungs: 


zeichen auch vergänglich find, daß eine in die andere über: & 


geht und in den Enfeln wieder die underänderte Bildung 
der Borfahren zum Vorſchein fommt, wenn gleich die 
Zwijchenglieder davon abgewichen waren. Wenn fich aber 
Unterjchiede nicht mehr hiſtoriſch bis auf ihren Entitehungs: 
punkt nachipüren laſſen, jo iſt es das geringite was man 
thun kann, ihren Abſtamm für unentſchieden zu halten; 
und jener Unterſchied den Herr K. zwiſchen den Begriffen 
des Naturbeſchreibers und des Naturgeſchichtskundigen 
machen wollte, muß ganz und gar wegfallen. 

Ich erlaube mir dennoch keinesweges die Frage: ob 
c3 mehrere uriprüngliche Menſchenſtämme giebt? entichei: 
dend zu bejahen. Allein nad allen, was Herr K. von 
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dem dauerhaften Unterfchiede zwiichen dem Neger und dem 
Weiſſen darlegt; nach billiger Erwägung des mehrlofen 
Zuftandes, in welchem fi der Naturmenjch befindet, umd 
der Gefahren, denen er von großen NRaubthieren, giftigen 
Amphibien, Inſekten und Bilanzen blosgeltelt ift: kann 
ih es wenigſtens nicht für umvahrjcheinlid oder unbe» 
greiflih halten, daß zwey verfchiedene Stämme, und viel— 
leicht von jedem eine hinlängliche Anzahl von Individuen, 
al8 Autohtonen, in verichiedenen Weltgegenden hervor— 
gegangen find. Wären die Unterfchiede zwijchen den In— 
diern und den Weiflen erheblicher, fo könnte man jene 
vom afiatifchen Erdbucel, und diefe vom Kaukaſus abe 
leiten. Amerifa, als ein Welttheil, welcher ſpäter bewohn— 
bar geworben iſt, hat vielleiht gar feine Autochtonen ges 


5 habt; doch hier iſt freylich alles ungewiß. 


llebrigens fehe ich bey der Vorausfegung, daß es 
mehrere urfprünglihe Menichenftämme giebt, aud feine 
einzige Schwierigkeit mehr, als bey der Hypotheſe von 
einem einzigen Paare, Wenn in Afrika die Neger, am 
Kaukaſus die Weiffen, am Emaus die Schthen und Indier 
entftanden, fo Eonnten Jahrhunderte verftreichen, ehe dieſe 
verschiedenen Menichen, die noch dazu vermuthlih durch 
Dceane getrennt waren, einander nahe fommen konnten. 
Herr K. befürchtet zwar, (Berl, Monatich. Januar 1786. 
©. 3.) daß bey der Vorausfegung von mehr als einem 
Paare, entweder fofort der Krieg entjtanden feyn müſſe, 
oder die Natur wenigſtens dem Vorwurf nicht entgehen 
könne, fie habe nicht alle Veranftaltungen zur Gejelligfeit 
getroffen. Ich geſtehe es, mir leuchtet diefer Einwurf 
nicht ein, Wenn es überhaupt nothwendig war, daß von 
gewiſſen Gattungen wehrloſer Geichöpfe mehrere Einzelne 
zugleich hervorgebracht werden mußten, jo fann man fi) 
leicht Überzeugen, daß der Erhaltungstrieb allein hinreichend 
geweien fen, fie gefellig zu maden. Wie manche Gattungen 


35 gejelliger Thiere giebt e8 nicht auffer dem Menfchen; wie 


viele hat nicht die Natur gelehrt, aus ihrer Vertheidigung 
und Erhaltung eine gemeinjchaftliche Angelegenheit zu 
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madhen! Hingegen hat fie nirgends zwiſchen Weſen von 
gleicher Art Feindichaft und Zerftörungsmuth gejeßt. Krieg, 
wie Herr K. das unmiderleglic und unübertreflih (S. 19.) 
beweifet, ijt eine der eriten Folgen des Misbrauchs ber 
Vernunft, die dem Inſtinkt zumider handelt. Wenn Die 
Mythologie, die er zum Leitfaden wählt, in der Gejchichte 
eines Menſchenpaares ſogleich den eritgebohrnen Sohn zum 
Brudermörder macht, jo jcheint doch freylich für die Sicher: 
heit der Menjchen durch ihre gemeinichaftlihe Abftammung 
ichleht geforgt zu ſeyn. Da der Inſtinkt hingegen Die 
Antilopen in Afrika in SHeerden vereinigt, damit ihrem 
feftgeichloflenen Phalanx die Löwen, Panther und Hiänen 
nicht8 anhaben mögen; da der Inſtinkt einen Trupp Affen 
mit Prügeln bewafnet, womit fie den Glephanten aus 
ihren Nuß- und Obitwäldern verjagen: fo fcheint es mir 
nicht ungereimt, Durch dieſen dunkeln Trieb auch Menſchen 
fi verfammeln zu laſſen, damit die Folgen ihres gelelligen 
Lebens, Sprache und Vernunft, ſich deſto ſchneller ent: 
wideln mögen. 

Doh indem wir die Neger als einen uriprünglich 
verſchiedenen Stamm vom mweillen Menfchen trennen, zer: 
ichneiden wir nicht da den legten Faden, durch welchen 
diejes gemishandelte Volt mit und zujammenhieng, und 
vor europälicher Grauſamkeit noch einigen Schuß und einige 


Gnade fand? Laſſen Sie mich lieber fragen, ob der 25 


Gedanke, dak Schwarze unjere Brüder find, fchon irgendivo 
ein einzigesmal die aufgehobene Beitiche des Sklaven: 
treibers finfen hieß? Peinigte er nicht, in völliger Ueber— 
zeugung, daß fie feines Blute wären, die armen duld- 


famen Geſchöpfe mit Henkerswuth und teufliicher Freude? : 


Menſchen einerley Stammes, die der unerfannten Wohl: 
that einer gereinigten Sittenlehre theilhaftig waren, be— 
zeigten ji) ja darum nicht duldſamer und Liebreicher gegen= 
einander, Wo ift das Band, wie jtarf ed auch jey, das 


entartete Europäer hindern kann, über ihre weiljen Mit- 3° 


menschen eben jo despotifch wie über Neger zu herrichen? 
Mar es nicht vielmehr noch immer edles Selbitgefühl und 
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Miderftreben desjenigen den man bedrüden wollte, das 
hie und dort den Uebermuth des Tyrannen in Schranfen 
hielt? Wie jollen wir alſo glauben, daß ein unerweis— 
fiher Lehrjaß, die einzige Stütze des Syſtems unſerer 
Pflichten jeyn könne, da er die ganze Zeit hindurch, ala 
er für ausgemacht galt, nicht eine Schandthat verhinderte? 
Nein, mein Freund, wenn Moraliiten von einem falichen 
Begriffe ausgehen, jo iſt ed wahrlich ihre eigne Schuld, 
wenn ihr Gebäude wankt, und wie ein Kartenhaus zer: 
fällt. Praktiſche Erziehung, die jeden Grundjag durch 
faßlidhe und tiefen Eindrud machende Beyſpiele erläutert, 
und aus der Erfahrung abjtrahiren Laßt, fanın vielleicht 
e3 dahin bringen, daß Menichen künftig fühlen, was fie 
Menichen jchuldig find, was jede Thierart jogar, mit denen 


5 fie doch millfürlich umgehen, an fie zu fordern hat; Köhler: 


glauben hat e8 nie gekonnt, und wird es nie bewirken. 
In einer Welt, wo nichts überzählig ift, wo alles durch 
die feinften Niancen zufammenhängt, wo endlich der Be- 
grif von Bollfommenheit in dem Aggregat und dem bar= 
monijchen Zuſammenwirken aller einzeln Theile de Ganzen 
befteht, stellte fich vielleicht dem höchiten Verſtande die 
Idee einer zwoten Menjchengattung als ein fräftiges Mittel 
dar, Gedanken und Gefühle zu entwideln, die eines ver— 
nünftigen Erdweſens würdig find, und dadurch dieſes 
Weſen jelbjt um jo viel feiter in den Plan des Ganzen 
zu verweben. Weiſſer! der du jo ftolz und felditzufrieden 
wahrnimmjt, daß wohin du immer drangit, Geift der 
Ordnung und Geſetzgebung den bürgerlihen Vertrag be» 
gründeten, Willenihaft und Kunft den Bau der Kultur 
vollführen halfen; der du fühlit, daß überall im weiten 
volfreichen Afrika die Vernunft des Schwarzen nur bie 
erite Stindheitsftufe erfteigt, und unter deiner Weisheit cr: 
liegt — Weijjer! du ſchämſt dich niht am Schwachen 
deine Kraft zu misbrauchen, ihn tief hinab zu deinen Thieren 


> zu verſtoſſen, bis auf die Spur der Denkfraft in ihm ver: 


tilgen zu wollen? Unglüdlicher! von allen Pfändern, 
welche die Natur deiner Pflege anbefohlen hat, ift er bas 
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edelſte. Du follteit Vaterftele an ihm vertreten, und 
indem du den heiligen Funfen der Vernunft in ihm ent— 
wideltejt, das Werk der Veredlung vollbringen, was jonft 
nur ein Halbgott, wie du oft glaubteft, auf Erden ver: 
mogte. Durch dich konnte, follte er werden, was du bit, 
oder jeyn kannſt, ein Weien, das im Gebrauh aller in 
ihm gelegten Kräfte glüdlih ift; aber geh, Undankbarer ! 
auch ohne deinen Willen wird er es einft, durch dich; 
denn auh du biſt nur ein Werkzeug im Plane der 
Schöpfung! — — 

Das find die Gedanken, lieber B. — die des wür— 
digen Bhilojophen beyde Aufjäge bey mir erregt haben: 
ih hänge nicht fo feit daran, daß ich fie nicht von Herzen 
gern fahren lieſſe, ſobald man fie widerlegt haben wird, 
Indeſſen gebe ich feinen geringen Beweis von dem Durite 
nah Wahrheit und Belehrung, der in mir brennt, inden 
ich jie befannt zu machen wage; denn das Urtheil derer, 
die fih8 beyfommen laſſen in diefem Punkt vom ges 
möhnlihen Wege abzumeichen, ift Ichon geiprocdhen. Ob: 


Ihon ein altes Buch, wogegen niemand jchreiben darf, mit : 


feiner Sylbe des Negers erwähnt; objchon der große 
Mann, der angebliche Verfaſſer deſſelben, vermuthlich feinen 
Neger je geſehen: fo iſt es doch ein Angrif auf dieſes 
alte Buch, wenn man von mehr als Ginem Menichens 


ftamme jich eine Deöglichkeit vorftellt, und dieſer Streich, > 


der niemand verwundet, heißt eine Ketzerey. Die Ketzer 
aber find boöhafte Leute; fie treibt die Neuerungsjucht, 
fie führt die blinde Unmifienheit. Wenn Sie mid) aber 
auch nicht immer von dem Verdacht einer ſolchen Be: 
gleiterin befreyen können, jo wird wenigitens eine ächte 
philofophiihe Jury mich, in Anfehung der beyden andern 
Punkte, nicht für jhuldig erfennen. Für jezt genug hie: 
von; vielleicht nehme ich diefe Materie von den Menſchen— 
Varietäten künftig wieder zur Hand; denn mir fällt noch 


vieles ein, worüber ich nicht einveritanden bin. Leben 3 


Sie wohl. 
Georg Forfter. 
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Ueber Leckereyen. 


— 


Unter dieſer Aufichrift find wir feinesweges gefinnet 
einen Beytrag zum Kochbuch zu liefern, wenn es glei 
jeit einiger Zeit üblich ift, daß unſer Gejchleht dem andern 
ind Handwerk fällt und fich mit Dingen bejchäftigt, melde 
unſere ernithafteren Vorfahren mit ftolzem Selbftgerübl 
dem MWeiberregiment überließen. Die Tyertigfeit mandes 
jungen Herrhens im Filetitriden ungerechnet, wen iſt es 
nicht befannt, daß Männer fich erdreiften, die Hausmutter 
in ihren Geichäften zu unterweilen; daß fie Lucinen vom 
Lager der Kreifienden entfernen und ihren Benftand ent: 
behrlih machen; daß fie, jonit dem Magnet der Schön: 
heit jo folgiam, jett felbit die Damen magnetifiren; daß 


5 fie endlich die Miyiterien des weiblihen Luxus entweihen, 


und über die endlojen WVerwandlungen der Pusgöttinn 
Tagebücher halten! Um aljo feinem gehäffigen Verdachte 
Raum zu geben, wiederholen wir unjer freymwilliges Ge— 
ſtändniß, daß wir mit niemanden gemeinichaftlide Sache 
machen, um auf fremden Küften Kaperey zu treiben. Wir 
lafien das ſchöne Geſchlecht unangefochten im Beſitz des 
Vorrechts, die edle Kochkunit nah Regel und Vorſchrift 
oder auf dem fichern Wege der Tradition zu lehren, und 
begnügen uns bier nad Anleitung der menjchlichen Natır, 
jo wie fie unferer Erfahrung fich daritellt, von jenem ver: 
feinerten Sinnengenuß, der feinen Sig auf der Zunge 
hat, und von jeinem Gegenftande, jedoch hauptjählih nur 
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bon den mohlichmedenden Naturproduften de3 Pflanzen— 
reih3 zu Handeln. 

Ehe wir weiter gehen, müſſen mir zuerjt etwas näher 
zu bejtimmen juchen, welche Naturprodufte eigentlich unter 
dieje Rubrik gehören und als natürliche Zedereyen erwähnt 
zu werden verdienen. Es wäre furz von der Sade zu 
fommen, wenn man geradezu jagen dürfte, die Natur habe 
auf Zunge und Gaum die zarten Nerbenmwärzchen in be— 
ftimmter Geftalt und beträchtlicher Menge zuſammenge— 
drängt, damit fie durch mannichfaltigen Reiz gefigelt, das 
angenehme Gefühl einer behaglichen Eriftenz, in jchnellen 
und auffallenden Veränderungen erneuern follten; und was 
jenen Reiz verurjache, jey eigentlich leder. Allein jo wohl: 
feil läßt man uns nicht durchkommen, und es muß noch 
etwas weiter auögeholt werden. 

Die Organtjation des Menſchen ericheint nähmlich 
ben verjchiedenen Völkern in einer jo wejentlichen Abände— 
rung, daß derjelbe Gegenstand ganz entgegengefegte Ein: 
drüde verurſachen kann. Auch der Kalmyfe, der Tungufe 


und Kamtichadale, wie nicht weniger der Neger und Amerts : 


faner, hat gewifle Nahrungsmittel, die er für leder hält, 
und die wir nicht dafür gelten ließen. Wir wollen unjere 
Leſer mit dem jeltjamen Berzeichnifie derjelben verichonen, 
und benjenigen, der etwa darnach neugierig jeyn möchte, 
und feinem Magen etwas bieten könnte, an einen jcharf: 
finnigen Menſchenforſcher verweilen, deſſen unermübdeter 
Fleiß ihm leicht mehr al3 hinreichende Befriedigung ge— 
währen dürfte. Hier gilt es nur die Frage, ob nun gar 
feine Regel vorhanden jey, nach welcher fich zwiſchen dieſen 


Ertremen ein allgemeines Urtheil fällen läßt? Wir alle 3 


fennen ein altes lateinijches Sprichwort, welches jeden 
Streit in Sachen des Geſchmacks verbietet; und in der 
That verjuchte man vergebens den Grönländer zu über: 
reden, daß Thranöl nicht der wahre Göttertranf jey; fo 


wie e3 wahrlich auch verlorene Mühe wäre, unfern Gaunt : 


mit diefem efelhaften Wallfiichfette ausſöhnen zu wollen. 
Die Organe find verſchieden, die Eindrüde müſſen aljo 
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verſchleden ſeyn; und e8 bleibt uns weiter nicht als Die 
Unterfuchung übrig, welche von beiden Organijationen die 
vorzüglichite jey? Zwar, willen wir wohl, daß einem 
jeden die feinige am beiten gefällt, und jagen uns felbit 
zuerft, daß eine jede, für dasjenige, was fie im Gewühl 
der Erdeweien follte, und für den Platz den fie ausfüllt, 
die zwecdmäßigite ift. Mus dieſem Gefichtspunft aber, 
haben die verichiedenen Gattungen der Natur überhaupt 
feinen Rang, und dad Sandkorn ift in feiner Art jo voll: 
fonımen als Newton, Gleichwohl, wer zu wählen bätte, 
in der unüberiehbaren Fülle der Wejen, die zwiichen dieſen 
beiden Gränzpunkten liegen, würde der, die Fähigkeit zu 
unterfcheiden und zu vergleichen vorausgelegt, wohl etwas 
anders als die Menichbeit, und zwar dieſe ihre höchſte 


> Stufe der Entwickelung, allen übrigen vorziehen? Doc 


wir eilen vorwärts, vielleicht mit allzu raſchem Schritte. 
Die Neceptivität der menfchlichen Natur bat jo einleuchs 
tende Vorzüge, daß feine andere Erdengeltalt ihr die Wahl 
jtreitig machen kann; nur zwiſchen Menſch und Menſch, 
wo die Schattirungen feiner, und die verſchiedenen Anz 
iprüche bedeutender find, muß unjer Urtheil noch wanken. 
Soviel Feitigkelt gegen Hitze und Kälte, Waller und Luft, 
und jo mander Sinn von durddringender Schärfe; was 
nähmlich der Wilde vor dem gelitteten Menjchen voraus 
bat, beredete Schon einmahl einen Philoſophen, es ſey uns 
gleich beſſer, nadt im Walde Gicheln zu freffen, als 
hinterm Ofen in Schlafrod und Mütze zu deraiſonniren; 
nur Schade, daß es ihn nicht auch zum Tauſch bereden 
konnte. 

Ein Weifer, der mit fich ſelbſt im Widerſpruch ilt, 
wird und aber jchwerlich irren können, fobald wir mit 
demjelben Maaßſtab in der Hand, womit wir zwijchen 
Thier und Menſch entichieden, jeßt auch die Niüancen 


-unferer Gattung unterſuchen wollen, Die intenfive Stärke 


dieſes oder jenes finnlichen Eindrucks enticheidet noch nicht? 
für die höhere Vollkommenheit desjenigen Nervenſyſtems, 
welches nur dafür empfünglich if, Denn auch dleſelben 
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Sinne und Triebe, die im Menſchen zwar vereinigt, allein 
in ihrem Grabe nicht hervorftechend jind, erblidt man 
einzeln bey verichiedenen Thieren in einer weit durch— 
dringendern Schärfe, und mit einer unmiberftehlicheren 
Kraft. Die VBermannichfaltigung, welche in der Einförmigs 
feit unſeres Planeten herricht, beruht Tediglich auf dieſer 
vereinzelten Darftellung verichiedener Eigenschaften, die in 
ihrem hödften Grad als Karrikatur erjcheinen, und ba 
two fie alle beyfammen im Gleichgerwicht liegen, unmöglich 
ihre gänzlide Gntwidlung erreihen fönnen. In ber 
Menihengattung iſt das Individuum gemöhnlicherweile 
auch nur ein folches Fatoptrifch verzerrtes Bild, in welchem 
bald dieje bald jene Anlage mehr hervorragt, dieje oder 
jene Fähigkeit mit Hintanfegung der andern bis zur höchſten 
Stufe der Ausbildung gelangt ift. Wer vermag e8, alle 
zahllofen Ertreme herzuzählen, in denen der Menſch bald 
fo bald anders modificirt, jegt in einem bejondern Theile 
des Körpers mechantiche Fertigkeiten befigt, die uns in 
Gritaunen feßen; jet durch die Schärfe eines Sinne, 
durch die Allgewalt einer Leidenfchaft, durch die erhöhte 
Neizbarfeit der Phantafie, des Gedächtniffes, der Denk: 
fraft, ein Phönix vor unfern Augen glänzt? Gleich un: 
vermögend an Dielen Ercentricitäten etwas zu ändern, und 
auch nur die Möglichkeit, daß eine Menderung beſſern könnte, 
einzufehen, entzüdt uns das immerneue Schaufpiel diefer 
ringenden Sträfte, indem es uns auf die einfachſten Natur: 
geſetze zurückführt. Nur der Stoß erzeugt Bewegung; mur 
aus härterem Aneinanderreiben geht Licht und Feuer ber: 
vor; und nur in umaufhörlichen partiellen Disharmonien 
fonnte der große Zuſammenklang des Weltalls beſtehen! 

Ohnftreitig jcheint aber auch unter und Diejenige 
Organijation den Vorzug zu behaupten, welche vor allen 
andern zu einer gewilien Univerfalität der Gmpfindungen 
und der Verhältniffe vorbereitet ift. Nur dieſes feinere 


Gewebe empfängt und vergleicht fodanı die Menge ver: 35 


fchiedenartiger Eindrüde, mwägt fie gegeneinander ab, und 
beitimmt ihren relativen Werth, indeß der grobe, wenn 
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gleih in einzelnen Fällen jchärfere Sinn, den wenigen 
Empfindungen, für die er empfänglich ift, ohne Wahl und 
Bergleihung, bloß inftinftmäßig gehorht. Man muß ent: 
weder die auszeichnenden Karaktere der Menichheit, mo: 
durch fie fich vom Affen unterjcheidet, ganz aus dem Auge 
verlieren, oder nicht länger zweifeln, daß jene gerühmte 
Ichärfere Sinnlichkeit gemiller Völker, nur ein blinder In— 
ftinft ift, der fie an die Gränze der Thierheit zurüdftellt. 
Wir Haben und zwar nicht mit einem Sprunge auf uniern 
jeßigen Gipfel der Verfeinerung gehoben; allein daß wir 
die mejentlihe Bedingniß dazu, eine zarte, mithin all: 
umfajlende Empfänglichfeit von Alters her befaßen, Die 
nur Gelegenheit bedurfte, um fich zur höchſtvollkommenen 
Sinnlichkeit zu entwideln, dieß läßt fi ſogar hiſtoriſch 
beweijen. Ein mildgemijchtes Blut floß leiht doch ang: 
jam in den Adern unjerer gothiichen Vorfahren; denn hoch 
war ihr Wuchs und blendend ihre Weiße; ihr Auge blau 
und das Haar bon goldener Röthe. So nahe an jene 
einzelnen Eränflihen Menichen, die man Albinos oder 
ftaferladen nennt, gränzte eine Form der Menjchengattung, 
in welcher die Natur die höchſtmögliche Zartheit mit männ: 
licher Stärfe vereinbaren wollte. Später als bey allen 
andern Menſchenſtämmen regte fich bey ihnen der Geſchlechts— 
trieb, und ein altes Herfommen gebot ihnen jede Art der 


5 Mäpigkeit bis in ein Alter, wo der Körper fein voll» 


fommenes Wachsthum und Feitigkeit in allen Theilen er— 
langt hatte. Hingegen findet man aud bey ihnen feine 
Erwähnung irgend einer durchdringenden inftinktähnlichen 
Sinnesichärfe, dergleichen die nomadilhen Horden am 
Altai, und manche amerikanische Wilde nur für gewiſſe 
Arten des Reitzes befigen; jondern die verichiedenen Ans 
lagen der menjchlichen Natur befanden ſich bey ihnen zu 
einer allgemeinen zarten Empfänglichfeit hHarmonifcher ver: 
webt. Wie Land und Clima nun zu ihrer Entwidlung 
mitgewirkt, wieviel die Verfettungen des Schidjald, durch 
den techjeljeitigen Einfluß der Völker dazu beygetragen 
haben, einen Menſchenſtamm, der mit diefer allgemeinen 
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Berwandtichaft ausgerüftet war, gerade jo zu ftellen, daß 
ale Gegenftände der Welt auf ihn wirkten, und er endlich 
zur Berception aller möglihen Eindrüde gelangen fonnte: 
dieß auseinander zu jegen führte ung hier zu weit vom 
Ziele. Genug, das Phänomen ift da; und augenſcheinlich 
mußten dieje wirkſamen Verhältniffe, die ung im Ganzen 
genommen auf die Höhe der wiflenjchaftlichen ſowohl, ala 
tehnifchen Bildung verjegten, zugleih im Einzelnen zu 
allen Enormitäten einer raffinirten Sinnlichkeit führen, 
welde in einem oder dem andern Individuum die übrigen 
Anlagen theil3 umfchuf, theild mehr oder weniger unter: 
drüdte. 

Kürzer, aber ſchwerlich deutlicher, hätten mir ftatt 
alles bisherigen jagen können: die Richtigkeit der Vor: 
ftelungen jteht im directen Verhältniß der Empfänglichkeit 
des Organs, multiplicirt in die Zahl der zu vergleichen 
den Gindrüde; niemand aber hat ein Recht Begriffe feſt— 
sulegen als wer richtige VBorjtellungen erhielt, und wenn 
gleich niemand eigentlich wiſſen kann, ob 3.3. eine Ananas 


gut ſchmeckt, als der fie gefoftet hat, jo gehört doch mehr : 


als diejes Koften zu einem Urtheil. Nur der Europäer 
kann daher beftimmen, was ein Zederbiffen jey, denn nur 
er iſt vor allen andern Menjchen im Befig eines feinen 
unterjcheidenden Organs, und einer durch vielfältige Uebung 


erhöhten Sinnlichkeit, oder mit andern Worten: er hat : 


wirflih einen lederen Gaumen, und neben feinen Gaſt— 
mälern bejteht der Genuß, ſelbſt einer chinefiihen Tafel 
nur in einer unfläthigen Freſſerey. Ihm fröhnen alle 
Welttheile mit ihren Erzeugniffen, deren mannigfaltige, oft 
fogar miderjprechende Gigenjchaften jein meilerer Sinn 
allein zu einem volllommenen Ganzen vereinigt. Er allein 
unterjcheidet und claffificirt die verichledenen Mrten des 
Geihmads, nicht bloß nach dem Eindrud auf feine Zunge, 
ſondern nad der Verichiedenheit der Beſtandtheile einer 
jeden Subjtanz die er foftet, und nad deren Beziehung 
auf die Ernährung und Gefundheit des Körperd, Zwar 
müffen wir geftehen, daß der feine Sinn des Gejchmads 
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der mit unbeſchreiblich zarter Unteriheidungsfähigfeit die 
unzähligen Abänderungen des Angenehmen und de3 Wider: 
lien von einander zu jondern und mit einander zu ber= 
gleichen weiß, nicht auch im gleihen Grade die verichie- 
dene Zuträglichkeit der Lebensmittel zu prüfen geichidt ift. 
Die nahrhafteiten Speifen find indgemein die geihmad: 
lofeften, und können ſchon darım am längften genojien 
werden, weil fie nicht durch übermäßigen Reit die Nerven 
wärzchen verwunden noch auch durch die Öftere Wieder: 
holung deſſelben Eindrucks endlich Ueberdruß erregen. 
Allein von allem Wohljchmedenden überhaupt gilt dennoch 
die Negel, daß nicht ſowohl deſſen bejondere Eigenichaft, 
al3 vielmehr nur das Uebermaaß einem Gejunden ſchaden 
könne. Nichts ift alſo gewiſſer, als daß die Bildung der 


»Geſchmackswerkzeuge nicht lediglih auf die Befriedigung 


des Hungerd und des Durftes, noch auch ganz allein auf 
die Sicherheit vor dem was ſchädlich ift, abzweden kann. 
Im Gegentheil, jo vielfältig man aud die Teleologie in 
der Naturkunde misbraudt, jo gewiß fie oft auf ein bloßes 
MWortipiel hinausläuft, und fo wenig abjolutes fie über: 
haupt haben mag, fo ift doc im gegenwärtigen Falle ent: 
jchieden, daß die Veränderungen die der Genuß mohl: 
ſchmeckender Speifen in uns herborbringt, uns zumädhft 
auch wahres Vergnügen gewähren follten, und daß es die 
Natur verläumden heiße, wenn man behaupten will, fie 
habe dem Menſchen zwar Anfprühe auf ein frohe Da: 
ſeyn verlichen, jedoch die Mittel dazu von allen Seiten 
veriagt. Man follte denken, es verftünde fih von jelbft, 
daß die Fähigkeit zu genießen auch eine Beitimmung dazu 
mit in fich Ichließt, Jobald die Gegenstände des Genußes 
in der Natur anzutreffen find. Dieſes von felbit ver- 
jtehen aber, welches nur die Sache des gemeinen Menſchen— 
veritandes ift, war nie die Sache gewiſſer Köpfe, die ſich 
und andere überreden wollen, wir hätten Füße um nicht 
zu gehen, eine Zunge um nicht zu fchmeden, Mugen um 
fie nicht aufzuthun, und jo weiter fort. — Gie finden 
die Selbiterhaltung im Entbehren und Dulden; und ob 
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ſie gleich vom Wiſſen eigentlich nicht viel halten, ſo glauben 
ſie doch, es könne wohl, eher noch als der Genuß, unſere 
Beſtimmung ſeyn. Das Mittel, wodurch fie alle Erfah— 
rung entbehrlich machen wollen, geht dann freylich auch 
über den gemeinen Menſchenverſtand; und auf dieſen 
Sprung ins weite Blaue verſtehen ſie ſich allein. 

Weit entfernt ihnen folgen zu können, ſcheint uns 
vielmehr alles hienieden ſo in einander zu greifen, und 
wechſelsweiſe bald Wirkung, bald ſelbſt wieder Urſache zu 
ſeyn, daß die Verfeinerung der Sinnlichkeit, mithin auch ſelbſt 
die Leckerey, ſo wie ſie nur bey kultivirten Völkern ent— 
ſtehet, auch wieder ihrer Seits die allgemeine Aufklärung 
befördern muß. Ohne noch auf irgend eine Lieblings— 
hypotheſe Rückſicht zu nehmen, geben rein hiſtoriſche Fakta 
ſchon dieſes Reſultat. Die dümmſten Völker nähren ſich 
auf die allereinfachſte Art; die Lebensart der klügſten iſt 
am meiſten zuſammengeſetzt. Die armen Feuerländer, die 
ſich ſelten einmahl ſatt eſſen mögen, ließen auch die Reiſen— 
den in Zweifel, ob ſie die wenigen Vorſtellungen, deren 
ſie fähig ſchienen, zur Vernunft oder zum Inſtinkt rechnen 
ſollten? Wo giebt es rohere Menſchen als die bloß fleiſch— 
freſſenden Hirtenvölker im öſtlichen Aſien; wo ſchwächere, 
als die Indier, die größtentheils nur vom Reis leben? 
Wie verſchieden hingegen iſt der Fall ſo manches hand— 
feſten und verſtändigen europäiſchen Bauers, der bey einer 
gemiſchten Diät, ſo oft er ſich gütlich thut, die beiden 
Indien in Contribution ſetzt, um zu ſeinem Hirſebrey 
Zucker und Zimmt zu genießen! 

Noch ungleich fruchtbarer an Folgerungen iſt aber 
die von allen Phyſiologen anerkannte Wahrheit, daß die 
(Sigenichaften der Spelien aud die Beichaffenheit der 
Säfte verändern, und folglich auf die ganze menjchliche 
Organifation den weſentlichſten Ginfluß haben müſſen. 
Schon die Krankheiten geben hievon ein jehr in die Sinne 
fallende Beyiptel. — Allein diejenigen Veränderungen, 
welche vermittelft der Diät, felbit im Gehirn und Nerven: 
ſyſtem Statt finden können, find vielleicht viel zu jubtil 
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an fi, und gehen auch zu langfam von Statten, als daß 
es möglich gewejen wäre, fie zu beobachten; und dennoch 
liegt Schon in der ausnehmenden Zartheit des unbekanten 
Weſens, welches der Grund der Eigenthümlichfeit eines 
jeden Naturkörpers ift, die Möglichkeit, daß es irgend wo 
in einem Körper dem es einverleibt wird, fein analoges 
Plätzchen findet, und irgend ein feine Organ modificirt. 
Wir beladen heut, und glauben vielleicht Schon morgen 
an dieſe Art der Umgeſtaltung der Sinnes- und Verftandss 
organe; denn ein paar genaue Erfahrungen wären bin: 
reichend fie außer Zweifel zu ſetzen. Selbft die Empfäng- 
lichkeit einer Organijation fünnte folchergeitalt vielleicht 
durch den Genuß mannichfaltiger Nahrungsmittel erhöhet 
werden, und es ließe fich mit einem gar geringen Aufs 
wand von Dialeftit am Ende noch wahricheinlich machen, 
daß die Menfchenfrefferey aus einer ſehr natürlichen inftinkte 
mäßigen Begierde nad) Vervielfältigung der Vorftellungen 
entftanden ſey. Wenigftend, möchte man fragen, wer ers 
fennt nicht in dem Spott wovon der Dritte über feinen 
Nachbar trieft, die ganze Energie, die einft in feinem 
Noftbeef und Plumpudding ſtack? 

Diefe Beratungen gewinnen noch ein ernfthafteres 
Anſehen, indem wir uns des geheimen Einfluffes erinnern, 
welchen Theile unjers Körpers von ganz verichlebener Bes 
ftimmung, und Gejchäften die dem Anjchein nach völlig 
abgejondert find, auf einander äußern, Wie auffallend 
find nicht, zum Beyfpiel, die Wirkungen jenes feinen, faft 
unfichtbaren Consensus zwiſchen den Werkzeugen des Ber: 
ftandes und denen der Verdauung? Wer von allen Phyfio« 
logen dürfte fih vermeflen darzuthun, daß Friederichs 
Heldenmuth, feine unermüdete Thätigkeit, der Mdlerblid 
ſeines Verſtandes und die Bliße ſeines Geifte® von ber 
übermäßigen Eßluſt feines Magens unabhängig waren? 
Auch wird fein Sachfundiger läugnen wollen, baß bie 
Stimmung unferer Gefühle großentheils ganz offenbar 
von ber vermehrten oder geringeren Neizbarkeit ber Nerven 
bes Unterleibs abhängt: und wenn e8 wahr ift, daß fi 
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die janften Regungen des Mitgefühls noch nie bey einem 
Straußmagen befanden, fondern allemahl ein ſchwächeres 
Verdauungsſyſtem vorausjegen; wie glüdiih war e8 dann 
niht für Friederichs Unterthanen, daß Polenta und 
Nudelnpuftete ihm befjer jchmedten, al3 fie ihm befamen? 
Ja um die Folgerung nicht unberührt zu laſſen, die ſchon 
jo deutlich in diefen Prämiſſen Liegt, und weil wir ung 
einmahl bi zu jenem Nahmen verjtiegen haben, den unjer 
Zeitalter und das kommende mit Ehrfurcht nennt, müffen 
wir feinen Läfterern noch jagen, daß gemeine Seelen, bey 
der ärgiten Luft auszuſchweifen, oft aus Furcht enthaltiam 
find, und fi zu einem feigherzigen Leiden verdammen, 
um nur noch länger leiden zu fönnen, indeß ein hoher 
Grad von Mannökraft dazu gehört, Befriedigung mit 
Schmerz zu erfaufen. 

Unjere Leſer werden uns hoffentlih bis hieher zu 
gut verjtanden haben, um uns die Abficht beyzumefien, 
als ob wir ihnen ein Mufter zur Nahahmung aufiteden, 
oder ihnen gar mit guter Manier zur Indigeftion ver: 
helfen wollten; da wir weiter nicht wünjchen, als jedes 
Original in jeinem Werthe gelaffen zu willen. Es jey 
immerhin wahr, daß Volllommenheit im Gleichgewicht der 
Kräfte liegt und feiner größer je genannt zu werden ver— 
dient, als der VBortrefflihe, in welchem ſich alle Anlagen, 
Empfänglicfeiten und Triebe gleihförmig entwideln; jo 
ift doch im der wirklichen Natur, wo alles von einer uns 
vollfommenen Bildung und von äußeren Berhältnifjen in 
den eilernen Banden der Nothwendigfeit gehalten, nur feine 
gemeſſenen Kreiſe bejchreibt, ein jolches Ideal der Ab— 
jtraftion wohl ſchwerlich anzutreffen. Vielleicht konnte, 
vielleicht wollte die Natur die edlen Prädicate: Geiftes- 
größe und Majeftät, nicht ohne Verſetzung mit einer nies 
deren Gigenichaft ausſtempeln, und der größte König mußte 
vielleicht ein wenig leder jeyn, jo wie feine Goldmüngze 
Kupfer enthält. Auch dürfte Die reingute Menſchheit, wenn 
fie in der Welt erjchiene, mit den reinguten Harzgulden 
bald einerley Schidjal haben, Gern überlafjen wir daher 
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der Dummheit ihren Wunſch, die ganze Menjchengattung 
nah ihren Lieblingsgeftalten zu modeln; und wenn Die 
berwegene Herrichlucht, die mit ſchärferem Blicke die Trieb: 
federn menschlicher Handlungen ergründet hat, ſogar etwas 
jenem Wunjch entiprechendes auszuführen verjucht, erwarten 
wir geduldig, fie au der Unmöglichkeit jcheitern zu fehen. 
Meder Zwang noch Blendwerf, weder Geſetzgebung noch 
Glaube, und nicht einmahl die Allgemwalt der überredenden 
Philofophie, vermag zu jammlen, was die Natur zerftreute, 
oder Theile gleichartig zu machen, die eben unter fidh 
verichieden jeyn mußten, um ein vollendete Ganzes zu 
bilden. 

Dhne den Misbrauc zu rechtfertigen, ift er gleich 
wohl die Bedingung alles Guten, was der Menichens 
gattung eignet; und ohne die Schwelger des alten Roms 
oder irgend einer freven Reichsſtadt in Schuß zu nehmen, 
müflen wir geltehen, daß man ihnen zum Theil die emfigere 
Unterfuchung der Natur in allen Welttheilen jchuldig iſt. 
Es bedarf auch in der That nur eines Blickes auf den 
Gang der Entwicklung unjerer Sinnlichkeit, um und zu 
überzeugen, daß wir faft alle unfere Kenntniffe dem Sinne 
des Geſchmacks verdanken; und gleihwie Bedürfniß von 
der einfachiten Art der Stachel it, der ummillführlich 
unfere eriten Bewegungen erregt, fo wird im Fortgange 
der Ausbildung, wenn mehrere Gegenftände die Begierden 
reigen, ein vervielfältigtes® Bedürfniß die Quelle neuer 
Thätigfeit. Der bloße Inftinkt lehrt ein neugebornes Kind, 
noch che es die Augen öffnet, in Ermangelung der mütter— 
lichen Bruft, an feiner kleinen Hand zu ſaugen. Dad 
Seficht, der Geruch, und der betaftende Sinn, der in den 
Fingerſpitzen wohnt, find in der Folge nur die Diener 
dieſes mächtigen Triebs, deſſen Gegenitände fie auskund— 
ſchaften und gleichſam ihm zuführen müſſen. Nicht um— 
ſonſt ſind daher die meiſten Früchte mit lebhaften Farben 
geziert; ihr lieblicher Duft ladet ſchon von ferne ein zum 
Genuß, und das Gefühl, das den Grad ihrer Reife er: 
forscht, ſpannt oft die Begierde fo hoch, dab ınan eigentlich 
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fagen darf, fie jtröme dem Genuß entgegen. Es giebt 
allerdings auch Beyipiele, wo das rein phyliiche Bedürf— 
niß der Ernährung zur Entdedung einer wohlichmedenden 
Epelie die nächte Veranlaffung gab; und hätte nicht der 
zürnende Hunger, der Niemands Freund ift, mit Srebjen 
und Meeripinnen, mit Auftern, Schildfröten und Vogel: 
neſtern das erſte Experiment gewagt, jo wüßte jegt wohl 
ſchwerlich ein Aldermann fie unter Die Xederbiffen zu zählen. 
Allein die eigentliche Leckerey ift nicht die Erfindung eines 
Hungrigen, ſondern eine Folge des Nachdenfens über einen 
gehabten Genuß, ein Bejtreben der Vernunft, die Begierde 
darnad) durch andre Sinne wieder zu reizen; und es war 
fiherlih fein geringer Yorticgritt im Denfen von der 
Sorge für den Magen, zu der Sorge für den Gaum! 
Es ift immer jchon viel gewonnen, wenn das Nerven 
ſyſtem auch nur bey diejer Veranlafjung und mur zu 
diefem Endzwed feine höheren Uebungen beginnt. Das 
Gedächtniß erhält doch neue Gindrüde; die Einbildungs- 
kraft brütet darüber; und jelbft die Beurtheilungögabe 
fann in einem größeren Kreiſe der zu vergleichenden 
Boritellungen wirken. So entwideln fich faſt unmerflich 
die Begriffe des Nüßlihen, Guten und Schönen nebft 
ihren Gegenbildern, und die Schwingungen des Hirns 
werden immer feiner und jchneller, bis man endlich gar 
ein Wohlgefallen daran findet zu denken, bloß um gedacht 
zu haben; eine Beihäftigung, womit die Menfchen auf 
der höchſten Stufe der Bildung fich entweder die Lange— 
weile zu vertreiben, oder — weil die Extreme wieder zu— 
jammenfommen — ſich Brod zu verdienen fuchen. 
Urtheilen wir ferner wie billig, von der Wichtigkeit 
und dem Wirkungskreiſe einer Urſache, nah den Folgen 
die wir vor Augen jehen, jo wüßten wir feine von fo 
weit ausgebreitetem Einfluß, als die Befriedigung des 
Gaums. Die eigenthümlihe Beichaffenheit verjchiedener 
Gattungen organifirter Körper, das Verhältniß ihrer Menge 
und Anzahl gegen einander, und mit demjelben das äußer— 
liche Anſehen der Natur, ift durch Diefe mächtige Trieb» 
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feder menſchlicher Handlungen verändert worden. Ohne 
der Viehzucht und des Feldbaues zu erwähnen, weil fie 
fi nur in wenigen Fällen auf die Leckerey beziehen, ift 
ſchon die Jagd, bey gefitteten Völkern, jo wie die Zucht 
des zahmen Geflügel, die VBienenzucht, und der Anbau 
der Fruchtbäume aller Art, an fich eine Folge der Ber: 
feinerung jene Sinned. Allein welche fünitlide Meta- 
morphojen gehen nicht mit den Thieren und Pflanzen felbft 
bor, um fie für den Genuß einer üppigen Zunge zuzu— 
bereiten? Dringt nicht das Mefler in die Gingemweide 
unferer Hüner, um fie zu Capaunen und PBoularden zu 
verftümmeln? Berfteht nicht der Sicilianer, und bey uns 
ber Jude, die graufame Kunft, den Gänjen eine ungeheure 
Leber wachſen zu machen? Und wer zählt die endloſen 
Varietäten unferes Objtes, deren jede an Größe Zeitigung 
und Geichmad verſchieden ift, und die alle urfprünglid 
bon einigen wilden Stämmen mit herben, faum eßbaren 
Früchten abgeleitet find? Wie viele andere Pflanzenarten 
hat nicht ihr Anbau verdrängt, und wie mande Thierart 
ift nicht in einigen Ländern audgerottet worden, damit 
Nehe und Hafen für und allein übrig blieben. Doc wie 
follten die Menfhen auh die Wölfe und Füchſe ver: 
Ihonen, da fie um eines Lederbifiend willen im Stande 
find einander aufzuopfern. Wir haben zwar feinen römi— 
ihen Pollio mehr, der feine Muränen mit Sklaven fütterte, 
damit fie ihm deſto föftlicher fchmedten; hingegen treiben 
wir den Negerhandel, um ein paar Ledereyen, wie Zuder 
und Kaffee, genießen zu fönnen. Bon den attiichen Feigen 
rühmt ein Grieche, daß fie ein Hanptbeweggrund waren, 
weßwegen Xerred die Athenienfer befriegte; und wie noch 
jest der Afajou im eigentlichen Verftande ein Zankapfel 
der Brafilianiichen Völker ift, fo haben auch die Spanier, 
PBortugieien und Holländer um den Belit der Gewürze 
blutige Kriege geführt. Gleichwohl dürfen dieſe zerftören- 
den Wirkungen geringfügig heiffen, wenn man daneben 
den Zulammenhang des großen politiichen Räderwerks, 
und auch bier noch die Zunge als bewegende Feder, er: 
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blidt. Die Lederhaftigkeit unſeres Welttheild unterhält 
Gejchäftigfeit und Betrieb im ganzen Menjchengeichlechte. 
Der ganze Handel von Weftindien und Afrika, und ein 
großer Theil des Handeld im mittellänbiichen Deere be- 
ruht auf der ungeheuern Gonjumtion von ausländiichen 
Ledereyen im Norden; und es ift ein eben fo zuverläffiges, 
als für die Zukunft bedenkliche Faltum, daß dad Gold 
und Silber, welches die Bergwerfe von Peru und Meriko 
liefern, für Theeblätter nad China geht. So gewiß aber 
bie Berhältniffe der Nationen gegeneinander aus dieſen 
und ähnlichen Urſachen ſich ändern und ihre Thätigkeit 
auf andere Gegenitände und in andere Kanäle lenken 
werden; fo zuverläjfig dürfen wir doch den Ausſpruch 
thun, daß Bewegung und Handlung, Entwidlung, Vers 
feinerung, und Aufklärung, mit allen ihren fonderbaren 
Erſcheinungen, von jo reizbaren Organen, wie die unfrigen, 
ftet3 ungzertrennlich bleiben, und immer wieder aus dem 
Schutt veralteter Berfaffungen hervorgehen müjlen; da 
hingegen die geringite Umgeftaltung, wie etwa nur eine 
fnorpelartige Zunge, und ſchlechterdings zu andern Wejen 
umſchaffen würde. 

Betrachtet man endlich dieſes Kleine Glied zugleich 
als Sprahorgan, jo ericheint feine Wichtigkeit in einem 
noch ungleich ftärferen Lichte, indem nunmehr die menſch— 
liche Berfectibilität großentheild weſentlich darin beichlofien 
liegt. In der Bereinigung diefer beiden Naturanlagen, 
bes Gejhmads und ber Rede, in einem gemeinschaftlichen 
Werkzeuge, findet der Naturforjcher und Anthropologe einen 
reihhaltigen Stoff zum Nachdenken, den wir für jegt uns 


berührt laffen müffen, um, nah fo manden Seitens : 


fprüngen, auf die Frage: was tft leder? zurüdzus 
fommen, 

Wenn man, nah allem was wir darüber gelagt 
haben, den Europäern das allgemeine Entſcheidungsrecht 
dennoch jtreitig machen wollte, jo wird man ihnen wenig» 
ſtens zugeftehen müflen, daß nur fie von dem was ihnen 
ſchmeckt, beftimmte Nachricht geben können. Die große 
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Berfchiedenheit des Geſchmacks bey Perfonen bon einerley 
Volk und Familie fcheint zwar eine jede Beitimmung von 
diefer Art zu vereiteln; allein die Abjtrafiton, die nur 
bon allgemeineren MUebereinftimmungen ausgeht, nimmt 
feine Rüdficht auf die Ausnahmen; daher kann fie wahr 
im Ganzen und doch falſch im Ginzelnen jeyn. Die 
Freßgier eines leeren Magens, der jeltiame Appetit der 
Schwangeren, und das inftinftmäßige Verlangen der Fieber: 
franfen, nach Speifen die ihrem Zuftand angemeſſen find, 
fünnen jo wenig wie beider Abneigung gegen mandhe 
wohlichmedende Nahrungsmittel, in Anichlag fommen. Es 
gibt Menichen, die weder Milch, noch Butter und Käſe 
foften mögen, und man bat geichen, daß gefunde Leute 
weder den Geruch noch den Geihmad von Erdbeeren vers 
tragen fonnten, und von dem Genuß bderjelben in der 
unbedeutendften Menge gefährliche Zufälle befamen. Man 
erzählt das Benfpiel eines Mannes, der vom jedesmah— 
ligen Genuß einiger Tropfen Weins im Abendmahl Frant 
wurde, wenn er fie nicht unverzüglich mit einer ganzen 
Kanne Waffer verdünnte, Wer fid) an dieſe Idioſynkraſien 
fehren wollte, der müßte auch läugnen, daß die Haken zahme 
Hausthiere find, weil es Menfchen gibt, die ihre Aus— 
dünftung nicht ertragen können. 

Nahahmung, Zwang und Gewöhnung, oder was 
man indgemein Grziehung nennt, fönnen ferner, To wie 
Mode, Eitelkeit und Beſorgniß vor Sranfheiten, den Ges 
nuß gewiſſer Nahrungsmittel in allgemeine Aufnahme 
bringen, ohne für ihre Lederheit das mindefte zu beweilen. 
Sp gewöhnen fih von Jugend auf die jüdlichen euro» 
pätichen Nationen an den Genuß des fcharfen Knoblauchs, 
und des wie Feuer brennenden ſpaniſchen Pfeffers, deren 
der blondere Menſchenſtamm entübrigt ſeyn kann; und der 
allgemeine Gebrauch des widerlichen und giftigen Tobaks, 
den wir wegen feiner bermeinten Heil- und Verwahrungs— 
fräfte zuerst von den amerikanischen Wilden entlehnten, 
beruht zum Theil auch auf der Eitelkeit unferer Knaben, 
die gern für Männer gelten möchten. Ein ähnliches Vor: 
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urtheil hat die allgemeine Einführung des Branntweins 
begünftigt, der anfänglich gegen die Peſt und manche 
andere Krankheiten als ein ficheres Mittel empfohlen ward, 
worauf der alte Nahme Agquapit eine bedeutende Ans 
ipielung enthält. Won dieſen einzelnen Ausnahmen hin 
weggeſehen, dürften die £ultivirten Völker Europens haupt- 
ſächlich darin übereinftimmen, ſowohl was die Zunge gar 
zu heftig reißt, ald das ganz fade und geihmadloje vom 
Begriff des Ledern auszuſchließen; hingegen dasjenige vor— 
züglich wohlichmedend zu finden was auf ihre Nerven 
wärzchen einen janfteren Eindrud macht, weil in feiner 
Zufammenjegung ftreitende Elemente mit einander gebun— 
den und gefättigt find. Alles ganz bittere, ohne ander: 
meitige Beymijchung, jo wie das faulichte, deijen Grund» 
ftoffe durch die Auflöjfung entwidelt, um joviel heftiger 
neue Verbindungen juchen, iſt efelhaft und unangenehm; 
alles herbe, zujammenziehende, ätende und ranzige ift 
nicht nur widerlich, fondern verlegt auch die zarten Werk: 
zeuge des Geihmadd. Süßigkeiten aber, milde Säuren, 
Mittelfalze, Fettigfeiten und die flüchtigen Dele des Ge— 
würzes find entiveder an fich wohljchmedend, oder machen 
doch in Verbindung mit einander den unbefchreiblich lieb— 
lihen Eindrud, den wir leder nennen müſſen. Durd 
die Beymijchung des jüßen, jauren oder würzhaften erhält 


jogar in manden Fällen das Widerliche einen ganz erträgs : 


lichen, oft pifanten, und von ledern Zungen jehr ge— 
fuchten Reiz, für welchen die Kunſtſprache unjerer Sar— 
danapale die erborgten Nahmen fumet ımd haut-gout 
geheiligt hat. 


Unter allen möglichen Verbindungen Der Glemente : 


behauptet indeijen die Süßigfeit, diefe mit Brennitoff 
gejättigte Pflanzenfäure, als die allgemein gefälliafte, ohn’ 
allen Zweifel den Vorzug; und felbit die Xiöpeltöne 
(Nöus, duleis, dolce, jüß, sweet, slodkie,) welche dieſe 
Miſchung bezeihnen, tragen in Klang und bildlicher Anz 
wendung die untrüglichiten Spuren des hohen Wohlgefallens 
ber europäilchen Völker an ihrem Geſchmack. Weit über 
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die ganze Erde iſt ſchon in den älteſten Zeiten der Genuß 
des Honigs üblich geweſen, und Griechen und Römer, die 
ihn zur Speiſe und zum Trank der unſterblichen Götter 
erhoben, hatten ficherlich von feiner Köſtlichkeit den höchſten 
Begriff; fie jelbit genoflen ihn bey ihren Gaftmählern, 
und mijchten ihn unter ben Wein. Noch jet ift Honig 
eine allgemein beliebte Lederey faft aller Völker der Erde; 
die Orientaler und alle ſüdlichen Aſiaten mit Inbegriff 
der Chinefer, die Neger und Hottentotten, die Pernaner 
und die Einwohner von Quito und Cayenne, ja jelbft 
die Mantihu:Mongolen, (die aber ihren Honig mit Bären» 
talg mijchen,) haben ſämtlich einen Sinn für feine Lieb» 
lichkeit. Auch in Europa würde man wie vor Zeiten ben 
Honig in Menge genießen, hätte nicht ein minder ölichtes 
Süß, das fih in trofner Geftalt darftellen läßt, mithin 
wegen feiner Neinlichkeit einen allgemeineren Gebrauch 
verjtattet, ihn feit der Anpflanzung des YZuderrohrs in 
MWeftindien, verdrängt. Unftreitig wird der Zuder unter 
allen Ledereyen in größter Menge zur Bereitung unferer 
Speifen und Getränfe verbraudht. Selbft den ärmeren 
Volksklaſſen ift der Genuß deſſelben beynahe unentbehr- 
lih geworden; und bey weiten die größte Anzahl aller 
Delicateffen, die auf vornehmen Tafeln ald Deffert, die 
ſchon befriedigte Eßluſt erneuern, enthalten einen ans 
ſehnlichen Theil Zuders in ihrer Miſchung. Die Natur, 
welche nirgends jo groß ift als in den unaufbhörlichen 
Beziehungen, die fich zwiichen ihren verfchiedenen Geſchöpfen 
wahrnehmen laſſen, hat daher hauptiählih im Pflanzen» 
reihe mit unglaublicher Freygebigfeit die zuderähnlichen 
Subftanzen vervielfältigt. Die Palmen Indiens, der 
Kokos, Saguer und Lontar führen einen weinähnlichen 
Saft, der abgezapft und eingedidt, zum Djaggree oder 
Balmenzuder wird. Den Arabern giebt die Dattelfrucht, 
den Sanadiern ein Ahorn und ein Wallnußbaum, ben 
Merikanern eine Aloe (Agave) Zuder. Im Orient bes 
reitet man aus ber Frucht des Weinſtocks einen Löftlichen 
Traubenhonig; auch das Bambusrohr liefert einen ſüßen 
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Milchſaft, das berühmte Tabarir, dad Araber und Perſer 
mit Gold aufwiegen. Im Norden fließt ein Syrup aus 
der Birke, und in Stalien und Languedoc gibt ihn die 
Rotuöfruht. Die Emfigfeit der Bienen trägt in allen 
MWelttheilen aus den Blüthen vieler taufend Pflanzenarten 
Honig zufammen; jelbft bis in die Wurzel liegt die Süßig— 
feit bey Möhren, Mangold und Bärenklau verftedt; ja 
damit dem Dcean wie der Erde fein Theil beſchieden 
würde und feine Klaſſe vegetabiliicher Organijationen leer 
ausginge, erzeugt fih an den Küſten von Schottland, 
Norwegen und Island ein füßer Saft im fogenannten 
Zudertang. Allein auch außer diefer Lederey, liefert nur 
das Pflanzenreich die ausgeſuchteſten Ingredienzen unferer 
Brühen und Tunfen, unferer zahllofen großen und Kleinen 
Schüſſeln, unjerer finnreichen Erfindungen erlöfchende Be: 
gierden durch Die Neuheit des Reitzes wieder anzufadhen. 
Gegohrne Säfte und Getränke, Aufgüffe aller Art, abe 
gezogne und gebrannte Waſſer, mohlriehende Eſſenzen, 
Pflanzenmilden aus Del und Gummi gemifcht, einhei- 
miſche aromatiihe Kräuter, und jene im heißen Erdſtrich 
mit Feuer gelättigten Gewürze, wie Zimmt und Vanille, 
Nelken und Muskaten, Cayenne, Pimento und Pfeffer; 
Säuren von manderley Art und Geſchmack aus dem 
Saft der Traube, aus dem Wein der Palmen, und aus 
jo vielen Früchten; milde Fettigkeiten und Oele, nahr: 
hafte Saleps, Soyad, Sagus, Schampignong - Ertrafte 
und Schokolade; dieß alle® find lauter Produkte des 
Pflanzenreihd, zu denen wir ſogar da3 einzige genieß- 
bare Mineral, das Kochlalz jelbit noch zählen könnten, 
indem e3 in mehr als zwanzigerley Pflanzen vorhanden 
iſt. Wie zahlreich find übrigens nicht die Suppen und 
Salatfräuter, die frifhen und eingemachten Gemüße, bie 
eßbaren Sproffen und Wurzeln, furz alle jene Gattungen 
des Pflanzenreihs, aus denen unjere Kochkunſt mwohl- 
Ichmedende Speifen bereitet, verglichen mit ber geringen 
Verjchiedenheit von vierfüßigen Thieren, Vögeln, Fiſchen 
und Gewürmen, die man ebenfalld nicht ohne Zubereitung 
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genießt?*) Doch die Natur weiß in der Pflanzen- 
ihöpfung allein, ohne alles Zuthun der Kunit, dem Men— 
ihen ein Mahl erlejener Lederbiffen zu bereiten, indeß 
dad Thierreih außer der Milch, die ihren vegetabiliichen 
Urjprung durch die Menge des darin enthaltenen Zuckers 
berräth, dem ledern Saum nur höchſtens noch Auftern 
roh darbieten darf. Vermag die jo gerühmte Zunft der 
Wiener und Parifer Köche, vermag das ganze Heer ber 
Confiseurs, Destillateurs und Zuderbeder nur ein Bros 
duft der Kunft uns aufzutiihen, daß dieſe Leckereyen 
der Natur eriegte? Was jäumen wir länger, fie zu 
nennen, dieſe £öftlicheren Erzeugniffe des Pflanzenreiche, 
die edlen Früchte aller Art, wo der Honigjaft mit einer 
lieblihen Säure, mit feurigen oder mit fchleimartigen 


5 Delen in taufend verjchiedenen Verhältnifien veriegt, durch 


unzählige Veränderungen den Gaum bald Fühlend er- 
quidt, bald mit Würze durddringt, bald wieder die ge- 
reigten Nervenfpigen mild umhüllt und zu neuem Genuffe 
ftärft! 

Mit Wohlgefallen ruht das Auge des Forſchers auf 
diefen zarten Prlanzennaturen; mit höherem Entzüden bes 
merkt er ihre erite Entwidlung, und verfolgt ihr wunder: 
bares Wachsthum, bis er ihre reine, ätheriihe Nahrung 
eripäht. Indeß das Thier ſchon ausgebildete Körper ver: 
Ichlingt, fie zermalmt, aus ihrem zufammengejegten Safte 
jih ergänzt und ihre unreinen Ueberreſte von ſich ſtößt, 
jaugen dieje feinen Röhre und Zellengebilde die eins 
fachſten Elemente begierig aus der Luft. Aus Sonnen: 
liht und Metherfeuer gemwebt, wie ſonſt nur Dichter träu— 
men durften, lacht unjerm Blick das janfte Grün**) der 
Wälder und Fluren; und jeht! im unendlich zarten Ges 
über der Blumenfronen und der reifenden Früchte, glüht 


) Ein paar Schildfrötenarten find nebft dem Froſch bie 
einzigen Ampbibien; Krabben und Krebfe die einzigen njeften, 
die ınan in Europa verfpeiit. 

”*) Die Entdefung des berühmten Ingenhouß. 


IT. 77 


ber fiebenfache Lichtitral, und ziert die Pflanzenſchöpfung 
mit jeinem mannigfaltigen Farbenipiel! 

Licht und Feuerftoff, zu Körpern verdichtet, koſtet 
auch die Zunge in der Süßigkeit und im Del der Ge- 
wächle; denn die Entzündung und Werflüchtigung des 
legtern ſcheint das Daſeyn jener Urmwejen anzubeuten, fo 
wie im Zucker jelbit, wenn man zwey Stüde aneinander 
treibt, ein Phosphorglanz das inmwohnende Licht verräth. 
Wo die Sonnenjtralen fenfreht fallen, wo jene über: 
irdifhen Glemente mit ftärferem Moment die Pflanzen 
durchitrömen, in den heijferen Gegenden des gemäßigten 
Erditrih3 und in der brennenden Zone, Dort prangt da= 
ber die Erde mit den meiften und edeljten Früchten; dort 
bilden fich in der Rinde, im Blüthenfelch und im Samen 
der Bäume jene flüchtigen mwohlriechenden Dele, die man 
ihres Urquells megen ätherifch nennen muß; Dort 
jcheidet fich Kampher aus den mit Brennstoff überfüllten 
Säften, um jchnell wieder zurüd, in feinen Limbus zu 
entfliehen. In den falten Bolargegenden aber, wohin 
nur eine überlegene feindlihe Macht ein ſchwächeres Volk 
verſcheuchen fonnte, reift für den Menjchen eine ſehr ge— 
ringe Anzahl kleiner Beeren, die jelten eher eßbar find, 
ald bis der Froſt ihre Säure gemildert hat. Unſer Nor: 
den befigt ebenfall3 nur wenige, und außer Erdbeeren 
und Himbeeren, feine vorzüglich mohlichmedende ein— 
heimiſche Früchte; doch Hat der Kunſtfleiß der uns eigen 
ift, nicht nur aus Italien und Sleinafien allmählig Kir: 
ihen, Apricofen, Pflaumen, Pfirichen, Melonen, Feigen, 
Trauben, Wallnüffe und Mandeln bier hergebradt und 
mit Erfolg gepflanzt, ſondern auch durch anhaltende Kul— 
tur das herbe Waldobjt zu guten Mepfeln und Birnen 
veredelt. Allein wer zählt nun allen Reichtum Pomonens 
in jenen gejegneten Ländern, welche der jungen Menſchen— 
gattung Wiege waren, wo fie noch nicht zur Knechtichaft 
verdammt, die Rechte der Freygebohrnen genoß, und nicht 
mit Schweiß und Ermattung das Glück des Daſeyns zu 
theuer bezahlen mußte? Bekannte und unbekannte Nahmen 
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zieren das lange Verzeihniß der aftatifchen Früchte; Apfel- 
finen, Bompelmofen, Piſangs, Datteln, Mangos und 
Mangoitanen, Durionen, Nankas, Jambolans, Jambujen, 
Blinbings, Litſchis, Lanſas, Rambuttans, Zaladen, — 
doch was follen unfere Leſer mit allen noch übrigen frem- 
den Benennungen diefer von der Natur ſo reichlich aus— 
gefpendeten Leckereyen? Wir nennen ihnen lieber noch 
die Frucht der Kofospalme, die zugleih mit Speile und 
Trank den Glüdlihen labt, der nicht zu träg ift, ihren 
Ihlanfen Stamm hinanzuflimmen; und jenes ceylonifche 
Nepenthe, welches in feinen jchlauchähnlichen Blättern ein 
jüßes, kühles Wafler für den durftigen Wanderer enthält. 
Nicht minder reih an Früchten ift der neue Welttheil, 
trog allem was man zı feiner Herabwürdigung gefagt 
hat; außer Kokosnüſſen und Piſangfrüchten, die er mit 
dem alten Gontinente gemeinjchaftlich befitt, gehören ihm 
die Ananasjorten, die in unjern Treibhäufern jo berühmt 
geworden find, die Mombin und PBerfimon- Pflaumen, die 
Sapoten, Sapotillen und Mammeifrüchte, die Papayen 
und Guayaven, der Alajou, die Grenadillen, die Avokato— 
birnen, die Breyäpfel, und darunter die in Beru jo ge 
priefene Tichirimoya, nebft einer Menge anderer Obitarten 
und Nüſſe. Auch in dieſes neuentdedten Landes heißen 
Gegenden fonnten aljo die Menjchen mit geringer Mühe 


5 einen reihlichen Unterhalt finden, der zugleich den Sinnen 


jchmeichelte, und durch den janften Reiz wuchernder Säfte 
den Geichlechtötrieb ftärfer entflammte; auch bier fonnten 
alfo Anfänge der Kultur und gefellichaftlihe Verbin— 
dungen in der vermehrten Volkmenge entitehen; und 
wirflih fanden fie die Spanier bier in Peru und in 
Mexiko. 

Doch indem wir darthun wollen, wie wichtig dem 
Menſchen fein Sinn für die füßen Erzeugniffe des Erb» 
boden werden kann, miüflen wir uns endlich noch er- 
innern, daß jene Ledereyen nicht für ihn allein eriitiren, 
indem es in allen Klaſſen der Thiere gewiſſe Gattungen 
gibt, die ein lebhafter Iuftinkt für das Süße zum Genuß 
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befielben auffordert. Die Bären unferes® Nordens, das 
Ratel und der Honigkukuk in Afrika, das zahlreiche Ge: 
ſchlecht der Kolibris, die mit den Schmetterlingen zugleich 
den Blumenneltar jhlürfen: ja die Bienen jelbit ſowohl, 
al Ameifen, Zudergäfte, und gemeine Fliegen, theilen 
fih mit una in Dielen Baljam der Natur. 
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Fragment eines Briefes an einen 
deutſchen Schriftiteller, über Schillers 
Götter Griechenlands. 


— — — — Dem MWahrheitiuhenden gefällt bie 
freymütbhige Neufferung Ihres misbilligenden Urtheils über 
Schillers neues Gedicht; denn jeder hat das Recht, feine 
Meynung nicht nur für fich zu hegen, fondern auch frey 
zu befennen und mit Gründen zu rechtfertigen. Wir fuchen 
die Wahrheit, jeder mit eigenem Gefühl, jeder mit Geiftes: 
fräften, die für ihn unfehlbar find und ſeyn müſſen. 
Siebt e3 aljo eine allgemeine, von allen anzuerfennende 
Mahrheit, jo führt fein anderer Weg zu ihr als dieſer, 
daß jeder ſage und vertheidige, was ihn Wahrheit dünkt. 
Aus der freyen Aeuſſerung aller verjchiedenen Meynungen, 
und ihrer eben fo freyen Prüfung muß endlich, inſoweit 
diefes eingeſchränkte, kurzſichtige Geichleht überhaupt zu 
einer ſolchen Erkenntnis gefchikt ift, die lautere Wahrheit 
al3 ein jedem Sinne faßliches und willkommnes, jeden 


> Sinn erfüllendes Refultat hervorgehen, freywillig von 


allen angenommen werden, und dann im Frieden allein 
über uns herrichen. 

Der Zeitpunkt diefer allgemeinen Uebereinſtimmung 
ift noch nicht gefommen. Die Syſteme von Gefühlen 


> und Schlüffen, worin jeder lebt und webt, und die allein 


vermögend find, fein Weſen mit Genuß zu erauiden, 
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widerſprechen einander oft in allen wejentlichen Bunkten ; 
und dennoch jucht ein jeder die Heberzeugung die ihn glück— 
lich madt, auch andern mit Begeifterung anzupreifen, um 
auch fie an feinen Freuden Theil nehmen zu laſſen. In 
diefem Triebe unjered Herzens, ſich alles zu verähnlichen 
und das Merjchiedene gleichartig zu machen, ſehen mir 
auch bis dahin nichts jträfliches, jondern vielmehr etwas 
edles, menjchenfreundliches, gute3; und gäbe es ein Land, 
wo die Gelege jedem Bürger in Beziehung auf diefen 
Trieb völlig gleiche Rechte zugeitünden, jo würde dort 
vielleicht die Wahrheit am erften allen und jeden leuchten, 
und ihr weiſes, liebevolles Reich beginnen: gewiß aber 
blühete dort daß allgemeine Wohl, die Menjchenliebe und 
die Achtung für den Adel unjerer Natur. Liegt gleich 
ein ſolcher Staat bis jegt noch im Reiche der Möglich» 
keiten, jo belohnt fich doc Thon die Annäherung zu feinem 
Regierungsſyſtem durch heilfame Wirkungen. E3 darf 
jogar eine gewilie Form der Glüdjeligfeit den 
übrigen vorgezogen, und denen, die fih dazu befennen, 
ein Vorrecht über ihre Mitbürger eingeräumt werden: jo 
wird dennoch, jo lange nur perjöhnliche Freyheit und 
Eigenthum dadurh unangefochten bleiben, jo lange Wahl, 
Bekenntnis und Prüfung frey geitattet werden, der Geilt 
der Baterlandsliebe (wiewohl in etwas geſchwächt,) die 
Gemüther einigen, die in ihren Gefühlen und Begriffen 
hundertfältig von einander verichieden find. Der unrecht: 
mäßige Vorzug, den eine Meynung vor den andern er— 
hält, die Ungerechtigkeit, gleichen Bürgern gleiche Rechte 
borzuenthalten, weil ihr Gefühl und ihre Vernunft, im 
Saden jenjeits ihres gejellfhaftlihen Verhält— 
niße3, nicht übereinftimmen, — diefe Sünde wider die 
Menichheit entgeht indeflen ihrer Strafe nicht; denn von 
einer jo fehlerhaften Grundverfaffung erwarten zu können, 
dat fie die Wahrheit am Ziel erreichen werde, bleibt nad 
allen Gejeßen des Denkens ein Widerſpruch. 

Insgemein überjchreitet man aber auch dieſe äußerfte 
Gränze. Die gutmüthige Abficht, für die Glückſeligkeit 
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anderer jorgen zu wollen, oder bie hinterliftige Herrſch— 
fucht, die fich diefer Larve bedient, äußert fih nur gar 
zu oft in JZwangmitteln, um jene begünftigte Form 
zur einzigen zu erheben, alle andere neben ihr zu ver: 
nichten, und fie, die einzige, ewig unverändert zu er« 
halten. Diefe Anmaflungen beruhen gleihwol auf ber 
ganz irrigen Vorausſetzung, daß die Gefekgebung eines 
Staats deſſen Glücjeligkeit und Moralität bewirken könne; 
dba doch nichts mit fiegreicheren Gründen erwieſen warb, 
als daß Selbftbeftimmung, oder mit andern Worten, 
moraliiche Freyheit, die einzigmögliche Quelle der menſch— 
lihen Tugend tft, und alle Funktionen der Geſetze, fo wie 
fie aus dieſer Freyheit gefloflen find, fi auch einzig und 
allein auf ihre Beichirmung einſchränken müflen. "Ders 
jenige Zwang’, jagt ein vortreflicher Denker, ‘ohne welchen 
die Geſellſchaft nicht beftehen kann, hat nicht, was ben 
Menfchen gut, fondern was ihn böſe macht, zum Gegens 
ftande; feinen pofitiven, fondern einen negativen Zweck. 
Diefer kann durch eine äußerliche Form erhalten und ges 
fichert werden; und alles Poſitive, Tugend und Glüds 
feligleit, entjpringen dann aus ihrer eigenen Quelle — 
Menfchliher Eigendüntel, mit der Gewalt verfnüpft, 
andere nad ſich zu zwingen, es fey nun, dab er 
fih in Auslegung und Handhabung natürlicher oder offen» 
barter Gejeße an den Tag lege, kann überall nur böfes 
ftiften, und bat e8 von Anbeginn geftiftet.” Eben diefer 
tieffinnige Philofoph bemerkt daher, daß jene Zelten, wo 
die hlerarchiſche Form die herrichende, beynah die einzige 
der Menfchheit war, und alle übrigen verichlang, an 
Sräueln, und an Dauer diefer Gräuel, alle andere Zeiten 
übertrafen. Wenn aber’, fo fährt er fort, dieſe gräßs» 
lihe Epoche meift vorüber ift; wen haben wir es zu vers 
danken? Etwa irgend einer neuen Form, irgend einer 
gewaltthätigen Anftalt? Keinesweges. Zu verbanfen haben 
wir es jener unfichtbaren Kraft allein, welche überall, wo 
Gutes in der Welt geſchah, und Böſes ihm bie Stelle 
räumen mußte, wenn nicht an der Spike, wentgftens im 
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Hinterhalte war, dem niemals ruhenden Beftreben 
der Vernunft. So unvolllommen die Vernunft ſich 
auch im Menfchen zeigt, fo ift fie doch das befte was er 
hat, das Ginzige was ihm wahrhaft Hilft und frommet. 
Was er auffer ihrem Lichte jehen fol, wird er nie er: 
bliden; was er unternehmen fol, von ihrem Rath ent- 
fernt, da8 wird ihm nie gelingen. Kann wohl jemand 
weije werden anderswo al3 im Verftande? im Verftande, 
den er felber hat? Kann er glücklich werden außer 
feinem eigenen Herzen?’ Im der That, fo wenig wie 
ein Menih dem andern den Auftrag geben fann, ftatt 
jeiner zu empfinden und zu benfen, jo wenig kann ber 
Bürger die gefeßgebende Macht bevollmächtigt haben, ihn 
glüdlih zu machen, wozu er eigener Gefühle und Ein— 
fihten bedarf. Dieje Vollmaht aber von der Voraus⸗ 
fegung abzuleiten, daß Glüdfeligkeitt und Tugend nur mit 
den ſpekulativen Meynungen des Gefeßgeberö beftehen, 
wäre nun gar der augenjcheinlichite Zirkelihluß. Gäbe 
ed ein Symbol, welches allen wahr, allen alles jeyn 
fönnte, jo willen wir doch mit apobdiftifcher Gewisheit, 
daß jedes Symbol, welches mit Gewalt aufgedrungen 
werden muß, dieſes ächte nicht ſeyn kann. Zwang iſt hier 
das Kennzeichen de3 Betrugs. Kennen wir glei), wie 
Leſſing fagt, bey weiten nicht das Gute, fo trägt wenige 


ftend das Schlimme fein unauslöjchliches Brandmal an : 


der Stirne, 

Mer demnah die moralifche Freyheit kränkt, und 
Meynungen nahdrüdlicher als mit Gründen verficht, jey 
er König und Priefter, oder Bettler und Laye, er ift ein 
Störer der öffentlichen Ruhe. Ein Sag, an welchem auch 
nur ein einziger noch zweifelt, iſt wenigſtens für dieſen 
einen noch nicht ausgemacht, beträfe e8 auch das Dafeyn 
einer erjten Urfach oder die ewige Fortdauer unferer Exi— 
ftenz. Giebt es etwa ein Mittel, jemanden feine Ueber: 


zeugung zu nehmen, ihm eine andere einzuimpfen, wenn : 


die Vernunft der andern ihm immer nicht unfehlbar, oder 
wohl gar inconfequent zu feyn ſcheinet? Man wird ihn 
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von Aemtern und Würden ausſchließen, ihn verbannen, 
darben laſſen, vielleicht martern und erwürgen; nur über— 
zeugen kann man ihn durch dieſes alles nicht. Es iſt 
daher unmöglich, auch nur einen ſpekulativen Sag zu 
geitatten, deilen Annahme blindling® und unbedingt ge» 
fordert werden könnte, ohne zugleich die Rechte der Menſch— 
heit big in ihre Grundfeiten zu erjchüttern, und alle Gräuel 
der Gewiſſensſtlaverey wieder über und zurüdzuführen. 
Wenn nicht alles, was diefem oder jenem für wahr gelten 
mag, Wahr jenn fol, fo iſt die Wahrheit alfo noch nicht 
gefunden. Jeder hat fein Loos in diefer großen Lotterie, 
und jedem bleibt es unbenommen, mit fefter lleberzeugung 
fich des höchiten Gerwinnes im Voraus verfichert zu halten. 
Kann er diefe Hofnung, die ihn beglüdt, in feinem Herzen 
nicht verichließen, jo mag er es verjuchen, die anderen 
zur Wegwerfung ihrer Looſe zu bereden, fich aber zugleich 
mit Geduld wafnen, wenn mancher, bey völlig gleichen 
Ansprüchen, feine Einfalt belächelt. Sekt er hingegen 
jedem, der ihm in den Weg kommt, das Piftol auf die 
Bruft, und ertroßt das Bekenntnis, daß nur diefe Nummer 
die glüdliche jey, wen empörte nicht Diefes Verbrechen der 
beleidigten Menſchheit? 

Jet kehre ich von einer Abjchweifung, welche ſowohl 
für unjere Materie, als wegen einiger neueren Attentate 


25 gegen die Denb und Gewiſſensfreyheit wichtig ift, zu 


Ahnen zurüd, Noch einmal, im Namen aller, die mit 
uns die Freymiüthigfeit Tieben, haben Sie Dant, daß Sie 
e8 wagten, ein allgemein beivunderte® Gedicht zu tabeln, 
weil e8 Ihrer Leberzeugung und Ihren Grundſätzen wider: 
ipricht. Ohne Ihren bejonderen Meynungen beyzupflichten, 
dürfte mancher fich in einem ähnlichen Falle befinden; 
allein wer hätte gleich den Muth, über einen Dichter, 
der Apollons immer ftraffen Bogen führt, öffentlich und 
fe den Kopf zu fchütteln® Doc Sie, mit Lorbeer auch 
umfränzt, treten hervor, den goldenen Geichoflen Hohn zu 
bieten. Nun wird Sich Teicht ein ganzes Heer zu Ihrer 
Fahne jammlen, und den griechifchen Göttern tapfere Gegens 
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wehr leiften. Wie reizend in der Phantafie die Regie— 
rung jener ſchönen Wefen aus dem Fabelland’ erfcheinen 
mag, jo paflen fie Doch, denfe ich ſelbſt, nicht in unfere 
Zeiten, und höchſtens kann man ihnen noch in unferen 
Parks und Palläſten, wo fie zieren und nicht gebieten, 
ihre Nifchen und Fußgeltelle vergönnen. 

Es wäre überflüffig, Sie an die erfte Feldherrnregel 
zu erinnern: Ihren Gegner nicht für ſchwächer zu halten 
als er iſt. Sie kennen nicht nur die Macht der Dicht: 
funft über die Gemüther, fondern auch den unnachahm- 
lien Zauber, deu insbeſondere diefer Götterfreund feinen 
hohen Gejängen einhauchen kann. Alles hört ihn mit 
Entzüden; allen um fich her theilt er die Glut der Be— 
geifterung mit; dergeftalt, daß Sie im Ernſt zu bejorgen 
jcheinen, man werde feinen Göttern wieder Altäre bauen, 
und jede andere Sekte müfje unterliegen, die in der Wahl 
ihrer Empfehlungdmittel minder glüdlih ift. Zwar mit 
gewafneter Hand wird er fie nicht einjegen wollen; und 
daß Sie ihm nicht wehren können, von ihrer Rechtmäßig- 
feit überzeugt zu jeyn, verfteht fi vom felbit. Much ift 
fein Recht, die Gründe feiner Ueberzeugung an den Tag 
zu legen, dem Ihrigen, ihn mit Gegengründen zu beitreiten, 
völlig gleich. 

Iſt Ihr Verdacht gegründet, ift der Verfaſſer im 
Herzen ein Helde, der nur Gelegenheit fucht, den ganzen 
Diymp wieder in Befig feiner ehemaligen Würden zu 
fegen, und fühlen Sie fi) berufen, Ihre Mitbürger da— 
wider zu warnen; jo muß Ihnen alles daran liegen, Ihren 
Gründen das VBollgewicht zu verichaffen, welches frey— 
willige Heberzeugung nach fi zieht. An Ihres 
Gegners Gedicht und an feiner Methode überhaupt müfjen 
Gie die unhaltbare Seite erfpähen, und dort mit uns 
widerftehlicher Macht auf ihn eindringen. Ein faltblütiger 
Zuſchauer fieht indes oft beffer, ald die in Fehde be- 
griffenen Parteyen felbit, weldhe Wendung der Streit zu 
nehmen jcheint; und wem er aus freuherziger Meynung 
einen Wink ertheilt, welcher Anleitung geben kann, eine 
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unvortheilhafte Poſition zu verändern, bey dem glaubt er 
um fo mehr auf Gehör rechnen zu dürfen, al3 er fi 
dadurch gewiffermaßen auf feine Seite zu lenken jcheint. 

Schon der erite Ausfall, gegen die Moralität der 
griehiichen Götter, jo arg es auch damit gemegnt war, 
mußte Ihnen gänzlich mislingen. Wir wollen einftweilen 
annehmen, daß Ihre Beihuldigungen gegründet find, jo 
bemwetien fie zuviel, und folglid gar nichts. Wie fonnte 
es Ihnen entgehen, daß in allen möglihen Syitemen, die 
Begriffe, aus welchen man die Gottheit conftruirt, vom 
Menſchen abgezogen find; mithin, daß überall die anthro— 
pomorphiftifche Vorftelung der Gottheit, durh Raum und 
Zeit begränzt, feine andere Definition giebt, als Dieje, 
eine® nach Umftänden und mit Leidenihaft handelnden 
Weſens? Die Rahjuht, der Hab, ja die Liebe jelbit, 
find es nicht Leidenſchaften, ſobald wir und etwas dabey 
denfen? Uebrigens wiſſen Sie ja, daß wo man immer 
den linbegreiflichen begreiflich zu machen gejudht, man ihm 
die Menichheit beygelegt hat. 

Vielleicht verleitete Sie ber Gedanke, daß die Moras 
lität der Völker von der Moralität ihrer Götter abhängt. 
Allein davon giengen wir aus, meyne ich, daß fein Sym- 
bol, fein Glaubensſyſtem eine ſolche Beziehung haben kann. 
Noch heutige® Tages giebt es große Staaten, deren Re- 
ligionsſyſtem Verbrechen um Gelb verzeiht, oft gutiheißt, 
ja jogar zumeilen gebietet. Wird aber wohl billigerweiie 
jemand behaupten, daß diefe Staaten vor allen andern 
in Lafter verjunfen find? So wenig hängt die Moralität 
der Menichen ‚von ihrem Wähnen über Dinge ab, die 
jenfeit8 ihrer Erfahrung und Erkenntnis liegen! Man 
ſchütze die perjönlihe FFrepheit und das Eigenthum, jo 
wird die Tugend aus der innern Energie der menſch— 
lihen Natur hervorgehen, die Menjchen werden vom äußer: 
lihen unabhängiger, das ift moraliſch frey werben, 
der Vernunft zu gehordhen, und ihrem eigenen, wie aller 
Bortheil nacdhzuftreben. Nennen Sie daher die griechiiche 
Fabel jo ausjchweifend, wie Sie wollen, jo beweijen Sie 
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damit nimmermehr, daß es in Griechenland an Klaren 
Begriffen von Tugend und Verbrechen fehlte, oder daß 
das Lafter dort ungeftraft mit frecher Stirne einhergieng. 
Eine menſchliche Gejellihaft mit ſolchen Grundjägen könnte 
feinen Augenblid bejtehen; wie die fabmeifhe, aus 
Schlangenzähnen entiprofiene Brut, würde fie fidh jelbft 
aufzehren. Die Griechen hingegen, giengen in manchen 
Fällen weiter ald wir, und indes unſere Gerechtigkeit nur 
das Schwerd außsredt, hielt die ihrige mit der andern 
Hand auch den lohnenden Kranz. Die Entfheidung der 
Trage, ob die Welt jet tugendhafter als vor dieſem ift, 
beruht übrigens auf einer allzufubtilen Berehnung, wozu 
die meiften Data und fehlen. Weit entfernt, den Zweck 
der griehiihen Fabel für unmoraliih zu halten, fingt 
Schiller vielmehr: 


Sanfter war, da Hymen ed noch knüpfte, 
beiliger ber Herzen em’ge Band. 


Wie gegründet dieje Aeußerung feyn möge, gehört nicht 
bieher; fie joll hier nur darthun, daß der Dichter von 
einem nachtheiligen Einfluß feiner Götterlehre auf menjch- 
lihe Handlungen ſich nicht träumen ließ; und mir mur 
Anlaß geben zu erinnern, daß Sie ihn zwar behauptet, 
aber nicht erwiejen haben. 

Eine ähnliche Bewandnis hat es mit Ihrer Beichul- 
digung, das Gedicht Ihres Gegnerd verlegte die Wahr: 
beit. Bey allen Grazien! dies ift feine unüberwindliche 
Seite. Welch ein eigener Unſtern mußte Sie regieren, 
ihn gerade von feiner andern anzugreifen? Nur daß 
Zeugniß der Wahrheit jelbit fann Ihre Ans 
flage erhärten. Getrauen Sie fich, diefe jungfräuliche 
Zeugin, die noch niemand erkannt hat, vor Gericht zu 
ftelen? Ih muß bejorgen, Sie unternehmen daß Un— 
mögliche. Unſer Philoſoph fagt fogar: ‘ich begreife nicht 
einmal den Stolz, der fi) Wahrheit zu verwalten unter: 
ſteht. Das ift Gottes Sache. Alſo laßt und ehrlich nur 
befennen, was wir ehrlich glauben. Er wird jchon zu— 
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ſehen!“ Gleichwol ſcheinen Sie Ihrer Sache ziemlich ge: 
wiß, und wenn ich recht verftehe, geben Ste nicht uns 
deutlich zu vathen, daß die Wahrheit insgeheim mit Ihnen 
des verirauteften Umgangs pflegt. Glüdjeliger, — und 
muß ich hinzufügen? — indiöfreter Sterbliher! Doch 
was jehe ih? Ste guter Mann laflen fich täujchen, wie 
ein anderer Srion. Ihre Ueberzeugung nennen Gie 
alſo Wahrheit? In dem nämlichen Augenblid, wenn Sie 
damit im Gerichtsjaal auftreten, werden ganze Schaaren 
ähnlicher Wolkengeftalten erſcheinen. Umſonſt rufen Sie, 
die Shrige jey allein die ächte. Hundert andere Stimmen 
erffären fich laut, eine jede für eine verſchiedene permeynt— 
liche Wahrheit, Wollen Sie jene anderen alle über: 
ihreyen? So wünſcht man Ihnen Glück zum großen 
Looſe, und jeder lacht oder zifcht, nahdem Sie ihm Milz 
oder Galle erregen, 

Der Eifer um die vermeyntliche gute Sache kann 
zum Ziele führen; der Zorn aber ift ungerecht, er bes 


feidigt und empört. Wird man Sie wohl von dieſem 


Affekt ganz frey Sprechen können? Statt der Gründe, find 
Ahnen Ausdrücde entfahren, welche man nur denen, bie 
den Kürzern gezogen haben, gleihlam zur Entichädigung, 
zu verzeihen pflegt. Sie hatten in der That alle Faſſung 
verloren. Sie juchten ein Schimpfwort! — und fanden 
feines twegiwerfend und verächtlich genug. Späterhin, gab 
Ihr Gedächtnis doch noch eines her; und wie der Blitz! 
flog dem Dichter der Naturalift nah dem Kopf. Es 
giebt befanntlich Leute von gewillen Grundjägen, die man, 
id) weiß nicht, ob mit ihrer eigenen Einwilligung, Natu— 
raliften nennt, Allein mich dünkt, ich ſage Ihnen etwas 
allbefanntes, wenn ich hinzufege, daß die Vielgötterey 
und der Naturalidmus ganz getrennte Dinge find. 
Uebrigens iſt e8 eine verunglüdte Grfindung um Dieje 
Kunſt, die Leute mit ihren eigenen Namen zu jchimpfen. 
Im Bertrauen! wiederholen Sie nie dieſen Verſuch. Ich 
eriparte Ihnen und mir gern das unangenehme Gefühl, 
welches Sie und doch jelbft bereitet hätten, falls Ihr 
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Gegner den Stein, der ihn verfehlte, auf Sie zurüd: 
fchleudern, und in den einzigen Ausruf: Chrift! feinen 
ganzen Unwillen zufammenprefien jollte. 

Was die Menſchen für Tugend halten, ift gewöhn— 
lich dasjenige, deſſen Ausübung ihnen am ſchwerſten fällt. 
Daher mag es wohl kommen, daß Dulden, Demuth und 
Faflung da jo äußerft jelten angetroffen werden, wo man 
fie für verbienftlich hält, ihnen eine befondere Wichtigkeit 
beylegt, und fie als weſentliche Hauptftüde der Sitten- 
lehre empfiehlt. Wo Hingegen eine richtige Schäßung der 
Dinge von ſelbſt zu einer gewiſſen Billigfeit im Denken 
und Handeln führt, dort werden diefe fogenannten Tugen— 
den zwar ausgeübt, jedoch ohne alle Zurehnung und Ans 
maßung. Bon Ihnen, zu welcher Klaſſe Sie auch gezählt 
ſeyn wollen, erwartet man aber dieje Eigenſchaften, es 
jey als Folgen Ihrer Glaubenöregeln oder Ihrer Lebens 
philofophie. Denn wer, wie Sie, in die Schranken tritt, 
um feine Heberzeugung geltend zu machen, muß meit ent- 
fernt beleidigen zu wollen, vielmehr gefaßt ſeyn, Beleidi— 
gungen, die nicht zur Sache gehören, mit Gelafjenheit zu 
ertragen; er darf fich feine Nechte anmaßen, die er nicht 
auch jedem Andersgefinnten einzuräumen gefonnen ift, und 
er iſt der Gottheit oder dem Schidjal diefes Bekenntnis 
als ein Opfer der Demuth ſchuldig: daß wo feine Grünbe 
feinen Eingang finden, feine Heberzeugung aufhöre Wahr: 
heit zu jeyn. Sie haben biöher, dieſer Verhaltungsregeln 
uneingedenf, einen Ton angenommen, der Ihren Gegner 
beredhtigen könnte, Ihnen vielleicht mit Empfindlichkeit zu 
antworten. Das, worauf id Sie jegt aufmerkfjam machen 
werde, leidet faum Entſchuldigung. Einem Menjchen, 
welcher über fpefulative Gegenftände ander denkt, als 
Sie, dürfen Sie öffentlich nachreben: er läftre Gott? Es 
it wahr, genau unterfucht, hat diefer Ausdrud feinen be— 
jtimmten Sinn; allein die Emphafe, womit Sie ihn nieder: 


ſchrieben, zeugt offenbar, daß Sie feinen leeren Schall zu ! 


jagen vermeynten, und willen Sie nicht, welch’ eine Be— 
deutung die Bosheit ihm unterfchiebt, um die Dummheit 
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zu ihren Endzweden anzufpornen? Sie befennen fich zu 
einer Partey, deren Meynungen die herrichenben find, ohn⸗ 
erachtet Meynungen nie berrichen jollten. Deſto forg- 
fältiger müſſen Sie aber den erniebrigenden Verdacht ver: 
meiden, ald wollten Sie mit der überlegenen Macht Ihres 
Haufens drein jchlagen, und wo es Vernunftgründe gilt, 
die Keule der Unfehlbarkeit fchwingen. Sie find Manns 
genug, um fich Feiner Helferöhelfer, feiner unerwieſenen 
Behauptungen, feiner Schmähungen zu bedienen. Er- 
greifen Sie die rechtmäßigen Waffen, jo haben Sie, wenn 
Sie auch unterliegen follten, wenigften® Ehre von bem 
Kampf. Aber freylich! gegen ben Läfterer brauchen Sie 
ſich nicht zu Stellen; mit biefem einzigen Worte ziehen Sie 
fi) behend aus der Sache, und überlaffen ben frieblichen 
Streit der Vernunft einer heiligen Hermandad, bie ihn 
etwa mit dem Holzftoß enticheidet. Nennen Sie dieſes 
prüfen? Dies wären die Gründe, womit Sie fidh ber 
Götter Griechenlands erwehren wollen? Doch genug! Sie 
entfegen fich gewiß vor ben möglichen Folgen Ihrer Heftig- 
feit. Nie konnte e8 Ihre Abficht feyn, unedel und uns 
ritterlih, felbft an einem Feinde zu handeln: nur im 
Augenblid der Leidenfchaft konnten Sie ſich felbft fo weit 
vergeljen, Die einzige That zu begehen, die man Gottes» 
läfterung nennen könnte, weil fie an feinem Bilde gefchieht. 

Lebt müſſen Sie noch erfahren, daß auch dieſer 
Wurf das Ziel verfehlte. Ich will über die Bedeutung 
jener Redensart nicht rechten, nicht unterfuchen, wie bie 
Gottheit mit fich ſelbſt uneins feyn könne, nicht Die end» 
loſen Labyrinthe der Fragen vom freyen Willen, vom 
Urfprung des Uebels, vom Fall der Engel, von ber Erb: 
fünde, durchirren; alles, fogar die Anwendung des ab— 
Iheulichen Worts, mögen Sie nad Ihrer Art rechtfertigen 
fönnen; aber — —: Ihren Gott hat denn doch ber 
BVertheidiger der olympifchen Götter nicht geläftert! Seine 
Seitenblide find auf den philoſophiſchen Gott ge 
richtet, da8 "Werl bes Verſtandes', wie er ihn aus— 
drüdlich nennt, 
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Freundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen, 
Keiner Göttin, feiner Irrd'ſchen Sohn, 
berrijcht ein Andrer in des Aethers Reichen, ıc. 


War ed möglich diefe Stelle zu lejen, und ſich nur einen 
Augenblid träumen zu laffen, daß fie auf einen wirklich 
eriftirenden, geoffenbarten Gott gienge, deſſen Sohn auf 
Erden gewandelt hat, und deſſen ganze Familie welt: 
befannt iſt? Bon jeinen Göttern rühmt der Dichter: 


Selbit des Orkus ftrenge Richterwaage 
bielt der Enkel einer Sterblichen; 


um den Borzug dieſes Anthropomorphiämus vor einem 
metaphyſiſchen Hirngeipinfte zu behaupten, aljo keinesweges, 
um einen andern anthropomorphiftiichen Zehrbegrif zu be— 
jtreiten. Haben Sie es vergejien, daß unſer Weltrichter 
um einen Grad näher mit dem Menjchengeichlechte ver: 
wandt it? Jetzt werden Sie alſo Ihr Unrecht tief em- 
pfinden. Den Mann, der die demonftrirte Gottheit, 
das ift, mit andern Worten, den Atheismus fo eifrig 
angreift; den Mann, ber das Gefühl, und nicht die Falte 
Bernunft zur Quelle der Gottesverehrung erhebt, den 
ihimpften Sie einen Läfterer und Naturaliften? Sowohl 
das Syitem, welches der Dichter vertheidigt, als jenes, 
welches er erjchüttert, find im Weſtphäliſchen Frieden nicht 
begriffen, und man könnte fein Gedicht von diefer Seite 


mit den Todtengeiprähen in eine Klaſſe ſtellen. Es ift 3 


darin nur bon den Todten die Rede, denen Konftantin 
der Große und Kant das Leben raubten. Nunmehr 
dürfte es Ihnen jelbft vielleicht ſeltſam vorkommen, daß 
Sie ein Meifterftüd der Fiktion — nit auch als Fiktion 
behandelten. Was ich Ihnen bis hieher gejagt habe, be: 
rechtigt mich aber, für das folgende Gehör zu erbitten. 
Eine jchöne, lange Reihe von Jahren — dies kann 
Ihnen fo wenig als mir entgangen ſeyn — war Griechen: 
land höchſt beglüdt unter der Herrichaft feiner Götter; 
und wenn Rom zulezt dieſe herrlichen Freyſtaaten ver: 
Ihlang, fo war das jchwerlich Jupiters oder Apollons 
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oder irgend eined Olympiers Schuld; jondern der Wohl: 
ftand, nah weldem alle Völker ftreben müffen, und der 
fie alle, jobald fie ihn erlangt haben, innerlich verzehrt, 
diefer rafte auch die ſchönſte Blüthe der Menjchheit dahin. 
Senen Zeiten, wo die Geiftesfräfte des edelften Menſchen— 
ftammes fih unter deu günftigiten Verhältniſſen entwidel- 
ten, jenen Zeiten, die nie wiederfommen werden, verdanfen 
wir doc) alles, was wir bis jezt geworden find. Mehr 
als eine Mutter und Amme war unjerm Geijte Griechen: 
land; und ob ich gleich die Zumuthung äußerft unbillig 
finden würde, mic nie der Gejellihaft meiner Amme ent- 
ziehen, ihre Mährchen ftet3 andächtig nachbeten, und ihre 
Unfehlbarfeit nie bezweifeln zu müflen; jo geftehe ich doch 
gern, daß die Erinnerung an meine Kinderjahre mir oft 
5 ein lebhaftes Vergnügen gewährt, und daß ich nicht ohne 
Rührung und Dankbegierde an bie gute, wenn gleich nicht 
immer weile, Pflegerin denke. | 

In dieje Klaſſe von Empfindungen jege ih das Ent— 
züden, womit ih Schiller Gedicht unzäligemal nad) ein— 
ander lad, und womit es bon meinen Freunden und Be— 
fannten, ja überall, wohin es nur gekommen tit, gelejen 
ward. Mit jugendlid glühender Phantafie verſetzt fich 
der Dichter in die Zeiten der Vorwelt, in ihre Denkungs— 
art, Er wird hingerifien von den poetiihen Schönheiten 
einer Fabellehre, welche der Jugend des Menichengeichlehts 
angemeſſen ift, lauter Scenen des thätigen, leidenjchaft- 
lihen Lebens jchildert, nicht in tranfcendenten Worten, 
fondern in anjchaulichen Bildern, das Gefühl und nicht 
dad Nbitractionsvermögen beichäftigt, und statt Vernei— 
mungen, begränzte Ideale von menſchlicher Schönheit und 
Vollkommenheit aufitellt. Indem ihn dieſe Geftalten der 
Einbildungskraft umjchweben, kommt der Geilt der Lieder 
über ihn und Eleidet jeine Anichauungen in Worte. Wer 
fennt den Zuſtand der Begeifterung bejjer als Sie, ba 
5 Sie ihn ald Entäufferung feiner jelbit jo treffend be— 
ichreiben? Wir hören nicht mehr unfern teutihen Mit: 
bürger; ein Griehe würde jo flagen, der nah Jahr: 
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taujenden erwacte, und jeine Götter nicht mehr fände: 
ein Grieche, deſſen junge, in Bildern jpielende Vernunft 
noch feinen Sinn hat für einen metaphufiihen Gott. Dies 
ift dad hohe Vorrecht des Dichters, mit jeder Seele ſich 
identificiren zu fönnen. Dachten fih nicht die Schaufpiel- 
dichter jo an die Stelle eines jeden neuen Charakters in 
ihren unjterblihen Werfen? Bey Ihrer Frage: 'hat der 
Dichter zwo Seelen?’ waren Sie uneingedent eines Vor: 
rechts, das Ihnen jelbjt wohl eher zu ftatten fam, und 
ohne welches wir feine lebendige, poetifche Darftellung 
hätten. 

Da die Wahrheit, welche Sie in Schillers Gedicht 
vermiffen, in jedem Kopfe ander modificirt erjcheint, mit— 
bin als abjolut für die jeßtlebende Menſchheit nicht 
eriftirt, warum follte ich mich nicht an die relative Wahr: 
heit halten, welche der Dichtung eigen tft, und welche 
gerade in diejem, Ihnen jo misfälligen Werke des Gentes, 
allgemeine Entzüden erwedt, ja Ihnen jelbit mit une 
wiederſtehlicher Anmuth den Tribut der Bewunderung ent: 
Iodt? Die Wejen des Dichters find Geichöpfe der Ein: 
bildungsfraft, welche das wirklich Vorhandene innig auf: 
faßt, und wieder zu hellen, Iebendigen Geftalten vereinigt. 
Natur und Geihichte find die nie verjiegenden Quellen, 
aus welchen er jchöpft; jein innerer Sinn aber ftempelt 


die Anichauungen, und bringt fie als nengeprägte Bilder : 


des Möglichen wieder in Umlauf. Seinen Gegenjtand 
giebt es daher im weiten Weltall und in den mannid: 
faltigen Ereigniſſen der Vorzeit, deſſen Darftellung nicht 
durch eines Dichter reines Feuer geadelt würde; aber 
auch feinen, der einer bejudelten Einbildungsfraft nicht 
friihen Zunder reichte. Aus derjelben Blüthe bereitet 
die Biene fih Honig und Gift. Dem Menichen ift die 
freye Wahl gelafien, welches von beyden er aus den 
Bildern, die fid) feinem Anjchauungsvermögen aufdringen, 
für fih einfammlen will. In dem vor uns liegenden 
Falle ſchuf der Dichter aus Götternamen und perfonifie 
cirten Eigenſchaften der Gottheit ein Ganzes, mit einer 
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in Bildern fchtwelgenden, aber feiner verderbten Vorſiellung 
fähigen Phantafie. Was geht es ihn an, wie tief hinab 
fih mancher mythologiihe Dichter jenfte? Was mürbden 
Sie zu einer Meiftade jagen, die ihre Bilder aus dem 
Toldos Jeſchu entlehnte? 

Lehrreich ſoll uns eine jede Dichtung ſeyn; ſie ſoll 
uns mit neuen Ideenverbindungen bereichern, das Gefühl 
des Schönen in uns wecken, unſere Geiſteskräfte üben, 
ſchärfen, ſtärken, durch ihre glühend lebendige Darſtellung, 
uns Begriffe des Wirklichen in dem Gemählde des Mög— 
lichen zeigen. Die Gewalt des Dichters über die Ge— 
müther beſteht gänzlich in dieſer ſchaffenden Energie ſeiner 
Seelenkräfte; durch ſie rührt und erſchüttert, oder erweicht 
und entzückt er die harmoniſch mit ihm fühlende Seele, 
nicht durch ſein Lehrſyſtem, nicht durch einen beſondern 
äſthetiſchen Satz, den er etwa beweiſen will. Ließt wohl 
jemand Klopſtocks Epopee als einen verſificirten Katechis— 
mus, und gefällt die Gieruſalemme nur als ein Compen— 
dium der chriſtlichen Moral? 

Vielleicht iſt es mir geglückt, befriedigend genug zu 
zeigen, daß man Schillers Götter Griechenlands bewundern 
könne, ohne ihre fabelhaften Urbilder anbeten zu wollen. 
Ih wünſchte bier, wie überall, den Misverftand hinweg— 
zuräumen,. Nicht die Meußerung Ihres Misfallend, wofür 
ih Ihnen als freyer Dann Dank weiß, fondern die Art 
ded Benehmen, welche für Sie und andere von nach— 
theiliger Wirkung ift, veranlaßte dieje gutgemeynten Wine. 
Ihre Öffentlihe Darlegung ift Barmherzigkeit, verübt an 
manchem zarten Gewiffen, welches vor dem fchredlichen 
Ruf des Wächter zulammenfuhr, und alle die zerrütten: 
den Folgen empfand, die von der Entdedung einer zuvor 
an fi ſelbſt ungeahndeten Sünblichkeit unzertrennlich find. 
Mein fen der ſüſſe Lohn, den fchüchternen Kindern eines 
gütigen Vaters die Heberzeugung twiedergeichenft zu haben, 
daß ihre Freude über ein fchönes Gedicht ihn Eindlicher, 
als die knechtiſche Furcht oder der unbefugte Eifer, ehrt: 
denn die Quaalen des Zweiflers, wenn fie auf jemanden 
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zurüdfallen müſſen, jo fallen fie nicht auf den, der einen 
Wahn beftreitet, fondern auf den Feind des Menfchen: 
geihleht3, der Seligkeit und Verdammniß daran fnüpfte. 
Auf ihm allein haftet das Wehe! über den der Mergernis 
giebt; ſonſt hätte die Weisheit jich jelbit verdammt, und 
ber Weg zur Wahrheit bliebe auf ewig verſchloſſen. Iſt 
aber nur die leere Furcht vor felbitgeichaffenen Schred- 
niffen befiegt, jo können wir wieder ruhig empfinden, 
prüfen, überlegen, mit unjerm Sinn und unjerm Herzen 
zu Rathe gehen. Am Ende halten wir una doch an unfer 
Gefühl und unfere Einficht, in Ermangelung einer beffern, 
und weil Sinn und Verſtand eine andern — nicht die 
unfrigen find; wir fordern aber auch von niemanden Gleich— 
heit der Denfungdart und Glaubendeinigfeit, und feinden 
niemanden an, der anderes Sinnes ift; nicht, daß wir 
den Indifferentismus affektirten, jondern weil wir überall 
das Bild der Wahrheit im Spiegel der Vernunft, bald 
mebr bald weniger verzerrt, auch in der feltiamften Stralen= 
bredung noch ehren, und von unjerer eigenen Vernunft, ohne 


bie lächerlichfte Inconfequenz nicht glauben dürfen, daß fie : 


allein untrüglih, und ihr Spiegel allein geradflähig ey. 

Fühlen Ste dem ungeachtet den Beruf, die Ehre, 
nicht ſowohl der Gottheit, ala Ihrer Vorftellungsart zu 
retten? So würde ich Ihnen wenigſtens wiünjchen, daß 


Sie mit einem jo delifaten Subjekt al der Anthropomor= 2 


phismus, äuſſerſt behutiam umgiengen, und jich ja wohl 
bebächten, was für einen Sie dem griechiichen entgegen 
ftellen. Der Begriff des Seyns, bleibt leer für ung, ſo— 
lange wir nicht3 relatives hineinlegen; obſchon das 
Seyn alles erſchöpft. Denken Sie ſich aber einen Gott mit 
Attributen, jo wird er menjchlicher, Sie bringen Ihn fich, 
und ih Ihm näher, und Scillerd Worte werden wahr; 


Da die Götter menſchlicher noch waren, 
waren Menjchen göttlicher. 


Für den erfünftelten Zuftand der falten Bejonnenheit ges 3 


hört freylich dieſe Vorftellungsart nicht; allein die leiden— 
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jhaftlihen Stunden, wo wir alles perjonificiren, find nicht 
die unglüdliditen für phantafirende Geihöpfe wie ir. 
Jeder Frühling und jede Blüthe, der Mann von Genie 
und jeine Dichtungen, alles, alles ift für mich in ſolchen 
Stunden eine herrlihe Offenbarung! 

Gnügen Ihnen diefe Offenbarungen und meine Gr: 
innerungen nicht, jo bleibt Ihnen ein ziemlich unbetretener 
Weg noch übrig. Seen Sie Ihren Lehrbegrif in das helle 
Licht, welches jett die Götter Griehenlands in Schillers 
Liede umfließt; bieten Sie alle Kräfte auf zu einem uns 
jterblihen Gejange, der Ihres Gegners Talente verbunfelt, 
und jeinen Zauber auflößt. Den Beyitand der neun 
Schweſtern dürfen Sie zwar nit dazu erflehen; allein, 
wer weiß, ob nicht eine, uns unbefannte Mufe auch in 
15 Shrem Himmel wohnt? — — — — 
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Leitfaden zu einer künftigen Geſchichte 
der Menſchheit. 


Neulich fiel mir Prior's Alma wieder in die Hände. 
In dieſem Spottgedichte, wo er die Träume der Philo— 
ſophen über den Siz der Seele belacht, hat er den drol⸗ 
ligen Einfall, die Seele dur die Zehſpizen in den neus 
gebildeten Körper dringen, und allmählig in verjchiedenen 
Berioden des Alterd, durch die Beine und Schenkel hinauf, 
zum Gürtel, dann zum Herzen, endlich in den Kopf jteigen 
zu laſſen. 

Statt des Beweiſes, beruft er fi auf die Erſchei— 
nungen, Die eine jede Lebensepoche auszuzeichnen pflegen. 
Die Seele des Säugling zum Beifpiel, fan nad) feiner 
Meinung nirgend anders, als in feinen Füßen wohnen; 
denn mit dieſen ftößt und zappelt er fchon lange, ehe er 
friehen und andere Theile feines Körper bewegen lernt. 
Auch beim Knaben vermweilt fie noch in diefen Ertremitäten. 
Sieht man nit am Stedenreiten und Springen, an der 
Raftlofigkeit, die e8 ihm unmöglich macht, einen Mugen» 
blick ftill zu ftehen, daß feine Beine in einem fort feinen 
Willen bejtimmen? Allein es komt die Zeit, wo bie 
Seele höher fteigt; andere Organe bilden fih gu ihrem 
Thron, von warnen fie den ganzen Körper beherjcht, und 
alle feine Handlungen beziehen fih auf die Beftimmung 
und Kraft diejer Theile. Kindiſches Spiel und raſches 
Umpbertreiben ergözt den blühenden Jüngling nicht er 
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ein neuer Trieb erfüllt fein ganzes Weſen, richtet alles 
Wirken feines Geiftes auf einen Punkt, und fettet ihn an 
den Gürtel der Liebe. So geht es nun weiter zur Karak— 
teriftif des männlichen und höheren Alters. 

Die Ausführung diefer Yantafie, die zwar etwas un— 
fein und dejultoriih, in Prior's eigener Manier gerathen 
ist, hatte wenigitend Laune genug, um zu ihrer Zeit das 
Lächerliche eine nunmehr vergelienen geiehrten Streits 
aufzudeden und jcherzhaft zu züchtigen. Jezt fängt man 
an, mit der Sade das Gedicht zu vergejlen; denn bie 
neuere Philoſophie hat wichtigere Sorgen, als dieje, dem 
Wohnort der Seele nachzuſpüren. Sie ftehet am Rande 
jenes fritifhen Abgrunds, den Milton’: Satan einit 
durchwanderte. Die Subftanzen, jagt man, fliehen fie 
jtärfer, je eifriger fie ihnen nachforſcht; fie hat nicht nur 
die Seele ganz aus dem Gefichte verloren, ſondern jogar 
der Körper foll ihr neulich abhanden gefommen fein. Wenn 
es fo fortgehet, und alle8 um fie her verichwindet, fo 
läuft fie wirklich Gefahr, im großen idealiſchen Nichts fich 
jelbit zu verlieren, twofern nicht daS uralte Chaos fie 
eben jo freundichaftlih wie den Höllenfürjten Iehrt, in 
jener „Unermeßlichkeit ohne Grenzen, Ausdehnung und 
Gegenitand, wo Zeit und Raum unmöglich find,“ — fid 
zu orientiren! Doch zurüd von diefer Nacht des Un— 
grunds, des Zwiſts und der Verwirrung, wohin biel- 
leicht feiner von meinen Leiern weder einem gefallenen 
Engel noch einem eraltirten Denker Luft zu folgen hat. 

Kaum hatte ich jenes Gedicht wieder geleien, fo 
reibte fi in meinem Kopf ein ganzes Sijtem ber foges 
nanten Geichichte der Menjchheit daran. Das Bindungs— 
glied war jener jo befante, als gemißbrauchte Vergleich 
der verichiedenen Lebensepochen des einzelnen Menſchen 
mit den Stufen ber Kultur bei ganzen Familien und 
Völkern. Ih weis wieviel ih wage, indem ich dieſe 
Aehnlichkeit des Allgemeinen mit dem Beſondern wieder 
hervorſuche. Wie leicht find nicht Aehnlichkeiten überall 
gefunden? die Weisheit der alten Baſe entdedt bei jedem 
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jungen Ehepaar gleihförmige Züge, deren Anziehungsfraft, 
nad) ihrer Phyſik, zu mwechjeljeitiger Neigung die erfte Vers 
anlaffung gab. So bemerkt fie auch an jedem älteren 
Ehepaar immerfortichreitende Verähnlihung, und wundert 
ih, daß demungeachtet die Anziehungstraft mit jedem 
Jahre fich merklich vermindert. Solten, aller Vorfichtig- 
feit ungeachtet, die Rejultate meiner Wahrnehmungen mit 
diefer ehrwürdigen Matronenphyſiognomik eine unglückliche 
Berwandichaft verrathen, fo werde ich mich gleichwol, mit 
dem unvermeidlihen Schidjal aller meiner Vorgänger, die 
den Eräugniflen im Gebiete der Humanität nachgeforicht 
haben, wie es einem Philofophen ziemt, zu tröften wiffen. 
Ohne Prior's dichtertichen Apparat zu benuzen, und 
ohne mich, mit wem es auch fei, über die Art und den 
Namen des wirkenden Prinzips im Menſchen zu entzweten, 
halte ich mich zuförderft an die Erfahrung allein, und 
betrachte Erjcheinungen oder Wirkungen, die unjern Augen 
täglich fund werden, die fich täglich berichtigen laſſen. 
Die erſten Organtjationsfräfte, man nenne fie plaſtiſch 
nit den Alten, Seele mit Stahl, wejentlihe Kraft mit 
Wolf, Bildungdtrieb mit Blumenbad, u. f. w. wirken 
im Menjchen dahin, baß er fich felbit erhalten, und fein 
individuelles Daſein hier gegen alle äufferen Verhältniſſe 
behaupten könne. Die wejentlihe Bedingniß zur Er: 
reihung dieſes Endzwecks, iſt Wachsthum des Körpers, 
Feſtigkeit und Stärke der Glieder, vor allen derjenigen, 
die zur Bewegung erforderlich ſind, der Knochen und 
Muskeln. Von der Empfängniß an, bis zum Augenblick 
der natürlichen Auflöſung bemerkt man daneben einen all— 
mähligen Uebergang aus einem vollkommen flüßigen An— 
fang, in einen bis zur Verhärtung feſten Zuſtand der 
meiſten Organe, und in eine zähe Verdickung der Säfte. 
Die Federkraft des organiſchen Stofs nimt ſo lange zu, 
als das Wachsthum dauert, und vielleicht noch länger, 
indem die Bollfommenheit aller Theile des Körpers in 
einem mittleren Verhältniß zwiſchen ihren feiten und 
flüßigen Urftoffen beſteht. Zuerſt aljo ift der Wirkungs— 
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kreis der Kräfte, die eine menſchliche Geftalt beleben, auf 
ihre eigene Materie und deren Entwidlung eingeſchränkt. 
So wie die ganze Organifation mehr Konſiſtenz erhält, 
erweitert fih die Sphäre ihrer Wirkiamfeit auch jenſeits 
ihrer körperlichen Grenzen, vermittelft ber mwillfürlichen 
Bewegung; dod hat fie auſſer der Selbfterhaltung, und 
der damit verbundenen Vernichtung fremdartiger Organi— 
fationen, noch feinen beftimteren Zwed. Bewegung ift der 
Genuß des Knabenalters; fie entipringt aus einem Gefühl 
der Kräfte, und iſt Wirkung ihres inneren Reizes; aud 
befördert fie wieder das Wachsthum, die gleihrörmige 
Entwidlung und die Stärfe des Körpers. 

Eine Folge des allgemeinen Wachsthums ift aber 
die Ausbildung der Organe und Abjonderung der Stoffe, 
welche zur Hervorbringung derjelben Form des Daſeins 
in andern Individuen unentbehrlih ift. Der Menſch wird 
zur Fortpflanzung fähig, ehe er zu feiner bejtimten 
Länge und Stärfe gelangt, ehe er völlig ausgebildet fit, 
ehe die Knorpel alle geihtwunden find. Mit der Ent- 
widlung jener Organe, mit der Scheidung jener Säfte 
verbindet fich ein ftarfer Reiz, das Kennzeichen einer neuen 
Richtung der Organiſationskräfte, die auf ein Wirken außer 
fih, und zwar nicht mehr auf Zeritörung, Tondern auf 
Bereinigung und Mittheilung hinausläuft. Die Blüthe- 
zeit des Menichen, die frohe Zeit des beraufchenden Ge 
nufles, der im Taufh der Empfindungen und wechſel— 
jeitiger Hingebung beiteht, ift jedoch wie jede Blüthezeit 
ein kurzer, jchnellvorübereilender Augenblid, 

Nah der Erjcheinung des Gejchlechtötriebes erreicht 
der Körper fein volles Wachsthum, feine höchite Reife. 
Der Widerftand der Theile fomt mit der auddehnenden 
Kraft ins Gleichgewicht. Knochen, Sehnen, Musfeln ge- 
winnen den höchiten Grab ihrer Feſtigkeit, Spannfraft 
und Stärke. Das Blut, welches zur Ergänzung, nicht 
mehr zur Vergrößerung des Körpers feinen Kreislauf fort: 
fezt, ift nicht nur im größerer Menge vorhanden, fonbern 
wird feuriger, in fich ſelbſt Iebendiger und belebender, als 


v.) 101 


zuvor. Man ijt daher geneigt, Ichon im voraus eine 
wichtige Revolution im Menſchen, bei diefem Stillſtand 
in jeinem Wachöthume zu erwarten. Wenn die Erhärtung 
gewiſſer Theile der bildenden Kraft nun Grenzen ftedt, 
und feine Ausdehnung mehr jtatt finden läßt, jo würde 
bald das Blut in allen Adern ftoden, falls e3 fein Mittel 
gäbe, dajjelbe in dem Maaße, wie es aus den Speijen 
bereitet wird, wieder zu verarbeiten. Dieſes Mittel bietet 
aber die Abnuzung der Organe dar, welche jezt um jo 
ichneller vor ſich geht, je heftiger das Gefühl ihrer Kraft 
zu anhaltender Bewegung, zu gewaltſamer Anftrengung, 
zur Thätigfeit im Meufjern reizt. Nie trug der Körper 
arößere Laſten, nie regten fi die Glieder mit geringerer 
Erihöpfung, nie vermogten die geipanten Muskeln mehr 
al3 jezt, da die Ergänzung aus dem reichen Blutsquell 
jo leicht von ftatten geht. In der That ſteigt auch das 
Gefühl der eigenen Kraft im Menſchen jezt auf den höchſten 
Bunkt; er empfindet mehr als jemals den Trieb außer 
fih zu wirken, den mächtigen Willen, womit er fih ein 
Herr der Schöpfung wähnt, und die zur Zeidenjchaft ver: 
ftärfte Begierde, wodurch er, ohne die Gefahr im Hinter: 
balt zu ahnden, ein Sklave der coeriftirenden Dinge wird. 
Nah dem Rauſch eines Augenblid3, kehrt das Gefühl der 
freien Selbſtheit zurüd, zum Gebrauch der inwohnenden 
Kraft; aber milder it doch der Genuß in dieſer langen 
Epoche des reifen Alters, welches auh im Erhalten die 
Macht feines Wirkens fühlt. 

Das feuchtefte, weichite, zartejte, eindrudfähigite Or— 
gan, da3 Organ der Empfindung, der Erinnerung und 
bes Bewußtſeins, mit einem Worte dad Hirn, empfängt 
und jammelt von Kindheit an die Einwirkungen der 
äußeren Gegenftände, vermitteljt der Sinneswerkzeuge, und 
des ganzen Nervenſiſtems. Seine Maſſe bleibt weich, und 
erlangt erft in fpäterem Alter eine gewiſſe, jedoch immer ſehr 
geringe Feitigkeit. Kein Wunder aljo, daß erit in der 
Beriode des Stillftands die Lebenskräfte des Hirns ihre 
höchſte Regſamkeit äuflern, und dur die von ſolchen 
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Aeufferungen ungzertrenlihe Reaktion die Klarheit des Bes 
wußtjeins erhöhen. Wenn bereits die Knochen jpröde, bie 
Muskeln fteif, die Sinne ftumpf und die Nerven überhaupt 
weniger empfindlich geworden find, erhält fi noch die 
Wirkjamfeit dieſes bewundernswürdigen Organd. Zurüd: 
gezogen aus feinem größeren Wirkungäfreije, bleibt als— 
dann der Menſch fich ſelbſt noch übrig, und findet in dem 
zarte Gewebe jeined® Hirns das Weltall wieder, wenn 
es aufierhalb deffelben faum mehr für ihn eriftirt. Ber: 
liher Genuß auch diefer, und vielleicht der herlichite von 
allen, diejes erhöhte Bewußtfein des Menjchen, der in fich 
felbft eine Welt beihaut, und folchergeitalt die lezten 
Höhen feiner Ausbildung eriteigt. 

So find alſo die Hauptbeitimmungen des Meuſchen: 
Selbfterhaltung, Fortpflanzung, Wirkſamkeit außer, und 
Rückwirken in fich jelbit, von einer nah und nach erfolgen 
den Veränderung verjchiedener Organe abhängig, und im 
genaueften Verhältniffe mit den Perioden des Wahsthums, 
der Pubertät, des Stillſtands und der Hirnerhärtung. 

Mit allen Thieren haben wir Erhaltung und Forts 
pflanzung gemein; in fo fern aljo find dieſe Funktionen 
mit den bejondern und ausfchliegenden Beitimmungen der 
Menfchheit nicht zu vergleihen. Das Dafein des Einzel» 
nen und der gelamten Gattung hinge gleihwol an einem 
gar zu Schwachen Faden, wenn die Periode des Wachs— 
thums und des Gejchlechtätriebes nicht vor der höchſten 
Entwidlung der Thätigfeit nah Auſſen und der Denkkraft 
vorberginge. Vor allen Dingen müfjen wir fein; fodann 
erit fünnen wir auf eine beftimte Art und Weiſe umfere 
Kräfte äuſſern. Da indeflen dad Wachsthum aller Organe 
gleichzeitig fortichreitet, (wiewol das zartejte früher aus— 
gearbeitet erjcheint,) da nur die Zeitpunkte ihrer höchſten 
Wirkſamkeit, ihrer Reife verjchieden find; da aud das 
Handeln und Denken jhon während der Epoche des Wachs— 
thums feinen Anfang nimt: fo darf man in gewifjer Hin- 
fiht behaupten, daß unſere Eriftenz zu feiner Zeit bloß 
thieriſch ift. 
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Was Icheint nun wol natürlidher, als die Voraus— 
jezung, daß zwar feine Anlage im Menfchen unbenuzt und 
unentwicelt bleiben, aber auch feine auf Koften der übrigen 
ausgebildet und verbollflommmet werden dürfe? die Natur 
bindet fich jedoch nirgends an dieſe Regel. Wäre fie un: 
abänberlih, jo wüßten wir nicht, wie weit fi die Per: 
feftibilität jedes einzelnen Organs erftredt, und in welchem 
Grabe die Lebenskraft fi) darin äuffern fan, fobald fie 
fih ganz darauf konzentrirt und bie übrigen Organe vers 
nachläßiget. Nun wird aber diefe Kraft durch geringe 
Anomalien der Bildung und Hinzutretende äuſſere Vers 
hältniffe jo beftimt, daß einzelne Theile dur fie im 
Körper gleichſam herfchend werden, daß alles ſich auf dieje 
zu beziehen fcheint, und zur Vervielfältigung, Erleichterung 
und Vervollkommnung ihrer Funktionen dienen muß. 
Das unbändigite Kraftgefühl, die unerfättlichite Salacität, 
die heftigfte Leidenſchaft und ber göttlichſte Tieffinn können 
nimmermehr in einem Menſchen vereinigt fein; jondern 
eine von dieſen Eigenichaften, fobald fie in ihrem Grabe 
hervorfticht, verdrängt die übrigen, und entzieht andern 
Drganen bie erforderliche Energie. Der Wollüftling Sar: 
danapal konte nicht die Geſeze des Zuſammenhangs er: 
gründen, wie der Denfer Newton; die enthaltjamen Kor: 
naren hatten nicht, wie Milo der Kämpfer, einen Ochien 
getragen, u. ſ. f. Gleichgewicht unter jenen Eigenſchaften 
ift aljo das Kennzeichen ihrer Mittelmäßigfeit, und beruht 
auf einer fehr vertheilten Lebenskraft; die Mannigfaltig- 
feit hingegen erfordert partielle Disharmonien und Excen— 
tricitäten, 

Die Urſache diefer Abweichungen von einer gleich: 
fürmigen Entwidlung entzieht fich unferen Blicken. Der: 
fettungen des Schickſals auffteigend in unabjehlicher Reihe, 
wirken im Moment der Zeugung unaufhaltiam, das Maaß 
der Empfänglichkeit der neuen Organifazion in allen ihren 
Theilen zu beftimmen; ein geringfügiger, dem Anſchein 
nad) unbebeutender Umſtand, durch eine eben jo lange 
Neihe vorhergehender Begebenheiten vorbereitet, ertheilt 
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durch einen unmerklichen Stoß dieſer Maſchine eine Rich— 
tung, die ſie Zeitlebens behält; und jeden Augenblick des 
Daſeins folgen ſich ſchnell dieſe Stöße und verrücken die 
Kreiſe, die unſere Philoſophen in Gedanken ziehen. 

Dieſe allgemein bekanten Erfahrungen ſcheinen ſich 
mir auch in der großen Maſſe des Menſchengeſchlechts zu 
beſtätigen, und ganze Völler ſcheinen jene verſchiedenen 
Stufen der Bildung hinanzuſteigen, die dem einzelnen 
Menſchen vorgezeichnet find, Die Natur ſcheint anfänglich 
auch bei diefen Haufen nur für Erhaltung zu fjorgen; 
fpäterbin, wann fie reichlichere Quellen der Subſiſtenz aus— 
findig gemacht haben, komt der Zeltraum ihrer Vermeh— 
rung; ſodann entitehen große Bewegungen, gewaltiames 
Streben nah Herichaft und Genuß; endlich entwickelt fich 
der Berftand, verfeinert ih die Empfindung, und bie 
Vernunft befteigt Ihren Thron. 

Tanz und Kampf find die erften Fertigkeiten des 
Milden, der fih um eine einzige Stufe mur über das 
Bedürfniß der Thierheit erhebt, Er fühlt feine Kraft im 
Vernichten; im Taumel der Siegesfreude ftampft er un— 
willfürlich die Erde mit feinen Füßen; alles an ihm ift 
unbändiger Stuabenmutwille, und inneres Streben ohne 
Richtung. 

Der Meberfluß, gleichviel ob Jagd und Viehzucht oder 
Ackerbau ihn erzeugte, läßt in der behaglichen Ruhe, bie 
er veranlaßt, durch den janfteren Reiz muchernder Säfte 
ben Sefchlechtötrieb ftärfer entflammen, Ein mildes Klima, 
ein fruchtbares Land, eine ruhige, ungeftörte Nachbarſchaft, 
und wer mag beftimmen, welcher andere Zuſammenfluß 
von Organiſazion und äufferen Verhältniſſen bejchleunigte 
das Wachsthum ſowol der Chinefer und Indier als der 
Neger, entwidelte früber ihren Gefchlechtstrieb, führte bie 
Polygamie unter ihnen ein, und machte fie zu ben volfs 
reichten Nazionen der Erde, Allein Erjchlaffung ift das 
2008 einer zu üppigen VBerfchwendung der Zeugungskräfte. 
Am Herzen und Hirn biefer Völker fchlief bie belebende 
Kraft, oder zudte nur konvulſiviſch. Zur Knechtſchaft 
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geboren, bedurften fie, und bedürfen noch der Weisheit 
eines Deipoten, der fie zu den Künſten des Friedens an— 
führt, und mechanische Fertigkeit in ihnen wedt. Die 
Nuthe des Deipotismus, auch wenn eine milde Hand fie 
regiert, fan jedoch nur das Menfchengefchleht auf dem 
Wege der Nahahmung und Gewohnheit in ewig einför: 
migem Schritte vor ſich hintreiben, nicht eigenthümliche 
Bewegung und erfinderiihe Kraft in ihm hervorrufen. 
Was ift der höchite, aber geſchmackloſe und feiner Ver: 
vollkomnung fähige Kunſtfleiß noch werth, bei jener ftarren 
Unveränderlichfeit der Sitten und Gebräuche, jener finftern 
Schwärmerei einer herz: und finnlofen Religion, jener 
ſchwerfälligen, kindiſchen Vernunft der aflatischen Völker? 

Unter einer andern Verbindung von Umftänden be: 
günftigte hingegen der Zeitpunkt, wo der ruhige Beſiz des 
Eigentums eine ftärfere Bevölkerung nad ſich zog, Die 
Entwidlung eines Keims zu großen und erhabenen Leiden: 
Ihaften, der ſchon im rohen, Zerſtörung athmenden Bar: 
baren liegt. Die beherzten Räuberbanden in Griechenland 
und Latium fchufen fich eine Verfaffung, wo Tapferkeit, 
Vaterlandsliebe, Freiheitsfinn, Edelmut, Ehrgeiz und 
Herſchſucht, Schon lange bevor noch ein Stral von wiſſen— 
Ichaftliher Aufklärung ihnen leuchtete, die Triebfeder großer 
Handlungen waren. Meichlinge, ohne dieſes Lömenherz 
voll Kraft, konten nicht jenes hohen Gefühle, nicht einer 
jener Heldentugenden fähig fein. 

Nur ſolche Völker, die in ihrer früheren Periode 
der Wolluft glüdlich entgangen, und in den Armen der 
Freiheit zu männlicher Stärfe herangewachſen find, können 
und müſſen zulezt den höchſten Gipfel der Bildung er: 
fteigen, wo die ganze Energie unſeres Weſens fich in den 
feineren Werkzeugen ber Empfindung und des Berftandes 
am thätigften ermweifet. Nur dreimal, nur in Europa, und 
jedesmal in anderer Geſtalt erblidte die Welt dad Schaus 
jpiel diefer lezten Ausbildungsftufe. Einzig und unerreich— 
bar erhob Athen zuerft ihr ftolzes Haupt, da blühende 
Fantafie und reiner Schönheitsfinn in ihr die Erftlinge 
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der Kunft und MWilfenfchaft erzeugten. Rom war nicht 
mehr frei, und die Beute der halben Welt hatte bafelbft 
bereit8 das zügellofejte Sittenverberbniß angezündet, ala es 
die Trümmer attifcher Kultur in feinem Schooß aufnahm, 
und glänzender durch leppigfeit als durch hohen Schwung 
des Genies, für feine künftigen Ueberwinder fie aufbe— 
wahrte. Schon war ber fanfte Frühlingszauber von Duft 
und Blüte dahin, und die Periode römiicher Aufklärung 
gli einem fchwillen Sommertage, den am Abend ein 
Donnerwetter befchließt. Uns endlich, der Nachlommtens 
ichaft eines glüdlichorganifirten Barbarenftammes, bei dem 
bernad das romantische Feuer des Nittergeiftes fo ſchön aufs 
loderte, uns bleibt der Herbſt mit feinen reifen Früchten noch 
übrig; wir ernten und feltern und füllen unſre Scheuren, 
der Himmel weis, für welchen bevorftehenden Winter! — 

Doch e8 fet für heute genug geträumt von dieſen bier 
Stufen der musfularifchen, fpermatifchen, berotichen 
und fenfitiven Kultur. Die mancherlei Schattirungen, 
welche zwiſchen einigen dieſer Haupteintbeilungen fallen, 
gehen mich hier nichts an, und laſſen fich leicht Maßifiztren, 
Ich veripare die Ausführung meines Siitems für ein dickes 
Buch, wozu ein Ozean von Gitaten in Bereitſchaft llegt, 
der bei feiner Ueberſchvemmung alle Einmwürfe, wie une 
fihere Dänme zu durchbrechen und zu vertilgen droht. 
Mit Citaten kämpft man ja gegen Gitaten, und wie bie 
Erfahrung lehrt, auch nicht felten fehr glücklich gegen ben 
Dienjchenverftand, Die meiften alten Einthellungen ber 
Menichengattung find ohne dies fchon längft verworfen. 
Noahs Söhne; bie vier Welttbeile; die vier Farben, weiß, 
fchwarz, gelb, kupferroth, — wer denkt noch heut zu Tage 
an dieſe veralteten Moden? Ein anderes ift es freilich um 
eine metapbufiiche Einthellung! Dem kühnen Verſuch, alle 
Völker der Erde von einem guten und einem böfen Prinzip 
abftammen zu laſſen, fehlt nichts al8 — ein Beweis, — 
fo ftreicht meine Hypotheſe Die Segel, und ihr Urheber muß 
fih noch allzuglüdlicd ſchäzen, daß er kein geborner 
Teufel ift. 


VI. 


Ueber Proſelytenmacherei. 


An die Herausgeber der Berliniſchen Monatsſchrift. 





Verſchledenheit der Meinungen war nie ein Grund, 
der Sie beſtimmt hätte, jemanden Ihre Freundſchaft zu 
entziehen. Nie verſagten Sie Ihre Hochachtung einem 
rechtſchaffenen Manne, der aus Ueberzeugung und nach 
Grundſätzen, dieſe mochten von den Ihrigen ſo abſtechend 
als möglich ſein, ohne Beeinträchtigung der Rechte des 
einzelnen Menſchen oder des geſellſchaftlichen Vertrages 
handelte. Nur der Unwürdige war Ihnen verächtlich, der 
die Stimme der natürlichen Gerechtigkeit in ſeinem Buſen 
übertäuben, und gegen beſſeres Willen vorſetzlich die Bes 
friedigung ſeines Willens auf Koften der Freiheit und 
des Eigenthums ſeines Mitmenfchen fuchen konnte, 

Der Sat, von welchem alle Moraliſten ausgehen: 
bie Anerkennung derfelben Rechte, die man für fich ver: 
langt, in jedem einzelnen Menjchen; führt mich alfo, mit 
dem Bemwußtiein, daß er die umerjchütterlihe Grundlage 
Ihres Denkens und Handelns bleibt, in vollem Vertrauen 
zu Shnen, indem ich eine Meinung, welde von ber 
Ihrigen abweicht und fie beftreiten foll, durch Ihre Monats: 
Ichrift vor das Publikum zu bringen wünſche. 

Der Auguft Ihrer Dionatsfchrift von diefem Jahr 
enthält, unter der Rubrik: Proſelytenmacherei, ein 
Schreiben ded Herrn Hofgerichtärath8 Bender zu Eltvill 
im Rheingau an bie fatholifhe Wittwe eines Proteſtanten; 
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worin er ihr mißräth, ihre Söhne in der lutherſchen 
Religion erziehen zu laſſen. Die öffentliche Bekannt— 
machung dieſes Schreibens ſoll, Ihrer Erinnerung zufolge, 
„zur Beſchämung des Briefſtellers dienen, der auf das 
„hinterliſtigſte alle Motive in Bewegung zu ſetzen 
„Juht, um eine ſchwache und betrübte Berion zu 
„einem unredliden Schritte zu verleiten, indem er 
„ihr denfelben als Pflicht und ala Befehl von Gott vor: 
„Ipiegeln will.“ Grlauben Sie mir, daß ich über bie 
Wahl der auffallenden Worte, deren Sie Sich bedienen, 
ein wenig mit Ihnen rechten darf. 
Proſelytenmacherei. Ich begreife nicht, mie 
man im proteftantiihen Deutichland, welches jo lange her 
bemüht geweſen ift, von allen Verfchiedenheiten im Menſchen— 


5 geichlehte, in Abfiht der PVorftelungsart, der Sitten, 


Gebräuche, Religionen, und Verfaſſungen, der Armuth 
und des Neichthums der Begriffe, des Gebrauchs, Miß— 
braudhs und Nichtgebrauchs der Verſtandeskräfte genaue 
Kenntniſſe einzufammeln; ich begreife nicht, wie man da 
den Geiſt eined angeblich alleinfeeligmahenden Glaubens 
je foweit hat verfennen können, um fih zu ſchmeicheln, 
daß jeine Bekenner dem erniten Beitreben entfagen würden, 
Andersgefinnte zu ihrer Meinung zu überreden. Bon wen 
mag fi die Behauptung wohl herjchreiben, daß die Katho— 
lifen auf Befchrungen je Verzicht gethan? Niemand bat 
mir ihren Urheber zu nennen gewußt; und dies vielleicht 
um foviel weniger, ald e8 gewiß ift, daß diefer Wahn 
erit jeit furzem gerügt wird, und überall jo wenig Bei— 
fall findet, daß er faum der Rüge werth zu fein jcheint. 
Wenn ih einer Muthmaßung Raum geben dürfte, ſo 
würde ich feine Entitehung dort juchen, wo man ihn zuerft 
twiderlegte. Bon Schulverbejferungen, von Aufnahme ber 
Wiffenihaften und Künfte, von Klöfteraufhebungen, von 
Duldung andrer Glaubensverwandten, von Beförberungen 
proteftantifcher Gelehrten im fatholtihen Deutſchland, hatte 
man, und zwar mit Recht, viel rühmen gehört. Wie Teicht 
ſchwärmt man nicht für das Gute, welches jedem nad 
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feiner Einfiht da Beſte fcheint! Es bedurfte nur einer 
lebhaften Einbildungskraft und eines edlen Enthufiagmus 
für die MWohlthat der Reformation, um den Trugichluß 
zu erzeugen: daß ein aufgeflärter Katholik im Stillen 
ihon mehr als halber Proteſtant fein müfle. Die Katho- 
lifen waren wohl weit entfernt, fi) von dieſer vermeint— 
lihen Metamorphofe ihrer jelbit etwas träumen zu laflen; 
eben fo entfernt, wie jene Broteftanten, denen derſelbe 
Enthuſiasmus auf den Kopf zufagen durfte: fie könnten, 
ohne es jelbft zu wiſſen, heimliche Sefuiten fein. 
Allein es mwährte gewiß nicht lange, jo mußte der Dann, 
der dieſe unfichtbaren Verwandlungen erfpäht zu haben 
glaubte, fich felbft feinen Irrthum eingeftehn, fobald er 
nehmlih zur wirklichen Unterfuchung fchritt, und Die 
deutichen Statholifen gegen das Ideal in feinem Kopfe 
hielt. Nah dieſer Entdeffung wußte er fi dann ver: 
muthlic feinen andern Rath, als jenen fo notorifch ge: 
worbnen Kampf mit feinem eigenen Hirngeipinnft. Die 
längftbefannte, nie bezweifelte Ueberzeugung der Katholiken, 
daß die Bekehrung der Andersgefinnten verbienftlich fet, 
mußte igt auf einmal etwas unerhörtes heißen, damit 
man über proteftantifhe Sorglofigfeit laute Klagen er: 
heben und uns in die polemifirenden Jahrhunderte zurüf: 
verſetzen konnte. Wenn der Verdruß über jene Selbit- 
täufhung auch fo weit gegangen wäre, daß er über alles 
und jedes Beginnen unfrer fatholifchen Landsleute die uns 
billigften Urtheile veranlaßt hätte; jo würden Sie Sich 
mit mir über eine fo natürliche, dem menſchlichen Herzen 
fo angemeffene, Wirkung wohl jchwerlich gewundert haben. 

Ich wiederhole alfo: daß die meisten Katholiken fich 
dur den Lehrbegrif ihrer Kirche berufen glaubten, Pro: 
jelyten zu maden, dies fonnte feinem in feiner Religion 
zwefmäßig unterrichteten Broteftanten, feinem, für 
deifen Belehrung und Unterhaltung durch unfere zahllofen 
Journale geforgt werden follte, unbekannt geblieben 
fein. Der Glaube, daß außer dem Scooße der Kirche 
feine Seligkeit zu hoffen jei, ftände ja mit der Menfchen- 
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liebe im Widerſpruch, wenn er nicht an den Wunſch eine 
allgemeine Bekehrung zu bewirken innig gebunden wäre. 
Dieſe beiden Grundſätze ſtehen und fallen miteinander; 
und die Katholiken können nicht eher aufhören zu be— 
kehren, bis fie aufhören zu verdammen. Der aufgeklärte 
Proteſtant, der allen chriſtlichen Parteien ziemlich gleiche 
Anſprüche auf die Seligkeit zugeſteht, muß zwar nach 
ſeinem Gefühl dieſen verdammenden Glauben mit ſeiner 
unmittelbaren Folge, dem Bekehrungseifer, mißbilligen 
und verwerfen; allein er wird zugleich geſtehn, daß der 
Katholik auch bei dieſem Glauben wenigſtens noch konſe— 
quent iſt. Daß dieſer Glaube, daß ſo mancher andere 
Glaube ſich des menſchlichen Herzens hat bemeiſtern können: 
darüber darf der Philoſoph das Loos der Menſchheit be— 
dauern, denn das iſt ſeinem Glauben gemäß; er wird 
aber unſtreitig der letzte ſein, der ſeinen Mitmenſchen die 
güldene Freyheit abſprechen möchte, zu glauben was ſie 
wollen oder können. Dieſe Freiheit aufzuheben, iſt 
nicht nur unerlaubt, ſondern auch zum Glük nur in un— 
aufgeklärten Ländern noch möglich. 

„Der Himmel bewahre,* wird man mir antworten, 
„daß ein Proteftant, er ſei Philofoph oder nicht, den Eins 
„rall haben follte, einen andern Glauben, wäre e8 auch 
„der alleinjeligmachende ſelbſt, im Heiligen Römiſchen 
„Reiche verfolgen oder in einem gehäffigen Lichte dar— 
„Itellen zu wollen. Das aber läßt fich feinem mehren, 
„daß er nad Grundfägen einer erleuchteten Vernunft, 
„welche jeit kurzem jo manche Rieſenſchritte gethan, fich 
„ſelbſt von feiner Ueberzeugung Rechenſchaft geben, ſich 
„gegen eine Religion, welche die Zahl ihrer Bekenner zu 
„vermehren ſucht, mit Gründen verwahren, ſeine Glaubens— 
„genofien vor dem Abfall fihern, und der Wahrheit 
„geugniß geben darf.” 

Wahrheit! jchönes, großes, heiliges Wort, uns 
zertrennlich von Gmpfindung und Gedanken; und dem 
Menſchengeſchlechte ſo theuer, daß Religion und Philo— 
jophie an die Grgründung feines göttlichen Sinne bie 
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höchſte Glükſeligkeit fnüpften! Wer ift jo blödfinnig, daß 
er Wahrheit nicht erkennen; mer jo neidiih, daß er die 
erfannte Wahrheit nicht mittheilen möchte? Verzeihen Sie 
diefe Apoftrophe; Sie wiſſen ja, ih war von jeher ein 
Eiferer für 

Die Sonnen: Wahr und Gut und Schön! 
Wahrheit aljo muß behaupte, muß mit Gründen ver— 
fohten werden; umd fo lange fie einem unaufgelöjeten 
Broblem ähnlich fieht, das iſt, überall wo Verfchiedenheit 
der Meinungen herrſcht: fann ihre Erforihung ohne Dis— 
fuffionen, ihre Mittheilung ohne Ueberredung nicht von 
Statten gehn. Indem ich Hier die Gründe meiner Ueber— 
zeugung darlege, wünjche ich ihre Gültigkeit anerfannt zu 
ſehn; fie find Die Ueberredungsmittel, deren ich mich be— 
diene, um meinen Grfenninijien Cingang zu verichaffen, 
um Andere mit mir gleichförmig denken und empfinden 
zu laſſen, um für meine Meinung Stimmen zu gewinnen. 
Indem Sie durh Ihre Monatsjchrift dem Aberglauben, 
der Schwärmerei und dem Betrug entgegen arbeiten wollten, 
batten auch Sie die Abfiht, der Wahrheit, wie fie von 
Ihnen erfannt worden war, Beiftimmung zu erwerben, 
Ihre Ueberzeugung in mehreren Köpfen geltend zu machen, 
Ihre Lejer, mit einem Worte, zu überreden. Behaup— 
tungen, von deren Zuverläßigfeit man überzeugt ift, die 
man aber nicht ausbreiten will, bringt man auch nicht 
ind Publikum. 

Bon der MWahrheitöliebe ift aljo der Befehrungsgeift 
unzertrennlich, injofern er das DBeitreben iſt, andere zu 
feiner Meinung zu gewinnen. Vom Wilden bis zum 
Sroßinquifitor, vom frommen Schwärmer bis zum Philos 
fophen find wir alle Proſelytenmacher; und was jo 
tief in der menjchlihen Natur gegründet iſt, kann nicht 
an jich, kann nur duch den Gebrauch unrechtmäßiger 
Mittel fträflich fein. Der Streit zwiſchen Protejtanten 
und Katholiken hatte vieler Menjchen Blut gefoftet, als 
endlich ein feierlicher Friedensihluß jeder Partei die ge: 
waltthätige Beeinträhtigung der andern unter: 
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ſagte. Allein auch damals ſchon kannte man Die Nechte 
der Menjchheit zu wohl, damals ſchon hatte man fie mit 
jo großem Nachdruk geltend zu machen gewußt, daß jedem 
deutihen Manne Freiheit des Gewiſſens zuerfanıt, 
mithin auch allen Religionsparteien, deren Rechtmäßigkeit 
jene Sanftion förmlich beitätigte, geitattet wurde, Proſe— 
Iyten anzunehmen, die fi durch Beftimmungsgründe, welche 
ihnen überwiegend jchienen, zu einem freiwilligen Tauſch 
betvogen fänden. Dem Katholiken fteht es aljo frei, aus 
eigener Wahl zur proteftantiichen Religton überzugehn, und 
eben fo dem Broteftanten, fatholiich zu werben. 

Wenn ed nun unläugbar ift, daß der Geift der Proſe— 
Intenmacherei jo lange unter den Katholiken nicht erlöfchen 
fann, bis die katholiſche Kirche durch eine beftimmte, alle 
ihre Belenner bindende, Auslegung ihres Lehrbegrifs 
den Andersgeſinnten die Hofnung der Seligfeit zugeftehn 
wird; wenn ferner durch die itztgültigen Religionsverträge 
die Gemifjensfreibeit anerfannt, und der Uebergang von 
einer Kirche zur andern geitattet worden: wer möchte es 
wagen, den Katholiken ihre Brofelgtenmacherei zu wehren, 
oder auch nur dieſes Wort mit dem Ausdruk der Ber: 
unglimpfung auszufprehen, um die Handlung felbft und 
die Religion, welche fie zu billigen fcheint, in einem ge— 
häffigen Lichte zu zeigen? Die Erbitterung war einft heftig 
zwifchen der proteltantifchen und katholiſchen Partei; kaum 
find fie noch bejänftigt, faum ift Mäßigung und Duldung 
allgemeiner geworden; und in dieſem reizbaren Zuftande 
kann leicht ein hartes Mort die Ruhe ftören und für 
einen wirklichen Angrif gelten. Die erneuerte Wuth ber 
Religionsftreitigkeiten — ich appellire an Ihr Gefühl! — 
würde dem Schluß des achtzehnten Jahrhunderts feine 
Ehre maden. 

„Sind denn aber die Schranken nicht zu beftimmen, 
„innerhalb welchen eine mwohlgemeinte Warnung erlaubt 
„und unbeleidigend iſt? Soll der eifrige Proteſtant ruhig 
„zulehn, daß die fatholifche Religion von allen Seiten um 
„Sc greift, überall durch ihre Weberredungsfünfte neue 
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„Bekenner an ſich lokt, und das Häuflein ſeiner Glaubens— 
„genoſſen größtentheils oder (— meinen Sie? —) endlich 
„ganz verichlingt?“ Hier ift meine Antwort. Können 
die Proteftanten wirklich der Macht der Ueberredung nicht 
twiderjtehen, iſt e8 mit ihrem Herzen und ihrem Verjtande 
jo beftellt, daß die Lehre, für melde das Blut ihrer 
Väter einst gefloflen, ihnen it verwerflich jcheint: fo ift 
ja alle Rettung verloren, aller Widerftand vergeblich, und 
jede Anklage eines katholischen Proſelhytenmachers bei dem 
Publikum eine Herausforderung, welche die gefürchtete 
Apoftafie ded großen Haufens und demnächſt den Sturz 
der ganzen Partei nur bejchleunigt. Setzen Sie den Is— 
lam, oder welche Religion Sie wollen, an die Stelle der 
fatholiichen; und das Reſultat bleibt dafjelbe. Könnte die 
göttlihe Sendung Mohammed durh Gründe vertheidigt 
werden, welche jeden Einwurf Ihrer Vernunft und Shres 
Gefühls befiegten, jo müßten Sie noch heute Muſel— 
männer ſein. 

Doch die gute Sache des Proteftantismus ift bei 
weiten jo verzweifelt noch nicht, als die Furcht vor den 
Belehrern fie zu machen jcheint. Was beide Parteien, 
nächſt ihrer Ueberzeugung, an Gründen für ihre ver: 
ſchiednen Glaubensmeinungen vorzubringen willen, iſt alles 
längit gejagt; und wenn etwas mit MWahrjcheinlichkeit be= 
hauptet werden fann, jo iſt e3 Diefer Sat: den Pole: 
mikern auf beiden Seiten jei Troß geboten, daß fie auch 
nur Ein neues Argument noch anzuführen wüßten! Ihr 
Streit tit Schon darum nicht zu vermitteln, weil er die 
eriten Prinzipien betrift, und fchon darum ſchwer zu führen, 


weil die tieffinnigiten Denker, wo es auf Prinzipien an- 3 


fommt, einander jo leicht mißverftehn”). Doch, gelegt, 
daß einige der größten menschlichen Geifter jene allgemein= 
gültigen Prinzipien, die jeder individuellen Menjchen- 


*) ©. Herrn Neinholds vortrefliche Abhandlung über 
den Sfepticismus, im Auliusftüt der Berl. Monatsjchrift dieſes 
Jahrs. 
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bernunft Geieße geben, fo gefaßt — oder errathen — hätten, 
daß fie darüber einveritanden mären, und darnach über 
die Anjprüche der Religionen aburtheilen fönnten: jo wäre 
doch ihr Urtheil für die Millionen von eingeichränkteren 
Fähigkeiten unerreichbar, mithin fein Entſcheidungsgrund. 
Auch die Vernunft “ar” sZoynv eriftirt nur für den, der 
fie zu faffen glaubt; jedem andern aufgedrungen, wird fie 
ein Göße, deſſen Unfehlbarfeit zu predigen entweder Thor: 
heit oder noch ſchlimmere Anmaßung fcheint. 

Wenn man demnah, um PBroteitant oder Katholik zu 
werden, auf die erjten Prinzipien jelten zurüfzulommen 
pflegt, weil man es nicht kann oder mag: jo müſſen wohl 
andere Urſachen den Ausſchlag geben, jo oft eine von 
beiden Parteien einen Proſelyten maht. Hat es ferner 
jeine Richtigkeit, daß die Anzahl der von den Proteitanten 
für die fatholifche Kirche gewonnenen Proſelyten bedenklich 
ift: fo wird die Veranlaflung zu diefen Belchrungen, ſo— 
bald fie fich entdeft, da8 Mittel an die Hand geben, ihnen 
Einhalt zu thun. | 

Es giebt nur zwei Wege, wie man auf die lieber: 
zeugung eines Menfchen wirken kann: durch den Kopf, und 
durch das Herz. Je heller und erleuchteter aber der Ver: 
ſtand, je reiner, edler und einfacher das Gefühl; deſto 
feiter jteht die Ueberzeugung, deſto jchwerer wird es, eine 
andere an ihre Stelle zu ſetzen, deſto wichtiger, erhabener, 
pollfommener müfjen die Gründe jeyn, wodurch mau eine 
Belehrung bewerkitelligen will. Sie werden mir zugeben, 
daß bei Proteftanten, welche ihön und wahr und qut 
empfinden, richtig und Icharflinnig denken, feine Befehrung 
zu befürchten jei; weil Sie dem Katholizismus, jobald ibn 
Menſchen von diefer Bezeichnung wählen könnten, entweder 
entichiedene Vorzüge einräumen müßten, oder wenigitens 
gegen der lWebertritt mehr nichts als die bloße Verſchieden— 
heit Zhrer Geiftesfräfte einzuwenden hätten. Alfo: aus 
welcher Klaſſe von Proteſtanten kann ſich die fatholiiche 
Kirche Proſelhyten ſuchen? Die Antwort iſt bereits im 
vorhergehenden enthalten: aus derjenigen Klaſſe, worin ſo 
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mander Proteſtant feinen Sinn für die Moralität feiner 
Religton, für ihre Gründe zu wenig Vernunft befigt, und 
nur vermöge der zufälligen Verhältniſſe feiner Lage und 
ſeines Aufenthalts, durch Erziehung und Gewohnheit im 
Proteſtantismus erhalten wird. Wie nun jeder höhere 
Grad der Vernunft nur demjenigen, der ihn beſitzt, Ge— 
jege geben, und das geläuterte Gefühl feine Wirkungen 
von dem roheren nimmermehr erwarten darf: jo reduziren 
fih alle Mittel, welche nicht auf die Erweffung des mo: 
raliihen Sinnes, und auf verjtärfte Wirkjamfeit der 
eignen Denfträfte im einzelnen Menſchen abzwekfen, und 
wodurd man gleichwohl die Anhängigkeit an eine biöher 
nur aus Gewohnheit von ihm anerkannte Religion er- 
zwingen will, auf eine wirkliche Beeinträchtigung der Ges 
wiifenäfreiheit, offenbare Gewalt, Necht des Stärferen. 
Sit die Religion in die Verfailung unzertrennlich verivebt, 
iit fie ein Hauptrad der großen Staatsmaſchine, und fieht 
fih aus dieſem Grunde die gefeßgebende Macht gezwungen, 
um der Proſelytenmacherei zu wehren, dem Gewiſſen des 
Bürgers Felleln anzulegen: jo hat alle freie Diskuffion 
ein Ende; von Vernunft, Aufklärung und Wahrheitöliebe 
fann weiter nicht Die Rede fein; Denkfreiheit und Mo- 
ralität der Wahl find vernichtet; Mafchine fteht nur gegen 
Maſchine, und je früher man Die zwei oder dreimal: 


hunderttaufend Argumente Ihres Königs ins Feld rüffen : 


läßt, deſto jchneller und ficherer ift der Sieg des Proteitan- 
tismus entjchieden. 

So wären wir aber heute noch auf demjelben Bunte, 
two man vor dreihundert Jahren jtand; und jo viele Mär: 


tyrer der Wahrheit, von allen Religionen und Selten, » 


wären ganz umjonjt geltorben! Märtyrer der Wahrheit, 
fage ich; nicht der befondern Meinung, die ihnen wahr 
und der Aufopferung de3 Lebens werth dünkte, — denn 
unter widerfprechenden Vleinungen kann höchiteng eine nur 
die wahre jein, und doc litten Huß und Servet wie 
Märtyrer des Kalenders, — fondern der theuer erfauften, 
mit Blut befiegelten Wahrheit: daß der Glaube eines 
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Menihen, was immer jein Gegenitand ſei, 
feiner Gewalt auf Erben unterthban, und jelbit 
vom eignen Willen unabhängig ift! 

Nein. Die allgemeine Anerkennung diejer Wahrheit 
haben wir vor den dunkleren Jahrhunderten voraus; jelbit 
die unumſchränkteſten Herrſcher haben fie zur Richtſchnur 
gewählt; und durch ihre Kraft ift das jchreflihe Zwangs— 
ſyſtem in Gewiſſensſachen endlich gefallen. Jene großen 
Negenten wagten e3 alſo, diejenige Klaſſe von Unterthanen, 
deren Verjtand und Gefühl den Argumenten der Belehrer 
den wenigiten Widerjtand leiften konnte, ſich jelbit zu über: 
laſſen. Ohne Zweifel Hatte dieje Sorglofigfeit die be— 
trübteiten Folgen für die proteftantiihe Kirche? Ganze 
Dörfer, ganze Städte und Diftrikte bekannten fich zur 
fatholiihen Religion? Die proteftantiihen Pfarrer er: 
mübdeten das Ohr ihrer Monarchen mit Klagen über die 
Verminderung der Zehenten? 

Da wäre num der Fall doch bedenklich, und die gött: 
lihe Sache der Wahrheit bedürfte wohl zu ihrer Rettung 
— menjchlicher Hülfe. In der That muß ein jeder recht: 
jchafner Broteftant, der in feinem Syitem mehr Wahrheit 
und Menjichenglüf findet, als andre Xehrbegriffe ihm dar: 
zubieten fcheinen, für die Erhaltung dieſes Syſtems unter 
jolchen Umständen recht ernitlich beforgt fein: er muß es 
um jo viel eher, da er feine unmittelbare Dazwiſchenkunft 
einer höhern Macht zum Beſten irgend eines menjchlichen 
Slaubens, auch nicht des wahren, in unfern Beitläuften 
erwartet, jondern leicht den Beruf fühlen kann ftatt aller 
Wunderfräfte jeine Klugheit und Redlichkeit für das Werk: 
zeug anzufehn, in welchem für diefeamal die Beſchirmung 
der Wahrheit beichlojjen liegt. Hier iſt indeilen feine Zeit 
zu verlieren. Was räth uns die Klugbeit? 

Zuerft, die Bekehrer jelbit zu erforiden. Durd 
welche Borjpiegelungen, durch melche Künfte gelingt es 
denen, die nad der jo ängſtlich wiederholten Klage der 
protejtantiichen Journaliſten, von der Fatholifchen Kirche zu 
dieſem Gejchäfte beſonders auserjehen jein jollen, io 
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viele Proteſtanten zu bethören? Es werden vielleicht Männer 
von tiefer Einjiht, von warmem Gefühl, von Hinreißender 
Beredſamkeit jein? Weit gefehlt! Bon rohen Mönchen und 
verſchmitzten Prieſtern jprechen die Kläger. „Jenen, To 
„lautet ferner die Beichuldigung, ijt ihre Negel der In— 
„begrif alles Willens, ihr Gefühl ift Köhlerglaube, die 
„uelle ihrer Beredſamkeit ift die Legende, Dieſe, fährt man 
„fort, erichleichen das Zutrauen, ſchmeicheln dem Gewiſſen, 
„halten dem Eigennuß eine Lokſpeiſe vor.“ Wir wollen hier 
die Fragen: ob Menichen von diefer Bezeichnung wirklich 
vermöge eines erhaltnen Auftragd handeln? und die andre: 
ob man überhaupt noh Milfionen in das proteſtantiſche 
Deutichland jchikt, fürs erjte unerörtert laffen; genug, 

Die Proſelyten folder Befehrer find alio 
nur Wunderjüchtige von ſchwacher Vernunft, oder Gewinn 
fühtige von eritorbenem Gefühl. Die Unglüflichen! die 
Bedaurendwürdigen! Welches graufame Scikjal ftieß fie 
jo weit hinab, daß fie die jchönfte Beitimmung des Men— 
ichengejchlecht3 verfehlen, im Gebrauch ihrer Anlagen glüf- 
ih zu fein, glüflich als denfende und empfindende Weſen? 
Mer fefjelte ihre Vernunft, wer ftumpfte ihr Gefühl? 

„Sie find Sklaven.‘ 

Um ihrer Denkkraft Wirkjamfeit, ihrem Gefühl fitt: 
lihe Vollfommenheit zu verichaffen, fordern wir aljo ihre 
Miedereinjegung in alle Rechte der Menichheit. Freie 
Menichen nur fönnen ihrer Bejtimmung gemäß handeln. 
Laßt und hinwegeilen über das allzubefannte, allzuwahre, 
was, jo oft man es erwähnt, die Lebenöfraft jelbit des 
Sklaven mit feiner Wahrheit durchdringt: Frei fein 
heiße Menſch jein; der Freie nur bilde fich hinauf zum 
Bolllommnen; er ſammle und erkenne die Verhältnifie der 
Mejen zu ihm und untereinander, fühle ihre Harmonie, 
ehre die heilige Kraft der Menſchennatur, die dad Weltall 
in ihn trägt, und geniche die Wonne, fich ſelbſt und jeinen 
Himmel im Buſen mit Andern zu theilen! Ein freier 
Dürger eines freien Staat3, und zugleih ein Proſelyt zu 
jein: das wäre dann entweder ein Widerſpruch, oder es 


25 


30 


35 


— 
— 


1 


20 


— 
— 


3 


— 


118 vi. 


gereichte dem Kopfe und dem Herzen des Freiwählenden 
zur Ehre, 

Dan bat wohl cher ben beklagenswerthen Zuſtand jener 
Inglüflichen, die der Deipotismus berabwürdigt, bie er 
des Adels der Menschheit beraubt hatte, durch eine fchlaue 
petitionem prineipii zum Beweiſe angeführt, daß bie 
Normundichaft eines Deipoten ihnen unentbehrlich fei; als 
ob nicht ſelbſt das roheſte oder auch das vermworfenfte 
Volk eine größere Maſſe von Einfichten und mehr lauteres 
Menichengefübl in ſich faßte, als te ein Deipot allein be» 
figen fan. Doch cs fei der Fürſt der weiſeſte und befte 
Mann im Staate; Weisheit und Site beweiſen noch nicht 
das »Herricherrecht. Kann ich die geſetzgebende Macht 
meiner Vernunft über mich felbft nur veräußern? Die 


»Geſetze einer Vernunft befolgen, die nicht die meinige ift? 


Ste annehmen, fie anerkennen, fie verſtehn, ſetzt bei mir 
gleichen Grad der Vernunft voraus: allein alsdann höbe 
die letzte Vorausſetzung die erfte auf, Diefem Dilemma 
entgeht man nie: obne Anerkennung giebt es feine Ss 
periorität; Anerkennung aber ift unmöglich bet ungleichen 
Faſſungsvermögen; mitbin iſt die Herrſchaft, felbft des 
Metfeften und Beſten, kein Necht, fondern Gewalt, Die 
Einſchränkung der Gewiſſensfreiheit ift nur der auffallendite 
ft diefer Gewalt; ein Akt, wodurch ber Deipotismus 
feinen Untergebenen die Rükkehr zu ihrer eignen Vernunft 
gar abzuichneiden, alle freiwillige Regungen in ihnen zu 
erftiffen fucht, Mit der Freiheit: fich vom Uebernatürlichen 
andre als die dom Megenten vgrgeichriebnen Vorftellungen 
zu machen, verichwindet die letzte Veranlaſſung zur eignen 
Anftrenging dev Vernunft; bei der majchinenmäßigen Bes 
folgung einer Heilsordnung, die alles Nachdenken verbietet, 
erliicht der lezte Funke von Empfindung, womit nur er» 
fannte Wahrheit das Herz zu erwärmen pflegt. Weile 
Negenten, Denen bieje tödliche Folgen unvderbolen blieben, 
ichenften daher dem Wolle die Gewiliensfreibeit als ein 
kräftiges Mittel zur eigenen Bildung, wodurch es dvorbes 
reitet werben könnte, bie Diajeftätsrechte ber Menſchheit in fich 
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ſelbſt zu empfinden, und deren Ausübung dereinſt in ſeine 
Hände zurükzufordern. O warum glaubten ſie, daß es 
noch dieſer Vorbereitung bedürfte? Warum fühlten ſie ſich 
nicht groß genug, um die Befreier ihres Volks zu werden? 
Warum bedachten ſie es nicht, daß einen Theil ihrer Rechte 
aufzuopfern, ſoviel als gar nichts der Freiheit des Bürgers 
einräumen heiße, ſolange der Nachfolger auf dem Throne 
alles niederreißen darf was ſein Vorfahr baute, und die 
Geſetzgebung von der Willkühr eines jeden neuen Sultans, 
dieſe von den Eingebungen ſeines Divans, und dieſe wieder 
von den Launen des Harems, abhängt? 

Es ſoll mich nicht wundern, wenn man dieſe Ge— 
danken eines ſchwärmeriſchen Anſtrichs zeiht. Lebhaftig— 
keit des Geiſtes und Wärme der Empfindung führen uns 
bald über die Gränzen des Wirklichen hinaus; und 
was immer der Lieblingsgegenſtand ſei, womit ſich unſer 
intellektuelles Weſen beſchäftigt, ſo idealiſirt ihn unſre 
Phantaſie. In Ihrer Monatsſchrift, dieſem Schauplatz 
der Schwärmereien für und wider die Vernunft, mag 


immerhin auch die meinige ihre Stätte finden, Sollen : 


wir jchwärmen, jo jet eö für die Freiheit! Das tit 
mwenigitens eine unfchädliche, ehrwürdige, herz= und geiſter— 
erhebende Schwärmerei, die nah dem Zeugniß der Ge- 
ihichte, nicht immer ohne wohlthätige Folgen bleibt. Doc) 


ist zurüf aus unfern utopifchen TIheorieen in die wirkliche 2 


jublunariiche Welt. 

Die Gewiſſensfreiheit eriftirt mwirflih in einigen 
Staaten, deren Verfaſſung das Miderjpiel der republis 
kaniſchen iſt; und man bejorgt alſo im Ernit, daß Die 


Belehrung derjelben zur fatholifchen Kirche unvermeidlich : 


ji? Inzwiſchen, was nad der Theorie jo zuverläffig 
war, jo unfehlbar eintreffen mußte, iſt aleihwohl bis ist 
noch nicht geichehen: fein Diftrikt, feine Stadt, fein Dorf 
in jenen Ländern ift befehrt; fein Pfarrer hat über bie 
Verminderung feiner Heerde und die Abnahme jeiner Ein— 
fünfte geklagt. Beiipiele von einzelnen Proſelyten laſſen 
fi; nachweiſen; allein fie bleiben jeltne Ausnahmen, und 
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fünnen eben fo wenig einen allgemein gewordnen Hang 
zum Katholizismus unter den Proteftanten darthun, als 
Stebligi und Lord Gordon die beiondre Neigung der 
ißigen Ehriften zum Judenthum beweilen, So giebt es 
auch neuerliche Beiſpiele, daß Katholiken zur proteitantis 
ſchen Religion übergetreten find; nur fallen fie jelten fo 
in die Mugen wie der llebertritt des igigen Herzogs von 
Norfolt, und man giebt fich feine Mühe fie zuſammen— 
aufuchen, weil die Kühnbeit, daraus etwas allgemeines 
folgern zu wollen, bier jeden abjchreffen muß. Bei der bes 
fannten Denkungsart der katholiſchen Glaubensverwanbdten, 
die den Wunsch nach Belchrungen vege und die Bewerk— 
ſtelligung derjelben verdienftlich macht, muß allerdings die 
Zahl der Proſelyten, welche zu diejer Kirche übergehn, 
15 die der andern welt überfteigen, ohne jedoch für eine 

ftärfere Neigung bei Vroteſtanten zur Apoſtaſie das mins 

deite erweislich zu machen Der ganze Unterfchied liegt 

darin, daß die Proteftanten fich nicht wie fo manche 

Katholiken, um neue Belenner ihres Glaubens bewerben. 
20 Bedenkt man aber die unleugbar häufigen Berjuche und 

Bemühungen eifriger Katholiken, die Proteftanten zur An— 

nahme ihres Belenntniffes zu überreden, e8 jet nun, daß 

fie ihre Gründe vom weltlichen oder geiftlichen Wortbeil 

oder von beiden zugleich entlebnen, das Herz oder ben 
>> Werftand in Anſpruch nehmen; und zäblt man noch hinzu, 
was fo oft und dringend don der beimlichen Geſchäftig— 
feit gewiſſer papiftiichen Ordensmänner durch den Weg 
geheimer Gejellichaften, pbufifallicher und hyperphyſiſcher 
PBräftigiatoren und andrer Emiffarien in Ihrer Monats— 
Schrift behauptet worden til: jo möchte man in Verſuchung 
geratben, den unbedeutenden Erfolg dieſer mächtigen Bes 
ſtürmung, bei der vorausgeſetzten Schwäche der Prinzipien 
des großen proteftantiichen Haufens, geradezu einem Wun— 
der zuzuſchreiben: wenn ums, in Srmangelung der auf: 
35 geklärten Vernunft, die Macht Der Sewohnbett nit 

das Nüthiel löſete. Dak bei vernünftigen Männern Hypo— 

thejen ſich in Dogmen verwandeln, daß die aufgellärten 
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Britten den Sonntag wie puritaniiche Kopfhänger feiern, 
daß die Fatholifche Kirche fich noch der Kurie unterwirft, 
daß Sklaven fih mißhandeln laſſen von ſchwächern Ty— 
rannen: dieſe und fo viele Dinge mehr werben durch die 
Macht der Gewohnheit bewirkt. Wie? und der protes 
ftantiihe Glaube wäre allein nicht fiher unter ihrem 
Schuß? Wenigitend bei den Verſuchen fatholiicher Proje> 
Intenmader ihn wanfend zu machen, follte ich meinen, 
daß wir ruhig jchlafen könnten, Oder wollen wir erit 
ſehn, durch welche Mittel die Macht der Gewohnheit unter: 
graben und überwältigt werden kann? 

Zwei Kräfte giebt e3 allerdings, deren Wirkſamkeit 
die Gewohnheit nicht widerjteht: der Trieb der Selbſt— 
erhaltung, und das Beijpiel, Ihre Art zu wirken 
iſt Sehr verjchieden: die erfte bringt fchnelle, plößliche Re— 
volution zumege; die zweite fommt unvermerft und lang» 
jam zum Ziel. Der Druf des Deipotismus, wenn er zu 
gewaltjam ijt, weft auch in einem anfcheinlich erftorbenen 
Staatöförper das Selbftgefühl des Bürgers. Zum Selbit: 
gefühl erwachen, heißt ſchon frei fein; denn ein jeder 
Deipotismus ift wie der nächtliche Alp verſchwunden, in 
dem Mugenblit, wo das Volk zum ganzen Bewußtjein 
wieder erwacht. So jchüttelt Frankreich ist den Todes— 
ihlummer ab, in welchem es verjunfen lag, und wird 
frei. So befreite auch ein plößliches Erwachen der Ber: 
nunft unjre deutſchen Woreltern vom hierarchiſchen Joch; 
und nimmermebr wird dieſelbe Reformation, die jo Jchnell 
und unaufhaltiam jene aufs äußerjte getriebenen Gemüther 
ergrif, durch eine ähnliche Veränderung wieder plöglich 
und auf einmal in den Zimbus der geiftlichen Alleingewalt 
zurüfjinfen. Die einitimmige Mikbilligung folcher Maaß— 
regeln, die auch nur dem leifeften Verdacht eines neuen 
Eingrifs in die Nechte der Gewifjensfreiheit unterworfen 
find, beweilet zur Genüge, daß die Tyrannei einer pro— 
teftantifchen Unfehlbarkeit ſchwerlich in der Reihe der 
ausführbaren Dinge zu fuchen ift. Nichts geringeres aber 
als der Druf einer folhen Tyrannei könnte Die Protejtanten 
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auffordern, das Zoch ihrer Kirche plöglih abzumerfen; — 
doch auch alddann gewiß nicht um ein ſchwereres freiwillig 
wieder aufzunehmen. 

„Allein die Macht des Beifpiels, dieſe langjam 
„und ficher wirfende, ſanft überredende, ſich einjchmeis 
„helnde Macht, kann unvermerkt die Wachſamkeit der 
„PBroteitanten einichläfern und alle Stügen ihrer Kirche 
„untergraben.“ Ich räume Ihnen ein, von dieſer Seite 
drohet den Proteftanten noch die meilte Gefahr. Wo ka— 
tholiſche Fürften proteitantiihe Staaten beherrichen, und 
die Religion bei der Bejegung der Aemter ihnen mehr 
gilt ala Gefchiklichkeit und Verdienst: dort laſſen fich Die 
nachtheiligen Folgen des Beiſpiels leicht vorausjeben. Da— 
gegen hat man aber in folden Staaten dem Mißbrauch 


5 der oberherrlihen Gewalt ſchon vorzubeugen und alle Be- 


forgniffe in Zukunft überflüjfig zu machen gewußt. Im 
Kurfürſtenthum Sachſen ift die Beſetzung der Landesſtellen 
mit Subjekten die der Augsburgiſchen Konfeſſion nicht zu— 
gethan ſind, dem katholiſchen Regenten gänzlich unterſagt. 
In Helfen mußte Friedrich II unter der Garantie von 
England und Dännemarf der Erziehung jeiner Kinder ent- 
jagen, dem älteften Sohn die Grafihaft Hanau abtreten, 
und den veriammelten Ständen mit einem feierlihen Eide 
betheuern, daß fein Lebertritt zur fatholiichen Religion feines 
der konſtitutionsmäßigen Rechte der herrichenden reformirten 
Kirche Ihmälern follte. Diefen Maakregeln muß man es 
zujchreiben, daß das Betipiel der regierenden Fürſten in 
beiden Ländern ganz unfchäblich geblieben it. Allein 
dieſe Unschädlichkeit, muß ich befennen, ift die Wohlthat 
der Berfaffung, welche zwar von ächtrepublifaniicher Frei— 
heit weit entfernt, aber gleichwohl frei genug geweien ift, 
um der Willführ des Fürften Gränzen zu ſetzen. 

Ganz ander und ohne allen Vergleich gefährlicher 
müßte es um die Sicherheit der proteftantiichen Kirche im 
jolchen Ländern ftehen, wo alles von der unumſchränkten 
Gewalt eines Cinzigen abhängig ift. Gejegt einmal, der 
Beherricher einer protejtantifchen Deſpotie träte öffentlich 
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zum fatholifchen Glauben über; er beſetzte die öffentlichen 
Aemter mit Katholiken; er juchte durch eine Verordnung 
nach der andern den Geift der protejtantiichen Kirche um: 
zumodeln, fatholiihe oder eigentlicher papiftiihe Grund 
ſätze in denſelben überzutragen, die Denk: und Gewiſſens— 
freiheit einzuengen, furz alles dahin einzuleiten, daß der 
große Schritt einer feierlichen Wiedervereinigung mit Rom 
zulegt weder auffallen noch empören könnte; gelegt, er 
wäre jchlau genug, das finfende Anfehen des Papſtes in 
Deutichland unter einem politischen Vorwand aufrecht zu 
erhalten; er legte endlich dem aufgeflärten Patriotiamus 
der fatholiichen Erzbifchöfe neue Hindernifje in den Weg, 
und hemmte dadurch die FFortichritte der deutichkatholifchen 
Kirche zur Yäuterung und Independenz; — unter dieſen, 
freilih Höchft unmahrfcheinlichen, Worausfegungen den Er— 
folg bezweifeln zu wollen, verriethe doc eine gänzliche 
Unbefanntichaft mit dein Gefegen der Analogie. Nur fcheint 
eö mir aus dieſem eventuellen Falle, wie aus allem Bisher— 
gelagten, bis zur unleugbaren Evidenz zu erhellen, daß 
nicht der Katholizismus an und für fi, fondern einzig 
und allein in Verbindung mit den Gräueln einer deſpo— 
tiichen NRegierungsform, der proteftantiichen Kirche Furcht: 
bar ift. Nehmen wir den Katholizismus ganz hinweg aus 
der Reihe der Dinge, jo fünnen Sklaven immer noch durch 
irgend ein andres geiftlihes Zwangsſyſtem, irgend ein 
ſymboliſches Formular, in Laftthiere verwandelt werden, 
an denen, wie an den polnifchen Leibeigenen, die menjch» 
liche Geftalt, da8 Ebenbild der Gottheit und folglich das 
Sigel der Freiheit, faum noch kenntlich ift. 


(53 ift keine neue Lehre, die ich hier vortrage; man : 


hat Schon längſt gejagt, Schon längſt, vielleicht mit kräfti— 
gern Gründen, die Ohnmacht des hierarhiichen Deſpo— 
tismus, außer in Verbindung mit dem weltlichen, er: 
wiejen; ben leßtern hat man vielfältig vor dem höchiten 


Tribunal der Menschheit aller Dlajeftätöverbrechen anges \ 


flagt und fchuldig erfunden. Seine Tüffe jet indeß noch 
jo gefährlih, jo können Umftände eintreten, welde ihn 
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in gewillen Schranfen halten, ihn nötbigen, feinen weit 
ausfehenden Projekten, wenigitens auf einige Zeit zu ent 
fagen. Wenn unter mebrern Staaten bon verichiebnem 
Antereffe und verfchiebner Verfaſſung, die aber durch 
Sprache, Sitten, Handel und Xitteratur im engiten Ver— 
fehr miteinander ftehen, einer oder der andere fich der 
uneingefchränkten Regierungsform nähert; fo fcheuet doch 
daſelbſt die Ungerechtigkeit Die von jenem Berlehr unzer— 
trennlihe PPplizität. Der gewöhnliche Deſpotismus 
ſchämt fich, wie die niedrigen Naubtbiere, wie Tiger und 
Bantber, wenn man ihn auf feinen Schlichen ertappt. 
Der Blutdurſt muß wirklich jo body Steigen, wie bei den 
Nachfolgern Augufts auf dem Römiſchen Kaifertbron, eb 
er fich über diefe Furcht binausfegt. Wäre demnach der 
Tal möglich, daß irgend ein Alleinberricher den Katho— 
lizismus in proteftantiichen Staaten begünftigte, jo fcheint 
mir tenigftens in der Publizität ein fichres Zu— 
fluchtsmittel für die bedrängte Kirche zu liegen; die Ber 
forgniffe der Interthanen und der Nachbarn würden vers 
einigt bis zum Throne dringen, und vielleicht wäre es 
nicht einmal nötbig, die Stimme des Tadels und ber 
Mipbilligung zu erheben. Denn oft füllt auch ein janfter, 
qutmütbiger Fürſt den Deſpotenſitz; in dieſem Falle würde 
man auch durch Anſpielungen feinen Endzwek erreichen, 
und die Projelutenmacerei könnte dann ber Feine Huſar 
fein, den man jtatt des Deipotismus peitichte, 

Eine ſolche Metonymie hätte aber auch ihre Gränzen. 
Es wäre Doch unter dieſen Umständen unbillig, Scherz in 
Ernſt zu verwandeln, und auf Die Proſelytenmacherei To 
aus allen Kräften Toszufchlagen, als ob fie wirflich etwas 
verfchuldet hätte. Am wenigften dürfte e8 in einem folchen 
Falle — dem einzigen, wo es überhaupt zu entichuldigen 
wäre, gegen die Bekehrer Yeter! zu Schreien — am we— 
nigften dürfte c8 da nötbig fein, die Handlungen, Meis 
nungen, Briefe, auch wenn Sie wollen, die Thorbeiten 
und Anfoniequenzen irgend einer Privatperſon von übris 
gens unbejcholtnem Rufe, öffentlich zur Schau zu ftellen, 
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und der Mißdeutung oder gar der Veradtung Preis zu 
geben, bloß weil fie mit unjerm Gemiſch von Ahndungen, 
Fertigkeiten, Weberzeugungen und Syllogiimen, welches 
wir unjere Religion nennen, nicht zu reimen find. 
Beihämung! — jal Beihämung des Briefitellers 
nennen Sie aber die andere Abficht, welche Sie bewogen 
hat, dad Schreiben des Herrn Hofgerichtärath3 Bender 
in Ihrer Monatsichrift abdruffen zu laſſen. Sollte wohl 
fein Betragen dieſes harte Urtheil von Ihnen in einer 
Öffentlihen Schrift verdienen? Gr ein Katholik, räth 
jeiner Slaubensgenojfinn, ihre Kinder katholiſch zu erziehn, 
aus Pflicht zu feiner Religion und als Freund. 
Seit wenn ijt es ein Verbrechen, nach feiner Ueberzeugung 
zu handeln? Seit wenn darf ein Freund feinen wohl— 
gemeinten Rath ertheilen, der die Gewiſſensruhe und Die 
Annehmlichkeit der äußern Verhältnifje der jo berathenen 
Perſon zur Abfiht Hat? Allerdings ein großes, unver: 
zeihlihes Verbrechen, daß ein fatholiiher Beamter in 
einem fatholiihen Lande fatholiihe Grundjäge hat; daß 
er den Sag vom einzig jeligmachenden Glauben fteif und 
feit annimmt und darnach Handelt; daß er von jeinen 
Aeltern, in der Schule, von orthodoren Theologen feiner 
Kirche diefe Meinung mit der Muttermilh und mit der 
eriten Milch des Unterrichts eingejogen hat! Ih müßte 


mich ſehr irren, oder die Katholifen dürfen ſich wohl : 


über protejtantiiche Intoleranz beichweren, wenn dasjenige, 
was nach proteftantiihen Grundjägen höchſtens ein be= 
daurenswerthes Unglüf it, einem Menjchen zum Ders 
bredien und zur Schande angerechnet wird? Iſt e8 aber 


in den Augen eined Proteitanten ſchändlich, ein Katholif : 


zu fein, und feinem Glauben gemäß zu handeln; jo wird 
man fich auch nicht wundern müſſen, wenn Statholifen den 
Proteitantismus verabichenen, und von den Handlungen 
der Broteftanten, die aus ihrem Lehrbegrif fließen, manches 


lieblofe Urtheil fällen follten. Wahrlih, dieſe gegenjeitige : 


gute Meinung bereitet die beiden Parteien zu einer gar 
brüderlichen Verträglichkeit ala Chriften und Landsleute vor! 
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Mit einem nicht minder harten Ausdruf heißt es 
ferner: der Rath dieſes Mannes fei auf das hinter: 
liſtigſte motivirt; und gleihmwohl hatte er nicht den 
Schaden, jondern den Vortheil der Wittwe zur Abjicht. 
Wenn ih mir Sie Selbit, meine Herren, an den: Platz 
des DBrieffteller® denke, der fih in feinem Gewiſſen ver: 
pflichtet alaubt, feiner Kirche die Kinder der Amtmanns- 
wittwe als Projelyten zuzufichern, jo begreife ich mohl, 
daß Sie überzeugender, eindringender, pathetiicher geſchrie— 
ben; allein ih kann mir nicht vorjtellen, daß Sie, als 
Katholiken, andre Beweggründe gewählt hätten, oder 
bei deren Ermwählung fi einer Hinterlift bewußt gemeien 
wären. Der Belehrungseifer, den der alleinjeligmachende 
Glaube nothivendig zur Folge hat, juppeditirt alle in dem 
Schreiben vorfommende Argumente, und madt e3 begreif- 
ih, daß der Briefiteller fogar geglaubt haben fönne, 
ein VBeriprehen dürfe gebrochen werden, wenn nur ber 
Kirche die Knaben nicht entgingen. Die Täuſchung Jäkt 
fich leicht erklären, vermöge welcher man widerrechtlich handelt, 
und dennoch fein Gewiſſen dadurch zu beruhigen glaubt. 
Kennen wir nicht die Macht religiöfer Meinungen über 
die Gemüther? Nicht die traurigen Wirkungen der Vor: 
urtheile und Autoritäten, zumal einer vermeintlih gött— 
lihen Autorität? Dieie rechtfertigte ja jogar vorzeiten 
jeden Angrif auf leibliche Freiheit und materielles Eigen: 
thum der Anderägefinnten; und noch itzt wird Die Uſur— 
pation, womit fie ihre Ausſprüche jeder Vernunft auf: 
dringen und bei einem jeden Räſonnement vorausgelett 
willen will, über den ganzen Erdball theild für rechtmäßig 
anerkannt, theils des verjährten Beſitzes wegen tolerirt. 
„Bott“ — fo lautet der gewöhnliche Ausdruf: — „Gott 
„telbit Hat geredet; Hier verichwinden alle Einwürfe der Ber: 
nunft.“ So urtheilt der gewillenhafte Mann nad den Poſtu— 
laten feines Glaubend. Daß dadurch ein Menich, der viel: 
leiht auch mit unüberwindliher Stärke des Borurtheils an 
jeinen Glauben3meinungen hing, und von ihrer auss 
Ihliegenden Wahrheit nicht weniger überzeugt fein mochte, 
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in ſeinen Erwartungen hintergangen, daß ein feierlicher, frei— 
williger Vertrag gebrochen wird: — von der Unredlich— 
feit dieſes Schrittes, die Sie ihm vorwerfen, hat er feinen 
Begrif. Immerhin mag die Frömmigkeit mit der Juris— 
prudenz davon gelaufen fein; unredlich fann der Briefiteller 
uur aladann erft heißen, wenn er von der Ungültigkeit feiner 
Gründe jchon voraus überzeugt geweſen iſt, wenn er die 
Wittwe (die bei Ihnen wohl nur in Stonformität einer ges 
willen Terminologie eine ſchwache und betrübte Perſon 
heißt) mit Vorjpiegelungen, die jeiner eignen Ueber— 
zeugung nidht genügten, aufgefordert hätte, den 
Schatten ihres verſtorbnen Ehemanns noch im Grabe zu 
beleidigen. 

Sie jheinen mir in diefem Falle von einem Katho— 
fifen proteftantiihe Grundſätze zu fordern, wenigftens feine 
Handlungen und Abſichten nicht aus feinem Geſichts— 
punfte zu beurtheilen, und auf diefe Weife zu jenen harten 
Ausdrüffen gelommen zu jein, womit nur vorjegliche Ver: 
breden, keinesweges aber die VBerirrungen, die aus relis 
gidien Meinungen entipringen, geahndet werden dürfen. 
Dadurd geben Sie mandhem Lejer, ganz wider Ihre Ab: 
fiht, eine hinreichende Veranlafjung, Ihre Darjtelung des 
katholiſchen Bekehrungseifers in die Klaſſe gewöhnlicher 
Kontroversichriften zu jegen und den Vorwurf der Pro— 
jelytenmacherei zu retorquiren. Ihre gewiß verdienjtliche 
DBemühung, dem Heer von Betrügern aller Art entgegen 
zu arbeiten, und ſowohl das geijtige Eigenthum unirer 
Haren Begriffe als auch das materielle unſrer Baarichaften 
bor jenem Raubgelindel zu fihern, madht den Wunſch in 
mir rege, daß nichts in Ihren Aufjägen vorhanden jein 
möchte, was die Beichuldigung des Parteigeiſtes auch von 
fernher nur begünftigen könnte, Es ijt aber unmöglich, 
bei der MWahrheitäliebe, die aus Ihren Aufjägen hervor: 
leuchtet, nicht zugleich zu bedauern, daß darin ein etwas 
leidenichaftlicher Synfretismus zuweilen fihtbar wird, welcher 
über mifjentliche Betrüger, und über die treuherzigen Ans 
hänger an Vorurtheile der Erziehung und religiöje Autorität 
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gleiche Berdammniß ergehen läßt; ein Synkretismus, welcher 
die edeliten Menjchen, wenn fie eine Ihnen verdächtige Sache 
aus einem andern Gefihtspunfte anfehn, jogleich für Mit: 
ſchuldige erklärt, und als ſolche zu züchtigen juht. Ich 
darf wohl jagen, dal dieſes Verfahren dem Nutzen, welchen 
Ihre Monatsichrift ftiften kann, jehr welentlichen Abbruch 
thut, ohne, fo viel ich einſehe, den mindeſten Erfaß zu liefern. 

Es raubt Ihnen erftlich alles Zutrauen der Katholiken; 
nicht allein der jogenannten rechtgläubigen, Die jeder Wider: 
ftand, wenns möglich wäre, zu größerer Anftrengung gegen 
den Proteſtantismus reizen muß; fondern auch derjenigen, 
die mit redlicher Unverdroffenheit unter ihren Glaubens 
genofjen die Mafle von SKenntniffen zu vermehren, den 
Geiſt der Duldung und feine wohlthätigen Wirkungen immer 


5 mehr zu verbreiten, und ihre Volksreligion nach und nad) 


von allem papiftiichen Sauerteig zu reinigen wünſchen. 
Diele qutdenkenden Männer muß es verdrießen, daß bie 
Nekkereien der Proteftanten und ihre Vorwürfe den Eifer 
orthodorer Statholifen gerade für diejenigen Sätze wach er: 
halten, deren Mißbrauch und fchädlihe Mikdeutung fie 
längst erkannt haben, deren Anſehn aber einfchlummern 
muß, ch es ganz geltürzt werden kann. Anſtatt aljo der 
Aufklärung des katholiſchen Deutfchlands in die Hände zu 
arbeiten, wirken Ste ihr gerade entgegeu. In der That 


s fehlt es den Katholiken weder an Scharffinnigfeit in Ans 


jehung der Mängel, noh an Metteifer mit den Pro— 
tejtanten, um ihnen abzubelfen; allein das Allgemeinwerden 
diefer Denkungsart kann nur die Macht des Betipielö bes 
wirken: des Beiſpiels der bereits aufgeklärtern Statholifen, 
die von ihren Fürſten als fühigere Köpfe herborgezogen 
werden umd durch eigne Vortreflichkeit des Charakters glänzen 
müſſen; der Proteftanten, indem fie ihre Nachbarn den 
unendlichen Gewinn an Wohlſtand und innerer ſowohl als 
äußerer Proiperität aller Art, den ihnen politifche und 
religidje Freiheit verichaft, In vollem Maaße empfinden 
laffen, und dadurch den Wunsch nach den Mitteln ähnliche 
VBortheile zu erlangen, im höchſten Grade erwekken müſſen. 
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Wie viel bleibt auf diefem Wege nicht noch den Pro: 
teftanten für ſich jelbit und ihre fatholiichen Brüder zu 
erringen übrig? 

Bon der Härte, womit Sie Sich gegen Anderdgefinnte 
äußern, bejorge ich ferner einige unvortheilhafte Eindrüffe 
auch für Ihre proteftantiichen Leſer. Eines Theild wird 
dadurdh die Abneigung gegen die Katholiken und der Re— 
ligionshaß nur genährt; andern Theil® aber, wo dieſes 
nicht der Fall ift, hebt die Unbilligkeit, die man Ihnen 
bier vielleicht Schuld geben möchte, auch die gute Wirkung 
auf, welche jonft Ihre öffentliche Schauftellung der neuen 
Schwarzfünftler, Dejorganijatöre, Goldköche, Monddoktoren, 
Rojenfelder, und anderer Betrüger unfehlbar in weit größerem 
Umfang äußern müßte. Ward einmal der leijejte Verdacht 
von PBarteilichkeit in einer Rükſicht veranlaßt, jo ift man 
immer geneigt in jedem Falle fie wieder im Spiel zu ver— 
nıuthen. 

Bei der höchſten Achtung für die eigne Beruhigung, 
welche aus dem Bewußtſein einer guten Abficht entipringt, 


bleibt mir endlich der Wunſch noch übrig, daß Männer, : 


die mit gleich redlihem Eifer, mit mannichfaltigen Schägen 
der Erfahrung und des Willens, mit erleuchteter Vernunft 
und richtiger Empfindung auf dem Wege der Erfenntniß 
fortichreiten, bloß des verichiednen Ganges willen, der 
jedem eigen iſt, und eine Tones willen, den innere und 
äußere Berhältniffe modifizirten, um der bejondern An— 
fiht willen, wodurch das Eine Wahre jedem anders er: 
ſcheint, doch nie vergefjen möchten, daß wechieljeitiges Wohl— 
wollen ihre höchfte Ehre tft. Der Aufklärung unſers Jahr: 
hundert3 jcheint es unmwürdig, daß gelehrte Streitigkeiten 
zu perjönlicher Verbitterung führen. Wie lange wird Dieje 
Sntoleranz, die gehäffigfte von allen, noc dauren? Wenn 
wird man aufhören zu glauben, daß, weil dieje oder jene 
Prinzipien und Meinungen uns wahr und alleingültig 
iheinen, fie darıım in eben dem Lichte von andern gejehn 
werden müjlen? Sollte man nie dahin fommen fünnen, 
die Unabhängigkeit der Vernunft, die jeder für fich vers 
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langt, auch allen andern zuzugeftehn; dergeitalt, daß fein 
ens rationis den freien Menſchen feileln, feine Vernunft 
der andern gebieten dürfe, daß die individuelle Vernunft 
eine3 jeden Menfchen allen andern vernünftigen Geſchöpfen 
das rejpeftabelfte Wejen jei, und daß die wahre Auf— 
Härung, welche nimmtrmehr den Endzwek haben kann, 
gewiffen allgemeingültig fjeinfollenden Prinzipien einen 
Deipotenfig zu erbauen, vielmehr der eignen Vernunft und 
dem Gefühl eines jeden Menjchen freie, ungehinderte Wirk: 
ſamkeit verichaffe ? 

Allein bei der Stimmung unjrer Zeitgenoſſen, bei 
ihrem Wahliprud: mul n’aura d’esprit hors nous et 
nos amis, bei der traurigen Fertigkeit Andersgelinnte für 
ehrlo8 zu halten, und dieſes Privaturtheil auch ſogleich 


5 im Druf zu verfündigen, bleibt die Denkfreiheit nur ein 


frommer Wunſch. Dürfen wir wohl, wenn die Katholiken 
über eine Abweichung von ihrem Religionsſyſtem noch bie 
und da dad brutum fulmen einer zufünftigen Verdammniß 
herabichleudern, dürfen wir da wohl von Unvernunft iprechen, 
fo lange das mildere oder ftrengere Urtheil, welches wir 
von diefem Glauben fällen, hinreichende Veranlaſſung giebt, 
eine fichere zeitliche Verdammniß, die Schändung des guten 
Namens, über uns zu bringen? Nach welchen menſch— 
lihen, nad) welchen angeblich göttlichen Geſetzen kann dieſes 
Verfahren gerechtfertigt werden? Noch einmal: die Nicht: 
anerfennung der Wahrheit bringt feinem Menichen Schande, 
jondern die Nichtbefolgung der erfannten Wahrheit. Wer 
fih nicht belehren ließe, daß die drei MWinfel eines Dreieks 
zwei rechten Winkeln gleich find, dem würde man zwar 
mit Necht die Fähigkeit zur Mathematif abſprechen; aber 
ehrlo3 wäre er darum nicht. Sind nun Begriffe von 
Ehre und Schande nicht einmal mit der Anerfennung oder 
Nichtanerfennung mathematifher Ariomen verbunden, wie 
wäre es billig, fie an fpelulative Süße oder gar an 
Glaubensſachen, deren Evidenz jchlechterdings nur jubjektiv 
ift, zu knüpfen? 

Doch gejegt, die Wahrheit wäre das unverfälichte, 


* a. 


ausſchließende Eigenthum der einen Bartei: ift Entehrung 
der andern das natürliche Zeichen, woran man fie erfennt, 
dad Mittel, wodurh man ihr allgemeine Annahme ver- 
fhaft? Ich zweifle fehr, ob man auch bei dem glühend— 
ſten Befehrungdeifer den Nuten der VBerunglimpfung bei 
dieſem Gejchäfte behaupten, oder fich jchmeicheln wird, 
feinen Gegner dadurch leichter zu gewinnen. Wo nun aber 
der Streit unterfhiedne Meinungen betrift, wo es viel: 
leicht niemald ausgemacht werben fann, auf weſſen Seite 
das Recht fich befindet, wo vielleicht Wahrheit und Täu— 
ſchung auf allen Seiten ungertrennlicd in und nebeneinander 
beftehen: was nußt es da, die Ehre feined Gegners 
anzutaften? Ich eriwarte feine Antwort auf dieje Frage: 
dahingegen die andre: was ed jchadet? leicht jo be: 
antwortet werden kann, daß ein behutjameres Verfahren 
gegen Andersgefinnte ungleich räthliher erjcheint. Oder 
ift der gute Namen eined Privatmannes, der nach andern 
Grundfägen ald die unfirigen handelt, ein Ding womit 
man nach Gutdünken fpielen kann? Daß Menſchen, die 
das Bebürfniß geliebt zu werden innig empfinden, jo 
leihtfinnig andern entziehen wollen, was jie liebenswürdig 
und achtungswürdig maht! Daß Philofophen ſich einer 
Handlung nicht enthalten fünnen, von welcher es, gelinde— 
ftend zu reden, unentichieden ilt, ob fie gut oder böje, 
nüglid) oder jchädlih jei! Daß der MWahrheitseifer noch 
immer jo bverzehrend brennt, zu einer Zeit, wo die Ber: 
Ichiedenheit der Meinungen nicht größer fein kann; wo 
der freie Unterſuchungsgeiſt erit anfängt feine Fakkel in 
die Gruft des Ungeheuers, Autorität, zu tragen; wo Scharf: 
finn und Tieffinn, Erfahrung und Selbitgefühl jo dringend 
bitten, die Enticheidung der immer nöthiger gewordnen 
Frage: was ift Wahrheit? zuvor abzuwarten! 

Dieje Gedanken erwachten von neuem in mir bei der 
Leſung der wenigen Zeilen, womit Sie das Schreiben des 
mainziihen Beamten begleitet haben, und bewogen mich, 
Ihrem darin geäußerten Urtheil über den Briefiteller meine 
Meinung von der Nothmwendigfeit, dem Nuten und der 
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Billigkeit Ihres Verfahrens entgegenzuftellen. Ih mill 
mir jchmeicheln, daß ich dadurch bei manchem Ihrer Lefer, 
der vermuthlih auf Ihr bloßes Wort den Brieffteller ſchon 
der Hinterlijtigfeit und Unredlichkeit ſchuldig glaubte, eine 
Repifion des Prozeſſes veranlafien, bei einigen auch viel- 
(eicht Milderung des lirtheild bewirken werde. Dies iſt 
wohl die geringite Entihädigung, welde man einem uns 
bejholtenen Manne*) für die Kränfung, fich öffentlich be— 
jchuldigt und verurtheilt zu jehen, verichaffen fann; und 
mich dünkt, auch ohne in irgend einem nähern, perfönlichen 
oder unmittelbaren, Berhältniffe mit ihm zu fiehn, würde 
feiner, dem meine Gründe einleuchten, Bedenken tragen, 
damit vor dem Publikum aufzutreten. Sehr erfreulich würde 
ed mir jein, wenn dieſer Aufjag jo beichaffen wäre, daß 
Sie Selbft über die darin verhandelten Gegenitände Ihre 
Gefinnung ein wenig mildern, und inäbelondre Sich da= 
durch überzeugen fünnten, in der Verurtheilung des Brief- 
jteller3 weiter gegangen zu fein, als die Unbefanntichaft mit 
jeiner Denfungsart, und die in feinem eignen Schreiben 
vorangeſchikten Religionsbegriffe e8 zu rechtfertigen jcheinen. 
Auf feinen al, glaube ich, daß es fchaden könne, durch 
die Eröfnung einer Anficht der Sachen, welche von der 
Ihrigen abweicht, weiteres Nachdenken und nähere Prüfung 
zu veranlaflen; dem Ziel, auf welches ich nur hindeuten 
fonnte, fommt dann vielleicht ein andrer etwas näher, und 
was und dabei an abjoluter Wahrheit verloren gehen 
möchte, dad gewinnen wir an relativer Erfenntniß wieder. 

Bedürfte die öffentliche Bekanntmachung meines Auf 
faßes dennoch einer Entichuldigung, jo fände ich einen jehr 
nahen Beruf dazu in dem Mibtrauen, welches Ihre Monats— 
ichrift, durch wiederholte Angriffe auf den Katholizismus 
und mißbilligende Erwähnung einzelner Auftritte in katho— 
liichen Ländern, bei dem hiefigen Publikum gegen die bon 
einem aufgeflärten Fürſten hergezogenen Nichttatholifen end» 


*) Diefen Ruf bat Kerr Bender, den ich übrigens gar nicht 
enne. 
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lich doc) erwelfen könnte. Diefer Schade wäre ſchon an 
fi) fo groß, daß er in meinen Mugen bon feinem ver: 
meintlihen Vortheil aufgewogen werden kann; denn er 
ginge zulegt darauf hinaus, die mwohlthätige Abficht, welche 
man durch die Anftelung der Ausländer, ohne Rükficht 
auf ihre religiöje Meinungen, erreihen wollte, zu vereiteln. 
Menn irgendwo gegen die Belenner andrer als der herr- 
ſchenden Glaubensjäge ein ungegründetes Worurtheil ob— 
waltet; jo jcheint fein Mittel wirkſamer daflelbe zu ent- 
fräften, als die Berpflanzung ſolcher Andersgefinnten in 
den Staat, damit fie als nüßliche, rechtichaffene und ruhige 
Bürger von jedermann erfaunt und nach ihrem Verdienfte 
geihäßt werden fünnen. Wie aber, wenn es in proteftan- 
tiihen Ländern hinlänglich ift, ein Katholif zu fein, um 
Ihon Mißtrauen zu erweffen; wenn man fich3 dort erlaubt, 
unter dem Vorwande der Belehrungsgefahr die Privat— 
verhältniffe eines jeden Katholifen mit neugierig-argwöh— 
niihen Augen zu durdhipähen; wenn Proteftanten, nicht 
sufrieden dieſe Wachſamkeit, fie jet nun überflüjftig oder 


nit, auf ihre eigene Heimath und Staaten, wo der : 


Proteſtantismus herrſcht, vorſichtig einzufchränfen, ihren 
Späherblik auch über die Gränze, gleichſam in Feindes 
Land — weil man dem Feinde feine Schonung ſchuldig 
zu fein glaubt? — umher irren laflen, und dort ohne 


Rükſicht auf Die Gehäffigkeit diefer Rolle, das Innere der : 


Familie, welches jogar der Gejeßgebung heilig tft, aus— 
fundichaften, die willführlihen PBrivatmeinungen der Men— 
ihen vor ihren Nichterftuhl ziehen, und indem es die 
Sicherheit der proteftantifchen Kirche erheiſchen ſoll, mit 
einer Anmaßung, die fi bis igt noch zu feinem Rechte 
hat legitimiren fünnen oder wollen, gegen vermeintliche 
Vergehungen die harte Strafe der öffentlichen Beihämung 
zu erkennen? Wielleicht könnten auch billigdenfende Katho— 
liken in diejen Schritten endlich einen unverſöhnlichen Re— 
ligionshaß, einen zügellojen Barteigeift zu erbliffen glauben, 
und ſich dann jelbit den Vorwurf machen, daß fie zu früh: 
zeitig angefangen hätten, gegen Proteftanten mit jorglojem 
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Zutrauen und unbefangener Offenheit zu handeln. Je 
weiter fih im Mainziichen die Toleranz gegen Nichtfatho= 
lifen bereit3 erjtreft, defto mehr wird Die Unbilligkeit das 
jelbit auffallen müjlen, womit einzelne Beijpiele von weit: 
getriebener Anhängigfeit an den tridentiniichen Lehrbegrif 
mühfam berborgefucht werden, um eine Beichuldigung zu 
motiviren, die man bier fo wenig verbient. Iſt e8 nicht 
auffallend, wie jelten von einer Seite die Beilpiele von 
fatholiicher Intoleranz in hiefiger Gegend, und wie er— 
picht und verhegt auf der andern manche Menſchen auf 
diefe Jagd fein müflen, da der im Grunde doch unbebens 
tende Vorfall in Eltvill von zwet verfhiednen Ein 
jendern aufgejchnappt worden ift? In der That, wenn 
man fatholiiher Seits alle8 einräumen wollte, was Sie 
in Beziehung auf den Eltviller Briefiteller nur verlangen 
fönnen, wird fi) dann wohl mehr daraus ergeben, als 
die Intoleranz eines individuellen Menſchen? Dean wird 
e8 bedauern, daß in einem, wie Sie ihn nennen, frei und 
beſſerdenkenden fatholiichen Staate, Ausnahmen von der 
Negel anzutreffen find, und daß ein Beamter, der allen 
falls Gelegenheit gehabt haben fönnte, redlichere Ausleger 
der fatholiichen Lehre ald Bellarmin, Buſenbaum und Kon— 
jorten, um Rath zu fragen, unglüklicherweiſe nicht gewußt 
zu haben jcheint, daß man auch ohne den Probabilismus 
ein guter Katholif, und auch als Katholik zuerft Menich 
und Bürger fein fünne, Aber mit diefem einzigen Falle, 
oder auch mit mehrern ähnlichen, wenn fich dergleichen 
finden ließen, es rechtfertigen wollen, daß dieſem Bande 
der rege Geift der Proſelytenmacherei zugeichrieben wird: 
dies hoffe ich, werden nicht allein Katholiken, fondern auch 
Proteſtanten einer zu weit getriebenen Beforgniß zujchreiben, 
um Ihnen keinen Vorwurf darüber zu maden. Es vers 
fteht fich von jelbft, wenn man vom Geifte eines Landes 
Ipricht, jo ſpricht man nicht von einzelnen Ausnahmen ; 
jonft wären die Statholifen berechtigt die Stimme eines 
Herausgebers der Berliniihen Monatsichrift für den Geiſt 
des Proteitantiamus zu halten. Wenn alfo die Ausnahmen 
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nicht gelten jollen, jo ruhet allerdingd der Geift der 
Projelytenmacherei in den mainzijchen nicht nur, fondern 
in den meijten aufgeflärteren deutjchfatholiichen Staaten. Es 
werden von hier aus weder Milfionare in proteftantifche 
Länder ausgeſchikt, noch die hier wohnenden Proteftanten 
durch Bekehrungsvorſchläge beunruhigt. Proteitanten können 
hier zu allerlei weltlichen Nemtern gelangen; die hiefige Uni- 
berfität hat jogar das rühmlichite Beiſpiel einer uneinges 
ſchränkten Toleranz gegeben, und ohne Rükſicht auf religiöfe 
Meinungen einem Juden den mediziniichen Doftorhut er— 
theilt; endlih, unter dem milden Einfluß eines weiſen 
Menichenfreundes auf dem Kurfürftlichen und Erzbiichöflichen 
Throne hat die aufgeflärte Geiftlichkeit einem proteftantijchen 
Gelehrten, meinem jeligen Vorgänger Dieze, in der hiefigen 
Johanniskirche eine ehrenvolle Grabjtätte brüderlich einge: 
räumt. In einem Lande, wo ich, wie alle proteftantifchen 
Gelehrten, der uneingejchränkteften Gewiſſens- Denk» und 
Preßfreiheit genieße; in einem Lande, wo man ſich der 
Ujurpation der römischen Kurie und allen ihren Eingriffen 


in die Rechte der Menjchheit muthig widerjegt; in einem : 


Lande, wo alles von der Abficht des Regenten, Vorurtheile 
binwegzuräumen und eigenes Denfen zu befördern, rvedende 
Beweije giebt: in diefem Lande fühle ich den Beruf, jo: 
wohl den fatholiihen Einwohnern das Zeugniß einer wahren 
brüderlihen Duldung fremder NReligionöverwandten zu er: 
theilen, al auch im Namen manches rechtichaffenen Nicht: 
fatholifen, welcher hier das freundichaftliche Vertrauen würdi— 
ger Menſchen mit mir theilt, öffentlich zu verfichern, daß 
wir aus eigener Erfahrung und nad) reiflicher Erwägung 
der Anklage, Ihrem Urtheil über die mainziiche Proſelyten— 
macherei nicht beipflichten fönnen. Herberufen, nicht um 
jeine bejondre Religiongmeinung in Aufnahme zu bringen, 
jondern um gemeinnüßige Kenntniſſe in Befolgung feiner 
Amtspflichten anzumenden, ehrt der Ausländer hier den 
moraliichen Endzwek und die frommen redlichen Lehrer und 
Belenner eines jeden Glaubens, ohne dasjenige was ihm 
Menichliches jedem beigemijcht zu fein jcheint, damit ver: 
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wechleln zu müſſen. Werehrungsmwürdig aber ift ihm das— 
jenige Publikum, welches den apoftafirenden Proteitanten 
unfchlbar mit Beratung auszeichnen würde; und biejer 
einzige Zug enthält einen Beweis von richtigem Gefühl, 
der alle bisher befanntgewordenen vorgeblichen oder wahren 
Beiſpiele von Projelytenmacherei, injofern fie eine allge: 
meine Stimmung barthun follen, zu Schanden mad. 

Um die Weberfiht zu erleichtern, falle ich itzt Die 
Hauptpunfte meiner Meinung zujammen. 

I) Der fatholiiche Belehrungseifer hat ſelbſt umter 
den nadtheiligften Umständen für die proteitantiiche Kirche, 
noch feinen beunrubigenden Erfolg gehabt. 

Il) Die Gewiſſensfreiheit ift aber bei dejpotiichen Re: 
gierungen immer in Gefahr. 

III) Aller Zwang bildet Majchinen, und jedes Symbol 
it der freien Moralität des Menichen nachtheilig. 

IV) Wenn Proteſtanten apoitafiren, jo läßt fich in 
den meilten Fällen die Urſache auf Mangel an Einſicht 
und moralifchem Gefühl zurüfführen. 

V) Da8 einzig fihere Mittel diefem Mangel abzu— 
helfen iſt Freiheit. 

VI) Jedes andre Mittel ift gewaltthätig, und fchon 
darum unwirkſam. 

VII Denn feiner Meinung die Beiftimmung andrer 


5 verichaffen, (Brojelgtenmacherei) ift im Erfenntnißtriebe ge: 


gründet, und an ſich tadelfrei. 

VIII) Nach der gewöhnlichen Auslegung der katholischen 
Slaubenslehre kann der Bekehrungseifer ſogar eine Pflicht 
jcheinen. 

IX) Unredlichfeit findet nur Statt, wo man gegen 
beſſere Heberzeugung handelt, und aljo nur in dieſem Falle 
fann der Bekehrer Beihämung verdienen. 

X) Die Befugniß aber, Brivatverhältniffe öffentlich bes 
fannt zu machen, zu richten und zu beitrafen, wenn fie gegen 
die Meinung einer Brivatperfon anftoßen, ift dieſer legtern 
noch nicht zugeltanden. 

XN Auch rubet wirklich der Geiſt der Brofelyten- 


YL] 137 


macherei in den deutſchkatholiſchen Staaten, und einzelne 
Beijpiele von intoleranten Menfchen beweifen nicht? wider 
diefe Behauptung. 

XI) Man ift vielmehr in verſchiednen beutjchfatholi- 
ſchen Staaten eifrig mit der Läuterung der Religiondbe- 
griffe, mit Erringung der Unabhängigkeit von Rom, und 
mit der Einführung der Druk- und Gemillensfreiheit be— 
ichäftigt. 

Diele Sätze, habe ich geglaubt gegen Sie, meine hoch— 
aeichägten Herren, behaupten zu können. Itzt überlafje ich 
fie nebft meinen Gründen, ihrem Schikſal, und bitte Sie 
nur nod um Grlaubniß, bier an ein paar Worte unjerd 
vereiwigten Leſſing über einen gewiſſen Ring zu erinnern. 

Der rechte Ring 
Belikt die Wunderfraft beliebt zu machen, 
Bei Gott und Menihen angenehm. Das muß 
Entſcheiden! Denn die faljchen Ringe werben 
Doh das nit fünnen! — Nun; wen lieben zwei 
Bon Euch am meilten? — Madt, jagt an! Ihr ſchweigt? 
Die Ringe wirken nur zurüf? und nicht 
Nah außen? Deber liebt jich jelber nur 
Am meiften? — O Io jeid Ihr alle drei 
Vetrogene Betrüger! 


Mainz, d. 7 Septemb. 1789. 
Georg Foriter. 
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vi. 
Die Kunſt und das Zeitalter. 


Von allen zarten Vlüthen, welche den Garten des ge: 
jelligen Lebens ſchmücken, von allen die zartefte, die ſchönſte, 
die vergänglichite tft die Blüthe der Kunſt. Vor dem 
Entfalten fcheint ihre Knoſpe nur ein dunkles Chaos, welches 
ſich mühſam zu formen beginnt. Was auf den Augenblid 
ihrer Vollkommenheit folgt, ift nur entjeelte Geftalt. Ver— 
gebens wünſcht man biefen glänzenden Moment zu ver— 
längern ober feftzuhalten; nicht einmal ihn wiederzubringen 
steht in menfchliher Hand. Inter einem glüdlichen und 
in feiner Art einzigen Zufammenfluß von Umftänden ers 
hoben fich die Griechen ganz allein zur höchſten Vollkommen— 
heit des Ideale, Was von ihren göttlichen Werfen der 


5 BZerftörungsmwuth der Jahrhunderte entgangen, oder auch nur 


in Nahahmungen den Spätlingen des Menſchengeſchlechts 
erichienen tft, bewahrt noch die heilige Glut, an welcher der 
Genius der neueren Kunſt feine Fadel zu zünden verjuchte. 
Allein was bleiben die Kunftepochen des alten und des neuen 
Noms, was die jpäteren Frankreichs und Grosbritanntens, 
ſobald Griechenland feine Modelle zurüdfordert, und ihnen 
nur ihr Eigenthümliches übrig läßt? Jede Abweichung von 
dem Ebenmaas, welches Bolyklet in feinem Kanon oder Par: 
rhaſius als anerkannter Gejeßgeber der Malerey gebot, jeder 


s ungriechiiche Ausdruck der Köpfe, jede Geftalt, die nicht ihren 


Karafter, ihre Harmonie von irgend einer griechtichen Gott- 
heit entlehnt, finft unverzüglich in die Region der Verun— 
jtaltung hinab. Giebt e8 nur eine erträgliche Statue neuerer 
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Zeiten, wozu die griechische Mythologie nicht den Gedanten, 
die Formen und Verhältnifje, griechiiches Koſtume nicht die 
Gewänder hergegeben hätte? Mo ift ein Schnirfel unferer 
Baufunft, wenn er das Siegel des Schönen an fich trägt, 
deffen Urbild nicht au dem Kopf eined Griechen ftammt? 
Marum endlich, fteht Raphael einzig unter den Neuern? 
Warum hatte Guido, daß ich Mengs für mich reden laſſe, 
joviel Anlage zum großen Mahler? Weil jener die hohe 
Idealiſirungskunſt der Alten beſaß, und diefer nach ihren 
ihönften Werfen Eopirte, 

Unermeßlich ift die Entfernung, in welcher die moderne 
Kunſt Hinter der alten zurüdbleibt; unermeßlih! denn wer 
getrauet jich die Kluft zu meijen, die da3 Wahre von dem 
Falſchen trennt? Im dieſer jchneidenden Bezeihnung jcheint 
etwas hartes, vielleicht ſogar unbilliges zu liegen; allein 
retten wir in der Folge nur den relativen Werth neuer 
Kunſtwerke, jo wird man ım3 eine ftrenge Wahrheit hin— 
gehen lafien, für welche die Necriminationen des Publikums 
und der Künſtler jelbit uns Bürgichaft leiften. Die Norm 
des Schönen liegt fchon im Innerften unſeres Weſens; fte 
beitimmt de3 Künftler® Wahl und Ausführung, wie das 
Urtheil des Kenners. Dieſes, der menschlichen Natur an— 
geborene Gefühl zeigt ihnen untrüglich in den Ueberreſten 
antifer Kunftgebilde dad Schöne des inneren Sinnes, im 
Schönen der Geftalt, den erhabenen Einklang, den man 
im glänzenden Machwerk der Neuern fast gänzlich vermißt. 
Was bedeutet anders die allgemeine, die laute Beichuldigung, 
dat Gewinnſucht und Stolz den neueren Artiften beherrichen, 
nicht edle Ruhmbegierde und reine Begeifterung des Schön: 
heitsſinnes? Wohin anders zielt die bittere Gegenflage der 
Künftler über Kälte der Zeitgenoiien, über Verfall des Ge- 
ſchmacks, über Vervollkommnung mechanischer Getverbe, welche 
das Werk der höheren Kunſt entbehrlich machen, indem fie 
einem Luxus Genüge Ieiften, der feines erhabenen Schwunges 


fähig tft? Zu welchem andern Endziwed tritt auch die Schieds- 


richterin Philoſophie hervor um den Streit des Zeitalterd 
mit den Künftlern zu ſchlichten? Beichuldigt fie nicht den 
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rauheren Himmelsſtrich mit feinen verfrüppelten Geftalten, 
jeinen reizloſen Berhüllungen und der fteifen Ehrbarkeit feiner 
gleifienden Sitten? Ja, fie beihuldigt auch jene finftere 
Schwärmerey, die aus Furcht vor dem Mikbraud fi von 
allen Naturbeftimmungen loßfagen, und aus Menichen 
finn= und feelenlofe Majchinen ſchaffen möchte; fie beichul: 
digt endlich noch jenen weltlihen Dejpotismus, wo ein träges 
Rad alle Räder treibt und wenn dieſes ftodt, fie alle ftoden. 
Eine Wirkung, wovon man überall die Urſache fucht, muß 
wenigſtens vorhanden, und ihre Eriftenz von allen Seiten 
anerfannt worden jeyn. Nähere Beltimmung des Begrifg, 
den wir mit dem Endzwed der Kunſt verbinden, und Winke, 
von demjenigen, was der heutige Künſtler und gewährt, werden 
unfere Behauptung in ein helleres Licht fegen. 

Das Kunstwerk im Berhältnis zu feinem Urheber tft 
die Schöpfung feiner individuellen Kräfte in einer jchon ge: 
gebenen Materie; Ummandlung derjelben nach den Bildern, 
welche feine PBhantafie, vom Anjchauen geihmwängert, als 
ihre geiftigen Kinder gebahr; empfangener Eindrüde Dar: 
ftellung im Meußern. Dieſer fittliche Bildungstrieb iſt wie 
der phyſiſche in jedem einzelnen Menfchen von höchſtver— 
ichiedener Intenftion, und überdies entwidelt er fich anders 
in jedem, nad) der mannichfaltigen Verſchiedenheit des äufjeren 
Verhältniſſes. In mandem Griechen gieng vielleicht ein 
Lyſander oder Apelles nur darum verloren, weil er nicht 
als Aleranders Zeitgenofie die Hallen und Tempel in Athen 
durchwandelte; dahingegen auch mitten im Genuße des atti— 
Shen Ideenreichthums ein Schwacher Kunfttrieb in unfrucht- 
barer Ruhe dahin ftarb. Intenfion der wirkenden Sräfte, 
Zartheit und Schärfe des äuflern und Innern Sinnes und 
höchste Verfectibilität des dienenden Mechanismus der Glied» 
maſſen, mit einem Worte, die fittliche und phyſiſche Voll: 
fommenbeit des Künftlers, iſt folglih nur das erfte Er— 
forbernis der Kunſt. Er empfinde lebhaft, eınpfange zahls 
loſe Eindrüde und ſetze fie Schöner zufammen; jeine Fünfte 
liche Hand gehorche willig dem jchaffenden Triebe und ihr 
materielle3 Gebilde verfinnliche treu und vollkommen das 
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Geihöpf jeiner Phantafie: wenn die Natur, aus welcher er 
ihöpfen muß, ihm ihre ſchönſten Formen borenthält, ver: 
[oren ift dann alle feine Mühe. 

Wir wollen nicht hinabjteigen in die Tiefen der Meta 
phyſik, um Dort zu erfragen, was Schön genannt zu werben 
verdiene. Das Mejentliche der Empfindung reicht über bie 
Gränze der mejjenden und vergleichenden Vernunft hinaus. 
Die verjchiedene Brechbarkfeit der Lichtitralen erklärt und 
eben fo wenig, wie die Vorftellung ihrer verfchiedenen Farben 
in uns entjteht, al3 die logiſche Definition des Schönen jenes 
untheilbare, ihm immanente Wirken in einen fir daffelbe 
geihaffenen Sinn. Mit dem Schönen verbrüdert find Die 
Begriffe des Ganzen, Harmonifchen, Bollfommenen. Dieje 
Verhältniffe befchäftigen den Verſtand; er findet die Schön: 
beit in ihrer Mitte; aber lange zuvor fand fie das Herz 
und jchmolz in namenlojem Entzüden. So umjchmweben 
Entheren die Grazien und Nymphen; doch wehe dem, der 
nur an ihren Gefpielinnen die Göttin erkennt! lm bie 
Schönheit zu empfinden, müjjen wir fie anfchauen in der 
Natur oder im Werde des Künſtlers; wenn wir hingegen 
bon ihr reden, bezeichnen wir nur die Verhältniffe der be— 
gleitenden Erſcheinungen. Demzufolge iſt die Empfindung 
de3 Schönen die reinfte, wenn ihr Gegenjtand ein Ganzes 
bildet, das durch feine inneren und äufleren Beziehungen 
unferer Vernunft vor allen anderen richtig iſt. Alſo nicht 
die ganze, unermeßliche, heilige Natur, denn wir erfennen 
fie nur in abgeriflenen Theilen; nicht die Ieblojen Felſen— 
maflen des Erdballd, denn auch ihnen fehlt die wefentliche, 
beftimmbare Einheit; nicht die gefälligeren Geitalten des 
Pflanzenreich®, denn ihre Form hat noch kein ſtrenges Geſetz, 
aber fie find gefeflelt an der Erde mütterlihen Schoos ; 
jelbit thieriiches Leben nicht, des Daſeyns unbewußt, an 
inneren Beziehungen arm; ſondern der Menich, der fich von 
allem Goeriftirenden untericheidet und gleichwohl auffer fich 
nur Gorrelate jeiner innern Harmonie erblid, — der 
Menich ift der höchſte Gegenstand der ſchönheit— 
bildenden unit. 
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Was man auch über den Urfprung der Menichengattung 
währen mag; es jey, daß jedes Land feine Bewohner ala 
Autochthonen aus eigenem Schlamm hervorgehen ließ, oder 
daß von Einem gemeinschaftlihen Stamm, oder von etlichen 
wenigen Urältern da ganze Heer der Nationen entſproß 
und fih allmälih über alle Weltgegenden verbreitete: so 
mußte doch bei der vielfältig verjchiedenen Beichaffenheit der 
Länder und ihrem wirkſamen Einfluß auf innere und äuffere 
Bildung, die Gegend irgendwo zu finden ſeyn, two die menſch— 
lihe Organijation mit der Yage, den Erzeugniffen, dem 
Himmelsftrih, vor allen übrigen harmonirte, wo alles zu— 
fammenftimmmte, fie zur höchiten Vollkommenheit und Schön 
heit zu bilden. Es dürfte nicht ſchwer halten, nah den 
Merkmalen, welche der Vernunft die Gegenwart des Schönen 
bezeichnen, mit überführender Klarheit darzuthun, daß 
Griechenland jenes beglüdte Ländchen war, wo die ſchönſten 
Formen der Menjchengattung einst entitehen mußten. Das 
milde gemäßigte Klima, die zum Handel und Verkehr mit 
entfernten Völkern, mithin zur Entwidlung der Kräfte und 
Vermehrung der Kenntniſſe jo bequeme Lage, die Freiheit 
der Verfaſſungen, das daraus entitehende jchöne Gleichge— 
wicht der phyfiichen und fittlichen Kultur, der Gedanken— 
reichthum bei der höchiten Neigbarfeit des Gefühls; kurz, 
alle3 deutet hin auf diejes Ziel. 

Hier aljo vereinigten fich jene Bedingniſſe, welche zur 
Schöpfung eines vollendeten Kunſtwerks unentbehrlich find. 
Der künstler, reich an innerer Bolllommenheit uud Harmonie, 
fand um fich her Geftalten, die feinem Sinne für dad Schöne 
entiprachen, und durch ihre Nachbildung fonnte er anjchaulich 
machen, wie er dad Schöne empfände. Nun blieb er nicht 
mehr knechtiſch bei der einzelnen Form; von mühjamer Nach: 
ahmung jchwang er fi empor zur edlen Freiheit der Wahl; 
das Schönjte erfohr er unter dem Schönen. So ftellte Zeuris 
die Töchter von Agrigentum in blendender Schönheit vor 
fih Hin, um aus ihren verjchmelzten Reigen für den Tempel 
der Juno Lucinia jein bewundertes Gemählde zu entwerfen. 
Denn ohne leifen Mißton iſt feine, ſelbſt nicht die lieb» 
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lichſte Form, in der Natur; vielleicht, weil auch das voll— 
endetjte irdiſche Weſen nur ein Akkord ift jenes großen Zus 
ſammenklangs, in deſſen Raufchen unfer Geift verfintt! 
Eine Stufe war nod) zu eriteigen übrig, und auch zu 
diejer hob fich die griechiiche Kunft. Das Gefühl des Künft- 
lerö war bereit vertraut mit jenen feineren Zügen, in denen 
fi die Lebenskraft offenbart. Es gnügte ihm nicht länger, 
nur einen jhönen Leichnam zu formen; den ſchönen Körper 
belebte die jchönere Seele und vor feinem Marmorbild ahndete 
der Zufchauer zum erjtenmal, wie größere Menichen empfin— 
den. „BDieje Stirne birgt hohe Weisheit,“ rief man ein- 
ander zu; „jener Blick ergründet die Gedanken und ent: 
„räthjelt Die Zukunft; Ueberredung fleußt von ſolchen Lippen! 
„Den Schleier der Geftalten durchſchimmern hier Zeiden und 
„Genuß; aber fie jtören nicht das Schöne Ebenmaas ihrer 
„Züge, entadeln nicht ihre Stellung: jo leidet und jo ge— 
„nießt der Held und der Weiſe!“ Won gehaltener Wirkung 
ift jeder Karakter, wenn Schönheit feinen Ausdrud begrängt. 
Die ernite Jungfräulichkeit jcheuchet nicht mehr das Auge 
des Staunenden zurüd, Auch die reigenden Formen der 
Liebe weden nicht den Sturm unedler VBegierden, jondern 
flößen das ftille Sehnen der Zärtlichkeit in das Herz. Liſt 
und Trug werden im Sohn der Maja zur anjchmiegenden 
Grazie der Jugend. Des Nebengottes Trunkenheit ift nur 
Frohfinn und Freude. Auf Apollond, des Fernhertreffen- 
den, Lippe verichwindet im Siegesläcdheln der Zorn. So 
gelang es den fühnen Künftlerphantafien, beraujcht von den 
Söttergelängen ihre® Homers, eine Schönheit zu Dichten, 
die für Sterbliche zu rein, zu wunderbar, zu göttlich) ift. 


Entfeflelt von dem gröberen Körper, allwirkſam ftand die : 


Lebenskraft vor ihnen da, in ätheriichen Umrifjen noch ficht- 
bar, wie fie im Ichorftrom die Schöne Form erfüllt. An 
ber furchtbaren Gränze, wo die Schönheitslinie wieder in 
Misgeftalt übergeht, ergriffen fie die möglichen Geftalten 
des Erhabenen, deren Urbilder die Natur nicht in fich faßt, 
und fchufen ahndungsvoll das hohe Ideal! 

Schön ift der Lenz des Lebens, wenn die Empfindung 
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uns beglüdt und die freye Phantafie in rofigen Träumen 
ſchwärmt. Uns jelbit vergefjend im Anjchauen des gefühl- 
erwedenden Gegenjtands, fallen wir feine ganze Fülle und 
werden Eins mit ihm. Nicht blos bie Liebe fpricht: gebt 
alles hin, um alles zu gewinnen! Bey jeder Art des Ge= 
nuſſes ift diefe unbefangene Hingebung der Kaufpreis des 
vollfommenen Beſitzes. Aber auch nur was jo innig empfans 
gen, und felbit jo innig angeeignet ward, kann wieder eben 
fo vollfommen von uns audftrömen und ald neue Schöpfung 
hervorgehn. Diejen Urjprung erkennt man in den Werfen, 
die ächtes Genie gebahr; fie find die Finder eines edlen, 
großen, umfaflenden Sinne und einer Bildungsfraft von 
unaufhaltiamer Energie. Das reifere Alter ift jelten jener 
Hingebung fähig; die Erfenntniß des Mannichfaltigen, in= 
dem fie das Selbftbewußtieyn jchärfte, Hat ihm jeine Un— 
befangenheit geraubt. Vergleich und Wahl gehen vor allen 
jeinen Handlungen her; Selbfterhaltung ift ihr Zwed und 
Selbftverherrlihung.. Der Genuß de3 eigenen Daſeyns 
ichließt jedes Wirken aus, wobey die Individualität ver: 
läugnet werden muß; die Vernunft ufurpirt die Nechte des 
Gefühls, und ihre Gejeße beſchränken die Thaten des Herzens. 

Weſſen Blick durchdringt die dunkele Ferne verflofiener 
und kommender Jahrhunderte, um den Lebenslauf ganzer 
Nationen ſo zu faſſen und in einem großen Zuſammen— 


5 hange vor ſich aufgedeckt zu überſchauen? Wer verfolgt 


den zarten Faden ihrer Schidiale vom Entitehungspuntt an, 
bon jener erſten Wildheit3epoche der fälſchlich ſogenannten 
Willkühr, wo finnliches Gefühl die einzige unmittelbare Trieb» 
feder ihres Handelns war, zum jugendlihen Erwaden der 
Mittlerin Vernunft, die mit den Sinnen jpielte, bald um 
die Herrichaft mit ihnen rang und bald mit unumichränftem 
Zepter regierte; bis endlich auch ihre Kraft wieder erlifcht 
und der Mechanismus ihrer Vorichriften allein übrig bleibt, 
in deſſen langgewohnten Banden die geſchwächte Organi— 
jation mafchinenmäßig oſcillirt, gleichfern von eigener Em: 
pfindung und eigenem Denken? Wagt es jemand biefen 
Analogien mit dem Einzelnen noch weiter nachzuſpüren, 


vın) 145 


und die Dauer der gejammten Menjchengattung, ald Eins 
heit betrachtet, mit unjered individuellen Wachsthums und 
unjerer Abnahme Stufen zu vergleichen, des Kindes thie: 
riihe Sinnlichkeit, des Jünglings ideenreihe Blüthe der 
Gefühle, de Mannes richtenden Ernit und des Greijes 
Gewohnheitsſpiel in jenem großen Zirfel mwieberzufinden ? 
Menigftend wäre e3 nicht ungereimt, an endlichen Dingen, 
die Punkte des Werdens und der Auflöfung beftimmen, 
oder mit den Phänomenen der Geihichte ein hypothetiiches 
Gerippe befleiden und zu einem möglichen Ganzen ver- 
binden zu wollen. Doc es ift mehr als Hypotheſe, dem 
Foriher wird e8 wahr, daß auf jenen edlen Zeitpunft, 
da das Feuer der Begeilterung die Menjchheit ergriff, ihr 
Sinn fih aufihloß dem Schönen, ſich nährte von den 
Rhapſodien des Dichter3 und des plaftiichen Künſtlers — 
die größte aller Veränderungen in ihr erfolgte. Die Kunft 
ward die Pflegerin der Wiſſenſchaft. Das jchöne Eben: 
maas ihrer Bilder erzeugte jene abgezogenen Begriffe, mit 
denen der Menic das Sinnenall umfaßte und bald auch 
die unabjehbaren Gefilde der intelleftuellen Sittenmwelt durch— 
drang. Wo der Künſtler innig gefühlt, fühn geahndet und 
glücklich dargeftellt hatte, dort beftimmte nun der Denker 
die Regeln des Vollkommenen, der Symmetrie und Leber: 
einjtimmung, dort abjtrahirte er die ganze Kritik der Kunſt. 
Jetzt aljo demonfirirte und begriff man die Tugend, das 
liebenswürdige Sittlihihöne, welches man bis dahin in 
dem Rhythmus des Sängers, in des Bildhauerd oder des 
Malers Zauberwerfen empfand. Allein indem der menſch— 
lihe Geiſt fich feiner freyeſten Thätigfeit und insbeſondere 
die Vernunft fih ihrer höchften Entwidelung nahte, gieng 
unvermerft die äſthetiſche Empfänglichkeit verloren. Der 
geiltreichite Schriftfteller unjere® Jahrhundert? hat irgend 
wo fo fein als richtig bemerft, daß auf ein geniereiches 
Zeitalter nur ein fcharffinniges folgen fann, und modernes 
Verdienſt nur in der Zergliederung des Verdienſtes der 
Alten beiteht. 

Griehiihe Weisheit Hat fich daher erhalten bis auf 
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und, indes griehiihe Kunft, wie der Blüthenſchnee des 
Frühlings dahin ſchwand. Die Weltbeherricherin Rom ver- 
breitete in ihren entferntiten Provinzen denjelben Geift der 
Geſetze, den ihre Stifter aus Griechenland entlehnten; und 
die neue Religion, die mit der Schnelle de Wunder8 vom 
Morgenland aus die ganze abendliche Welt überzog, ver: 
fhmähte nicht den Mantel der griechiſchen Philoſophie. 
Der Sturz des Reichs, der eine unvermeidliche Folge des 
erftictten Schönheit» und Tugendfinned war, vermochte nicht 
die Fortichritte der Vernunft zu hemmen; ſelbſt Gothen 
und Sarmaten, Araber und Kreugfahrer mußten zur Aufs 
bewahrung und Fortpflanzung griechiſcher Wiffenjchaften 
beytragen, bis die erichöpfte Fruchtbarkeit des barbaren— 
reihen Norden und die erfundene Buchdruderfunft ihnen 
ewige Dauer verhießen. 

Mo nun immer die Staatöverfafjung die Kräfte des 
Bürgers in Thätigkeit und Spannung berjegte, wo nad) 
den Stürmen des Kriege ein Zwifchenraum der Ruhe und 
des MWohlitands eintrat, wo das Glüd den Völkern lächelte, 
dort zeigten jich zugleich wieder die erften Keime des künſt— 
lerifhen Triebes. Allein überall hatte die neuere Kunſt 
das Unglück, daß die Wiſſenſchaft ihr längſt zuvorgeeilt 
war, und anjtatt daß man ehmald von dem Kunſtwerk 
Negeln entlehnte, ward jegt der Künftler verurtheilt, in den 
Feſſeln der Theorie einherzugehen. Drum war e3 nicht 
mehr jene ächte Kunft der Alten, die jegt auf den Brand: 
ftätten Latium grünte und bald im rauhen Norden als 
eine kranke Treibhauspflanze in Blätter und in blüthen- 
loſe Zweige trieb. Die feelenvolle Tochter der Begeijtes 
rung und des Gefühls war verihmwunden; an ihrer Stelle 
mwanfte mit unficherm Tritt eine Truggeftalt, die Geburt 
des Bedürfniſſes und der Beſonnenheit. 

Wie Aſträens Sendung an die Menichheit vollendet 
war, fobald die blinde Gerechtigkeit mit Wage und Schwert 
vor dem dürren Wort des Gejeges im Richtſtuhl ſaß, jo 
war auch die erhabene Beitimmung der Kunſt, die Lehrerin 
und Bildnerin der Menjchen zu feyn, in jenem Augenblid 
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erfüllt, da die Philojophie dieſes Lehramt übernahm. Wen 
nimmt e8 Wunder, daß die Himmlifche fo frühe ber Schweiter 
nachzog auf den Olymp, daß fie ſich nicht zum Zeitver— 
treib des verfeinerten Menſchen herabwürdigen Tieß, und 
feiner Weppigfeit nicht fröhnte? Wenn wir uns in Ge: 
danfen jenes frühere Weltalter vorftellen, welches noch von 
unjerm Apparat de3 logiichen Willens weit entfernt, aus 
unmittelbarem Anjchauen Belehrung und Weisheit jchöpfte; 
wenn wir Die Jugendfraft der Menichheit in jenem Wolfe 
betrachten, da3 mit umfaſſendem Sinn der einwirkenden 
Natur entgegenfam, mit liebliher Phantaſie die friſchge— 
jammelten Bilder vermwebte, mit zartem Menjchengefühl und 
hoher Einfalt des Geiftes das Gute und Schöne überall 
empfand, mit ungejhwächten Triebe die Empfindung in 
That fih äuſſern ließ; endlih, wenn wir dort, eh noch 
ein Dialektifer die Symbolik der Empfindungen beftimmte, 
eh noch die Theorie erfonnen ward, welche Kunft in Mechanis— 
mus verwandelt, dort die zahllojen Kunftgebilde erbliden, 
die jene Kraft, injtinkftähnlic, zu Meiſterwerken ftempelte ; 
zu Meifterwerfen, denen nicht etwa nur ein felbftjüchtiger 
Lukull in feinen Paläſten Huldigen ließ, fondern die mit 
dem Enthufiagmus der WVaterlandäliebe und Vaterlands— 
ehre zum Genuß und zur Erwedung Aller gebildet, das 
ganze Volk mit Ahndung des Sittlihjchönen, mit edler 
Ruhmbegierde, mit dem Feuereifer für dad Wohl des Staats, 
mit dem frohen Gemiſch von Ehrfurcht und Vertrauen zu 
feinen menjchenähnlichen Göttern erfüllten: o dann! dann 
zweifeln wir nicht mehr, daß dieſer reigende Augenblid im 
Leben der Menichengattung mie Die Blüthezeit der Roſe 
vergänglich ſeyn, und wie ein holder Morgentraum zer: 
rinnen mußte! 

Wie floffen die Erjtlinge griehifcher Kunst jo fanft 
aus dem reihen Quell der Empfindung! Die Liebe führte 
dem forinthiichen Süngling die Hand, als er daß erite 
Schattenbild entwarf, Bewunderung des Helden rührte 
dem Künftler daS Herz, alö er die edle Geftalt in Metall 
oder Marmor zuerft verewigte. Dankbarkeit gegen die „ge: 
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ahndeten, beſſeren Weſen,“ womit die Einbildungskraft den 
Olymp und das Empyräum bevölkerte, ſchuf die erſte Bild— 
ſäule eines Gottes mit den Zügen der verklärten Menſch— 
heit. Jetzt ergrif dieſe edle Schwärmerey das ſtaunende 
Volk; es belohnte die Tugend ſeiner Feldherrn, ſeiner Ge— 
ſetzgeber, ſeiner Wohlthäter und Retter durch öffentliche Denk— 
mäler und Statuen; es lies den delphiſchen Tempel und 
das Pöcile vom Polygnot verzieren, und Phidiad mußte 
ihm jeinen Donnerer und feine Minerva von Gold und 
Elfenbein bilden. Bäder, Gymnafien und Tempel, die der 
Stolz der Baufunft waren, erhoben ſich auf jener bezauber- 
ten Erde; der Pinfel und der Meißel bildeten Wunder: 
werfe, die der aſiatiſche Luxus mit lydiſchen Schäßen aufs 
wog; die Künftler und das Volk überließen ſich der Reiz— 
barfeit des Gefühls und beeiferten fi in Die Mette, das 
Verdienſt ihrer Mitbürger zu frönen, den Glanz ihrer Re— 
ligion zu erhöhen; — und fern von ihnen blieb noch jene 
Seuche des Egoismus, der fih am gemeinfchaftlichen Ge— 
nuſſe nicht gnügen läßt. Bis in das Zeitalter des Perikles, 
da das jtolze Athen an die Verfchönerung der Stadt und 
an die Pracht der öffentlichen Feſte mit jugendlichem Leicht: 
finn Millionen verjchwendete, blieb der Privatlurus in engen 
Schranken; die Wohnungen, die Haudgeräthe, die Gewänder, 
die Mahlzeiten, alles verrieth noh Mäßigfeit und Einfalt 
der häuslichen Sitten. 

Die moderne Kunſt hatte einen andern Urfprung und 
ein anderes Schickſal. Die Unfeinheit des Zeitalter8 war 
nicht mehr jene rohe Natureinfalt, aus welcher alles werden 
kann; tief in die Wurzel Hinein waren bereit3 die Sitten 
berderbt, und zwar bey dem gänzlichen Mangel des äjthe- 
tiihen Sinnes, durch feudaliihe Tyranney und immer— 
währende Kriege, zur thieriichen Lüfternheit, zur eigens 
nügigiten Selbſtſucht, zu allen niederen Leidenſchaften tief 
hinabgejunfen, Scholaftiihes Scheinwiffen, unheilbarer als 
Unwiflenheit, thronte in den Lehritülen; gefettet an ben 
todten Buchitaben, vertiefte man ſich in logische Spigfindig- 
feiten und metaphyſiſche Grübeleyen und führte unverſöhn— 
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lihen Mortitreit, indes der Weg der Anjhauung und Er: 
fahrung unbetreten blieb, und die Nacht der Borurtheile 
ihren dichten Schleyger um die beiten Köpfe z0g. Mit ver: 
einigter Macht wirkten geſchmackloſe Ueppigfeit und klein— 
lide Selbitjuht in den Sitten, Thorheit in den Willen: 
ihaften und Wahn im Volksglauben, auf die Phantaſie 
des modernen Artiften und lähmten den Fittig, womit er 
fih, ftolz auf beſſere mechaniſche Hülfsmittel und bejeelt 
vom Anblid attifcher Trümmer, den Alten nachzuſchwingen 
erfühnte, 

Ein Gefühl ift e8, aus welchem die Kunſt und Die 
Tugend entipringt; aber der kalte Hauch des Dejpotismus 
hatte eö gewelkt. Waterland3liebe konnte den nicht begeiftern, 
der fein Vaterland hatte, jondern einen Herrn. Stein bes 
fregtes Athen winkte dem Künſtler, feinen Harmodius für 
die Nachwelt zu bilden, feine Amphiktyonen erwieſen ihm 
Ehre im Namen des großen Völkerbunds. Im Stahl der 
Rüftung, unter den unförmlichen Wolfen der nordiſchen 
Kleidung fuchte fein forfchender Blid vergebens den Menfchen; 
die Helden jeines Zeitalter bargen vergebens ihre Blöße 
in diefen barbarifhen Hüllen; Griechenlands Herven waren 
edler und ſchöner in ihre Tugend gekleidet. Selbit im 
Heiligthum der Tempel wartete des Künſtlers fein beleben 
des Feuer, das ihn höher als der griechiſche Anthropomor— 
phismus entzüdte. Im Schönften und Beten alles Sicht: 
baren, in der menſchlichen Form, deren erhabenite Reize 
die griehiihe Kunft den Göttern verlieh, in idealiſchen 
Berhältnigen, die den Glauben an mehr als menſchliche 
Bolltommenheit verfiegelten, jah und empfand man den 
gegenwärtigen Gott; in den unentwidelten Gliedern des 
Säuglings, in der Quaal des gefolterten Dulders bleibt 
die Darftellung des Göttlichen ein unauflösbares Problem, 
Doh hinweg mit diefen Spielen der Phantafie, aus dem 
Jugendalter der Menjchheit; hinweg mit jedem kindiſchen 
Berfuch, den reinen Vernunftbegrif in finnlihe Symbole 
zu bilden! Seitdem den Völkern der vier Welttheile die 
hohe Offenbarung: Gott ift ein Geift! gepredigt wird, ent= 
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weiht ein Bild die heilige Stätte, wo man reingeiſtiges 
Urweſen verehrt. 

So ſtieß die alternde Menſchheit mit ihrer vernünf— 
telnden Kälte die neugeborene Kunſt in die Sphäre der 
Dienſtbarkeit hinab. Dennoch ſtreben viele hinan den ſteilen 
Pfad zum Künſtlerruhme. Ihnen winkt das Ziel der über— 
wundenen Schwierigkeit. Nur durch das Thor der Wiſſen— 
ſchaft dürfen ſie herannahen zum Tempel der Kunſt. Nach 
tauſend erlernten Regeln wählen ſie ihren Gegenſtand, ordnen 
Stellungen und Figuren, karakteriſiren die Affekten, und 
oft gelingt es ihnen, durch treue Nachahmung der Natur 
eine Täuſchung zu bewirken, die dem grundgelehrten Kenner 
einen kalten Lobſpruch abgewinnt. Aber die Palme der 
Simplicität errangen die Griechen, denen das beneidens— 
werthe Loos gefallen iſt, im Chaos der unverdorbenen Natur 
den Keim der Sittlichkeit zu entwickeln, den Denker zur 
Abſtraktion zu geleiten, und die Ahndungen des Wilden, 
womit er ſich die Naturnothwendigkeit unter dem rohen Bilde 
allgewaltiger, menſchenähnlicher Weſen träumte, in die rei— 
zende, wohlthätige Hülle der idealiſchen Schönheit zu kleiden. 

Die ſchönen Stunden des unbefangenen Genuſſes ſind 
auf ewig entflohn! Traure, wer ſeiner Jugend nicht froh 
geworden iſt. Hohnneckend triumphire der finſtre Freuden— 
ſtörer, der nie empfand. Tröſte ſich der Weiſe, der im 
Wechſel der Dinge das Ziel herannahen fieht. *) 


*) Die Unvollfommenheiten diefes flüchtigen Auffakes wird 
man vielleicht eher entjchuldigen, wenn man erwägt, daß er nur 
die eriten Anfichten der Phantaſie über einen Gegenftand enthält, 
deſſen vollftändige und beftimmte Ausführung metaphyfifchen Ernit 
erheijchte. Billige Richter fennen die Verwidelungen, welche ben 
Schriftiteller oft unmillführlich für diefe oder jene Art ber Com— 
pofition beſtimmen, und wiſſen, daß im Augenblick der Begeiſte— 
rung manche Idee nur angedeutet werden kann, daß ein Gefühl 
des vorübereilenden Augenblicks, womit man Wahrheit zu ahnden 
glaubt, um der Mittheilung fähig zu werden, nur als ein halb— 
dunkles Bild erſcheinen darf. Allein es ſey ferne, daß dieſe Kleinig— 
keit auf eine Kritik Anſpruch machte. Als Meditation über eine 
individuelle Empfindungsart mag fie bey ben Leſern anfragen, 
ob jih jemand unter ihnen finde, deſſen Gefühl fich in ihren 
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Geſichtspunkt verfegen fann? Der Berfajler bat es nur verfudht, 
jich felbjt das Phänomen jeiner eigenen Seele zu erklären, warum 
ibn jebes, jelbit das gepriejenfte Kunſtwerk kalt und gleichgültig 
läßt, fobald es feine Spuren jener Idealiſirung an fich trägt, 
welche der Natur getreu, ihre Züge durch Zuſammenſtellung vers 
edelt, und dem Möglichen Wirklichkeit verleiht. Für Fleiß und 
Gejchidlichfeit hat er nur raijfonnirte Bemunderung. Wer anders 
empfindet, wird auch anders urtheilen. 
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Ueber lofale und allgemeine Bildung.*) 


as der Menſch werden Eonte, das iſt er überall 
nah Maasgabe der Lofalverhältniffe geworden, Klima, 
Lage der Derter, Höhe der Gebirge, Richtung der Ylüffe, 
Beichaffenheit des Erdreich, Eigenthümlichfett und Mannich— 
faltigfeit der Pflanzen und Thiere haben ihn bald von einer 
Seite begünftigt, bald von der andern eingejchränft, und 
auf feinen Körperbau, wie auf fein fittliches Verhalten, zu— 
rüdgemwirft. So ift er nirgends Alles, aber überall etwas 
berfchiedenes geworden, dad dem Verftande des Forſchers, 
wenn er über die Schicljale und Beitimmungen feiner Gattung 
nachdenkt, Aufſchluß veripricht, oder wenigitend den Stoff 
zu einer eigenen Hypotheſe über den wichtigiten Gegenſtand 
unſeres Grübelns in die Hände fpielt. 

Wenn wir, auf unſerer jesigen Stufe der Kultur, 
den weiten Umfang aller in den Menjchen gelegten Kräfte 
überfhauen und es uns dann jcheint, wir hätten mehr an 
unfer ganzes Gejchlecht zu fordern, als es wirklich geleiftet 
bat, fo täufchen wir uns ſelbſt durch die Verwechjelung 
unferer individuellen Erkentnis mit jener andern, welche 
fih unter minder vortheilhaften Verhältniſſen entwidelte. 
Die Zerftreuung der Völkerſchaften über die Erdoberfläche 
gieng vor ihrer fittlihen Ausbildung vorher und dadurd) 


*) Diejer Heine Aufſatz ift ein Bruchſtück eines Verſuchs 
über die Indiſche Dichtung. 
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geihah e3, daß von fo vielen, zum Theil widerfprechenden 
Anlagen eine jede ich irgendwo und warın unter günftigen 
Umftänden bis auf den äufjerften Grad vervolllommnen und 
anmwenden ließ. Ohne dieje vereinzelte Daritellung der 
menſchlichen Kräfte ift nicht einmal die Zufammenfaffung 
und Sbealifirung denkbar, die und zum Zeitvertreibe dient, 
wenn wir unjeren Mitmenjchen eine abjtrafte Norm der 
Vollkommenheit anmefjen, und fie dann im moralifchen, wie 
im phyſiſchen Sinne, zu lang oder zu furz, oder fonft auf 
irgend eine Art unförmlich finden. 

Führte nicht die Spefulazion, wie eine philojophijche 
regula falsi, zu gewiſſen brauchbaren und zuverläßigen 
Refultaten, ‘wenn Schon fie von Vorausfegungen ausgeht, 
die feine Wirklichkeit haben, jo mögte man vielleicht fragen, 
weiche Unterfuchung die müßigite jei, die: wie die Menichen: 
gattung anderd hätte werden können, als fie ſchon ge— 
worden 1jt? oder die: was eigentlid noch aus ihr werden 
ſolle? Gewiß würde man nie den Traum der allgemeinen 
Sleichförmigfeit geträumt haben, wenn man richtige Vor— 
ftelungen von Europa und Indien, von Grönland und 
Guinea zum Grunde gelegt hätte, Zugeſtanden, es ſei 
möglich, daß gänzlich gefittete Völker unter jeden Himmels: 
ſtrich verpflanzt, eine gewiſſe überlieferte und verabredete 
Hebereinftimmung beibehalten fönten, jo iſt e3 wenigſtens 
bi3 zur augenscheinlichen Ungereimtheit des Gegenſatzes 
offenbar, daß die Kräfte der Natur ihrer Nachfommen- 
ſchaft bereit3 im erjten Gliede ein nach dem Ort und jeinen 
Beziehungen jedesmal mweientlich verjchtedenes Gepräge auf: 
drüden müßten. Die Hite de3 Aequators, die Kälte des 
Eidgürteld verändern die Geftalt und PBroporzion der feiten 
Theile, die Konfiftenz und die Beltandtheile der Säfte; 
die verſchieden geſtimmten Sinnesorgane befigen eine andere 
Reizbarkeit, eine andere Empfänglichkeit, eine andere Vers 
wandſchaft mit der äufleren, umgebenden Natur; die Bes 
dürfniſſe des Wallfiichfängers in jeiner bejchneiten Jurte 
jcheiden fich von jenen des Pflanzers im Balmenhain; die 
eriten Geftalten, die fich dem neuen Geſchöpf aufbringen 
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und bie tiefften unauslöſchlichſten Eindrüde in feiner Phan— 
tafie zurüdlafien, find unter jedem Grad der Breite, auf 
Inſeln und feften Ländern, im Gebirg und auf der Ebene 
verichieden, und wenn fie aufgefaßt werden von klimatiſch— 
veränderten Organen, fo entjteht unfehlbar eine Eigenthüms 
lichfeit der Bilder, die ihren Einfluß auf die Denkungsart 
und jelbft auf die Handlungswetie der Menſchen äuffern muß. 

Der ſchönſte Menichenftamm fonte fi) im fchöniten 
Klima der Erde niederlafjen, ohne zu der moralifchen lieber: 
legenheit zu reifen, die man den Europäern nicht abftreiten 
fan. Diele Gegenden Afiens verdienen offenbar den Vor: 
zug vor Europa, ſowohl was Milde des Himmels, als 
Reihthum, Fruchtbarkeit und Zierde des mütterlihen Schooßes 
der Erde betrift; Schönheit des menschlichen Körpers blieb kei: 
nesweges auf unjern Weltheil eingefchränft. Aber unjer Glüd, 
oder daß ich ernfthafter rede, die höhere Ordnung der Dinge 
hat es gewollt, daß nicht nur die köſtlichſten Schäße ber 
Erkentniß aus der Vorwelt in unfere Hände fielen, jondern 
daß aud) politische Verkettungen der Begebenheiten bie Leiden: 
ſchaften des Europäers, insbeſondere Habjucht, Ehrgeiz und 
Herichgier bis zu einem Grad der Verwegenheit jchärften, 
dem feine Unternehmung zu groß, feine Anftrengung zu 
weit getrieben ſchien. 

Aus Egypten und Afien manderten die Künfte zus 
gleich mit den Schriftzügen in das injelreiche, von Meer: 
busen zerfchnittene Hellas — und das junge Reiß der Kultur, 
auf den wilden griehiichen Barbarenftamm geimpft, trug 
lieblihe Blüten und Früchte. Unter den Händen der Welt: 
eroberer vermwebten fich die Ideen der Bewohner entlegener 
Provinzen noch inniger und vollfommener mit der ganzen 
Maſſe von klimatiſchen Kenntniſſen. Diejer intellektuelle 
Reichtum wirkte zwar anfänglich weniger auf den Verftand 
der rohen Haufen, die das römische Reich überſchwemten und 
verichlangen ; denn in der hier zufammengehäuften unermeß- 
lichen Beute fanden ihre Sinnen ein Meer von Genuß, das uns 
widerftehlichen Reiz für fie hatte. Doch allmählig gieng 
die gejammelte Weisheit aller verflofienen Jahrhunderte 
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auch in dieſe nordiſchen Köpfe über, und ob fie gleich durch 
da3 Medium der Hierardhie eine bejondere Stimmung er: 
hielt, fo bereitete fie doch den jeßigen Zuftand unferer Ent: 
widelung vor. 

Der Nittergeift, die Kreuzzüge, die faufmännifchen 
Unternehmungen, die Vervollkomnung der Schiffahrt, das 
wieder erwahende Gefühl der Menjchenwürde, die erften 
Negungen der Freiheitsliebe gegen das feudalifche, wie 
gegen das hierarhiihe Joch, die Entdeckung des Borges 
birge3 der guten Hofnung, des Weges nach Indien und 
der neuen Welt, — alles war wechjeläweife Wirkung und 
Urſache neuer Ideenverbindungen und einer bejchleunigten 
Thätigkeit unferer Geiſteskräfte. Vor allem bradıte die 
Entdeckung beider Indien eine unzählbare Menge von neuen 
Begriffen in Umlauf, welche vermittelft der zu gleicher Zeit 
erfundenen Buchdruderfunft eine Revoluzion im Denken von 
unüberjehbaren Folgen bewirkte. 

Die Erfahrungsmwiflenichaften, diefe Achten, unentbehr- 
lihen Quellen der Erfentniß , einit jo trübe und ver- 
achtet, ftrömen jegt ihre Haren, jegenreihen Fluten bon 
den äuſſerſten Grenzen der Erde zu uns herab und in 
ihrem Spiegel erfent die Vernunft ihre eigene Geftalt. 
Die allgemeine Natur und die des Menjchen werden uns 
beide duch ihre Wirkungen offenbar, und bald merden 
wir den reis aller Verwandlungen durchlaufen haben, 
worin fich ihre Kräfte äuffern. Das vermogten die Völfer 
nicht, die, zwar von ihrem Himmeläftrih und von der 
fruchtbaren Erde begünftigt, fich frühzeitig ein Syitem von 
milden Sitten, von bürgerlicher Gejeßgebung und gottes— 
dienftliher Vorſchrift entwarfen, aber, lange von allen übrigen 
Menſchenſtämmen getrennt, in ihrer einjeitigen Vorſtellungs— 
art bis zur Unbiegſamkeit veralteten. Das fönnen auch 
die Völker nicht, deren Bedürfniſſe der karge, verichlofjene 
Boden nicht befriedigt, deren Geichäftigfeit lediglich auf 
Erhaltung des Leben? abzwedt, und deren öder Aufent- 
halt ihnen nur wenige Gegenftände zum Benugen und zum 
Kennen jchentt. 
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68 gereiht und keinesweges zum Vorwurf, daß unſer 
Wiffen beinah nichts Urfprüngliches und Cigenthümliches 
mehr hat, daß es die philojophiiche Beute des erforjchten 
Grdenrunds if. Das Lokale, Spezielle, Cigenthümliche 
mußte im Allgemeinen verſchwinden, wenn die Borurtheile 
der Einjeitigfeit befiegt werden jollten. An die Stelle des 
befonderen europäiichen Karakters tft die Univerjalität ge: 
treten und wir find auf dem Wege, gleichſam ein ideali- 
firted, vom Ganzen des Menſchengeſchlechts abitrahirtes 
Volk zu werden, welches, mittelit feiner Kentniſſe, und, 
ih wünſche Hinzuzujegen, feiner äfthetiichen jomwohl, als 
fittlichen Vollkommenheit, der Repräfjentant der gefamten 
Gattung heißen Tann. 

Laßt uns einen Schleier werfen über die Mittel, wos 
dur) wir zu dieſer Höhe geftiegen find. Nie kann es 
den Europäern zur Entſchuldigung gereichen, daß ihre Schand⸗ 
thaten in allen Erdtheilen, verglichen mit denen der unges 
bildeten einheimiichen Völker, zuweilen etwas weniger 
empörend find; allein e3 giebt vielleicht einen höheren Stand: 
punkt al3 den menschlichen, two der Erfolg die Mittel recht: 
fertigt. Alles Entftehen ift haotiih und das Chaos mit 
feinen ftreitenden Glementen flößt Abjcheu oder Entjegen 
ein. Wenn aber die neue Schöpfung in ftillem Glanz 
hervortritt, dann gedenken wir der Finſterniß umd ihrer 
Stürme nicht mehr. 

Sollen wir von dem, was wir find und werben können, 
den vermeſſenen Blid noch tiefer in das geheimnisreiche 
Dunkel der Zukunft jenten? Dürfen wir unferer Bhantafie 
den weiten Spielraum vergönnen und die Wirkungen er: 
rathen wollen, welche unjere fosmijche Bildung auf Die 
übrigen Gejchlechter der Menfchen hervorbringen fan? — 
Aus Europa erhalten fie dereinft ihre eigenen Ideen mit 
dem Stempel der Allgemeinheit neu ausgemünzt wieder 
zurück und die zahlreichen europäifchen Pflanzitädte, Handels— 
pojten und eroberten Provinzen beider fejten Länder ver: 
breiten dort das Licht der Bernunft zur volllommenen 
Klarheit gemifcht, wo es zuvor nur in gebrochenen, farbigen 
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Stralen aufgefangen ward. Neger und Mongolen, Lapp— 
länder und Feuerländer bleiben freilich auch unter jedem 
möglichen Einfluß neuer, ihnen angemejjener Begriffe, ja 
jelbjt bei jeder erdenklichen Vermiſchung mit anderen Stäm— 
men, von ihrem Boden und ihrem Himmel gezeichnete Men— 
jhen; allein, wer vermag den Beweis zu führen, daß 
jened Salz europäiſcher Univerfalfentniß fie nicht mit neuer 
Menichheit würzen könne, aud ohne fie in Europäer zu 
verwandeln? Die Ihöne Erſcheinung des Mannichfaltigen 
mußte auch im Menichengefchlechte nicht verloren gehen; 
und vielleiht blieb fein anderer Weg als dieſer übrig, fie 
mit der fittlihen Vollendung zu vereinigen, die in menſch— 
liher Berfektibilität, gleihjam als der Zwed des Daſeyns, 
borgezeichnet ilt. Wenn das Gejeß der Weisheit uns an 
daſſelbe Ziel geleitet, wo wir einſt die Einfalt der Natur 
verliefen, dann iſt unſer Kreis geichloffen, dann find Frei: 
heit und Nothwendigkeit wieder Eins, Kinderlinn der Ur- 
welt und Intuition des legten Zeitalter find fich in ihren 
Wirkungen gleih und die Metamorphoje des Menſchen— 
geihleht8 — doch hier verläuft fi die Spefulazion in 
die Grenzen des lUnbegreiflihen und ein Wort mehr iſt 
der Unfinn der Schwärmeret. 

Schmwärmerei war vielleicht ſchon alles, was wir hier 
aus unserer jegigen Geiftesbildung folgerten. Wir find in 
der That noch fern vom Ziele; wir können noch auf halbem 
Mege ftehen bleiben und unfere ftolzen Hofnungen können 
jo fchnell zerrinnen, daß wir, gleich jo vielen Sternen der 
Geſchichte nur einen Augenblick leuchten, um auf ewig 
wieder zu verlöichen. Die Bahır, die zu einer beifern Un: 
fterblichfeit, alö der des Nachruhms, führen joll, ift müh— 
fam und gefährlih; fie hat Abgründe zu beiden Geiten, 
und legen wir fie glücdlich zurüd, fo mwandelten wir fie 
ihwerlih in eigener Kraft. Das Ziel, wohin wir ftreben, 
ift uneingeſchränkte Herfchaft der Vernunft bei unverminder— 
ter Reizbarkeit des Gefühle. Diefe Vereinigung ift daS große, 
bis jezt noch nicht aufgelöjete Problem der Qumanität. 

An Irthümern, an einfeitigen Vorftellungen, an Träu- 
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men der Kindheit und Erdichtungen des Erzieher hängt 
in fanften Feſſeln der Gewohnheit das Gefühl. Bei Völkern 
aber, die zur Mannbarfeit des Geiftes heranwachſen, Itegt 
die Vernunft mit diejen ihren Widerfahern im Stampfe; 
ihr freies Weſen, zur höchſten Herfchaft geboren, verſchmäht 
jeden Zwang und rächt feine verfante Würde, Da iſt 
fein Borurtheil und fei es noch jo verjährt, das vor ihrem 
Nichterftul Gnade fände; fein Trugichluß, der ihr heilig 
wäre, und drehte fih um ihn, wie in ihren Angeln, Die 
ganze gefittete Welt. Wo die Vernunft nur wen jie 
ſchweigen fan geduldet wird, wo man jich fcheut, das an— 
erfannte Beflere zu wählen, wo man verwirft, wad man 
nicht von den Wätern erbte, oder jelbit erſann, wo fid) 
noh auf dem Thron der Wahrheit die Lüge bläht — da 
it man noch vom Hiele der Vollendung weit entfernt. 
Das Bolt, das fich berufen fühlt, in allen bemohnbaren 
Gegenden der Erde die Elimatifchen Vorftellungsarten durch 
da3 geläuterte Rejultat allgemeiner Zuſammenfaſſung zu 
vervollfomnen, darf feinen Wahn, der nur für irgend einen 
Punkt der Erde und der Zeit, als Form, gelten fonte, 
zur allgemeinen Form erheben, oder auch nur halsitarrig 
in der jchiefen Richtung beharren, die eine ſolche von der 
reiferen Ginficht verworfene Triebfeder ihm geben kan. 
Dieje blinde Anhänglichkeit an das Alte, Einfeitige und 
Arrige wäre nicht einmal ohne Gefahr; wir jehen bes 
Schickſals ſchreckliche Rache ein Volk verfolgen, welches Die 
dargebotene Gelegenheit verfäumte, dad Joch eines bloß 
Iofalen Mechanismus abzuwerfen und zu jener höheren 
Freiheit des Geijtes fortzufchreiten, die weder Vater noch 
Mutter kennt. — 

Doch auh dem kühnen Menfchenftanme, der das 
Abentheuer der Aufklärung ritterlich beftehen und feine Miß— 
geburt des Betrugs und der Unmiffenheit unbefiegt laſſen 
will, eine freundlihe Warnung mit auf den Weg. Che 
die Vernunft in uns reifte, folgten wir dem Yuge bes 
Gefühls, und wehe und, wenn wir nur mit dejien Ver— 
läugnung dem Irthum entfagen, dem unjere Kindheit hul— 
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digte. In den Icharfumgrenzten Formen der Abitrafzion 
geht alles das Gute, Edle und Große das nur geahndet, 
nur empfunden, nie in Redensarten gefaßt, oder nah Maaß 
und Gewicht beitimmt werden fan, unmiderbringlich ver: 
loren. Statt der unmittelbaren Eindrüde der lebendigen 
Natur, die wir mit einer Spontaneität de3 Sinnes auf- 
fafjen, welche auſſerhalb den Grenzen des Begreiflichen Liegt, 
dürfen wir und nicht außjchlieilender Weile an die Aus: 
geburten des Beritandes halten, denen es zwar, eben weil 
fie unjer eigenes Machwerf find, nie an Faßlichkeit, aber 
ewig an Kraft, an Wirklichkeit, Subitanz und Leben ges 
bricht. Was Hilft es und, daß wir der Willfür eines 
objektiven Wirken entfliehen? Wir ftürzen uns in den 
Rachen eines alles zermalmenden Dogmatismus. Ach! in 
diejem ftygiichen, erjtarrten Reiche der Impajfibilität wälzen 
wir in ewig mechaniicher Bewegung das Ixionsrad der 
Dialektik, indeß die Wejen der Natur, wie leere Schatten, 
unferer Umarmung entichwinden ! 

Es iſt nicht zu läugnen, daß ein herz- und ſinn— 
tödtender Mechanismus bereit3 anfängt, fih in alle Ver: 
hältnifje des Lebens zu miſchen. Durch die bloße Form 
der Gejege Hoft man jett alle bisherigen Triebfedern der 
Moralität entbehrlih zu machen und bürgerlihe Tugend 
bermittelit bürrer Worte zu erzwingen. Schon gründet man 
fogar neue Staatöverfaflungen auf erträumte Theorieen — 
faft mit demfelben glüdlihen Erfolg, womit man lateinifche 
Gedichte durch die Gradus ad Parnassum zufammenjeßt. 
Auch fällt es in die Augen, daß wir in den mechanischen 
Künften vorgerüdt, in den bildenden hingegen zurüdges 
fommen find. Jene fonten durch den weiteren Fortichritt 
ber Vernunft nur gewinnen; dieſe entlehnen ihren ganzen 
Werth von der Individualität des Meifters, feinem Karafter 
und ber Fülle des Lebens, die unmittelbar aus jeinem 
Sinne in dad Geihöpf feiner bildenden Kräfte übergeht. 
Nun ift aber die unaußbleibliche Tendenz eines Zeitalters, 
welches durch beftimte Formen alles einjchränfen und feit- 
fegen will, Vernichtung aller Individualität. Wenn Die 
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Regeln fich vervielfältigen, entjteht eine jElaviiche, Eleinliche 
Gleihförmigkeit in den Köpfen und dann herriht Mittel: 
mäßigfeit und Leere in ihren abgemefjenen, nach dem Res 
zept verfertigten Werfen. 

Daher jcheint e8 auch nicht zu viel gejagt, daß ſelbſt 
der Sinn für Tugend allmählich erlöjchen müſſe, wenn 
man dad ganze Syitem der Moralität auf einem bloßen 
Bernunftbegrif gleichjam jchwebend erhält. Schon behauptet 
man, daß vernünftige Wejen diefes Gefühle zu ihrer Sittlich» 
feit nicht bedürfen; und wenn von jener idealiſchen Region 
die Rede ift, wo die Wirklichkeit des Objektiven geläugnet 
oder bezweifelt wird, mithin die Spefulazion freies Feld 
gewinnt, fo mag ed auch gelten. Der unerbittlihe Minos 
diefer Todtenwelt iſt jelbit ein todtes, kaltes Wort; Pflicht 
heißt da3 Wort, vor welchem die Vernunft, wie vor dem 
jelbitgefchaffenen Defpoten, fich beugt; das Wort, das 
unbedingten Gehorjam verlangt, und den Menjchen in eine 
Maſchine verwandelt, die man durch Regeln in Bewegung jekt. 

Aber — will man denn nicht jehen, daß wir, um 
diefe furchtbare Orkusgrenze zu überschreiten, den jehöniten, 
ebelften Theil unſeres Weſens ablegen und zurüdlafien 
müffen? Bon einzelnen Heroen, denen es vergönnt tit, 
in die tiefften Tiefer des Schattenreih3 hinabaufteigen 
und vielleicht gar mit einer neubelebten Eurydice oder Al⸗ 
fefti3 die jchöne Erde wieder zu begrüßen, fan hier nicht 
die Rede fein. Abwerfen müffen wir, um bloße, vernünf: 
tige Menfchenhülfen zu werden, Die unbegreiflihe Eſſenz 
ſelbſt unferes Weſens, die ſich in der ihr zugetbeilten 
Spontaneität des Wirkens und Empfangens, ihres Dajeins 
erfreut; benn nicht Empfindung, jondern der Buchitabe des 
Geſetzes befiehlt uns fortan, was wir bewundern oder 
lieben, wann wir lachen oder weinen jollen. O der flugen 
Gphoren, die von der Leier des Timotheus vier Saiten 
zerichnitten, Damit ja ihre Spartaner in der Knechtſchaft des 
Geſetzes blieben!”) — O Menſchheit! ſchön befaitete Harfe! 


*) Plutarch instit. Lacon. 
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auf welcher zu ſpielen die Götter lüſtern ſind, welche 
Harmonien kanſt du noch tönen, wenn die Wächter des 
Geſetzes dich verſtümmeln? — 

Was Regel und Vorſchrift an den Dichter und Bildner 
fodern können, iſt immer unendlich weniger, als dieſe Künſtler 
wirklich leiſten. Auf eben die Art und aus demſelben Grunde 
fühlt ſich auch der Tugendhafte über die Formen des Sitten— 
geſetzes erhaben; denn alle ſittliche ſowohl als äſthetiſche 
Vollkommenheit gründet ſich auf dem innern, unbeſtimm— 
baren Reichthum, womit ein jedes Individuum, unabhängig 
von Erfahrung, Entwicklung und äuſſerer Kunde, von der 
Natur ausgejitattet ward. Dieſes Unbeſtimbare des Wirken: 
den in uns, dieſe unbedingte Intenfion der Grundfräfte 
und Triebe iſt der eigentliche Spielraum der Begeijterung, 
worin Schönheit, Grazie und Reiz, Freude, Wehmut und 
Liebe jich jubjektiviich verichieden äufjern, weil doch zu einer 
jeden Emfindung eine lebendige Gegenwirkfung des Subjeft3 
gehört, deren inneres Kraftmaaß und deren ipezielle Be— 
ichaffenheit fich weder beſtimmen, noch beichreiben läßt. 

Dürfen wir und alfo mutwillig von dem Führer und 
Gefährten unjerer Jugend, von diejem zarten, lebendigen, 
belebenden Gefühle trennen? Dürfen wir durd) einen Wider: 
ſpruch, der alles an Ungereimtheit übertrift, dieſes Gefühl 
telbit in dem Grade mißbraucen lafjen, daß wir den Ab— 


itrafzionen anderer lieber al3 ihm uns anvertrauen? Wie : 


traurig wäre dad Schidjal unferer Gattung, wenn uns 
bier fein Ausweg bliebe! Empfindung und Vernunft find 
aber im perfönlichen Bewußtſein des Menjchen unzer— 
trennlih. Sit aljo jenes, vom Zufammenhange menſch— 
liher Anlagen abgezogene Geſetz, ſowohl des Geſchmacks 
als der Sitten, wie wir hier vorausſetzen können, untadel— 
baft richtig und unverlegbar, iſt ed das ächte, wahrhafte 
Refultat aller Beziehungen unjeres Wejens, zu einem wohl- 
geordneten Siftem gleihjam organifirt; dann hat es auch für 
jeden einzelnen Menſchen genau den Nuten, den es als eine 
zwedmäßig eingerihtete Maſchine Haben fan; es er: 
leichtert ihm feine Operazionen, ohne jedoch weder zum 
Deutsche Litteraturdenkmale, 48/47. 11 
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rohen Stof, noch zum Entwurf, noch zum inneren Reichthum 
der Ausführung das allermindeſte beitragen zu können. Die 
Handlungen des Edlen und die Gebilde des Genius paſſen aller⸗ 
dings in die vollfommenjte moraliihe und äfthetiihe Form. 
Kein Wunder! denn dieſe Formen wurden erft vom jolchen 
Handlungen und ſolchen Gebilden abitrahirt. Hingegen be: 
wege man dieſe Formen fo lange, fo jchnell und in welcher 
Richtung man wolle; es wird fich weder Kunſt noch Tugend 
herausdrechſeln Lafien. 

Um jo mehr muß man über den Unfinn der Erzicher 
eritaunen, die alles aufbieten, uın in ihren Zöglingen eigenes 
Wirken zu hemmen. Es iit wahr, wie Shakeſpear jagt: 
in ihrer Tollheit ift Methode. So wie fie dad weiche Hirn 
des Kindes durh den Schwung der Wiege betäuben, au 


5 heftige, mechaniſche Impulfionen gewöhnen und zu allen 


zarteren Schwingungen unfähig machen, jo jeßen fie auch 
den Schulfnaben und den Jüngling in ihre logiihe Schaufel. 
Diefe dreht fih mit ihn bis zum Schwindeln um; un— 
thätig figt er da, von einem fremden Wirbel ergriffen, ans 
ſtatt jelbitthätiges Prinzip des Wirkens zu fein; wie wohl 
er über Die herlihe Bewegung kindiſch frohlodt und jauchzt, 
oder wenn es jo weit mit ihm gefommen tjt, dab dieſe 
ihm feinen Genuß mehr gewährt, aus feiner Ohnmacht ſich 
wohl gar ein Verdienſt erträumt. Leichter wirb freilich 
dem Erzieher diejes Verfahren, ald wenn er, wie es recht 
iſt, nichts fo heilig ehrte, al3 die Individualität eines 
jeden feiner Zöglinge; wenn er nie mehr in fie übertragen 
wolte, ald ohne Zwang fich ihrem Wejen aneignen fan, nie 
andere Handlungen, andere Geijtesihöpfungen ihnen ab» 
nötbigte, als jolhe, die aus ihrer reinen Energie bon 
jelbft hervorgehen. 

Die Fehler der Erziehung pflanzen fich in unfere ge: 
jelichaftlichen Verhältnifie fort. Mechanismus wird leicht 
das höchſte Gut mechanifchgebildeter Menichen, Form und 
Dogma gelten ihnen für Wejen und Kraft; fie könten ſich 
anbetend niederwerfen vor Kants unſterblicher Kritik, nicht 
weil fie die ſcharfſinnigſte Zergliederung der Vernunft ent» 
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hält, ſondern weil fie hoffen, auf dieſem Felſen ein ehernes 
Geſetz zu gründen, das alle Menſchen des eigenen Empfin- 
dend und Denkens überheben fol. Entjeglih! Die Ver: 
nunft jelbit muß zürnen, wenn man fie durch dieſe Tantals— 
mahlzeit, dieje geichlachtete Humanität, verfuchen will, Ver— 
glihen mit den unausbleiblichen Folgen diefer allgemein 
geltend gemachten ſiſtematiſchen Geelentirannei wäre der 
aliatiiche Deipotismus wünjchenswerth und jelbit die In— 
auifizion hatte noch mehr Reſpekt für die Menjchheit. Auf 
dieſer erzentriihen Bahn müſſen wir dad gewünfchte Ziel 
der Vollendung verfehlen und nur zu einer einfeitigen Bildung 
gelangen, die allenfall3 in Abſicht der Erfentniß weiter 
borgerüdt, als die jchinefifche, aber, wie dieje, entnervend, 
geifttödtend und majchinenmäßig ift. Sie raubt und aud) 
den Vorzug, das beglüdende Licht der wahren Aufklärung 
in den übrigen Erdtheilen anzünden zu können; denn da— 
zu bedarf es der janften, unanmaßlichen Ueberredung eines 
ihren Mängeln und Stimmungen fih anjchmiegenden 
Beiſpiels. 

Wider die Folgen eines verhältnismäßig nützlichen 
und dem Scheine nach ſogar unfehlbaren Siſtems war 
es hinreichend, bei den Zeitgenoſſen einen Proteſt einzu— 
legen. Unſerm Jahrhundert fehlt es noch nicht an Hülfs— 
mitteln gegen dieſe Gefahr, ſobald nur ſeine Aufmerkſam— 


keit darauf geleitet wird. Ohne die Vermeſſenheit zu weit 3 


zu treiben, dürfte man mwenigftens mit einiger Zuverficht 
behaupten, daß bier vieles von einer jorgfältigeren äſtheti— 
Ihen Bildung abhängen muß. Gin Dichter Hat bereits 
mit der hohen Ahndung des Wahren, die den Begeiiterten 
eigen ift, den Sag hingeftellt, daß jeine Kunſt einem philo: 
fophirenden Zeitalter notwendiger als jedem andern 
jei; und fajt fcheint es, daß wenn Plato die Dichter 
aus jeiner Republik verbannt willen wolte, eine der jegigen 
gerade entgegengejegte Tendenz jeined Publikums ihm zu 
diefem Urtheil Anlaß gegeben babe. Seine Athenienier 
hatten nur gar zu viel Bhantafie und zu wenig ernite 
Vernunft; von ung gilt meiſt daS Gegentheil. 
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Aljo nicht nur die Poeſie, jonderu bildende Kunſt 
überhaupt müßte Aufmunterung erhalten und der Geihmad, 
der Sinn des Schönen, nicht bloß durch Regeln, jondern 
durch vortrefliche Mufter aller Art entwidelt und veredelt 
werden. Die Kunſt ift es ja, die und in ihren Werfen 
den ungetheilten Reichtum der menjchliden und allge: 
meinen Natur rein aufgefaßt und harmonijch geeinigt wieder 
giebt; denn ihr Geihäft iit Darftellung jhöner In 
dDipidualität. Sie verdient aljo ihren Platz neben der 
Philofophie unter den Führerinnen des Menichengeichlechts 
auf jeder Stufe feiner Bildung. Wen ergreift es nicht 
mit der Allmacht der Ueberzeugung, wenn ein Geweihter 
der Natur in reiner Begeifterung fingt: 

Dem Glücklichen fan es an nichts gebrechen, 

Der dies Geſchenk mit ftiller Seele nimt; 

Aus Morgenduft gemwebt und Sonnenflarbeit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand ber Wahrheit! 

Die Heilige! So lange wir in diefen Zauberlauten 
ihre Stimme vernehmen, können wir zweifeln, ob fie nod 
unjer jet? — Doch e3 giebt eine viel freudigere Gewiß— 
heit; die Wahrheit eignet einem jeden Volke, es fei ge= 
ring und roh oder mächtig und gebildet; überall jchenft 
fie den Sterblihen zum Troſt und zur Erquidung den 
ätheriihen Schleier. 

Vernunft, Gefühl und Phantafie, im Ihönften Tanze 
vereint, find die Charitinnen des Lebens. Nur für den 
einzelnen Unglüdlichen, den Eine diejer unbegreiflichen Grund— 
fräfte verläßt, verwandeln fich die übrigen in ernite, fti« 
giſche Gottheiten, furchtbar wie Erinnyen. O mie bat 
man es nur wagen Dürfen, die Natur zu beichuldigen, 
dak fie neun Zehntheilen unferer Brüder dieſe ihöne Har— 
monie der Anlagen verjagt habe! Der Einigungspunft 
aller Nazionen liegt ja im Innern ihres MWejens, welches 
überall zum Empfinden, Vergleichen und Nachbilden fähig, 
die Natur, wie fie ihm jedesmal erjcheint, wahr zu er— 
greifen und ihre gefälligiten Züge zu einem neuen Ganzen 
geeinigt, Ddarzuftellen vermag. Der Lappländer und Es— 
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fimo verarbeitet jeinen ärmlichen Ideenvorrath in den Dich: 
tungen, wozu ihn Liebe, froher Sinn, oder jonft eine 
genialiihe Stimmung begeiitern. Seine Empfindungen 
jind einfach, aber wahr und individuell; jeine Urtheile 
furzlichtig, aber analogiſch richtig, und in allem jeinen 
Wirken malt fih das Verhälmiß feines Weſens zu den 
Dingen in der umgebenden Weite. Mehrere Kräfte finden 
wir nicht im gebildeteiten Geiſte dieſer Erde vereinigt. 
Diejelben Grundanlagen, wie verfchieden auch ihre relative 
Intenſion und ihr ertenfiver Reichthum, leuchten aus Homers 
und Bindars, Oßians und der Skalden, Moſes 
und Davids, Saadtd und Kalidaſas, Shak— 
ſpears und Göthens Individualität hervor. 

Uns ziemt ed, da wir mit unjerer Thätigfeit und 
unſerem Ideenreichthum die Erde gleihlam umfaflen, jede 
Spur des Wirfenden in und auffer und aufzujuchen, und 
in dieſer Abficht alle jene Blumen forgtältig zufammen zu 
lejen, die der Genius der Dichtkunſt über die ganze be— 
wohnbare Kugel ausgeſtreut hat. Aus ihnen haucht und 
entgegen ihr ‚Würzgeruch und Duft‘, gleichviel, auf welchem 
Boden fie gewachſen find. Je weiter und uniere Sitten 
von uriprünglicher Natureinfalt entfernen, deſto wichtiger 
wird diefe Blumenlele für die Bildung unſeres äfthetiichen 
Sinned. — 

Georg Foriter. 
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Bereits in der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts war von verschiedenen Seiten der Versuch 
gemacht worden, die in Frankreich gut aufgenommene 
Probe, epische Diehtungen in prosaische Form zu klei- 
den, auch in Deutschland einzuführen. Die deutschen 
Dichtungen dieser Art waren jedoch zu unbedeutend, 
um Beachtung zu finden. Selbst der Dichter des 
„Renommisten“ hatte mit seiner „Lagosiude“ (1757) 
einen entschiedenen Misserfolg zu verzeichnen. Erst 
Lessings wirksames Eingreifen lenkte die Aufmerksam- 
keit der Schriftsteller auf dieses Gebiet und fand an- 
fangs begreiflicherweise verschiedenartige Beurteilung. 
Einer Auseinandersetzung über dieses Thema zwischen 
Thümmel und seinem Jugendfreunde Bose verdankt 
die „Wilhelmine“ ihre Anregung. Der vierundzwanzig- 
Jährige Thümmel soll sich erboten haben, für seine 
Ansicht, dass die deutsche Sprache gleich der fran- 
zösischen für poetische Prosa verwendbar sei, binnen 
kurzem den Beweis zu erbringen (‚Jördens V, 64; 
(sruner, Leben Thümmels 8.49). Bald nachher war 
die Dichtung im Rohen auch schon vollendet. Die 
intstehung der „Wilhelmine“ fällt in das letzte Viertel 
des Jahres 1762, wie aus den bei (Gruner abgedruckten 
Brieffragmenten an Weisse hervorgeht. Der Brief 
Thümmels vom 20. März 1763, aus Coburg, liegt mir 
handschriftlich vor und ich füge den hiehergehörigen 
Teil in korrekterer und vollständigerer Wiedergabe, als 
dies dort geschehen ist, hier ein: „Wegen des beyliegen- 
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den M.S. habe ich weit mehr Ursache schüchtern zu 
seyn — da ich es nicht meinem Freunde allein, sondern 
meinem ceritischen Freunde insbesondre überschicke. 
Ich habe es vor länger als einem Virthel Jahre ver- 
fertigt und dachte würklich schon nicht mehr daran, 
als mich der H, v. Bose ermunterte — mir Ihre Ge- 
danken über ein Gedicht auszubitten das seinen Bey- 
fall hat — ich habe [es] daher abgeschrieben und bey 
jeder Seite des Textes ein Blanket für Ihre Anmer- 
kungen und Verbesserungen gelassen — Ich wollte 
wohl dass Sie dieses Gedicht für gut — oder doch 
für fähig hielt[en] es noch zu werden — So amusant 
als die Lagosiade dächte ich, müsste es allemal seyn, 
wenn es auch sonst keiner Zpopee vom Zachariä gleich 
käme. Sie sehen dass ich keine Schwierigkeit mache 
Ihnen selbst diejenigen Gedanken zu entdecken die 
meinen Authorstolz verrathen — dadurch muntere ich 
Sie auf eben so aufrichtig in Ihrer Critie zu seyn und 
mir es dreust zu sagen was ich mit diesem Gedicht 
machen soll.“ 

Minor (in Schnorrs Archiv IX, 469 fl.) bringt also 
mit Unrecht ältere Briefe des Dichters, in denen Thümmel 
von seiner Arbeit an einem Romane spricht, mit unserer 
Dichtung in Verbindung.*) Ungleich wichtiger ist der 
Hinweis auf Zachariäs „Lagosiade“ als direktes Vor- 
bild, wofür das Gleichnis im fünften Gesange (S. 34 f.) 
schon äusserlich Zeugnis ablegt. Dafür wiederum haben 
wir einen noch entschiedeneren Beleg in einem unge- 
druckten Briefe Thümmels an Weisse (aus Coburg, 
19. Januar 1764), der beweist, welche Aufmerksamkeit 
Thümmel Zachariäs Produktion widmete. Ich führe 
die betreffende Stelle daraus im Wortlaut an: „Haben 


*) Damit fallen auch die Bemerkungen Carl Heines 
in seiner Schrift: Der Roman in Deutschland von 1774 
bis 1778, Hulle 1892, Seite 55 f., die auf Minors Deutung 
fussen. 
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Sie schon die neue Editiondes Zachariä gesehen ? Ich habe 
voller Begierde sein neustes comisches Gedicht aufgeschla- 
gen, zu welchen Er seine Leser schon längst Hofnung 
gemacht hat*) — aber wie sehr habe ich mich in meiner 
Erwartung betrogen gesehen — Wie langweilig und ge- 
zwungen ist es mir nicht vorgekommen! Können Sie 
rathen was ich noch darbey gedacht habe? Ich will 
es Ihnen vertrauen: Mein comisches Gedicht das Weise 
so herunter gemacht hat — dachte ich, ist gewiss un- 
gleich amusanter und besser — darauf will ich meinen 
Kopf lassen: Seitdem Sie es mir wieder zugeschickt 
haben, habe ich es an allen den Stellen auf die mich 
Ihre Critic aufmerksam gemacht hat, geändert und 
überhaupt harmonischer — pompöser und comischer zu 
machen gesucht — Nunmehro mache ich auch im ganzen 
Ernst Anstalten es drucken zu lassen — Wenn Sie 
allso hören dass in Gotha ein Werkchen heraus ge- 
kommen sey, das den Titel hat: (Willhelmine oder der 
vermählde Pedant) so denken Sie nur dass es meine 
Arbeit ist — Eins ist mir nur noch im Wege; Ich 
habe Keinen Menschen in Gotha dem ich die Besorgung 
anvertrauen könnte, ohne dass man dadurch den Ver- 
fasser erführe, und dieses wollte ich durchaus nicht: 
Wissen Sie mir keinen Vorschlag dieserwegen zu thun?* 

Der junge Autor durfte ohne Ueberhebung derart 
über Meister und Muster aburteilen, selbst wenn wir 
die „Lagosiade“ zum Vergleich heranziehen, die ent- 
schieden höher zu bewerten ist als die „Hereynia.* 
Welche Fülle weitausblickender Motive, um nur eines 
hervorzuheben, schliessen die Gleichnisse in der „Wil- 
helmine* ein gegenüber der Einförmigkeit Zachariäs, 
der die entlegensten mythologischen Gebilde zu ephe- 
merem lieben aufruft. Bei 'Thümmel hingegen waltet 





*) Gemeint ist „Hercynia, ein scherzhaftes Helden- 
gedicht,* das in den Poetischen Schriften, Braunschweig 
1763—65, II, 201 ff. zum ersten Male veröffentlicht ist. 
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eine ständige Beziehung auf seine Zeit vor: hier wird 
auf politische Ereignisse, die der siebenjährige Krieg 
nahelegt, angespielt, dort werden anakreontische Motive 
ins Jächerliche gezogen, da wieder der Spott als Waffe 
des Aufklärertums in den Dienst des Zeitgeistes ge- 
stellt. Der angezogene Brief deutet ferner an, welch 
bedeutendes Verdienst um die älteste Gestalt der „Wil- 
helmine“ sich Weisse erwarb, der für die folgenden Aus- 
gaben auch den Verlag bei Reich vermittelt und den Druck 
überwacht zu haben scheint. — So erschien denn das 
Werkchen im Frühjahre 1764 und begründete durch 
ılas ungewöhnliche Aufsehen, das es bei Lesern und Kri- 
tikern erregte, des Dichters Ruhm in einer Weise, dass 
es ihm für immer eine geachtete Stellung in der Lit- 
teraturgeschichte eroberte. 

Der gleiche Zufall, der bei der Wahl der Form 
mitspielte, war beim Inhalte massgebend. Thümmel 
war seit 1761 Kammerjunker des Erbprinzen von 
Sachsen-Koburg und verfiel der satirischen Anlage 
seines Talentes gemäss auf die naheliegenden Mängel 
des Hotflebens, die vor ihm bereits Löwen in der 
„Walpurgisnacht“ (1756) und Moser ın „Der Herr 
und der Diener“ (1759) gebrandmarkt hatten. Der 
Freimut seiner Gesinnung und die harmlose Laune 
seines Witzes gemahnten an die spielende Art der komi- 
schen Epopöe in ihrer ersten Blüte. Durch naiven Ton 
und fliessende Diktion gewann das kleine Gemälde be- 
deutend an Reiz uud versöhnte mit einem Schlage alle 
(regner der Form. Als gar Nicolai Thümmels Pastor 
zum Helden seines Romanes „Sebaldus Nothanker- 
machte, da erschlossen sich der „Wilhelmine“ auch die 
Kreise dieser Leserwelt, und eine Ausgabe in gleichem 
Druck und Format leistete der gemeinsamen Verbreitung 
beider Bücher Vorschub. 

Weisse rezensierte die Dichtung in der Bibliothek 
der schönen Wissenschaften XI, 79 #. sehr günstig. 
Er setzt bloss den Sprung über vier ganze Lebensjahre 
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der Heldin, etliche kleinere chronologische Fehler aus und 
tadelt den geringen komischen (rehalt des Ausgangs. 
Jachariä ist der erste, der Luthers Verwendung als 
Maschine in einem komischen Heldengedichte zu ernst- 
haft findet (Brief vom 20. August 1764). Unabhängig 
von ihm verficht Uz die gleiche Meinung in einem für 
die Umarbeitung des Gedichtes höchst wichtigen Schrei- 
ben (an (#rötzner, 28. Dezember 1766, bei Henneberger 
115 ff.), dessen Einzelbeobachtungen in den Lesarten des 
Neudrucks bei den einzelnen Stellen unter der Chiffre U” 
verzeichnet sind. Hier mögen bloss jene Sätze des 
Briefes Platz finden, die auf den Plan des Ganzen gehen. 
“»... Am meisten scheint mir der erste Gesang einer 
Verbesserung nöthig zu haben. Das comische Helden- 
gedicht richtet sich nach den Regeln des heroischen, 
in ansehung der Einrichtung. Aber würde wohl ein 
Virgil oder ein Zachariä gleich im ersten Anfang einen 
Sprung von vier Jahren machen, wie in der Wilhelmine 
geschieht, wo von ihrer Abholung nach Hof bis zu 
ihrer Vermählung vier Jahre verfliessen? So Jang 
steht indess die (seschichte still, welches unmöglich 
angeht. Ich wollte daher den Aufang des Gedichtes 
mit der 18. Seite und den Worten: In der zwölften 
Stunde der Nacht u. s. w. machen. Darauf könnten iu 
einem Traum die übrigen vorhergegangenen Umstände 
nachgeholet, oder, wo es nicht angeht (denn die Mario- 
netten wollte ich durchaus nicht vermissen), nachher 
sonst auf eine schickliche Art erzählet werden. Aber 
Doctor Luther müsste nicht erscheinen, Die Einfüh- 
rung dieser Person, die nicht einmal ihrem bekannteu 
Charakter gemäss redet, ist durchgängig anstössig ge- 
wesen, Warum kann Amor nicht diese Stelle vertreten, 
da er ohnehin gleich darauf sich in die Sache mischt 
und am Ende sich geschäftig erweist? . . .“ 

Die wichtigste Aenderung also, die Thümmel auf 
Uzens Vorschlag vornahm, bedingte eine Umgestaltung 
des Planes, welcher der Dichter auf das beste Rechnung 
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trug. Die Gestalt Luthers verschwand gänzlich. Die 
bemängelte Einheit der Zeit wurde durch eine leichte 
Verschiebung hergestellt, indem die Erzählung in dem 
Zeitpunkte einsetzt, da Wilhelmine nach vierjähriger 
Anwesenheit am Hofe den ersten Besuch in ihrer Heimat 
macht. Ihre Abholung aus dem Vaterhause durch den 
Hofmarschall wird als Episode dem ersten Gesange ein- 
verleibt, wogegen die Scene in der Dorfschenke, auf 
eine passende Gelegenheit verspart, in den Beginn des 
zweiten Gesanges verlegt wird. 

Auch auf die übrigen Vorschläge Uzens ging 
Thümmel ein, änderte im Sinne seiner Angaben und 
feilte auch darüber hinaus im einzelnen an der Dich- 
tung, wie aus den Lesarten ersichtlich ist. Seine Aende- 
rungen sind sämtlich Besserungen. Fraglich bleibt 
dies nun in einem Punkte, bezüglich Luthers. — Aus 
den Worten der Vorrede zur zweiten Auflage spricht 
unverkennbar nur eine resignierende Zustimmung des 
Dichters zu den Forderungen der Freunde. Diese An- 
sicht bestätigt auch L. M. Weissenborn in seinem bio- 
graphischen Beitrag zu Thümmel (Zeitgenossen, Neue 
Reihe, Band I, Heft IV, S. 129 ff.). Er erwähnt aus 
mündlicher Ueberlieferung des Dichters, dass Thümmel 
in späteren Jahren sich oft in beissenden Bemerkungen 
über seine „den Schulgebrauch zum Wortgebrauch 
machenden Freunde,“ die ihn zu jener Aenderung be- 
wogen hatten, erging. Thümmel fühlte mit Recht, dass 
durch die Ausscheidung Luthers eine Lücke in den 
treibenden Motiven der Handlungsweise des Helden ent- 
stehe, eine Lücke, die durch das alleinige Auftreten 
Amors nur teilweise verdeckt wird. Denn es erwächst 
eine neue Schwierigkeit in dem Widerspruche, dass 
der beschränkte, doch rechtgläubige Dorfprediger einem 
heidnischen Traumgesicht ohne Bedenken Einfluss auf 
seine Handlungen einräumt. 

Betrachtet man die Dichtung in ihrer ersten Ge- 
stalt, so muss man ihr auch eine andere Beurteilung zu 
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teil werden lassen. Luther ist darin nicht mehr ganz 
Maschine in dem Sinne eines Zachariä und Uz, sondern 
seine Erscheinung im Traume findet eine natürliche 
Erklärung aus dem psychischen Leben des verliebten, 
pedantischen Magisters. Eine gleich natürliche Lösung 
deutet der Dichter bei ähnlichen Anlässen an, z. B. 
am Schlusse für den „schwarzen Dämon,“ dem die 
Bauern ihre Rettung verdanken, womit auf den Schorn- 
steinfeger hingewiesen ist. Die Komik verschiebt sich 
dadurch von den Maschinen auf die Charaktere, die 
die Grundlage der komischen Erzählung und weiterhin 
des komischen Romanes, Thümmels eigensten Schaffens- 
gebietes, sind. Billigt man diese Auffassung, so bedarf 
es keiner weiteren Rechtfertigung für den Neudruck 
der ersten Ausgabe dieser einst so gefeierten Dichtung. 

In der Umarbeitung, der auch in unserer Zeit 
wiederholt gedruckten Gestalt, repräsentiert sich die 
„Wilhelmine“ als eine gelungene Fortsetzung der Be- 
strebungen auf dem Gebiete des komischen Heldenge- 
dichtes, deren wahrhaft poetische Prosa allerdings nur 
wenigen der Zeitgenossen voll zum Bewusstsein ge- 
kommen zu sein scheint. Das zeigt die Menge frucht- 
loser Nachahmungen, deren keine einen Vergleich mit 
dem Vorbild aushält. Die „Wilhelmine“ kennzeichnet 
demzufolge den Endpunkt in der Entwickelung einer 
vielbeliebten Dichtungsart des XVIII. Jahrhunderts und 
leitet in ihrem ganzen Wesen bereits zu jener Form 
hinüber, die durch Wieland, gleichzeitig und unabhängig 
von Thümmel, der klassischen Reifezeit unserer natio- 
nalen Dichtung in die Hände arbeitet. Auch von dieser 
Erwägung aus verdient das Werkchen dauernde Wert- 
schätzung. 

Den meisten Dank schulde ich dem Herausgeber 
dieser Sammlung für die zahlreichen Anregungen und 
Winke, mit denen er mich bis zur Beendigung des 
Druckes bereitwilligst unterstützte. Herrn Otto Göritz in 
Berlin, der mir jederzeit zu den von ihm verwalteten 
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Sammlungen Zutritt gestattete, bin ich für sein freund- 
iıches Entgegenkommen zu Danke verpflichtet. In 
dieser Bibliothek fand ich den Druck der „Wilhelmine* 
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Richard Rosenbaum. 


Willhelmine 


oder 


der vermählte Pedant. 


Ein 
proſaiſches comiſches Gedicht. 


[ Vignette.] 


1764, 


[3] Erſter Gejang. 


Ich finge das Abentheuer, das ein Dorfpfarr, ber 
Liebe wegen, erdulden mußte, ehe fie ihn mit dem ers 
jeufzten Befige feiner Geliebten belohnte. 

Feindlich empörten jich die langfam athmende Schwers 
muth, die fröhliche Thorheit, die Intrüge des Hofs und 
ber bäuriſche Blödfinn wider die ruhigen Tage des Paſtors; 
doch feine Standhaftigkeit fiegt’ endlich Durch die Hülfe des 
Amors, und fein [4] ausgeſtandenes Leiden verjchönert 
jeinen Triumph. 

Der große Gedanke, der fonft bie deutſchen Dichter 
erhigt, daß fie die Freuden des Tags und die Erquidung 
ber Naht — daß fie die Peiniger der menfchlichen Natur, 
Hunger und Durft, und die größern Quaalen der Dichter, 
den Spott der Satyre und die Fauft des Kunftrichters 
verachten — Diejer große Gedanke: Einſt wird die Nach» 
welt mich Iefen — hat feinen Antheil an meinen Ges 
fängen. Dein belohnendes Lächeln allein, comiſche Diufe! 
reizt mich an, dieſen neuen Sieg ber Liebe zu fingen; 
und will ja die Göttinn des Ruhms der ſüßen Bemühung 
des Dichter noch eine Belohnung Hinzu thun, jo ſey es 
der theure Beyfall meiner Caroline! Sie leje dieß Lied, 
das ich, entfernt von Ihr, aus Einfamkeit fang, meinen 
Geift zu ermuntern! Ihr harmonifches Herz ſchwell' auf; 
Unmillig über den Einfluß [5] des glüdlichen Dichters, 
in ihr jugenblih wallendes Blut, verichlude Sie dann 
eine doppelte Dofin Bezoarpulver, und feufze nach meiner 
Zurückkunft! 

Nah an der glänzenden Reſidenz eines glücklichen 
Fürſten, nicht fern von der ſchiffbaren Elbe, verbreiteten 
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fih in dem anmuthftigen Thale, hundert Heine Wohnungen 
fröhlicher Zandleute. Zunge Hafelftauden und wohlriedhende 
Birken verbauten dieh Landgut in Schatten und verfühten 
dem fleißigen Taglöhner die entkräftende Arbeit, wenn der 
Hundsitern wüthete, und entblättert vom Boreas flammte 
dieß nußbare Gebüſch in mohlthätigen Defen, wenn ber 
Winter dad Thal mit Schnee füllte, und nun ein Nach» 
bar zum andern fchlich, um die vielen müßigen Stunden 
etwan durch die Thaten eines preußiichen Helden oder 
eines freygebigen Kobolts zu verfürzen, oder auch über 
die Volicepbefehle der Regierung zu fpotten. So [6] leb⸗ 
ten dieſe Hüttenbewohner ruhig und mit jeder Jahrszeit 
zufrieden. Gin exemplarifcher Pfarrherr und ein fried— 
fertiger Schulze waren ihre einzigen Beherrſcher; denn 
der Junker des Dorfs verbraufte feine Renten in dem 
comifchen Frankreich; Hätt' ihm das holde Geficht ber 
Tochter feines Verwalters, nur ein einziges mal geglängt, 
er würde gewiß nicht mit feiner Unterthanen Tribut eine 
abgedanfte Opernprinzeßinn ernähren; Ach! er hätte gewiß 
zu feiner Landsmänninn Ehre, als ein edles Geſpann, 
ihren Stegedwagen gezogen! 

Aber niemand bewwunderte noch Willhelminen. Schon 
ber jechzehnte Frühling hatte ihre Wangen mit einer höhern 
Nöthe gemahlt, ihre Mugen funkelnder gemacht und ihr 
Haar ſchwärzer gefärbt. Ihr Halstuch erhob und fenkte 
fih Schon, und feiner — Iſts möglich? feiner don ben 
bartherzigen Bauern gab Achtung darauf. Ste jelbit [7] 
mußte noch nicht über jüße Gedanken der Liebe zu er: 
röthen, ihr Herz Elopfte in immer ruhigen Pulſen, wenn 
fie einfam das verdedte Veilchen aus den hohen Rietgraje 
bervorpflüdte, ein wahres Bildniß ihres eignen jungfräus 
lihen Schidjals, oder wenn Ste an dem Ufer des flaren 
Bachs fitend, die bunte Forelle mit geſchwinden Augen 
verfolgte, und indeß den fchönen Gegenstand der Natur, 
hr wiedericheinendes Gefiht aus der Acht ließ. Ihr 
freundlichen Nymphen, die ihr fo oft das mächtige Ber: 
gnügen eures eigenen Anfchauens genoffen habt! bedauert 
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diefe Unglüdlihe — aber noch eifriger werbet ihr Sie 
bedauern, ihr männlichen Kenner der Schönheit! denn nies 
mand — id) wiederhol’ e8 mit Jammer, niemand als ein 
frommer jchüchterner Dann, der Magifter, hatte bis igt 
den feinen Berftand gehabt, Ihre Reize zu bemerken, und 
nur bon ihm ward Sie heimlich geliebet. Mit welchem 
zittern:[8 ]den Vergnügen empfieng er nicht den Decem von 
Ihren jchmeichelnden Händen, und mit welcher ſüßen Bes 
täubung unterſchied er nicht ihre lieblihe Stimme, wenn 
das andächtige Geichrey der Gemeinde durch die Sacriftey 
in fein laufchendes Ohr drang. Wie glüdlich konnte nicht 
die Liebe ihn machen! Aber zwo andere Leidenfchaften, 
faft eben jo mächtig als jene, ftritten heftig in feiner theo— 
logiihen Seele, jagten die Liebe heraus und legten den 
Grund zu dem graufamen Ecidjale des Paftord. Der 
Stolz war es und die Begierde nach einem bequem: 
lichen Leben! Denn wenn ihn auf der einen Seite feines 
hinfälligen Herzens, die Tochter des vornehmen Kirchen— 
rath& mit ihrer Neigung verfolgte, jo beftritt e8 auf ber 
andern die Ausgeberinn des PBräfidenten. Ihre Wahl war 
ber gewifje Beruf zum Borfteher der Kirche: UAls Super: 
intendent fonnt’ er alsdann eines langen ruhigen Lebens 
genießen, von den Truthähe[g|nen jeiner freygebigen Diöces, 
und den Somplimenten gemeiner Bfarrherren gemäftet. So 
wird oft ein Knabe geängftet, wenn ihm fein lachender 
Bater ein Stüd kräftiges Brodt und eine einzelne wohl: 
riehende Erdbeere vorlegt. Was foll er wählen? Sein 
Gaum verwirft was fein hungriger Magen verlangt, doch 
feine minutenlange Näfcherey verachtet das Elend des ganzen 
Tages — Kurz entichloflen verichludt er die Erdbeere und 
übertäubt das Murren jeined Magens durch erzwungene 
Gefänge. Eben jo gewiß würde auch endlich der verliebte 
Magifter feine Kleine Wilhelmine gewählt haben, wenn 
nicht da3 feindliche Ohngefähr und der hämiſche Neid den 
Unentſchloſſenen überrafcht und vier lange Jahre feine Liebe 
getäufcht hätten, 

Ein Spührhund der Schönheit, ein leichtfertiger Page, 
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ber einft in feinem Müßiggange dieſe Ländliche Venus er» 
blickte, prabl-[t0]te jo laut mit feiner Entdedung, daß fein 
verliebtes Geſchwätz durch funfzig Thüren in die Obren 
des aufmerfiamen Hofmarſchalls erſcholl, der fogleich den 
fultanifchen Entichluß fahte, mit den Neigungen der holden 
Wilhelmine den Hofſtaat zu verfchönern und Ste dem une 
faubern Dorfe und der Lift eines Pagen zu entziehen. 
Wenn die mweibliche Melfter in der Mitte des Weinberge 
eine volle Traube entdedt, die von hundert Blättern bes 
ſchützt die legte Zeit ihrer Neife erlangt bat: jo erwedt 
oft dieß propbetifche Geſchrey bey dent reilenden Hands 
werfsmann ein durftiges Nachdenken — Er erfteigt den 
Meinberg und entzieht dem Stode und der verfagten 
Schwätzerinn die vortrefflichiten Beeren, 

Der entihloßne Hofmarihall fuhr von der Gabale, 
feiner beftändigen Schußgdttinn, begleitet, in bober Berfon 
zu Niclas, dem Verwalter, überfab mit aeichwind fors| 11] 
ſchenden Blicken die Schönheit des verſchämten Landmägd— 
chens, und es waͤhrte nicht lange, fo hatte er feine groß» 
mittbige Abſicht eröffnet, „Ich will, ſagte er freundlich 
au dem Mlten, eure Schöne Tochter in ben glänzenden 
Poſten einer fürftlichen Kammerjungfer erheben: Dieß tit 
die Ilrfache meines Beſuchs. — — — 

Betäubt von der böflichen Rede des vornehmen Herrn, 
ftund der alte Verwalter vor Ihm, ftrich ungeſchickt mit 
dem Fuße aus und fühlte ängſtlich ſeine Verwirrung. Der 
feine Hofmarſchall Tieh ihm Zeit, Athem au bolen, und 
verficchte indeß mit Willbelminen zu Sprechen: aber die 
Schöne verftummte, blinzte mit den Mugen, und ihr Blöd— 
finn zeigte ihm eine jo weiße Neibe von Zähnen, die ihm 
noch nie die vornehme Sucht zu gefallen, in dem langen 
Laufe feines Lebens verrietb. Die Verlegenbeit der Tochter 
weckte aulegt den Alten aus feiner Betäuns[i2]bung Er 
nahm ftotternd das Wort, und als Water geboth er ber 
Schöne, Sie möchte, weil einmal ihr gutes Glück es vers 
langte, zur Reiſe nach Hofe fich geſchickt machen; und über 
ben gütigen Herrn fchüttete feine ſchwere Yunge taufend 
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undollendete Wünſche und abgebrocdhene Dankfagungen aus; 
und beredtere Thränen ftrömten von feinen bleihen Wangen 
herunter. Damald waren noch zwanzig Minuten genug, 
die Schöne in ihren beiten Putze zu fleiden; alsdenn hob 
fie der vergoldete Herr in feine verhenkte Caroſſe, und 
feh8 wiehernde Hengfte jagten durch die Reihen unzähliger 
Bauern, denen das ftarre Erftaunen die weiten Mäuler 
geöffnet. Aber welhe Mufe beichreibt das Entſetzen des 
ftudierenden Magiiterd, als in fein düſtres Muſeum der 
freudige Niclas hereintrat und ihm das wunderbare Scid: 
fal entdedte, das feine arme Willhelmine zu einer hoch— 
fürftlihen Kams[13 ]merjungfer erhoben! Ohne Gedanken 
hört’ er die dreymal wiederholte Geichichte des Verwalters, 
der ihn endlich unachtſam verließ, fein häusliche Glüd den 
Gevattern, und der VBerfammlung der Schenfe zu verfündigen. 
Wie jchien fich Doc alles zur Feyer diejes feines glüdlichen 
Tages zu verbinden! Er hörte ſchon von weiten den Schall 
einer muthigen Fiedel. In der Freude jeined Herzens 
vergaß er fein Alter und tanzte mit Jauchzen der har— 
moniſchen Schenke entgegen. Ein ungewöhnliher Schimmer 
umleuchtete heute ihre roftigen Wände — Denn das Schid: 
fal vergönnte Ddiefen Abend den fröhlichen Bauern ein 
jeltned Vergnügen. Die Schaufpielfunft war vor furzem 
mit allem dem Pomp ihrer eriten Erfindung eingezogen. 
Mel ein frohes Getiimmell Welch eine Luft! Ein viel: 
ftimmiger Mann ſchwebte wie Jupiter unfichtbar über eine 
lärmende thörichte Welt, lenkte mit feiner Rech- 14)ten ganze 
tragische Jahrhunderte und regierte mit gegenwärtigem Geiſte 
die fchredlichften Begebenheiten und Veränderungen der 
Dinge, über welche die weifeften Menjchen erſtaunen. Itzt 


fah man hochmüthige Städte, wie fie ſich über die Dörfer 


erheben — und augenblidlich darauf eingeäfchert oder in 
einem Erdbeben verjunfen; Rom und Garthago, Troja und 
Liſſabon wurden zerftöhrt, und der Hellefpont jchlug über 
ihre ftolzen Thürme jeine Wellen zufammen! Was hilft 
ed euch, ihr Tyrannen, daß ihr über Länder geherricht, 
arme Bauern gebrüdt, und Nationen elend gemacht habt? 
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benft ihr wohl der Strafe des Zevs zu entfliehen? Da, 
da fieht mans — Hier liegt nun der granfame Nero in 
feinem Blute und wird von feinen eigenen Grenadiren 
zertreten! Bald wird es auch an Dich kommen, Du über» 
müthiger Mann! Heliogabalus! Pompejus! oder wie Du 
fonft heißen magft — [15] Seht mur, wie ftolz er ein» 
bergebt und alle Leute verachtet, aber Jupiter winkt — 
und nun wird er unter Donner und Bligen von ben Sara» 
cenen ermordet. Doch wer kann fie alle zählen — bie 
Wüthriche, die bier fallen; und wo wollte ich Worte ber» 
nehmen, die bintigen Scenen zu bejchreiben, die die ge 
rührten Zuſchauer mit lauten Lachen beehren? Ikt ſah 
man auch das bedrängte Friedrichsball von Carln dem 
Zwölften belagert! Schon war bie Piſtole geipannt, die 
dieſem ſchrecklichen Helden das Leben endigen wird — 
und fchon wurden die Laufgräben geöffnet und alles war 
voller Erwartung, als — ber alte Verwalter berein trat. 
Der feiner längft gewünschten Ankunft verſtummte die Fliedel 
— Die große Verfammlung der Aufchauer bob fi von 
Ihrem Sige — ſchmiß eine allgemeine Bank um und grüßte 
freundlich den Alten — ine Ehre, die bor ihm noch 
fein Sterblicher genoß — als allein der ehrwür⸗ 16]dige 
Cato — und die vielleicht nach ihm Feiner wieder ge: 
nießen wird! Diefer Zufall fchob Die Belagerung auf — 
eine glückliche Pauſe für Carln! und felbjt der Regierer 
der Welt ſtieg iht In feinen Gothurnen von dem boben 
Site des Olymps berunter, und ein ernitbaftes Still 
ſchweigen der ganzen Natur forderte den Alten auf, feine 
glückliche Gefchichte zu erzählen. Er that es mit vertraus 
licher Beredſamkeit, und man börete ihm zu mit ficht- 
barem Crftaunen und ftämmte die Hände in die Seiten 
und fchüttelte mit bedenklichen Minen die Köpfe. Aber 
was leldeft du micht indeß, bey diefem allgemeinen Jubel, 
o du armer Verlaffener! Welche Menge von vielfagen- 
den Seufzern und welch eine Fluth von bittern Thränen 
wurden nicht täglich von Dir ber erzürnten Liebe geopfert: 
aber fie blieb unerbittlich und der Hägliche Liebhaber bes 
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zeichnete dieſen ſchrecklichen Zeitpunkt ſeines Verluſts mit 
den größten Trophäen [17] der Schwermuth — mit roth— 
geweinten Augen und zerrungenen Händen. Und wenn er 
die ganze Woche Hindurh in der Einſamkeit feiner vers 
rußten Klauſe getrauert hatte, dann mwinjelte er am Sonne 
tage der jchlafenden Gemeinde unleidliche Reden vor, und 
jelbjt bei dem theuer bezahlten Leichenjermon verließ ihn 
jeine ſonſt männliche Stimme. Vier Jahrgänge hatte er aljo 
beichloffen. Mit zitternden Händen gejchrieben und auf 
einen Haufen gejammelt, lagen fie in einem verriegelten 
Schranke, oft von andädhtigen Würmern bejucht, die höf- 
liher für die danfbare Nachwelt jorgten und alle Buch: 
ftaben zerfraßen, als der betrogene Buchhändler, der fo 
oft mit drolligten Bojtillen den einfältigen Freygeiſt bes 
[uftigt. Aber die comiſche Mufe hüpft ängitlich über den 
heiligen Staub und über die traurigen Scheduln des Paſtors. 
Sie ſoll den glüdlihen Traum erzählen, der ihn, bemwill: 
fommend an der legten Stufe des [18] Jahre, mit dem 
Befite feiner Geltebten und dem Ende ſeines ſchwindſüch— 
tigen Kummers ſchmeichelte. 

In der zwölften Stunde der Nacht, damals, als 
ſich das zwey und ſechzigſte blutige Jahr des achtzehnten 
Seculs, von wenig Minuten loszuarbeiten ſuchte, um ſich 
an die Reihe ſo vieler vergangenen Jahrtauſende zu hängen: 
So wie der furchtbare Nachtvogel“) auf deſſen Rüden die 
Natur einen Todtenkopf gebildet, ſich mühſam aus dem 
Gefängniſſe ſeiner Puppe herauswindet, ſeine ſchweren Flügel 
verſucht — und verſchwinden würde, wenn nicht ein natur— 
forſchender Röſel ſein Leben verfolgte — Der pfählt ihn 
mit einem glühenden Pfriemen gleich nach ſeiner Geburt, 
und ſetzt dieſen gräulichen Vogel in die bunte Geſellſchaft 
der Schmetterlinge, Heuſchrecken und Käfer. 

[19] Da erſchien dem eingeſchlummerten Dorfpfarrn 
jener große Verfolger des Pabſts, der herzhafte Doctor 
Martinus — lebhaft erſchien er ihm, wie ihn für alle 
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fünftige Zeiten Lucas von Kranach gemalt hat. Sein 
alter getreuer Dtantel, wie ihn die Schloßkirche zu Wittenberg 
fehen läßt, hieng ihm über die Schultern — aber er floß 
ihm nicht mehr wie ehmals ehrwürdig am Rüden herab; 
denn der Aberglaube hatte davon mehr Stüden gerifien, 
als die alles verderbende Zeit und die Zähne der Motten: 
Und noch vor kurzem raubte ein unternehmender Schul: 
meister den halben tragen des Mantels; In enthufiaitiichem 
Hochmuthe glaubt er jchon die Kräfte jeiner Eroberung, 
den Zuwachs neuer Verdienite und den Antheil an Luthers 
unerichrodnen Geifte zu fühlen — Freudig und dumm 
geht er zurüd in jein Dorf, jchimpft ungerochen den Pabſt, 
und num berfucht er es auch zuverfichtlich an feinem &e:[20] 
richtsherrn. Doc fiehe da! der arnıe Betrogene wird bald 
von jeinem eigenen Gevatter, dem Schöppen, ins Trill- 
haus geführet, von allen den jauchzenden Jungen verfolgt, 
die nun Feyertage auf eine ganze Woche befommen. 

Und der Schatten jprah aljo zu dem träumenden 
Magifter: „Lieber Herr Amtsbruder! Oft habe ich mit 
Deinen Thränen meine beiten Schriften befledt geiehen und 
Deine verliebten Seufzer gehöret, wenn Dein Fleiß bald 
eine Stelle der Erbauung aus meinen Briefen, bald aus 
meinen Tiſchreden eine luftige Geſchichte ausſchrieb, wo— 
mit du die gähnenden Bauern zu rechter Zeit wieder er— 
weckteſt. Warum errötheit du? O! ſchäme dich nicht, 
mir deine keuſche Liebe zu geſtehn! War ich nicht ſelbſt 
der erſte unter den Prieſtern, der es auf Paulus Verant— 
wortung wagte, ein zärtliches Weib zu nehmen? Sollte 
einem Ken-ſ ner der Kirchengeſchichte, ſollte dir unbe— 
kannt ſeyn, wie ich einſt dem neidiſchen Kloſter das ſchönſte 
Fräulein entriß? Ach Catharina, Catharina von Bora! 
wie ſehr beglückte deine Liebe mein einſames Leben! Und 
du — du verzagſt, dem Hofe ein Mägdchen zu entziehn, 
das von feiner eiſernen Thüre verſchloſſen, von keiner 
Aebtiſſinn bewacht, und von der Kloſtergelübde weit ent—⸗ 
fernt iſt, eine ewige Jungfer zu bleiben? Höre meinen 
liebreichen Rath: Morgen wird die reizende Willhelmine 
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ihren Vater beſuchen. Bon feinem Höflinge begleitet, wird 
fie des Mittags zu ihm fahren — Weld ein bedeutender 
Mint, den die Liebe dir giebt — Folg’ ihm — erhebe 
dih in Willhelminend Gejellihaft, und eröffne Ihr deine 
brennende Neigung! Sie — die glei einem leichten 
Tederballe von Hand in Hand geworfen — in der Höhe 
bes Hofs flatterte — oft mit Schwindel herabfiel [22] 
und wieder in die Höhe gejagt ward — Sie — die von den 
Zofen des ganzen Landes verfolgt, der Ruh entgegen ſeufzt — 
Sie, ih ſchmeichle dir nicht, wird froh ſeyn, an deiner 


ehrwürdigen Hand den Widermärtigfeiten der großen Welt- 


zu entwiihen — und ehe diefe Neujahrswoche verläuft, 
kannſt Du für Deine treue Liebe belohnt ſeyn — aber 
berfäume — verjäume diefe unwiederbringliche Zeit nicht !’‘ 

Dieß jagt’ er, und wie der jcherzende Ovid oft aus 
den Händen des geiftlihen Studenten den heiligen Coprian 
verdrängt, To verſchwand itzt der Wittenbergiiche Doctor, 
und Amor erihien an eben der Stelle und fieng lächelnd 
die legten Worte des geiltlichen Schatten® auf: „Aber 
verjäume dieje unmwiederbringliche Zeit nicht, ehe der feind— 
liche Hofmarſchall feine Brunnencur jchließt, und die Schön: 
heiten wieder auffucht, die itt fein durchwäſſertes Herz 
medis[23]cinifch veradhtet.. Waſche Did — pudere Deine 
beite Berüde; dein jchwarzer Rod joll dir in Deiner 
Groberung nicht Schaden: nur jey jo dreuft und munter 
wie ein Kammerjunker; diejer fiegt oft auch in der Trauer 
des Hof3, nicht immer im fröhlichen Jagdkleide.“ 

Nach diefen Worten verſchwand der wahrbeitliebende 
Amor, und die an Wiederholen gewöhnte Seele de3 theuern 
Magifters miederfäuete noch dreymal dieſen glüdlichen Traum, 
und er hatte ihn im friichen Gedächtniß, als er aufwachte. 
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[24] Zweyter Gejang. 


Die neue Sonne rollte den jungen Tag des Jahres 
herauf. Ihr ungewohnter Blid überfah jchüchtern die 
Planeten, die Ste beicheinen jollte, und nun wandte Sie 
auch Ihr unfchuldiges Gefiht zu unjerer Erdfugel. Ein 
Heer voraudbezahlter Gratulanten jauchzt' Ihr entgegen, 
andre — unglüdlicher, zerrifien das Neujahrsgedicht, ſeit 
dem froftigen September gejchmiedet; denn ihr alter Mäcen 


4jt den heiligen Abend vorher geftorben, und hinterläßt 


geizige Erben, die den Apoll jamt den Mujen verachten 
und ungeheißene Arbeiten niemals großmüthig belohnen. 
Verjährte Rechte, drohende Wechſelbriefe, erfüllte Hoffnun— 
gen und erjeufzte [25] Majorennitäten, drängten fi auf 
den Strahlen des neuen Lichts in das beunrubigte Derz 


5 der erwachten Sterblihen. Aber friedliebend und janft 


wirft Sie, die mächtige Sonne, auf die Felſenherzen der 
Großen und in die morjchen Gebeine der Helden, die igt 
voller Neigung zur Ruhe fich beichwerlic von ihren Lagern 
erheben, um ihre Wunden verbinden und die Merkmaale 
ihrer Tapferfeit vernähen zu lafien. Stolz auf ihr Elend 
behängen fie den früpplichen Körper mit den bunten Zeichen 
des gnädigen Spotte3 der Fürften, mit dem theuern Spiel» 
werte don Kreuzen und Bändern; und die Empfindung 
ihres Heldenlebens wüthet in jeglicher Nerve. Betäubt 


5 von den murrenden Wünjchen der Thorheit und von den 


lauten Seufzern des Unglüds, ftund die Sonne in weh: 
müthiger Schönheit am Himmel, fürchtete fih, länger herab 
zu ſchauen, und verſteckte fich oft hinter ein trübes Gemwölte. 
So ſteht ein blüs[26]hendes unjchuldiges Mägdchen, zu arm 
ihr junges Leben zu erhalten, vor der verjammelten Schule 
der Mabler, und verräth die geheimften Schönheiten ber 
Natur, für einen geringen, unbilligen Preis, der Betrach— 
tung der Kunſt. In ſchamhafter Einfalt veritedt fie ihre 
mächtigen Augen hinter einer ihrer jungfräulichen Hände, 
indem fie mit der andern das leßtere neidiiche Gewand von 
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fih legt, da& ihre Reize verbarg, und nun — ängftlich 
erwartet fie nun den Verlauf der verfauften Stunde. Die 
geſchickteſten Jünglinge zittern bey dem Anblide der un— 
verhüllten jchönen Natur, und ihre fonft gewilfe Hand 
zeichnet Fehler auf das geipannte Papier. Der minder: 
jährige Knabe allein übertrifft hier feinen Meifter; denn 
in feinem kleinen noch fühllojen Herzen liegen jene ſym— 
pathetiichen Trieb’ unentwidelt, und feine Hand Iernt’ 
eher der Kunſt, als jene8 der Liebe gehordhen. Und 
der hoffende Pfarrherr gieng [27] in der Frühe zu Nick— 
la8, dem Verwalter, wünjchte ihm ein fröhliches Neues» 
jahr und ließ fich wieder eins wünfhen; dann erzählte 
er ihm feinen nächtlichen Traum bündig und kürzlich 
— denn die gebiethenden Gloden Hatten jchon zum 
drittenmale geläutet, und die gepußte Gemeinde jah jehn- 
lih ihrem Herrn Paſtor mit feinem Neujahrswunſche ent= 
gegen. Ach wie fröhlich Elopfte nicht Nidlas dem Herrn 
Magifter die Achjel, und zweifeite gar nicht an der Er— 
füllung des Traumd. Hurtig beftellt’ er die Küche, da— 
mit fie, würdig des lieben Beſuchs, viele ſchmackhafte Ge— 
richte den Mittag zu liefern vermödhte. Er bath auch den 
wertheſten Träumer zur Tafel, und gieng an feiner rechten 
Seite, mit ihm vertraulich zur Kirche. Der fünftige Herr 
Schwiegerſohn hielt eine erbauliche Predigt, bis unter Singen 
und Bethen die Mittagdjonne hervortrat. Schon eilte die 
buntihädige Gemeinde mit gefättigter Seele und hung: 
rigem Magen nah [28] Haufe, als die gehoffte Caroſſe 
zur Höhe des Dorfs hereinihimmerte. Wie eilte nicht 
der rappenfärbichte Herr, den jeh8 Schimmeln vorzufommen, 
um auf Befehl des Traum die Schöne aud dem Wagen 
zu heben. Keichend jchmählt’ er auf fih, daß er jo lange 
gepredigt, aber dennoch überholt’ er die rollende Kutſche, 
und er empfieng die holde Willhelmine an der Thüre ihrer 
pormaligen Wohnung. Von dem YZuruf ihrer herzuge— 
laufenen Belannten begrüßt, reichte fie, nicht mehr als 
eine Nymphe des Dorf, ihrem unerfannten Liebhaber die 
Hand mit foftbaren Ringen gezieret, und fagte höflich zu 


25 


>, 


© 


a 


= 


14 (1. 


ihm: Wie geht es, werther Herr Baftor? Darauf ums 
armte fie ihren alten weinenden Water, der vor der Hof- 
ftimme der Tochter erjchrad, und nicht wußte, ob er mit 
feiner bäurifchen Sprache ihre Ohren beleidigen dürfte. 
Noch Scheuer und in einem unaufhörlihen Büdlinge ftund 
ihr Liebhaber vor ihr, [29] und Huftete immer und ſprach 
nichts. Lange getraute er fih auch nicht, fie anzubliden; 
denn ihr hüpfender Buſen, von feinem ländlichen Hals— 
tuche bededt, war ein zu ungewöhnlicher Anblid für ihn, 
und fette feine Nerven in ein fieberhaftes Erzittern. Mit 
zufriednem Mitleiden beobachtete Wilhelmine den Einfluß 
ihrer Berfon, und riß endlich Vater und Liebhaber aus 
ihrer Betäubung. Ihre harmonische Stimme bildete manche 
vertraute Grzählung, bald von den Freuden des Hof3, 
bon engliihen Tänzen und überirdiichen Opern und bon 
den unnügen VBerfolgungen ihrer Amanten; bald aber auch 
bejammerte fie mit nachdenfender Stirne den fteten Wechiel 
des Hofs und den Efel, der, ein unermüdeter Verfolger 
aller raufchenden Ergegungen, binterliftig dem taumelnden 
Höflinge nachſchleicht — und da wünjcte fie id — Welch 
ein Vergnügen für den horchenden Prieſter — einft [30] 
wieder mit Ehren zur glüdlichen Stille ded Landes zurüd. 
Unter diefen anmuthigen Geſprächen, wovon meine Mufe 
nicht die Hälfte verräth, fette fich dieſe liebe Geiellichaft 
vertraulich und ohne Gebethe zu Tiſche. Erichroden dachte 
zwar der Magifter daran, doc; durft' er es ifo nicht wagen, 
fih wider die Gewohnheiten des Hofs zu empören. Um 
das Mittaggmahl zu verherrlichen, hatte die jhöne Tochter 
des Haufes vier Flaſchen köſtlichen Weins mitgebraht — 
Sie öffnete eine davon, und ſchenkte mit wohlthätigen Händen 
ihrem Liebhaber und Vater, fchäumende Gläfer ein. Lange 
bejah der Magiſter das unbekannte Getränke, koſtete es mit 
der Mine des Kenners und ließ Doch jein Feuer verrauchen ! 
Endlih fragte er pedantiih — Liebe Mamijel, für was 
kann ich das eigentlich trinken? Lächelnd antwortete fie: 
Es ijt von unferm Burgunder, Nach ihm [31] ſetzte man 
auch eine langhälfichte Flaſche des ftilljcheinenden bleichen 
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Champagnerd auf die Tafel. Schon ganz freundlid) durch 
den Burgunder, reichte fie der Magiſter den befehlenden 
Händen der Schöne: aber er wäre bald vor Schreden 
verfunfen, als der betrügeriiche Wein den Stöpjel an die 
Wand Shmiß, und wie der vogelfreye Spion, der fi ein- 
jam und fiher in dem Walde geglaubt hat, durch den 
Mörfer eines feindlichen Hinterhalt3 aus feiner Ruh ge— 
Ihredt wird — jo betäubte der jchredliche Knall die Ohren 
des zitternden Paſtors. Erit auf langes Zureden und 
hundert Betheurungen der Schöne, trank er den tüdijchen 
Mein, und er empfand bald dejien feurige Wirkung; denn 
num öffnete der laute Scherz und der wiederkehrende Wit 
feine geiftigen Lippen — Antithejen und Wortipiele jagten 
einander, und da gewann er auf einmal den ganzen Bey: 
fall der artigen Willhelmine, wie ihm [32] fein wahrhafter 
Traum vorher verfündigt hatte. Ist erichrad er nicht mehr 
vor dem aufrichtigen Buſen, den er ſelbſt belebender fand, 
al3 den braujenden Champagner — Dreymal hatt’ er mit 
lüfternen Augen hingeichielt, da ward er jo dreuft und 
wagte ed, von dem alten Verwalter unterftügt, das Herz 
der engliſchen Kammerjungfer zu beitürmen. So viel Waffen 
ber Liebe ald nur feine unerfahrne Hand regieren fonnte; 
jo viel als ihm nur zärtliche Blicke und gefäliges Lächeln 
zu Gebothe ftehen mwollte, verwendete er auf die Hoffnung 
einer geſchwinden Groberung. Welch eine Verichwendung 
von ſüßen zärtlihen Worten! Erftaunt ſah Wilhelmine 
ihren dringenden Feind an, und dreymal wankte fie — 
aber ein geheimer Stolz und die Rückſicht auf den präch— 
tigen Hof erhielt fie noch, bis ihr endlich Water und Lieb— 
haber, immer einander unterbrechend, das Wunder [33] des 
Traumd entdedten — Denn da erfannte fie jelbit in allen 
bie fihtbaren Wege des Himmels und ihren Beruf, und 
durch die Beredtſamkeit des Paſtors befehrt, entfernte fie 
allen Zwang des Hof von ihren offenherzigen Lippen: 
Wohlan! fagte fie, nachdem fie in einer Heinen freunde 
lihen Pauſe die Beichwerden und die Vortheile des Hymen 
gegen einander gehalten, und noch die reife Ueberlegung 


m 


0 


— 


5 


15 
ou 


Pa 
© 


= 


5 


10 


15 


— 


20 


85 


16 [IT. 





auf ihrer hohen Stirne ja — „Wohlan! ich unterwerfe 
mich den Befehlen meines Schidjald; ja, ich will jelbit 
mit Bergnügen das unruhige Leben des Hofes mit den 
Freuden meines Geburt3ort3 vertaufchen, und da Sie mid 
einmal lieben, Herr Paſtor, jo würd’ es unzeitig jeyn, 
ipröde zu thun — ich ſehe die Ungeduld Ihrer Neigung 
auf Ihrem Gefihte! Kommen Sie her, mein Geliebter, 
und — Welch ein Triumph für einen Unerfahrenen, der 
nie den Ovid und [34] das Syitem einer verjuchten, Elugen 
Lenclos gelefen — „küſſen Sie mid, und nehmen Sie zum 
Zeichen unferer Verfprehung diefen Ring an!“ Und mit 
unausſprechlichem Vergnügen fam der jchwerfällige Lieb— 
haber geftolpert — füßte fie dreymal, und macht’ e8 zur 
Probe recht artig. Sie ftedt’ ihm einen Demant, in Form 
eines flammenden Herzens, an das kleinſte Glied jeines 
Fingers, nnd Er — welder Tauſch, hätt’ ihn nicht die 
duldende Liebe gerechtfertigt — überreichte Ihr einen ziegel— 
farbenen Garniol, worein ein Anker gegraben. Nun bradte 
jede Minute neuen Zuwachs an Liebe und Bertrauen in 
ihre verbundene Gejellihaft und frohe Geſpräche von ihrer 
baldigen Hochzeit bejchäfftigten ihre unermüdeten Lippen — 
Da jagte Wilhelmine diefe merfwürdigen Worte: „Morgen, 
wenn die Göttinn der Gabale auf den feuchten balſamiſchen 
MWol:[35 ken des dampfenden Thees, nachdenfend an ben 
koſtbaren Plafonds herumzieht und ihre Anbether ermuntert, 
und wenn die eigenſinnige Göttinn der Mode ihren Lieb— 
ling, den Schneider, zu wichtigen Conferenzen der Staats— 
räthe geleitet, oder damit Sie mich deutlich verftehen : 
Morgen, wenn es früh Zehne geichlagen, jo rüſten Sie 
fih, mein Geliebter, und machen Sie Ihre jchuldige Auf— 
wartung bey unjerm Hofmarihall; Bitten Sie ihn in deh— 
müthiger Stellung um die Erlaubniß zu meiner baldigen 
Heurath! Ich felbft will ihn noch heute zu diefem Ihrem 
Bejuche bereiten, und jo werden Sie dann Morgen gar 
feine Schwierigkeit finden. Er iſt der beite Herr vom der 
Melt; und wenn meine Bitten, wie ich aus guten Gründen 
mir jchmeichle, etwas bey ihm vermögen, fo geben Sie Acht 
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— fo foll er jelbit bey unjerer Hochzeit erjcheinen, und 
durch jeis[36]ne ehrende Gegenwart unfer Feſt aniehnlicher 
machen: Set aber theilen Sie, ohne Complimente, den 
Pla in meinem zmwenligigen Wagen, damit Ihnen der 
Weg nah einem fürftlihen Hofe nicht eben jo fauer ans 
fommen möge, als der benebelte Steinweg zu Ihrem 
Filiale!“ Zärtlih und ſüß verſprach der gehorjame Lieb- 
haber ihr in allem zu folgen, und an der Hand feiner 
Geliebten verließ er igt fein trauriges Kirchipiel. Wer 
weiß, wie viele nicht indellen dieß Dorf und die Welt 
ohne jeinen Abjchied verlaffen, und wie viele darinnen ans 
fommen, die bey ihrer Geburt weder von dem Lächeln 
einer Melpomene, noch von dem ftärfenden Anblid des 
Paſtors, begrüßt werden! 

Nach drey kurzen hinweg geplauderten Stunden waren 
die beyden Berliebten in den Mauern der Refidenz. Der 
ehrmwürdige Fremde begab fi unter den Schuß [37] des 
wirthbaren Hirfches, und Braut und Bräutgam trennten 
fih hier bis auf ein glüdliches Wiederſehn, mit höchſt 


zärtlihen Küffen. Welche triumphirende Freude durch : 


ftrömte nicht ist da® Herz des verliebten Magiiterd, als 
er fich, feinen Betrachtungen überlafjen, in dem weiten 
Zimmer de Gajthof3 allein jah! — Eine ganz andere 
Empfindung feines Glücks, als er ſelbſt an dem vergnügten 
Tage feines überftandenen Examens nicht gefühlt hatte! 
Denn damals machte der Präſident feinem ftotternden Ge- 
Ihmwäge, durch ein ungehoffte® Bene, ein freudiges Ende, 
und die gelehrten Herren Benfiger widerſprachen es nicht. 
Sollten fie etwan durch Iange Unterfuchungen ſich um Die 
furzen Luftbarfeiten der Meile und den jchwigenden Can— 
dibaten ums Amt bringen? O nein! Aus Meenjchen- 
liebe hofften fie, er würd' es ſchon löblich verwalten, und 
fie überließen bie Seelen der Bauern feiner Treue [38] 
und Gottes Barmherzigkeit. Mit mehrerm Rechte freut’ 
er fich igt, und fchmeichelhaft fragt’ er fih: Iſt es nicht 
dein eigenes Verdienſt, das ſprödeſte Mägdehen in einem 
Nahmittage befiegt zu haben? Wie wohl that id, daß 
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ich meinem prophetiihen Traume zu folge, mich fo dreuft 
und munter bezeigte, wie die vornehme Welt e8 verlangt. 
Ach welch eine Liebe für mich muß nicht in der Bruft 
meiner Wilhelmine erwacht jeyn, da fie fih fo eilig ent— 
fchließt, den prächtigen Hof zu verlaffen, um einem armen 
Dorfprediger zu folgen, deffen altfränkifche Wohnung — 
wer weiß wie manche Reformation überlebt bat. 

Schon tönte der Wächter feinen legten Nachtgelang, 
in einem tiefen verunglüdten Baß — hüllte fi in feinen 
Schafpelz und beurlaubte fih von der Stadt. In gehö— 
riger Entfernung ſchlichen die Spötter feiner Aufficht, Die 
glüclichen Diebe, ihm nach, [39] wecten den Thorfchreiber 
auf und erreichten bald das fichere Gehölze: Und am 
Horizont fieng Schon der Tag an zu grauen, ch’ unjer 
Berliebter einschlafen fonnte. Wie war e8 auch möglich? 
Auf allen Seiten verfolgten ihn Unruh und Schreden, 
Gleich hölliichen Geſpenſtern raffelt’ unter ihm mit Ketten 
der böhmiſche Fuhrmann: doch Gedanken der Liebe machten 
noch einen größern Tumult in feinem zerrütteten Herzen. 
Aus Mattigkeit fiel er endlich in die Arme des Schlaf 
— Doch aud der Schlaf eines Verliebten iſt Unruh — 
Denn jo bald er das Bellen der Hunde und dad Raſen 
des Windes nicht mehr deutlich vernahm, fo bemächtigten 
ängftliche Ahndungen fich feines Gefühle, Bald träumt’ 
er — feine beraufchte Seele erhübe fich über das Zenith 
und begrüßte unbefannte Gefilde — dann glaubte er wieder 
in einen bodenlojen Abgrund zu ftürzen, jchrie — fträubte 
ih — ftieß fih an den [40] jchlafenden Scheitel, und 
erwachte in einem plößlichen Screden. So fteigt ein 
(uftiger Schwärmer durch die dunkle Nacht in einem Wirbel 
empor — wirft freundliche Sternchen von fih, und braujet 
unter den Wolken; bald darauf finft er — nun finkt er 
— endet fein kurzes Geräufch, und zerplagt mit einem 
lächerlichen Stall. 
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[41] Dritter Geſang. 


Schon bligten die Strahlen der Sonne, ein Schaus 
fpiel unferer igtlebenden Neutons, auf dem leeren Kopfe 
des Thurmes und der gepußten Goquette, die wie ein wach— 
famer SFeldherr fchon früh mit dem forgenden Gedanken 
audgieng, welchen Poſten fie heute bejegen, und welches 
Bollwerk fie heut’ erſtürmen ſollte. Alle berühmten Schläfer 
der Nefidenz, alle Hofjunfer und Staatöräthe waren er: 
wacht. Einige verfchlucten levantinifchen Coffee und blätter- 
ten im Herrn und Diener,*) oder bezeichneten, um nach 
vollbrachtem Tage weiter zu lejen, dankbar [42] die rüh— 
rende Stelle, bey der ihnen den Abend vorher — die 
Gedanken in Schlaf übergiengen. Mit edelm Eifer übten 
ſich andere im Stillen die Zahlen der Würfel zu Ienfen, 
oder durch geihwinde Folten (ein myftiiche® Wort) fich 
über allen Wechſel des Glücks zu erheben. Die von flüch- 
tigerm Geblüte flatterten jchon über das Pflafter, um bie 
blafjen Fräuleind an der Toilette zu bejuchen, und ihnen 
durh mächtige Scherze rothe Wangen zu jchaffen. Aber 
noch immer fchnarchte der müde Magilter; ja! er würde 
gewiß den Endzwed feiner Reife, den jo wichtigen Beſuch 
bey dem Hofmarſchall, verichlafen haben, hätte ihn nicht 
die käufiſche Stimme eined bärtigen Juden ermwedt, ber 
dreymal jchon vergebens an die Stubenthüre Elopfte. 

Haben Sie etwas zu Ihahern? fchrie der Ebräer ges 
waltig hinein, daß die Fenſter erflangen, und ber betäubte 
Magifter in [43] die Höhe fuhr. Der Ungläubige floh 
— erſchrocken jah der jchläfrige Chrift nach feiner tom= 
badenen Uhr, erftaunte, daß es fo jpät war, und warf 
ſich fchleunig in feinen bepuderten Schwarzrod, Halb 
träumend lief er über die Gaſſen und ohne Vorbereitung, 
den Complimenten des Hofmarjchalld entgegen. Aber welche 
Muſe bejchreibt mir den Ginzug des frommen Pedanten, 


*) Eine befannte Schrift bed Hrn. von Mofer. 
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in dag vergoldete Zimmer des glänzenden Weltmanns? 
In einem Sclafrode von Stoffe, der, o Wunder! von 
eben dem Stüde war, das auch Willhelminen ein Braut: 
kleid geliefert, empfieng er den Paſtor mit offner Stirne 
und fjatyriicher Mine, die fein fchlauer Diener verjtund, 
ber hinter dem Rücken des armen Magiiters die galante 
Falſchheit mwiederlächelnd bewunderte.e Mit Huften und 
Scharrfüßen juchte der Supplicant den Eingang zur 
Rede; aber als Geremonienmeiiter trat der bellende 
Melampus ihm entgegen — nös[44thigte ihn stille zu 
jtehen, und zerjtreuete die hervorquellenden Worte, daß 
fie ungehört vom Hofmarſchall fih an den Spiegeln 
zerftießen, und ihr Wiederhall den beihenden Pfarrherrn 
in Angſt und Schreden verjegte. Endlich Tegte des Hot: 
manns mächtige Stimme dem ergrimmten Gerberud Still: 
ichweigen auf — Gehorſam froh er zu den Füßen feines 
Herrn, und ledte fchmeichelnd den jaffianen Pantoffel. 
Darauf wandte fich die Rede zu dem immer fich bilden: 
den Berliebten: „Ih weiß ſchon Ihr Anbringen, lieber 
Herr Baftor, ift e8 nicht wahr? Sie wollen uns unfere 
Willhelmine entziehen ? das Schönste und ehrlichite Mägdchen 
in diefem ganzen Gebiethe! Habe ich e8 nicht erratheı, 
Herr Baltor? Schon geitern hat fie mir jelbft ihre Lieb’ 
eröffnet und mit verichämten Gejihte um den glüdlichen 
Abſchied gebethen. Wohlan! Ich werde fein Hinders[46] 
niß Ihrer Neigung und bejcheidenen Bitte in den Weg 
legen, wenn Sie mir anders eine Eleine Bedingung ver— 
ſprechen — Werden Sie nicht unrublg, Herr Baltor! Es 
hat mich unfere Wilhelmine gebethen, murgen felbit bey 
Ihrer Hochzeit zu ericheinen — Mit Vergnügen will ich 
auch kommen, und will jelbft eine Gejellihaft verlammeln, 
bie ihren Ehrentag glänzender machen wird, als eine Kirch: 
meh — eine Gejellichaft, die meinem Stande gemäß tft 
— wenn Sie — Denn dieß ſey die Bedingung — Wenn 
Ste die Tochter des alten Grafen von Nimmer vermögen, 
diejes Felt zu befeben. Er — ber Ihr Nachbar ift, und 
oft vor Ihrer Kanzel erjcheinet, wird fich nicht weigern, 
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feine holde Glarijje, auf die Hochzeit eines erbaulichen 
Predigers fahren zu laffeen — Der Comteſſe aber jagen 
Sie heimlich: Ich würde darbey [46] jeyn. Auf meinen 
Befehl, der über die fürftliche Küche gebiethet, follen ala» 
dann hundert fette Gerichte Ihre hochzeitliche Tafel ſchmücken, 
und Madera — Rheinwein — Champagner und ädhte 
Hermitage jollen in Ueberfluß fließen, wie in der heiligen 
Verſammlung der Gardinäle, wenn fie eine ganze lange 
Woche bindurd, in dem einlamen Gonclave fich weile ges 
hungert, und nun da3 Oberhaupt der Kirche durch ein ent- 
fcheidendes Habet — habet — gewählt iſt.“ 

Wie vergnügt hörte nicht der Verliebte dieje freund» 
lihen Reden — Gern und ohne Anſtand veriprad) er, 
diejen leichten Befehlen zu folgen, um ſich der hohen Ehre 
und Gnade würdig zu machen. Darauf nahın er Ab: 
Ichied und ſchnappte nad) dem Zipfel des Sclafrod8: 
aber mit höflichen geübten Händen jchlug der Hofmarſchall 
beyde Theile zurüd, jtrih mit dem [47] Fuße aus, und 
empfohl fih dem Schwarzrode. Bald nad ihm trat Will: 
helmine herein, und brachte ihrem gnädigen Gönner Choco- 
lade mit perlendem Schaume; da gab ihr der Marichall 
das Document ihrer Tugend, den ehrlichiten Abichied, jauber 
auf Pergament geichrieben, und fiehe da! melde groß: 
müthige Gnade! Gr umarmte fie mit gefälligen Händen, 
und füßte fie zärtlih. Eine ganze fapphiihe Empfindung 
ftrömte durch ihr dankbares Herz, und trieb ihren wallen- 
den Buſen empor, daß der blaßrothe Atlas zu Eniftern ans 
fieng, der ihn weit unter die Hälfte umjpannte. Ad 
welch ein reizender Buſen! o jcherzhafte Muſe bejchreib 
ihn! Auf feiner linfen Erhöhung lag ein mondförmiges 
Schönfleckchen angeheftet durh Gummt, von dem ein Fleiner 
Liebeögott, immer mit drolligten Res[48]verenzen die Blicke 
der Grafen und Läufer — LZaqueyen und Freyherren auf 
fih 309. Aber igt erhob fi) dreymal die warme bebende 
Bruft und trennte Die gedörrte Mufche vom Gummi. Der 
kleine Liebesgott — mit fammt feinem Gerüfte, fiel — zwijchen 
der Schnürbruft — unaufhaltfam hinunter, daß die Schöne 
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fchrie, und der ernfthafte Hofmarfhall wirklich zu lachen 
anfieng. So fällt ein prahlender Zahnarzt unter die morjchen 
Trümmer feine Theaters, indem er mit ftampfender Bes 
redtſamkeit dem Pöbel winkt, fein Rattenpulver zu kaufen. 
Sein erbärmlich Gefchrey, und das laute Lachen des Volks 
betäuben den Jahrmarkt, wenn ihn nun aus dem theuern 
Schutte fein buntichädichter Diener hervorzieht. 

[49] Mit einer bedeutenden Röthe raujchte bald die 
fhöne Verlobte in die Verfammlung der übrigen ofen 
des Hof3, die Schon ihre glühenden Wangen beneiden, 
aber Willhelmine vollendet ihrer aller Verzweiflung, als 
fie ihnen den papierenen Triumph zeigt, den fie it dom 
Hofmarſchall erhalten. Meußerlich Elagen fie zwar ihre 
verkaufte Gefpielinn: „Ach Du armes verblendetes Mägdchen ! 
So willft du denn fern von den Freuden des Hof, und 
fern von deinem verbrämten Amanten, in der Einöde bes 
Landes dein junges Leben verjeufzen — und nur bon 
Bauern bewundert, den ftolzen Bufen erheben? So millit 
du denn in einer dunkeln geiftlichen Hütte, als Frau 
Magiiterinn wirthſchaften? Ach Du armes verblendetes 
Mägdchen!“ 

[50] So Flagten alle die ofen, den Abjchied der er— 
weichten Willhelmine, aber heimlich wünfchte fich jede, bald 
auch jo beweinet zu werden, und in den fichern Armen 
des weiblichen Schußgottes, des Hymen, den Wechſel des 
falſchen Hofes zu laden. 


[51] Vierter Gejang. 


Auf den Uhren war ſchon der Mittag vorüber, aber 
in den Häufern der Großen brach er erjt mit feitlichem 
Pomp’ aus der Küche hervor — Helatomben raudten ihm 
— Denn die mittäglihe Sonne hat noch nicht ihre An— 
bether verloren — Mit mehrerm Eifer, ald wohl jemals 
ein ägyptifcher Prieſter gehabt, feyern fie täglich ihr Welt, 
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mit jonnenrothen Gefichtern, bis das mohlthätige Licht den 
Kreis verläßt, und nun die ftile Venus vom nächtlichen 
Himmel herabblintt. Da erhub der gelättigte Pfarrherr 
jeine geitiefelten Beine, und trat mit zerjtreuten Gedanken 
feinen beftimmten zwo Meilen langen Weg an; Die alles 
[52] vermögende Liebe hatt’ ist den gelehrten Magifter zu 
einem gemeinen Bothenläufer erniedrigt, und er mußte, 
welche fonderbare Bedingung — als jein eigner Hochzeits 
bitter noch ein zweytes Jawort erbetteln, ehe fie ihn glüd- 
ih zu maden verſprach. Der hochbeichneyte Weg er: 
mübete jeine Knie, und die duftende Kälte candirte feinen 
ſchwarzen Bart, und bradt’ ihm Zahnmweh. Aber noch 
ein größeres Uebel, ald Zahnweh und Müdigkeit, lauerte in 
dem nahen Walde auf ihn. Welcher boshafte Genius war 
e3, der in Geftalt eines Holzhaders, dem Briefter ent: 
gegen fam? in unjchuldiges unbekümmertes Geſicht, die 
Larve der Heucheley, betrogen den heiligen Wanderer. 
„Suter Freund! redete er ihn vertraulich an, jagt mir doch, 
it dieſes die rechte Straße nach Rennsdorf, dem Nitter- 
fige bes alten Grafen von Nimmer?* Chrerbietig nahm 
igt ber Boshafte vor dem Schwarz-[53]rode den Huth ab 
und jagte: „Wer Sie auch find? — ehrwürdiger lieber 
Herr, jo beflage id) Sie doch herzlich; denn dieſer faljche 
Holzweg, auf welchem Sie wandeln, wird Sie weit von 
Rennsdorf abloden; und wenn endlich fich die Schredniffe 
der Nacht über dieſe Heyde verbreiten, jo müſſen Sie Ihren 
ermüdeten Körper einer abgelegenen Schenfe — einer Spik- 
bubenherberge vertrauen.” Da jchlug der erihrodene Ma— 
giiter feine haarichten Fäufte zufammen. Lieber würd’ er 
auf einem Ameishaufen geichlafen, oder wie ein Zigeuner, 
den Anbruc feines Hochzeitfeftes in einer hohlen Weide 
erwartet haben, als daß er einer Schenke das Vorrecht 
gegönnt hätte, feine geweiheten Glieder zu bededen. „DO 
mein Freund, rief er, den mir noch zu rechter Zeit ein 
guter Engel entgegen jchickt, ach entfernt mich doch eilig von 
diefem Fußſteige, der meine Ge-[54]beine umſonſt ermüdet, 
und zeigt wir dem richtigen Weg, und nehmt im boraus 
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für eure Bemühung ein danfbared® Trinkgeld an!“ Hier 
zog er — gleich einer alchymiſtiſchen Phiole, einen langen 
Beutel heraus, der in der Farbe der Hoffnung künſtlich 
geitridt war. in billiger Zwiſchenraum jcheidete dreyßig 
Sphraimiten von einer güldenen Madona. Ihres innern 
Werthes gewiß, erwartete fie ruhig ihr verzögernded Schick— 
fal, da fich indeß der jüdiſche Haufe mit Geräufche bis 
an die Mündung des Beutels drängte, um bald erlöjet 
zu werden, und in einem ungewillen Courſe betrügerifch 
zu wuchern. Doc — indem noch der Baftor die großmüthige 
Belohnung und das Verdienft eines Wegweifers berechnet, 
jo verſchwindet Baarihaft — Tagelöhner und Beutel, und 
der Gott der Kaufleute und Diebe, verbirgt den Raub und 
den hurtigen Räus[55 |ber in den FFinfterniffen des Waldes, 


5 Nun erfüllt’ eine lange unharmonifche Klage des armen 


Magifters die Luft: „DO du treulojer Verräther, fo ſchrie 
er, wenn du auh — der du einen Prieſter beraubeft, 
dem Dreyangel bes Galgens, der Kühhaut und den glühen— 
den Zangen entfliehſt — fo wird dich doch bein böjes 
Gewiſſen und mein Fluch verfolgen, daß, wenn das eis— 
kalte Fieber deine Glieder zerrüttet, dir feine bittere Eſſenz, 
und fein Sirchengebeth helfen joll, wenn du es aud mit 
einem Gulden bezahlteft. Unandächtig geiprochen, wird 
es in der Atmoſphäre der Kanzel zerflattern, wie unfer 
Sebeth für den Römtichen Kaiſer und aller weltlichen Obrig— 
feit.* So jchrie er und erbolte ſich langſam unter einer 
überbangenden Eiche. Ungewiß durch die Lügen des Räubers, 
ob dieſes der rechte Weg ſey, überließ er fih furchtſam 
jei:[56 nem Verhängniſſe: doc die tröftende Liebe leitete jeine 
zweifelhaften Füße durch die finftere Nacht glüdlih in 
das labyrinthiihe Schloß des Grafen. Der zeitige Schlaf, 
und ein ſüßer Traum von einem Gapaune mit Auſtern, 
beherrichte ſchon den alten Gerichtäheren, und es jchliefen 
auch ſchon feine alten Bediente, ob es gleich erſt Neune 
geichlagen. Des ankommenden Fremdlings ehrivürdige Straufe 
flößte dem Mächter des Hofs die jchuldige Achtung ein, 
daß er ihn, nachdem er jein Verlangen erforicht, bis an 
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die Stube der jungen Gräfinn begleitete. Mit ihrer ber: 
trauten Zofe, Sibylle genannt, jaß die muntere Comteife, 
den einen ihrer niedlichen Merme, auf ihrer verichobenen 
Toilette gelehnt, und in der andern hielt fie einen ver: 
goldeten zärtlichen Brief, den fie erſt igt an den Hof: 
marihall, ihren Geliebten, geichrieben. Sie las ihn mit 
ge:[57dämpfter Stimme ihrer critiihen Freundinn vor, 
die aufmerkſam zuzuhören jchien, und unmerklich nur gähnte. 
Aber wer fann das Schreden bejchreiben, das dieſe zwo 
weiblihen Seelen ergriff, als der gefrümmte Zeigefinger 
des verjpäteten Paſtors au die Stubenthüre donnerte. Ste 
glaubten gewiß, ein prophetiicher Verdacht habe die zän— 
fiihe Gouvernantinn eriwedt, die wie ein Policeyverwalter 
alle8 Unrecht entdedte, und dem alten Grafen verrieth. 
Mit angenommener Freymütbigfeit, geboth die betroffene 
Comteſſe ihrer Zofe, die verichloffene Kammerthüre hurtig 
zu Öffnen: doch ihr furchſamer Wink widerfprad ihrem 
geihwinden Befehle — Die Huge Sibylle verftund ihn, 
gieng langſam zu Werke, Eapperte jcheinbar an der Thüre, 
und ſchmählte entjeglich auf das ftrenge verrojtete Schloß, 
da indeß ihre Gebietherinn die nöthige Zeit gewann, mit 
Eau de [58] Levante ihre Hände zu waſchen, die hier 
und da von der verrätheriichen Dinte noch glänzten, und 
auch den anklagenden Brief aus dem Wege zu ſchaffen. 
Mit gegemwärtigem Geilte, o wie liebenswürdig! ergriff 
fie ihn, zerquetichte feinen durchfichtigen Gavalier und das 
Boithorn, und Elein gedrüdt, wie eine übelichmedende Pille, 
warf fie ihn hurtig unter das Bette; Aber wie dauerte 
ihr nicht der wohlgeichriebene Brief, als nur der nachbar: 
lihe Herr PBaftor zur Kammerthüre hereintrat. Einen 
folhen Wechſel von hefligem Screden und ftiller Be— 
trübniß empfand einſt der freygeiltiihe Desbarraur, als 
er fih zur Faftenzeit einen Eyerkuchen erlaubte: Schon 
hatte fein erzfatholiicher Diener, blaß wie der Tod, dag 
verbothene Gericht auf die einfame Tafel geſetzt, als ein 
geſchwindes Gewitter am Himmel heraufzog, und ein er: 
ſchrecklicher Schlag die näſchichte Seele [59] betäubte, und 
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ihm den erften Biffen im Munde zu Galle verwandelte. 
Mas das für ein Lärmen um einen Eyerfuchen ift! jchrie 
er halb unmillig, halb furchtſam; ergriff das rauchende Eflen, 
und warf es im Eifer auf die beregnete Gaſſe; Aber wie 
dauerte ihm nicht das verlohrne gute Gericht, als das Ge- 
witter vorüber gieng! Beſchämt warf er fich jeine zag— 
hafte Eilfertigkeit vor und quälte aufs neue den aber— 
gläubiihen Koch, ihm ein anderes zu baden. 

Kaum hatte der Feichende Pfarrherr feine ermüdeten 
Füße von dem niedrigen Armftuhle geitredt, und mit gnä— 
diger Erlaubniß die beflemmende Weite geöffnet, ſo ver: 
richtete er jeinen Auftrag mit der unnöthigen Vorficht eines 
Bedanten; Er liſpelte heimlich der Gräfinn und ihrer Ber: 
trauten dieß anbefohlne Geheimniß ins Ohr: Der gnäbige 
Herr Hofmarfhall werde da=[so]|ben ſeyn — und feine, 
nein feine, als die gegenwärtigen Seelen, konnten dieſe 
myſtiſchen Worte vernehmen. 

Welch ein Tiefſinn bededt’ ist mit den Fittichen der 
Mitternaht das Gabinet der jchönen Glarifje! Ihre er: 
findungsreihe Liebe jtritt immer mit der jchwerfälligen 
Einſicht des Magiſters: doc beyde mußten fich der Er: 
fahrumg eines grauen Kammermägdchens unterwerfen. Anz 
ſchläge wurden gefaßt, unterfucht, und durch neue verdrängt! 
Zange gieng das wichtige Project, wie ein Würfel im 
Kreislaufe herum, ehe die ältlihe Zofe mit der verjchmig- 
ten hohen Mine eines verjuchten Minifters, ihre Gedanken 
in folgenden Eugen Worten entdedte: „It, ehrwürdiger 
Herr, da fih Ihre Augen nad Ruhe jehnen, jo hören 
Sie fürzlih meinen unmaßgeblihen Vorihlag: Meine 
willige Stimme joll igt dem Wächter des Hofes befehlen, 
daß jein [61] fiheres Geleite Sie, den Windhunden vor: 
bey, in die Stube führe, die unjer Haushofmeiiter be- 
mwohnet. Diejer wird gern eine Nacht fein Bette mit Ihren 
theilen, umd morgen meldet er Sie bey dem gnädigen 
Grafen. Dann gehen Sie nur unerfchroden zu dem alten 
Papa; er wird Sie gewiß Ihrer Bitte gewähren; denn 
er liebet Sie von Herzen, und Ihre klagenden Jahrgänge 
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haben jeine hypochondriſche Bruft mit Ehrfurcht für Sie, 
Herr Baltor, erfüllet. Alſo jchlafen Sie janft! bis Die 
Morgenröthe ihre geitärkten Glieder zum fröhlichen Hoch— 
zeitfefte erweckt!“ Gin gütiger Lobſpruch aus dem roſen— 
farbenen Munde der Gräfinn belohnte die Einficht der 
Zofe — Auch der Magiſter wollte ihr gern feinen Bey: 
fall darüber bezeigen, aber feine Worte verwanbelten fich 
in gähnenden Mislaut, daß er zur Hülfe ein beredtes 
Kopfniden rief. In wes[62]nig Minuten war jeder wid): 
tige Umftand nad Sibyllend Sinne geendet. Der Haus: 
hofmeifter beherbergte den jchnarchenden Magiſter, und dic 
dunfelbraune Nacht verbarg jeine heimliche Ankunft unter 
ihrem Schleyer vor der midtrauifchen Gouvernantinn und 
bor dem murrenden Hofhunde. 

Der volle Morgen hatte den hochgebohrnen Gerichts— 
herrn erwedt. Ist überdenkt er noch im Bette den Zur 
jtand feines Magen® und fordert mit jchwelgeriicher Neu: 
gier den frühen Küchenzettel — Da tritt der Haushof- 
meijter herein, und meldet ihm die Beherbergung des ver: 
ipäteten Pfarrherrn, und mie er ißt, voller Verlangen, 
Ihro Gräflihe Gnaden zu fprechen, vor der Kammerthüre 
lauſchte. „Se, mwilltommen, werther Herr Baitor, mill- 
fommen !* fchrie der Graf dem Berltebten entgegen. Büdend 
trat diejer vor das Borhangbet:[63]te des Grafen, und jein 
Schwerer Athem blies fogleich die hochzeitliche Bitte her- 
vor, die er mit einer Menge von Wünichen beichloß, wor: 
zu ihm der Mechjel der Zeit die beite Gelegenheit darboth. 
Bey ſtarkem ungeduldigem Herzklopfen wartete er nun, 
bis der Morgendhuften des ftotternden Grafen fich legte — 
als er auf einmal dieje deutliche Antwort vernahm: „O 
fehr gern will ich meiner Tochter das Vergnügen erlauben, 
an Ihrem Ehrentage, lieber Herr Paſtor, im fchönften 
Putze zu glänzen. Der priefterlichen Aufſicht überlaffen, 
ift ihre Tugend ficherer, als unter meinem eigenen Dache. 
Ya, mein Freund, verlaffen Sie fih darauf, fie jol Nach— 
mittagd mit ſechs rüftigen Pferden vor Ihrer Hausthüre 
erjcheinen, und das Hochzeitgeſchenk will ich jelber beiorgen. 
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Damit aber auch Sie, mein Lieber, ſich nicht vor Ihrer 
nahen Hoch-[64)3eit ermüden, oder wieder beſtohlen werden, 
und fich im Walde verirren, jo joll meine geſchwinde Jagd— 
chaiſe Sie ist, Ihren erwartenden Geichäfften zurüd führen, 
und meine aufrichtigen Wünſche ſollen Ihnen folgen.“ Da 
ergriff der entzüdte Magifter die Schwere Hand des Grafen 
bon Nimmer, füßte fie hundertmal, und beuetzte ſie mit 
Thränen der Freude, die über seinen stachlichten Bart 
herunter rollten, wie ein plötzlicher Sonnenregen über Die 
glänzenden Stoppeln der Felder. Wie rechtmäßig war 
dieje Freude; denn nach dieſem Drafelipruche endigte fich 
alle feine Leiden. Halb war nun ſchon die Bedingung 
des Hofmarfchall® erfüllt, und für die andere Hälfte wird 
die ſchöne Clariſſe Schon forgen. Mit einem fegneuden 
Gomplimente verließ er die Stube ded Grafen. Un der 
Treppe lauerte die verfchmigte Sibylle auf ihn, und er: 
forichte den [65] Ausgang der Sadhe. Mit zwey Ffurzen 
Worten entdeckt' er ihr die gnädige Erlaubniß feines Batrons; 
und indem er fi in die Chaiſe warf, flog die erfreute 
Zofe zu ihrer Gebieterinn, Nun beichäfftigte die Wahl 
eines reizenden Putzes den ganzen Vormittag beyde weib— 
liche Herzen, und alles lag ſchon in der Ichöniten Ord— 
nung, ehe der langſame Alte feiner Tochter die Bitte des 
Bräutigamd, und feine eigene väterliche Erlaubniß anzu: 
fündigen glaubte. Sie hörte ihn an, als ob fie von nichts 
müßte, und bedankte fich gleichgültig für die vergönnte 
Spapierfahrtt — und leichtfertig erfundigte fie fi) nad) 
den übrigen Gäften ber priefterlihen Hochzeit: Doch ber 
gute Alte wußte ihr feine Nachricht zu geben, „Wer wird 
dabey ſeyn, ſprach er, als feine Confratres vom Lande!“ 
Indeſſen klopfte da8 Herz der jungen Gräfinn ungeduldig 
nad ihrem Lies|66]ben Hofmarfchalle, bis der gejchäfftige 
Pub die langen Minuten vertrieb, und ein fanfter Wagen 
die freundliche Göttinn, nebſt ihrer vielfarbichten Iris aufs 
nahm, und zu dem Hofe des traurigen Schloffes hinaus flog. 
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[67] Fünfter Gejang. 


Der glüclic) angelangte Magifter fand feine beroftete 
Pfarre zu einem Palaſte verwandelt, als er hinein trat. 
Ein Dugend Bediente jeined gnädigen Gönners hatten in 
feiner Abweſenheit die herfulifche Arbeit unternommen, Stuben 
und Kammern zu jäubern, und in der Küche herrichte ein 
ansehnlicher Koch, deſſen eigenfinnige Befehle taufend Ges 
räthe verlangten, deren Namen noch nie in diefem Dorfe 
waren gehört worden. Seine donnernden Flüche flogen 
in der heiligen Küche herum, daß der erichrodene Pfarr— 
herr mit einem Schauer vorbey gieng, fih in jein ruhiges 
Muſeum jegte, und das Geſangbuch zur Hand nahm. [68] 
Als ein Fremdling in feiner eigenen Behaujung, getrante 
er fich nicht, ikt von dem vornehmen Koche etwas zu eljen 
zu fordern; lieber verſäumte er dad Mittagdmahl, und 
tröjtete ſich politifch mit dem fröhlichen Soupe. 

Die dritte critiihe Stunde des Nachmittags brach 
an, und lud durch ihren Glanz den Neid des ungebethenen 
Superintendenten und aller Amt3brüder auf den Hals des 
armen erlobten. Strenge dih an, Muſe! und Hilf 
mir das Gemühl der Vornehmen bejchreiben, die fich it 
in dad Haus des Pfarrherrn fammelten. Zuerſt erichien 
der ladirte Schlitten des Hofmarichalld, an der Spige 
vieler andern. Bier deutiche Hengſte, chineſiſch geſchmückt, 
zogen ihn, und ein vergoldeter Jupiter regierte den Kuticher 
— Ein muſikaliſches Silbergeläute hüpfte auf dem Rüden 
der Pferde, indem unter ihren ftampfenden Füßen die [69] 
fröhlihe Erde davon flog. Schon von ferne erkannte der 
zitternde Pfarrherr feinen Gönner, und an feiner Rechten 
die gepußte Braut. Mit unbedahtfamer Höflichkeit gieng 
er dem fliegenden Schlitten entgegen — aber fein ſchnur— 
bärtiger Führer wendete mit feinen vier Schimmeln in 
vollem Trabe um, daß der Maglfter, mit verzerrtem Ges 
fichte, eilig wieder zurüd fprang. Mit majeſtätiſchem Ans 
ftande ftieg nun die einnehmende Willhelmine von dem 
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jammtenen Site. Zum erjtenmale — aber auch zum 
legten, verrieth ſich der Kleine vorgeftredte Fuß bis an bie 
Höhe des geitidten Strumpfbandes; denn jo bald fie aus— 
geftiegen war, umraufchte ein buntfarbiger Stoff die ver- 
dedten Schönheiten. ine fchneemweiße türkiſche Feder blähte 
fih auf ihre gefräufelten Haare, und bog fich neugierig 
über ihren wallenden Bufen, der unter den feinen Spiten 
aus Brabant hervorblicte, wie der volle [70] Mond Hinter 
den Sprößlingen eines jungen Orangenwäldchens. Nach 
ihr jprang der anſehnliche Hofmarihall unter die Menge 
der erjtaunten Bauern, die heute Arbeit und Tagelohn 
vergaßen, um das Felt ihres Hirten zu begaffen. Ein 
gewäſſertes Band hieng jchief über den Lazurblauen Sammt 
jeines Kleides; und der milde Einfluß feines Geftirns 
zeigte fih auf allen Gefichtern und nöthigte dem unhöf— 
lihiten Trefher den Huth ab. Alle Blidde wandten ſich 
ist einzig auf den gejtirnten Herrn — nicht einer fiel 
mehr auf Willhelminen. Diele werden wir noch oft, dachten 
die Bauern, ald Frau Magifterinn bewundern, aber einen 
Hofmarſchall fieht man nicht alle Tage. So vergikt man 
das alles bejcheinende Licht de Olymps, wenn eine ſel— 
tene Nebenſonne erjcheint, die plöglich entiteht und ver— 
ſchwindet. 

Ein anderer Schlitten, unter dem Zeichen des Mars, 
der (eine ſeltſame Erfin-71)dung des witzigen Bildhauers) 
auf einem Ladeſtock ritt, lieferte zween aufgedünſtete Müßig— 
gänger am Hofe, Kammerherren genannt. Einſt hatten 
ſie in ihrer Jugend als hitzige Krieger einen einzeln furcht— 
ſamen Räuber verjagt und ſich und dem geängſteten Prinzen 
das Leben errettet. Zur Belohnung hatten ſie ſich dieſes 
unthätige Leben erwählt, genoſſen einer feiſtmachenden Pen— 
ſion, erzählten immer die große That ihres Soldaten: 
ſtandes — und gönnten gern ihre lärmende Gegenwart 
einem jeglihen Schmauje, So lebten einft die Erhalter 
des Gapitols, die dummen Gänfe, von den MWohlthaten 
der dankbaren Römer; ohne Furcht, gejchlachtet zu werben, 
fraßen fie den ausgefuchteften Waizen von Latiums Feldern, 
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für einen wichtigen Dienft, den eine jede andere fchnatternde 
Gans mit eben der Treue verrichtet hätte. Der flüchtige Mercur 
und vier ſchnaubende Rappen brade[72]ten die pygmäiſche 
Figur eined affectirten Kammerjunfers gefahren. Stolz 
auf einen eingebildeten guten Geſchmack, erjegten jeine 
reichen Sleider den Mangel jeines Verſtandes. Zuber— 
fihtlich bejah er heut’ eine glänzende Weite, Die, wie die 
weiße Wamme eines drollichten Eichhörnchens, unter feinem 
rothplüjchnen Rode hervorleuchtete; und tröftlich dacht’ er 
an die Verdienfte der weit foftbarern zurüd, die fih noch 
in feiner Garderobe befanden, Gin paar bligende Stein» 
fchnallen, und eine Doje von Saint» Martin erichaffen, 
waren ihm dad, was einem rechtichaffenen Manne ein 
gutes Gewiſſen ift — fie machten ihn zufrieden mit fich 
ſelbſt, und dreuſt in jeder Gefellihaft. Itzt lief er ge 
büdt in die Pfarre hinein; gebüdt, als ob fein fleiner 
Körper befürchtete, an die altväterifche Hausthüre zu ftoßen, 
die gothiſches Schnigwerf verbrämte. Nun aber fam unter 
der Anführung einer gefälligen [73] Minerva ein einzelner 
vernünftiger Mann gefahren, der wenig geachtet von den 
Weiſen des Hof3 den Befehlen feines Herzens mit ftrengem 
Eigenfinne folgte. Nie erniedrigte er fich zu der Schmeicheley, 
und nie folgte er der Mode des Hofes, die das Haupt— 
lafter de3 Fürften zu einer Tugend erhebt, und durch Nach— 
ahmung billigt; Vergebens — (Konnt' es wohl anders 
jeyn?) Hofft’ er in diefem Getümmel ein nahes Glüd, hier 
wo man nur durch feine Ränfe gewinnt, und wo die Blicke 
der Großen mehr gelten, als ein richtiger Verftand und 
Tugend und Wahrheit. Ziſchet ihn aus — ihr Lieblinge 
des Hofes! Mas helfen ihm alle feine Verdienſte? Daß 
fie einst vielleicht, in Stein gehauen, auf feinem Grab» 
maale fiten und meinen? O wie thöricht! den Gebothen 
be3 Himmels zu gehorhen, wo ein Fürſt befiehlt, und 
auf dem einfamen Wege der [74] Tugend zu wandeln, wo 
noch fein Hofmann eine fette Pfründe erreicht hat. Wenn 
eine falſche ſchwankende Uhr des Stabthaufes den Vor— 
urtheilen der Bürger gebiethet, jo betriegt uns oft unjere 
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wahre Kenntniß der Zeit um ihren Gebraud; denn hier, 
wo ein jedes dem allgemeinen Irrthume folget, den eine 
ſummende Glode außöbreitet, und die entfernte Sonne für 
nichts achtet, was hilft e8 hier dem gewiſſen Sternieher, 
daß er fich allein nach ihren Befehlen richtet — und den 
Mahn der Stadt verlahet — und feine Stunden nad 
der Natur mißt? Mit allen feinen Calendern wird er 
bald jein Mittaggmahl — bald ben Bejuch bey feiner 
Geliebten und bald den Thorjchluß verfäumen. 

Zween würdige Gelellichafter beichloffen den Einzug 
in einem alten Schlitten, den ein unfcheinbares Bildniß 
beihwerte — [75] Ob e8 einen nerpigten Vulcan oder 
einen aufgeblähten Midas vorftellte, war für die Kunſt— 
richter ein Rätzel. Ein balbgelehrter Patritius, ehmaliger 
Hofmeister des Marſchalls, am Stande, fo wie an Willen: 
Ichaft, weder Pferd noch Ejel — nahm die eine Hälfte 
des bretternen Siges ein, und auf der andern ſaß ein 
graugewordener Hofnarr, der mühlam den ganzen Weg 
hindurch auf Einfälle dachte, in Verfen und Proſa, die 
hohe Geſellſchaft zu erluftigen: aber fein leerer Kopf blieb 
ohne Erfindung. Oft weinte der Arme, daß fein Alter 
ihm dad Ruder aus den Händen wand, das er jo lange 
glücklich regteret, und um welches ſich itzt der fürſtliche 
Läufer, der Oberichent und eine die Tyrolerinn riſſen. 

Niemand ward mehr erwartet, ald die junge Com— 
tejfe. Der Hofmarichall ftund unbeweglih an dem offenen 
Fenster, und [76] jeine feurigen Blicke fuhren, durch ein 
ungeduldiges Fernglas auf den Weg bin, wo die jchöne 
Clariſſe herfommen ſollte. Wimmernd rang der angitvolle 
Magilter die Hände, und verficherte ohn' Aufhören den 
argwöhniichen Hofmann: „Die junge Dame merde ge: 
wiß fommen. Ach! fagte er, fie hat mir ja mit der aufs 
richtigften Deine verfprochen, meine ſchwere Bedingung er» 
füllen zu helfen, und fie wird mich gewiß nicht in meinen 
Nöthen verlaſſen.“ Unterbeffen war auch ſchon der theure 
Mann angelanget, der dieß Brautpaar feiter verbinden 
follte. Auf dem benachbarten Dorfe, wo niemand bie 


v.) 33 





Reizungen einer Wilhelmine kannte, hatt’ er von ben brey 
Seiten feiner hölzernen Kanzel trogig gefragt: Ob jemand 
wider das Aufgeboth feines Freundes etwas einzumenden 
hätte? Und dreymal hatt’ er die Verleumdung mit biefen 
mächtigen Worten ge:[77]bannt: Der ſchweige nachmals 
ftile! Sein frommfarbichter Mantel bededt’ ein mildes 
Herz; ohne Neigung war er ein Geiftlicher, und ward jelbit 
in einem Amte mager, das jeit dreyhundert Jahren bie 
Schwindjüchtigen fett gemacht hatte. Mosheim und Gramern 
fannt’ er nicht; er ſprach aber gern von dem General Ziethen 
und bon dem Treffen bey Roßbach. Seine Bauern, mild 
wie er jelbit, fonnt’ er lange nicht durch die Bibel be- 
zähmen — denn er verftund fie nicht — aber es glüdte 
ihm nad) einer neuern Methode. Denn eh’ er feinen 
Rednerſtuhl beftieg, bejah er jein florentinijches Wetterglas, 
und rief prophetiih alle die Veränderungen von feiner 
Kanzel, die es ihm anfündigte. Bald wahrſagt' er der 
ungezogenen Gemeinde Regen und Wind in der Heuerndte: 
bald aber beglüdt’ er fie, zum Trofte, mit einem warmen 
Sonnenſchein in der Weins[7S]lefe. Die gerührten Bauern 
bewunderten den neuen Propheten, bejjerten ihr Leben, und 
bejegten jeit dem alle Stühle der Kirche. Nach einer 
langen gefeyerten Pauſe — erichien endlich die erjeufzte 
Göttinn, köftlich in ihrem Schmude, und wunderſchön von 
Natur; und welh ein Glüd für den Hofmarjchall! ohne 
Gouvernantinn erſchien fie. Die Furcht vor einem Hoch— 
zeitgejchenfe hatte dieje geizige Seele zurüd gehalten; und 
die jonjt nie von der Seite ihrer jungen Dame wich, über: 
ließ heute zum erftenmale den langbewahrten Schaß einem 
liftigen Geliebten, der als ein alter Boliticus, die Zeit 
zu gebrauchen weis. Mit funkfelnden Augen empfieng er 
die Schöne, auf deren Wangen fich eine warme Röthe ver: 
breitete, da fie ihm die glaßirte Hand reichte, die auch 
Ihon in dem Augenblide zärtlich gedrüdt war. Und nun 
war die ganze Bedingung erfüllt, die das Schick-[79]ſal 
de armen Dorfpfarren beftimmte. Die vornehme Ber: 
ſammlung begleitete ihn zur vollen Kirche, wo er durch 
Deutsche Litteraturdenkmale, 48. 3 
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ein vielbedeutende3 Ja! vor der ganzen Gemeinde geiprochen, 
von feiner veizenden Braut alle die myftiichen Rechte der 
Ehe, und das beichloffene Glück und Unglück feines ges 
fellelten Lebens, mit Freuden empfieng. Mit zurüchalten: 
der Beicheidenheit, erhielt auch Sie von feinen Lippen 
dad Blanket der Liebe, worauf die eigenfinnige Zeit ihre 
Befehle Ichreiben wird, die fein Thränenguß auslöjcht. 
Ein geheimer Neid jaß in den glatten Stirnen und in 
den Runzeln der weiblichen Gemeinde: aber die Männer 
blieten ihren beweibten Hirten mit lächelnden Mitleid an; 
denn die Grinnerung ihres ehmaligen glüdlihen Traums, 
der heut? auch über ihren Pfarrheren ſchwebte — und 
das wache Bewußtieyn ihres igigen Schickſals bracht' ein 
ernithaftes [80] Nachdenken in ihre Gemüther. Und num 
bejaß der Beglüdte feine Beute, die ihm fein Sterblicher 
wieder entreiffen konnte. Nun hab’ ich fie endlich erhafcht, 
die fröhlichen Minuten, dacht’ er, die mir vier Jahre lang 
entwiſcht waren; und voll Empfindung feines Glücks, drückt' 
er oft feiner angetrauten Willhelmine die Lleine Hand, 
und führte fie mit triumphirender Naſe nad Haufe. Aber 
ein wunderlicher unverſehner Gedanfe, der fich wider alles 
Vergnügen auflehnte, ſtieg itt aus dem Flopfenden Herzen 
der armen Verlobten empor — Iſt dieß nicht, ſeufzte fte 
bey fich ſelbſt, das Leichengepränge deiner Schönheit? 
Klägliches Geſchenk der Natur, das feinem weniger hilft, 
al3 der es befist! Was für unruhige Tage haft bu 
mir nicht verurfacht! und igt begräbit du mich jogar in 
einer Shmusigen Pfarre? Wie verichieden waren hier nicht 
die Begriffe der [sı] Schöne und ihres Vermählten! Wo 
ſoll ich ein Gleichniß hernehmen, ihren Eigenfinm und feine 
gierige Liebe deutlicher zu machen? Meine Mufe bilft 
mir — Hier iſt es: So überholt ein unermüdeter Wind: 
hund die abgemattete Häfinn, wenn er fie don der Seite 
ihre3 verliebten Ramlers geitört, und durch Büſche und 
Sümpfe verfolgt bat — und jo fällt fie — die arme 
Häfinn, und fieht noch, mit fterbenden Augen, manchen 
ftattlichen Jäger fih um ihr Wildpret verfammlen — Einer 
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betrachtet e8 noch mit jpottenden Minen; ein anderer bes 
fühlt e8, und da dächte fie, wenn Häfinnen denken fönnten, 
gewiß: Welch ein trauriges Verdienft ift es — fchmad: 
haft zu jeyn! Würde wohl mein kurzes Leben, durch hun— 
dert Reviere gejagt, noch endlih unter dem Biſſ' eines 
dürren Windhundes verfliegen, wenn ich feine Häſinn wär”, 
und fein bejler Fleiſch beſäß', als ein Maulwurf. 

[82] Ein mathematifcher Furier hatt’ indeß die hoch— 
zeitlihhe Tafel geordnet. Che man fich fette, bewunderte 
man feinen Geſchmack in einer minutenlangen Stille, und 
faltete dabey die Hände. Schimmernder Wein, der, mie 
die Begeifterung der Liebe, nicht bejchrieben, nur empfunden 
werden muß, blidte durch dem geruchvollen Dampf der 
theuern Gerichte, wie das Abendroth unter dem auffteigen- 
den Nebel hervor, 

Itzt ergriff der geitirnte Hofmarihall die warme 
weiche Hand der blauäugichten Willhelmine, führte fie an 
die oberjte Stelle der Tafel, und bath den dankbaren Schwarz: 
tod, fich neben jeiner Göttin zu fegen, und nicht durch den 
Zwang eined Neuvermählten die Freuden der Tafel zu 
ftören. Ach! wie giebt hier die veränderliche Zeit ihr 
Necht zu erkennen! Er — der ehemalö dem weinenden 
Pfarrherrn feine Geliebte entzog, giebt fie ihm igt bey 
einem [83] freygebigen Gaftmahle gepußt und artig wieder 
zurüd, und macht ihm alle fein ausgeſtandenes Leiden ver— 
geilen. So überſchickt' einft der große Aganıemnon feine 
Chriſeis, dem belorberten Prieſter des Apoll, die der 
fönigliche Liebhaber der väterlichen Sehnfucht lange Zeit 
vorenthielt. Brächtige Gejchenfe, und eine Hekatombe mußten 
den Alten tröften, und feinen Gott veriöhnen, und in 
hohen Tönen bejang der Dichter der Ilias diefe Ge— 
fchichte, wie ich ißt die Hochzeit eine® Magifterd befinge: 

Der Schmaus gieng an! Ein £öftliche® Gericht ver— 
drängte da andere, und Bachus und Ceres tanzten um 
den Tiſch her. Der freymüthige Scherz, die feine Spötterey, 
und das fröhliche Lächeln, vertrieben unbemerft die tau- 
melnden Stunden ded Nachmittags, und der Geijt der Com— 
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teffe und des Champagners durchbrauſte die Fühlbaren Herzen 
der Gäfte. Alles war [84] munter und fröhlichen Muths. 
Nur der Magifter und der Hofnarr — immer ihres Amtes 
eingebenf, jaßen unruhig an der frohen Tafel. Den einen 
überfiel bald ein theologifcher Scrupel, bald ein Gedanke 
feiner künftigen Liebe; und der andere ängftete fich heim— 
ih, daß e8 In feinem Gehirne fo finfter, wie eine durch» 
nebelte Winternacht, ausſah. Wie oft buhlt’ er vergebens 
um das belohnende Lächeln des Marjchalle, und wie oft 
verfolgte fein ſchwerer Wig die flüchtigen Reden des Iuftis 
gen Kammerjunters! aber eh’ er fie erreichte, waren fie 
von der Gejellihaft und von dem Nebner felber ver: 
geſſen, und mit Verbruffe nahm er wahr, daß niemand 
jeine Einfälle begriff, und alle feine witzige Mühe vers 
loren gieng. Ein alter hungriger Wolf jchleiht jo dem 
Fuchſe nad, der unbefümmert durchs Gras jcherzt, den 
verdrüßlichen Räuber bald nach diefer bald nach jener 
Seite hinlodt, und [85] endlich doc feiner groben Take 
entwifchet. Zur Erholung der gefättigten Gäfte, beren 
immer fi anjtrengender Wit manchmal fchlaff zu werben 
begonnte, rief der kluge Hofmarjhall den Verftand des 
finnreihen Conditors zur Hülfe, der jo oft feine Wirkung 
zeigt, wenn die langweiligen Reden des Fürſten feinen 
Hof einzumiegen bedrohen — Und — Auf einmal reizt” 
eine überzuderte Welt die weiten Augen der Gäfte. Faunen 
und Liebesgötter und nadende Mägdchens, in einem poeti- 
ihen Brennofen gebildet, fcherzten ohn’ Aufhören im fun— 
felnden Graſe. In der Mitten entdedte fich eine lachende 
Scene unter einer hohen arkadiichen Laube, von ewigen 
Wintergrün: Die porzelane Zeit war es, die mit einer 
furchtbaren Hippe, den zerbrechlichen Amor in der Laube 
berumjage — O wie wird es ihm gehen, wenn er fich 
einholen läßt! denn der Kleine loſe Dieb [86] hat der 
Zeit ihr Stundenglas liftig entwendet, und jchüttelt den 
Sand darinnen unter einander, worüber die hohe Gefells 
schaft ſich inniglich freute. Ein voller Teller Iuftiger Ein- 
fälle, in buntem Sraftmehle gebaden, ftreute neues Ver— 
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gnügen über die Tafel. Welche Vermiſchung von Dingen! 
Stiefeln und Unterröcke, Ferngläſer und Schnürbrüſte, Küraß' 
und Palatins, Spiegel und Larven, klapperten unter ein— 
ander. Jedes öffnet' eine Figur, die ihm das Ohngefähr 
oder ſeine Neigung in die Hand gab; und die ausge— 
wickelten Orakelſprüche wurden laut geleſen. Ein Putzkopf 
lieferte dem Hofmarſchall eine feurige Liebeserklärung — 
Lächelnd ſah er ſeine gräfliche Nachbarinn an, und über— 
reicht' ihr die bunten Looſe. Sie ergriff einen Federhuth, 
und las ſtotternd eine prophetiſche Beſchreibung des ver— 
liebten Meyneids ab. Furchtſam gab Sie den Teller von 
ſich — [87] Ein ungeſalznes Epigramm auf den Hymen, 
lag in einem Strohhuthe gehüllt, und ward von den Kammer— 
junfer aus feinem Staube gezogen und mit lautem Lachen 
ausgepojaunt — Die loje Willhelmine zerrieb eine Knoten 
perüde, die in Snittelverjen den Kanımerjunfer würdig 
widerlegte — Nach ihr ergriff, aus verliebter Ahndung, 
der Magifter ein jchneeweißes Herz, worein eine wigige 3 
geägt war. Bedächtlich öffnet” er ed, und fand diefe wenigen 
Worte: Ich Tiebe einen um den andern — Wer hätt’ es 
diejem falſchen Herzen anſehen jollen, rief er voller Vers 
mwunderung, und lebte mühjam die beyden Hälften mieder 
zufammen. Alle noch übrige Devifen wurden von den 
beyden Kammerherren und dem Hofnarren zerfnict, die 


ganz ftill die noch verborgenen Schäge des Witzes für : 


ſich einjammelten, wie der [88] Geizhals das wohlfeile 
Korn auf die theuern Zeiten der Zukunft. 

Die verdrüßliche Langeweile fieng wieder an, den an: 
genehmen Lärm der Gejellihaft zu unterbrüden, als der 
ſchlaue Hofmarichall e3 zeitig bemerkte, und ein frohmachen— 
des Hochzeitgeſchenk aus feiner Taſche hervorzog. Er widelt' 
«3 aus dem umbhüllten Papier, und ermunterte die übrigen 
Gäſte, feinem Beyſpiele zu folgen. Ungezwungen ſtellt' 
er ſich hinter den Stuhl der angenehmen Braut, und hieng 
ihr ein demantenes Kreuz um, das an einem ſchwarz— 
moornen Bande zwiſchen dem jchönen Buſen hinunter rollte 
— D was für ein Bewußtſeyn durchſtrömt' ist die blut: 
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vollen Wangen der Schöne! Mit ungewiljer Stimme 
dankte fie dem galanten Herrn. Lange fonnte fie nicht 
ihre widerjtrebenden Augen in die Höhe jchlagen, [89] und 
die unzeitige Schaam brachte fie in eine Eleine Verwirrung. 
Ein ſolches Gefühl durchdringt oft Die treuloje Bruſt eines 
Hofmanns, wenn fie nun zum erjtenmale unter dem gnädigit 
ertheilten Ordensſterne klopfet. Furchtſam glaubt’ er, die 
Gemahlinn des Fürften möchte das Verdienft errathen, das 
ihm dieß Ehrenzeichen erwarb. Selbſt denen ihm unbe— 
fannten laconiihen Worten de3 Sterns trauet er nicht, 
und er wird es nicht eher wagen, ſich unter jeine Neider 
zu brüjten, bis ihm jein troftreiher Schreiber die goldenen 
friedlichen Buchftaben verjtändlich gemacht hat. 

Was für föftliche Geichenfe häuften fih nicht in dem 
Schooße der glüdlihen Willhelmine — Spigen und Ringe 
und Doſen und fünftlihe Bluhmen — Ad dachte der 
Paſtor — ad! jo viel Reihthum Habe ih ja nicht in 
meinem zehnjährigen be-90)ſchwerlichen Amte gejammelt 
— und wie wunderbar! als Herr ſeines Weibes dankt' 
Er — auch Er! feinen großmüthigen Gönnern für Diele 
Geichenfe. Man ſah es an dem fatyriichen Lächeln der 
Säfte, wie gut feine fröhlichen Dankjagungen angebradt 
waren. 


[91] Der ſechſte Gejang. 


So endigte fi das fröhliche Hochzeitmahl. Die trım: 
fenen Säfte taumelten in dem Kleinen Raume des Zimmers 
immer wieder einander. Ein Evan Evoe umſchallte Die 
Wände, Leuchter und Stühle drehten fih in einem reis 
herum, und unvollendete Yieder und halbgeitohlene Küfie 
erfüllten die Luft. Die zerjtreuten Kammerherren, ohne 
Gedanken, in welchem frommen Haufe fie lebten, riefen 
nah einer Karte zum Pharao — Die junge Comteſſe, 
ihres jungfräulichen Zmanges, und ihrer Gouvernantinn 
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uneingedenf, ftellte jich mit dem geitirnten Hofmarjchall in den 
[92] einfamen Bogen des Fenfterd, und diefer genoß der 
jüßen Betäubung der Schönen, jo gut ald er vermochte. 
Der Eindifche Kammerjunfer verjuchte feinen Wig an dem 
ichläfrigen Hofnarren, und alle Vortheile, die er über ihn 
erhielt, erzählt’ er mit lautem Triumphe der unaufmerf- 
jamen Gejellihaft — Aber alle veracdhteten die harmoniiche 
Erinnerung des Nachtwächters, und überjahen das politiiche 
Sähnen des Neupermählten, und lachten alle den Mond 
an. So taumeln oft die vermummten Gejchöpfe einer 
Maskerade widerfinnifch unter einander, vergeljen ihre Ver: 
Eleidung, um nach dem Trieb’ ihrer Sinne zu handeln 
— Rabbi Moſes zieht die verfappte Nonne zum ſchwäbiſchen 
Tanz auf, oder fordert ein Stüd ſchmackhafte Gervelatwurit. 
Der lange Türke trinkt im falben Burgunder die Gejund: 
heit des allerchriftlichiten Königs, und die [93] jtroherne 
Pyramide fängt an, Knaſter zu rauchen. 

Ft gieng der ungeduldige Ehmann in feine einjame 
Studieritube — verwünſchte jeine lärmenden Gäfte, und 


vief alfo zum Amor: „OD du mächtiger Sohn der Eythere! : 


haft du mir deinen Schuß nur darum angebothen, und 
mich deines Nathes gemwürdiget, um mich itt deito mehr 
zu fränfen, und mein dankbares Herz wider dich zu em: 
pören? Was hilft ed, daß du mich nach den Reizungen 
meiner Willhelmine haft fchmachten gelehret, und daß du 
mich durch ihr melodiiches Jawort beglüdt hatt — Was 
hilft e8, daß mir dieſer Tag in der jchönften Feyer ent» 
flohen ift, wenn meine erfte Brautnacht langweilig und 
ungefeyert davon zieht? Die lächelnde Morgenröthe wird 
mic) jpottend an die neue Befanntichaft einer Freud’ erinnern, 
die wider mein [94] Verjchulden mir fremd geblieben ift, 
und Willhelmine wird mir mit ernithaftem Lächeln in das 
Geſicht jehn, wenn fie die glüdwünjchenden Bauern, Frau 
Magiiterinn, grüßen. Dieje Naht, o Sohn der Venus, 
nur dieſe einzige Nacht, beberricheft du noch mit dem 
Hymen in gemeinichaftliher Ehre — So laß mir doch 
nicht durch das milde Getöje der geputzten Höflinge, und 
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durch das Wiehern ihrer Pferde, dieje glüdlichen Stumden 
entziehen, die feine Macht vermögend ift, mir wieder zu: 
rück zu führen, follten fie einmal davon ſeyn!“ Alſo ſagte 
der klagende Magiſter, und bradte den Stolz des Heinen 
Gottes in Bewegung. Er freute fi, daß der dankbare 
Vermählte, nicht trogig auf die dienjtbare Hülfe des Hymen, 
des Amors Freundihaft noch ſuchte; (o würde doch von 
feinem Bermählten des Amors Freundjchaft für [95] ent: 
behrlich gehalten.) Gütig entihloß er fih, dem Berliebten 
zu helfen, ımd den Qupiter und des Pantheon verirrte 
Bewohner und Nitter und Pferde hinaus zum Dorfe zu 
jagen. Welch ein herotich IInternehmen — Welch eine That! 

Recht zu gelegener Zeit fiel dem kleinen Helden ber 
Trojanische Brand ein, der die trogige Garniſon der Griechen 


5 nöthigte, deu flammenden Platz zu verlaffen, und Dieje io 


oft beiungene jchredlihe Geſchichte, gab ihm eine finnreiche 
Kriegsliit an die Hand, die er mit Glück und Tapferfeit 
ausführte. Er drehet! aus den Händen des gefeflelten 
Hymen die hochzeitliche Fackel, die lichterloh brannte, und 
ftahl ſich unvermerkt in die geruchduftende Küche des Pfarr: 
herrn. Don der edlen Kochkunft verlaffen, die vor kurzem 
zwanzig ichöpferiihe Hände darinnen beichäfftigte, ruht igt 
eine finitere Traurigs[96]feit unter ihren Gewölben. Anf 
dem warmen Herde lag eine ungebraudte Spedjeite in 
der aufgehäuften Afche verborgen, woran die ganze große 
geichtwänzte Armee, des fcherzhaften Mäonides fih hätte 
jättigen fönnen. Dieſes ungeheure Magazin ftedte der 
frepbeutiiche Amor, mit abwärt3 geſenkter Fackel in Brand. 
Auf einmal flog es, durch die fettige Flamme belebt, in 
die Ichwarze Eile, die fich raufchend entzündete — und ihr 
bIutrothes Feuer dem hohen Firmamente zuwälzte — Es 
war geihehen — Amor jchüttelte jeine Flügel und flob, 
und ftellte ih auf die Enarrende Fahne des Kirchthurms. 
Hier ftund er, wie Nero, ald er mit graufamer Wolluit 
jeine Nefidenz brennen ſah, und freute fich feines gelungenen 
Anichlags, und erwartete den erjchredlihen Ausgang — 
Und nun — o Muſe! hilf mir das Getümmel beichreiben, 
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das in dem Haufe [97] des Magiſters entjtund, als Die 
gräßliche Feuerichreyende Stimme, ſich über da3 aufge: 
ſchreckte Dorf ausbreitete! Das Hohle furchtbare Getöne 
der ftürmenden Gloden, die ein angjtvoller Cantor uner: 
müdet läutete — verfündigten den verzagten DMatronen 
ihren Untergang, und das Geſchrey der Kinder, und das 
Pochen der Nachbarn und das Bellen der Hunde, machten 
die finftere unglückliche Naht noch fchredliher. Won dem 
ftummen Gntjegen geführt, fam die verlorene Nüchternheit 
igt wieder in die Verfammlung der Hochzeitgäfte zurüd. 
Doh faum begriffen fie da8 drohende Unglüd ihres be: 
trübten Wirth, jo flohen fie ihn, als wahre Hofleute, 
mit eilenden Füßen, ımd nach einen kurzen gleichgiltigen 
Lebewohl! verließen fie alle da8 neue Ehepaar in Thränen. 
Aber, wie ehemald der junge Aeneas feinen alten frommen 
Vater aus dem flammenden [98] Troja trug, jo umfaßt’ 
ig der getreue Hofmarjchall jeine weinende Glarifje, und 
durch die Liebe gejtärkt, verachtet’ er alle Gefahren. Das 
Feuer praflelt’ über jein Haupt, und die Wellen des Fiſch— 
beinrod3 fchlugen über feine zerriffenen Haarloden zus 
fammen — dennoch bracht’ er fie glücklich an ihre fichere 
Garofje, und übergab fie dein Händen ihrer jchügenden 
Zofe. Und wie der umerichrodene Weiſe, gegenwärtig in 
den größten Bedrängniffen, fih noch um Slleintgfeiten des 


Lebens befümmert, oder jo, wie der große Lips Tulltan 2 


auf dem Richtplage, da jchon der Stab gebrochen fit, noch 
für feine Nafe bejorgt, um eine Prife Rappee bath. Noch 
ſchnupft' er ihn mit ſüßer Empfindung, in dieſer ent: 
icheidenden furchtbaren Minute — redte darauf mit einem 
Seufzer den Hald dar — und befand fi in der andern 
Melt, ch’ er niefen konnte. Eben [99] jo nahm noch itzt 
der Hofmarſchall drey verliebte Küſſe von jeiner beängjtes 
ten Schöne, und warf ſich mit unterdrüdter Sehnſucht in 
feinen fortichallenden Schlitten. Das Zeichen war gegeben, 
und nun flogen ale die unbändigen Pferde mit ihren 
Rittern davon, die mit ftillem Vergnügen über ihre Sicher: 
heit, oft nad) der brennenden Pfarre zurüd ſahn. 
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Kaum war die lärmende Verſammlung der Götter: 
und Veenichengeitalten zum Dorfe hinaus, fo geboth Amor: 
das Feuer jollte verlöihen — und es verloih. „Zwar 
verfannte der blinde Pöbel die Hilfe des Amors, und 
jauchzend danften die Bauern ihre Nettung einem Tchwarzen 
Dämon, der es gewagt hatte, aufs priefterlihe Dach zu 
jteigen, wo er, dem Feuer zum Opfer, eine arme geraubte 
Najade der Elbe, in den ſchwarzen Abgrund hinunter ftieß, 
daß [100] ihre zerfchmetterten Glieder in einer jchmugigen 
Küche ein unbekanntes Grabmaal bededte, 

Nun brachte der Gott der Liebe dem Hymen die 
hochzeitlihe Yunte wieder zurüd; darauf gieng er Hand 
in Hand mir ihm, zu dem getröfteten Werliebten, und 
jammtelte jeine entzückten Dankſagungen in den leeren stöcher ; 


5 denn der kleine Held hatte den Tag über, alle feine Pfeile 


verihofien. Die noch übrige Nacht hindurch wachte jeine 
hohe Perſon an dem raufchenden Brautbett’, und da der 
Morgen anbrad, erhob er fich Fröhlich in den Olymp auf 
den Strahlen der Sonne, die zuerft dem frohen Magiſter 
die Miichung von Schaam und gedemüthigter Sprödigfeit, 
auf den Wangen feiner zufriedenen Schöne fihtbar machten, 
und ihn zu neuen Morgenküſſen erwedten. Wie reizend 
bli-|101]te nicht die vollendete Braut ihrem glücdlichen 
Sieger in dad männliche Gefiht! Gleich einer jungen 
Roſe, die ſich unter dem fchwarzen Gefieder einer einzigen 
balfamifchen Nacht entfaltet. Der überhangende Phöbus 
trifft fie in ihrem vollen Schmude an, und vergebens be= 
mühen fich feine brennenden Strahlen, fie noch mehr zu 
entwideln. 

Ast ſtund der Eleine Amor vor feiner freundlichen 
Mutter, und erzählt’ ihr in Icherzhafter Prahlerey, feine 
Kriegsliſt und jeinen Triumph, daß feine Stimme durch 
den Olymp jchallte, und jelbft die beicheidenen Muſen ihm 
Beyfall zumwinften. Ihr Lächeln löſte fih in einem ſanf— 


» ten geiftiichen Sonnenfcheine auf, wovon ein goldener Blick 


in die Welt drang und unter jo vielen tauſend poetifchen 
Seelen die Meinige allein begeilterte. Ich hab’ alles 
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ges[102]than, was meine Mufe befahl; ich habe das Elend 
des verliebten Magifters, und feine fröhliche Hochzeit be= 
jungen, und hab’ ein Merk verrichtet, dad durch eine 
ſchöne Druderprefie vervielfältigt, der Vergänglichkeit trogen 
fann. 


ENDE. 


Lesarten. 


Thümmels „Wilhelmine“ liegtinfolgenden Ausgaben vor: 

A: Willhelmine oder der vermählte Bedant. Ein projatiches 
comtiches Gedicht. 1764. 102 S. 8. Diese Fassung liegt 
unserem Neudruck unverändert zu Grunde. Es sind bloss 
folgende Druckfehler verbessert worden: 1333 empfieng für 
empfing 2418 dem Preyangel für den Treyangel 318 weiße 
für weile 3818 beichwerlichen für beichwerlihem An folgen- 
den Stellen sind die irrtümlich fehlenden Apostrophe ein- 
gesetzt worden: 3%, 416, 5a, 113, 1331, 317, 357; an 
folgenden Stellen ist die Interpunktion geändert: 2627 ent- 
dedte: für entdedte! 2723 entgegen. für entgegen! 372 Schnür- 
briüjte, für Schnürbrüjte 3718 die Zahl 3 für 3. 4123 Weiſe, 
für Weile 

B: Wilhelmine, ein projaiich komiſches Gedicht. Mit 
anädigiter Freyheit. Yeipzig, bey WM. G. Weidmanns Erben und 
Meich. 1766. 106 S. 8. 

EGe Wilhelmine, ein projaiich komiſches Gedicht, von Morig 
Aunguſt von Thümmel. Mit gnuädigiter Freyheit. Yeipzig, bey 
M. 6. Weidmanns Erben und Reich. 1768. 132 8. 8. 

Cr: Wilhelmine, ein projatich komiſches Gedicht, von Moritz 
Auguſt von Thümmel. Mit gnädigiter Freyheit. Yeipzig, bey 
M. G. Weidmanns Erben und Reid. 1769. 132 8.8. Die 
Mitberücksichtigung dieser Ausgabe, die sonst nirgends 
aufgezählt wird, -- sie fehlt auch bei Goedeke — erwies 
sich aus folgenden Gründen als notwendig. Die wenigen 
Aenderungen, die ('ı gegen (' aufweist, gingen sämtlich 
in die folgenden Drucke über; die Ausgabe (1 ist gleich- 
falls mit * Kupfern von Geyser und Stock geziert wie 
und #; endlich wurde sie vom Dichter selbst als Auf- 
lage mitgezählt. Dies erhellt aus Zeile 33 des Gedichts 
„An eine junge Priuzessin bey Uebersendung der fünften 
Ausgabe der Wilhelmine“ (Werke I, 234), was nur auf D 
hezogen worden kann. 

r Wilbehmine, cin proſaiſch fomtiches Gedicht, von Morig 
Auanſt von Ibimmel. Mit gnädigiter Freybeit Leipzig. ben 
NS Weidmanns Grben und Reh. 1773. 86 S.8S, im 
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Formate des „Sebaldus Nothanker* und diesem meist 
auch beigebunden. 

E: Wilhelmine, ein projatich fomijches Gedicht, von Morik 
Auguft von Thümmel. Bierte Auflage. Mit gnädigiter Freyheit. 
Leipzig, bey M. G. Weidmanns Erben und Reich. 1777. 132. 

F: Wilhelmine, ein projaiich fomijches Gedicht. Im ersten 
Bande der Werke. Leipzig bei Göschen, 1811, Seite 149— 254. 

Die sonstigen häufigen Drucke der „Wilhelmine“ (1764 
mit 96 Seiten, Frankfurt und Leipzig 1775, Wien 1792, 
Prag 1804 und vielleicht noch andere, mir unbekannte) 
sind sämtlich ohne Vorwissen des Dichters gedruckt und 
zeichnen sich durch zahlreiche Fehler aus. 

Wo die Ausgaben B—F' übereinstimmen, sind die 
Chiffern in unserem Apparate weggelassen. Blosse Aende- 
rungen der Orthographie und Interpunktion finden keine 
Berücksichtigung, ebensowenig augenscheinliche Druck- 
änderungen des Setzers, woran namentlich #’' reich ist. 
C— F schreiben durchgehends Rilhelmine und Sebaldus. 

U bedeutet, wie schon in der Einleitung Seite IX er- 
wähnt ist, den Brief von Uz an Grötzner vom 28. Decem- 
ber 1766. 

Titel und Vorreden. 


Jı-s „Ich würde auf den Titel bloss: Wilhelmine setzen 
und den vermählten Pedanten weglassen. Warum wird 
der arme Pfarrer gleich anfänglich geschimpft. Ueberdiess 
scheint der doppelte Titel eine Duplicit d’action zu ver- 
kündigen.“ D 

In B geht dem Texte folgende Vorrede ohne Ueber- 
schrift voraus, welche in D—F' als Vorrede der zwoten Auf» 
fage ohne Unterschrift wiederholt wird: 

Die Wilhelmine könnte in diejer nenen Auflage ganz wohl 
ohne Vorrede erjcheinen, weil der Verfaſſer jeinen Leſern [jeinen 
Leſern fehlt DA] nicht viel über diejes. Heine unwichtige Gedicht 
zu jagen hat. Durch den Beyfall, womit ihn einige Perjonen 
beehrt, denen er vorzüglich zu gefallen wünschte, hat er jeine Ab— 
jiht volltommen erreicht — Indeſſen iſt ihm auch nicht unbekannt 
geblieben, daß ihn verjchiedene andere lieber bejchuldigt hätten, als 
ob er mit diejer Ktleinigfeit etwas Böjes wider die Religion und 
ihre Diener im Sinne führe, und diejen zu ernjthaften Kunſt— 
richtern hält er fich für verbunden, öffentlich zu jagen, daß feiner 
von ihnen vielleicht jelbjt mehr Ehrerbietung gegen die Religion 
und Hochachtung gegen vernünftige Geiftliche haben könne als 
er; mie würden fie ſich mindern, wenn der Verfaſſer hier die 
ehriwürdigen Namen einiger großen Geistlichen heriegen wollte, 
die dieſes Gedicht bey allen jeinen erften Fehlern mit Vergnügen 
gelejen und kein Geheimniß daraus gemacyt haben. Da ſich aber 
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der Verfaſſer auf einen wißigen Einfall, dem ein zu ftrenger 
Eifer vielleicht ein verdächtiges Gepräge geben könnte, nicht io 
viel zu Gute thut, um ihm nicht ohne Barmherzigkeit auszu- 
jtreichen, jo hat er, auf den Rath eines unſrer treiflichiten Dichter, 
diejen Anjtoß durch einige Veränderungen zu heben geiucht. Der 
Ruhm eines quten Chriften gilt ihm mehr, als das Yob eines 
alänzenden Genies — aber er macht frenlih keine Umstände, 
eben jo berzbaft über Kobers Nabinetsprediger und ſeines gleichen 
au lachen, als er einen Cramer und Schlegel mit ftillem Grmite 
und gerührten Derzen lieſt. Er würde von dieſer jeiner Gewohn— 
heit micht abgeben, wenn er gleich jelbit die Würde eines Prieſters 
begleitete, |beffeidete, 7) jo wenig als er ist, da er an einem 
Hofe lebt, ſich Bedenken macht, über einen allzugalanten Hof— 
marichall, einen müßigen Staatsrath und einen affectirten 
Gammerjunfer jeinen Scherz zu treiben. 
M. A. v. Th. 
In '—F folgt: 


Vorrede zu der dritten Auflage. 


Es iſt mir des Herrn Paſtors wegen nicht lieb, daß Wil- 
helmine, jeitdem jie an ibn verheurathet iſt, mit ihren Mleidern 
noch jo oft ändert, als ste es am Hofe gewohnt war, und von 
jeder Yeipziger Melle wenigitens mit einem Jupon veriehen wird, 
woran der Paſtor, wie man wohl denfen kann, nicht den gering- 
jten Antheil bat. 

Tas jind die Zitten der großen Welt, Madame, die Zie 
auf Dem Yande ablegen müſſen! Kann man es den Yeuten ver- 
Denfen, wenn ste jich Darüber aufhalten? „Was bildet jich denn 
Die Frau ein?“ habe ich ſchon bier und da jagen hören, „Trägt 
fie nicht Svitzen, die mehr foiten als die Kiarre ihres Mannes 
in vielen Jahren faum einträgt — da andere ehrliche Weiber, 
die Doch wohl ein bischen mehr werth find, züchtig und ehrbar 
einbergeben — Wenn jie dod an ihren Urſprung dächte, und 
die Spötter nicht jo oft erinnerte, daß fie einmal am Dofe ge 
weſen tt Wie froh jollte fie Doch jenn, wenn es die Leute 
vergäßen!“ Tiefe Reden, Madame, zu denen Ihr prächtiger 
Aufzug jo vielen Anlab giebt, bringen auch mich in eine gewiſſe 
Verlegenheit, da jedermann weis, daß ich einige Freundſchaft für 
Sie habe und gern Ihre Aufführung zu entichuldigen juche, wo 
es nur möglich tt; aber würklih — itzt gehn [gehen (i—F) 
Sie zu weit. Sie tragen jogar, wie ich höre, noch immer feidne 
Strumpfbänder mit franzöfiichen Verſen gejtidt? — Je! zu mas 
denn jolde Strumpfbänder, Vadame? An Ihrem Dochzeittage 
fonnte zwar diejer verborgene gelchrte Staat noch mit Ehren 
ans Licht fommen; denn hätte nur Damals das Feuer Ihre vor- 
nehmen Gäjte nicht jo erichredt, jo würden fie gewiß die artigite 


Lesarten 1.) 47 


Geremonie nicht vergelien haben — Ihre Strumpfbänder wären 
gewiß, noch vor der völligen Lebergabe Ihrer Heinen Perſon, 
an den Herrn Paitor, von einer adlichen Hand abgeknüpft und 
in guter Gejellichaft jemm verlefen worden, und ich weis, der 
Gammerjunfer würde darben feiner Lunge Ehre gemacht haben: 
Aber zu was in der Welt kann Ahnen igt dieſe Mode nuben ? 
sch weis mir feinen Umſtand zu denken, wo Ihre Strumpfbänder 
noch itzt der Yectüre ausgejegt jeyn könnten, und verlöhren Site 
Eins einmal auf dem Kirchwege, zu welchem Aergerniſſe würde 
diejes Gelegenheit geben! Uebrigens will ich gern eingejtehen, 
daß Ihre Kleidung jehr artig und Ihr ganzer Anzug mit vielem 
Geſchmacke gewählt jen; Ch ichs aber billige, iſt eine andere 
Frage. Na, wenn Sie noch am Dofe wären: ie nun da — aber 
da haben Sie in Ihrer Blüte genung gefallen, und nun thäten 
Sie wohl, wenn Sie fich auch denen Perſonen zu empfehlen 
inchten, die bisher nicht |hre Freunde geweſen find. Damit Sie 
diejes erreichen, ratbe ich Ihnen, eine jtille chrbare Mine anzu— 
nehmen, wenn ſie Ihnen auch micht natürlich ſeyn jollte. Eine 
ſchwarze Ztirnbinde würde qut darzu ftchen! Statt der durch- 
jichtigen Dalstücher legen Sie eine jchwere Zammtmantille um 
— Ein cannefahner Rod — flohrne Streifgen am Hemde — So 
ungefehr muß Ahr Buß ſeyn, wenn Sie denen Herren gefallen 
wollen, die ſich bisher über Ihr leichtiinniges Anſehn To ge- 
ärgert haben. 


Erster (kesang. 


31-10 Ich — Triumph.] „Der Anfang scheint mir das 
Sujet nicht vollständig, wenigstens nicht deutlich anzu- 
kündigen. Ich weis nicht, von welchem Abentbeuer der 
Dichter redet, und ein Abentheuer erdulden möchte wohl 
nicht deutsch seyn. Der Dorfpfarr ist ein sächsisches 
Provinzialwort.* D Einen jeltenen ijeltnen DPF) Sieg der 
Liebe fing ich, den ein armer Dorfprediger über einen vornehmen 
Hofmarſchall erhielt, der ihm jeine Geliebte vier lange Sabre 
entfernte, doch endlich durch das Schickſal gezwungen ward, 
(wurde, F' so immer) jie ihm gepußt und artig wieder zurüd zu 
bringen. 12 Tags] Tages 41 bumdert| „Ein Ort, wo 
hundert Wohnungen sind, kann der ein Landgut genannt 
werden?“ U zwanzig 4 Taglöhner) „Und sollte anstatt 
Taglöhner nicht Landmann stehn?“ U Bauer 8 vielen] 
langen C—F 9-10 etwan — verfürzen,] durch jchlaue Ge— 
jpräche zu verfürzen, bald auf den Durchmarich der Preufien zu 
ſchmählen, bald die bejiern Bejuche eines frengebigen Kobolts zu 
erheben C—F 13-21 Ein — gezogen!) Nur der Paſtor des 
Dorfes allein, der gelehrte Sebaltus, hatte jeit vier unglüdlichen 
Jahren, die ländliche Munterkeit verlohren, die auch ſonſt (ſonſt 
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auch ) auf jeiner offnen Stirne gezeichnet war. Ein geheimer 
Kummer peinigte jein Herz; wenn er die ganze... JagdHleide 
wie 94—1127 20 „Ein Gespann wird von 2 Pferdenundnicht 
von einem gesagt.“ U 33 ihre] Willpelminens 3 hr] 
Ihr neſſeltuchnes erhob] bob und keiner] aber Feiner 
32 Haren] riejelnden 34 jchönen] jhönern 35 Ihr freundlichen] 
Spottet nicht ihrer Unſchuld, ihr freundlichen 37 eigenen] eignen 
437—52 bedauert — Schönheit!) fehlt 52-3 denn — Jam— 
mer] Denn niemand hatte noch bisher Willhelminen gelehrt, wie 
reizend fie jey und niemand! ich jag es mit Jammer 4 hatte 
bis ist) hatte jelbit bis hicher 5 Ihre Reize] ihre Vorzüge 
6 ihm] ihm allein 7-8 empfieng — Händen, „Was für ein 
Decem kann der Pfarrer von den Händen eines Mädchens 
erhalten? Besteht er nicht in Feldfrüchten ?* TU’  jclid 
er ihr nicht auf jedem Heinen Spaßiergange nach und bielt jich 
Doch immer in einer ehrerbietigen Entfernung, 1-12 Wie — 
machen!) Schon jann die Liebe ernithaft darauf ihn glücklich zu 
machen. 12 zwo] zwey #' so immer andere] andre B-E 
22 alsdann) alsdenn 37 Schönheit] „Ein Spürhund der 
Schönheit deutet einen Spürhund an, den die Schönheit 
hält, nicht der sie ausspürt.* U Liebe 64 ericholl] er- 
Hang 15 entichloßne] entichloffene 18 Landmägdehens] Yand- 
mädchens so immer 25 jtund] jtand #'’so immer 26 Fuße] 
Fuß 35 Schöne] Schönen B—E (im I. und II. Gesange) 
F' so immer muöchte,| „er geboth, sie möchte pp vielmehr 
sollte* U jolle B—E jollte #74 ihren] ihrem s-ı4 Aber 
— verließ,]) fehlt Tıs— 832 jein — Köpfe.) ist im zweiten 
Gesange nach 179 eingeschaltet 723 jeltnes] jeltenes C—F 
25-27 eine lärmende thörichte] einer lärmenden thörichten 31 die] 
fehlt 810 wollte] wollt ıs Garn] Carl 15 wird) „pro 
endigen wird, vielmehr sollte.* U jollte 2s forderte] foderte 
30 hörete] hörte 832 —93 Aber — Händen.) fehlt Yw—11r 
Und — Jagdkleide.) schliesst B—F an die Variante zu 4183-21 
an 93 Und) fehlt 8 Bier... . beichlofien.) Die Mlügiten 
der Gemeinde marterten fit umſonſt, die Urjach jeines Yeidens 
zu entwideln: Was fehlt unjerm Magiſter? fragte einer den 
andern: Wir lieben ihn ja, er iſt der Vornehmite im Dorf, 
und er wird auch nicht etwan, tie diefer umd jener — von 
einem hochmüthigen Junker geplagt, denn der unjere lebt, Gott 
ſey es gedankt, ferne von uns, und verbraußt jeine Renten in 
Frankreich. So Hagten die Bauern den Kummer ihres Magiiters! 
Aber umjonst blieb ihr mitleidiges Nachforſchen; der tiefjinnige 
Tajtor verbarg jeine Sorgen der Neugier, und auſer Sonntags, 
wo jein Amt ihm geboth, jchien jeine Sprache verlohren. Bier 
Jahrgänge finfterer Predigten hatt’ er aljo geendiget: 10 gefammelt) 
gefammlet fie] fehlt #°_ 11-13 die — zerfraßen,) die alte Buch— 
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ftaben zerfraßen, und höflicher für die danfbare Nachwelt jorgten, 
17 Sie — erzählen,] fie beichäfftige fich nur mit feinem Glücke 
— und erzähle den wunderbaren Traum, ihn,] ihn B—E 
ihm, F 18 Jahrs,] Jahres B—E Jahres, FU 18-19 dem — 
und) fehlt 23 Seculs] Jahrhunderts wenig] wenigen 
24 vergangenen) vergangener F I933—1032 Da — Und] 
Da erihien Amor dem eingejichlummerten Prieſter, der über 
das Zudrängen Ddiejes kleinen Unbelannten heftig erichrad, 
denn bisher hatt! Er ihn nur aus dem großen Rufe jeiner 
Verwüſtungen gelaunt — wie etwan den Beelzebub oder 
den General Meyer; doch der freumdliche Amor Tieß ihn 
nicht lange in jeinem ungewilien Erjtaunen, jchüttelte jeinen 
Köcher und ſprach aljo zu ihm: Entjchuldige den Amor, theurer 
Sebaltus! wenn er bisher wider feinen [deinen F] Willen dein 
Feind geweſen ijt, und erjchrict nicht über jeine Erjcheinung, 
die [der F') dir ein Glück verfündiget, [verfündigt, F') das dir 
wenigitens vormals nicht gleichgültig war. Willhelmine — 
bey Diefem Namen, durchitrömte ein leuchtendes ncarnat 
[Roth C—F) die verfallnen: Wangen des Baftors und Amor 
fuhr lächelnd fort: Ich ſehe, du erinnert dich noch diejer leb— 
haften Schönen, [Schöne, DE] die einst, in diefen Fluhren ge- 
bohren, nur von der unſchuldigen Natur erzogen ward, die Dir 
oft in der feurigſten Predigt, durch einen einzigen Blid ihrer 
hellblauen Augen ein langes, verhaßtes Stottern — und wenn 
du allein warejt, manchen lauten Seufzer erregte — Ad, fie 
hätte dich gewiß zum Glüdlichiten deines Standes erboben, wenn 
nicht die Intrigue eines neidiſchen Hofes fie deinem Stirchipiel 
entführet, und unter die fürjtlichen Zofen verjegt hätte. O wie 
traurig haſt du dieje Zeit ihres Hofdienjtes hinjchleichen laſſen! 
Vergieb es mir, lieber Magifter, daß ich hier deiner Unthätigfeit 
ipotte! Haft du denn nie gehört und gelejen, wie oft die ent- 
ſchloſſene und geichäfftige Liebe, Klöfter gejtürmt, Mauern erjtiegen 
und ſich nachgiebige Nonnen unterthan gemacht hat, die zu einem 
ewigen frommen Müßiggange verdammt waren ; und 1033 ver- 
zagit] verzagteit emtziehn] entziehen 35 der) dem F ent- 
ternt] entiernet B—-Cı 36-87 Höre — Morgen] Doc id 
fomme nicht her, dich mit Vorwürfen zu fränten — Das Ende 
deiner Leiden iſt da! Wie leicht wird es dir werden in Will- 
helminens tröftenden Armen, oder an ihrem twallenden Bujen 
der vergangenen traurigen Tage zu vergejien; der Aufichub 
deines Verlangens — Ja — er ward dir jchwer zu ertragen. 
Doch ibt vermehrt er dein Glück! Denn ſiehe! Mit muntern 
(munterm D— FF] Sefichte erwartet dich die jüngjte feurigite Liebe! 
Sie würde kraftlos — jchläfrig, ja wohl gar erlojchen jeyn, wenn 
Willhelminens Beſitz dich Schon vor vier Jahren beglüdt hätte — 
Ermuntre dich aljo und höre meinen liebreihen Rath: morgen 
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111 ihren Vater] den graubärtigen Verwalter, ihren Vater Höf— 
linge] Höfling 3 die Liebe] das Schickſal Folg'] Folge D—F 
erhebe dichin] „Erhebe dich u. s. w. gefälltmir nicht.“ U’ juche 
+ $hr) ihre, jo rührend als du vermagft, s-o Sie, — — 
Sie, die itzt mit ernſthaftem Nachdenken 11 Widerwärtigkeiten 
Verläumdungen 13—19 aber — auf!) So ſprach der philoſophiſche 
Amor, glaubte genug gejagt zu haben, und wollte verichwinden, 
als ihm noch eine wichtige Erinnerung einfiel — Mit der lächer— 
lichen Mine eines jungen Officiers, der zum eritenmal einen 
armieligen Poſten zu vertheidigen befömmt, und bey aller jemter 
Geſchäfftigkeit bald den Fleinen Umstand vergellen hätte, die Barole 
zu geben — rief Amor: Bald hätt ich nicht an das Wichtigite 
aedaht — Wär es aud ein Wunder? und hab ich nicht immer 
meinen Kopf jo voll? Merke alſo noch dieſes, lieber Magtiter! 
19-21 Aber — feindliche) Lat ja nicht die unmwiederbringliche Zeit 
vorbey jtreichen, damit nicht die Tage herannaben, wo der galante 
21 Brunnencur] Ptifanencuer 23 Waiche dich] Und morgen ſey 
bedacht, dich reinlich zu waſchen! 24 Perüde] Parüde B—E 
24-3 in deiner Eroberung] fehlt 23-31 Nah — aufwachte.] 
Und nun verichwand Amor — das Rauſchen jeiner Flügel er» 
weckte auf einige Nugenblide den Paſtor; Schwerfällig ſammelte 
er jeine Gedanken — rieb ſich aähnend die Augen und jene 
raube Stimme erflang durch die Stille der Naht: Welch ein 
Traum! Sollte es möglich ſeyn, daß er wahr wäre — o io 
wäre fein König glüclicher als der arme Paſtor Schaltus — 
Doch eitle Hoffnung — die jchöniten Träume betrügen! Hab 
ich vier Jahre bey den eifrigiten Wünjchen hinichmachten müſſen — 
Warum jolte denn itzt die Liebe einen Elenden aufiuchen, der 
zu abgehärmt iſt ihren Diensten Ehre zu machen — Tod der 
morgende Tag wird mir diejes Geheimniß erflären — Mit Ge— 
duld will ich jeiner erwarten — Schon ichlägt es zwey — Ach 
Willhelmine! Angenehmer Schlaf — So murmelte der Baitor 
und jchnarchte. 

Was fünnten wir beijeres [beilers F] vornehmen, komische 
Muſe, um nicht jelber zu jchlafen, als wenn wir in die ver- 
gangenen Zeiten bliden, Willhelminen in ländlicher Unichuld be- 
trachten und erforichen, wie des Magiſters Yiebe und jein Unglüd 
entitand, dejien Ende ihm Amor in dieſer merkwürdigen Nacht 
verfündigt hat. Darauf folgt dann: Schon der jechzjehnte Früh— 
ling bis Mäuler geöffnet. wie 422—7s und der Schluss des 
ersten Gesanges lautet: Und jeit diejer trüben Stunde ward 
das welfende Herz des Baitors von feinem Strable der Freude 
erwärmt und nur ın der legten Nacht diejes kritiſchen Jahres 
erblidt er zum eritenmal wieder die tröftende Hoffnung. 
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Zweiter Gesang. 


1226 jtund] ſtand 138 ſympaäthetiſchen Trieb’) ſympathe— 
tiichen Triebe BEF jympathetiihe Triebe Cı E jympathetiiche 
Trieb D 10 hoffende] voll Hoffnung erwacte 13 fürzlich] 
fur; 20 würdig des] ‘zur Ehre eines jo ( —* 26 bunt- 
ichädige) buntihädichte E27 die gehofite Caroſſe)] der erwartete 
Bagen CF 38-299 Wie — Herr,] „Der rappenfärbichte 
Herr. der Schwarzrock zu niedrig.“ U Mit weiten Schritten 
ud fliegendem Mantel eilte der hagre [hagere C-F]| Magiiter 
30 auf Beicht des Traums] fehlt die] jeine 33 er) fehlt 
37 gezieret| geziert #’ 14 6-7 ſprach nichts] ſprach — nichts 
16 ihrer] ihrer fächerlichen 25 Gebethe] Gebetb 26 ißo] jetzo 
34 fragte] fragt 1511 er] fehlt 16 verfündigt] verkündiget 
B—-kE 17 aufricıtigen! erhabenen 23-24 jo — wollte] jo 
viel zärtliche Blide, jo ein aefälliges Lächeln, als ihm nur zu 
Gebothe Steben wollte 26 zärtlichen] rührenden 31 allen] 
allen #364 Freuden] ſtillen renden C—F 8 Umerfahrenen) 
Unerfahrnen 17 ziegelfarbenen] ziegelfarbnen #’°° 18 gegraben] 
gegraben war 172 amiehnlicher] glänzeuder 9-1 Wer — 
werden !| sehlt B—F', dafür folgt hier die Scene: Nicklas 
in der Dorfschenke, die mit den Worten eingeleitet ist: 
Roc halb beranicht von dem Bejuche jeiner Tochter und dem 
jeltenen Weine, den er ben vollen Gläjern getrunfen, gieng nun 
der alte Bermwalter aus, fein häusliches Glüd . . . Köpfe wie 
71-32. 15-16 Nach — Verliebten] Indeſſen waren die beyden 
Verliebten nach drey kurzen hinweg aeplauderten Ztunden 
18 Bräutgam) Bräutigam DE 23 andere) andre C—F' a8 e8] 
ihm 82 mwürd’] würde #34 Nechte] Recht C—F freut) 
freute F 36 eigenes) eignes F 181 zu folge) folgte C—F' 
ı3 erreichten] erreicheten B 25 erhübe] erhöbe B—E erhöhe * 
das Zenith] „Kann man sich über das Zenith erheben, 
welches nichts anders als der Punet über unserm Haupte 
ist? Man mag sich erheben, so hoch man will, zo hat 
man immer noch ein Zenith.* 7 die Sonne 26 begrüßte] 
begrüße #28 jchlafenden Scheitel] „der schlafende Scheitel 
gefällt mir nicht.“ U unruhigen Nopf 32 den) fehlt F 


Dritter Gesang. 


192-7 Schon — jollte.] „Die geputzte Coquette, die 
früh ausgeht, will mir an diesem Orte nicht gefallen.* U 
fehlt B, dafür C—#': In einer präctigen Wintertracht war 
heute die Sonne dem Erdball erichienen: Ihr Einfluß hatte die 
lebenden Geichöpfe der Welt ſchon alle aus dem Schlafe geweckt, 
wenn ich in Savoyen die Murmeltbiere, und in Deutichlaud die 
Mädchens [Mädchen #'| ausnehme, weiche die Mode erzicht; 
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7 Alte] Schon waren die B So gar bie C—-F 3 Hofjunter] Doi- 
iunters B-E waren) feblt B s-9 erwacht — levantiniichen! 
erwacht, hatten nun ausgegähnt und fiengen nun an ihren erhabenen 
Trieb nach Geichäfiten zu fühlen, denn einige verichludten ſchon 
levantiniichen 11 weiter] wieder FU 13 edelm] edlem F 
ıs Fränleins] Fräulein Fa erwedt] erichredt ECO 22-1 
der — geliefert,] „Dass der Schlafrock des Hofmarschalls 
und der Wilhelmine Hochzeitkleid von einerley Stoff sind, 
sollte vielleicht hier noch nicht, sondern weiter unten 
gemeldet werden.“ U fehlt 4 offner] offener CF 
5 verftund] veritand #’ so immer ı3 bethenden] bebenden F 
0 undere] unjre #213 darbey] dabey ! : in] in ſolchem 
-_11 wie — ift.“] „Das Gleichniss von der Papstwahl 
scheint mir nicht passend zu seyn. Die Cardinäle hungern 
nicht im Conelave und der Papst wird nicht durch ein 
entscheidendes hadet gewählt.“ U wie an dem Hofe eines 
gqeiftlichen Fürſten.“ 19 empfohl] empfahl * Schwarzrode 
Raftor Sebaltus 25 ganze] ganz cC—F die) ver um 
ipannte] umfpannete 235 vom) von DF 2137—22 2 daß 
— anfieng.] „Warum die Schöne schrie und der Hofmar- 
schall lachte, als ein Pflästerchen von ihrer Brust fiel, 
kann ieh nicht erraten.“ U 22 15 fern — und fehlt 
o6 lachen! belachen B verladhen C—F 


Vierter Gesang. 


9391 Schwarzrode) Paſtor 249 betrügeriſch betrüglib * 
15 erfüllt‘) erfüllte # 16 Luft) Lüfte 17 beraubeit! be 
ranbet 33-26 Unandächtig — Obrigfeit.“) Ohne Ernjt und An- 
dacht und in dem gleichgültigen Tone geiprochen, in dem wir 
oft fiir den römischen Kaiſer und alle weltliche Obrigkeit [Ubrig- 
feiten D>— FF} bethen, wird es im der Atmosphäre der Kanzel zer 
Nattern.” C—F 28 furchtſam] mit nagender Furcht CF 
9 Werhängnifie) Verhängniß D—F 33 beherrichte) beherricht * 
34 Bediente] Bedienten D—F 953 Nerme,) Arme # ihrer 
verichobenen] ihre verichobene BEF ihre verihobenen C—D 
und — fie] und hielt in der andern FW 18 geichwinden]) fehlt 
7 Bojtborn) dazu CA die Anmerkung: Welches die Zeichen 
des jogenannten Gavalier- oder Rojtpapiers find. und Heim! 
und warf ibn Hein 97-28 wie — ihn) „Die Pille könnte 
meines Bedünkens wegbleiben.“ U fehlt se und) fehlt 
6.97 erichredlicher] ſchrecklicher 2655 ihm] ihn F#°Gerict, 
(erichte 8 anderes] andres F 9 teichende] kriechende DF 

Nammermägndehens] so auch nur bier B—Ch, jedoch 
Nanmermädchene D>— F'wie sonst immer 27s zur) zu 26 wor 
au) wozu AP 34 eigenen] eignen DEF eignem E37 Hochzeit 
Jeſchent) Dochzeitsgeichent 7° so immer 282 beitohlen] beraubt 
© #8 34 dielfarbichten] vielfarbigen * 
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7 Alle] Schon waren die B So c als 
äunfers B-—-E waren] fehlt * eh 
> Kit — er 


erwacht, hatten nun ausgegähnt : u A En 
Trieb nach Gejchäfften zu füh' eng CP 
fevantiniichen 11 weiter) 357 MU 
ıs Fräuleins] Fräulein F Er „eageber entdedte 
der — geliefert,] „Dass d: 7 tinmerten Ge 
und der Wilhelmine Hoc’ —— geſchlagen, 
sollte vielleicht hier n« zahl verjöhnte und 
gemeldet werden.“ U 7 Thräne ablodte. 
5 veritund] verſtand Fe —— ı3 Schwarztoch 
39 unjere] unſre #°o2 fies FO 361 durch⸗ 


--ıı wie — iſt.“] 
scheint mir nicht pa 
nicht im Conclave 

entscheidendes hab: 


„I — eingedenk) in ſich ge— 


inlockte * F 2 zur 


* 35 inniglich] innerlich 


emantenes) demantnes F 


eiſtlichen Fürſten.“ * -E 6 gmädigit) fehlt 
Kalter —* 2* friedlichen] fehlt 
ſpannte] umipannet 3* * ans. 


schall lachte, a 
kann ich nich‘ Pe nr wiederfinntich] wider 


> lachen) belach 2 * — 25 gelehret) gelehrt CF 
A Reuzer Des unrubigen Magiſter 
- 7-9 die Parenthese fehlt 


— anfteng.] „War 
ur s —— nit] wider: 


2321 Schr TR, — — ponftende fehlt C-F 35 und] 
s eri uiſtand F’ 7 machten] machte 
15 erfüllt] er — gi A an große] größte DF 
ranbet 33-2 ee! 
dacht und in At #7 jer andern Welt sich befand, 
ft fü IR — U 31 er) et — 
oft für den ri 75 je ni 
feiten D—F) * * &erjon) „Amors hohe Person will 
flattern.” — Pi —9 Er 21 zufriedenen] zufriednen 
29 Verhängniſ “ —* Pa Sonnenjcheine] gei⸗ 
34 Bediente) U RE fehlt 
verjchobenen] 5 Zt 
und — fie 
27 Pofthorn] 
des jogenann 
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18 BNDELODENEN] — E19 Troſte] Troſt #30 als 
— ®oliticus]) „Der alte Politieus gefällt mir nicht.“ U fehlt 
X weis wußte 2° 34 ſchon)] fehlte OF A 34ı-5 Mit — er- 
bielt) Mit einer zurüchaltenden bejcheidenen Mine empfieng —# 
12 ihrem] ihren #°15 Beute] Braut D-FV 3H4s—357 Wie 
— Maulwurf.) Aber ihr weiſer Freund und Rathgeber entdedte 
faum diejen unzufriedenen Gedanken in ihrem befümmerten Ge— 
jicht, als er durch einen ernithaften Bli gen Himmel geichlagen, 
ihr denjelben verwies, jie mit ihrem Scidial verjöhnte und 
ihr eine fleine reißende [tugendbafte ( — “] Thräne ablodte. 
35 12 nur] der #714 thenern] theuren #° 18 Schwarzrod] 
Magilter is jeiner] jeine 27 Chrijeis] Brifeis F 361 durdy> 


brauite' durchbraniten #° 3-4 ihres — eingedenfl in jich ge— 
fehrt 12 jelber]| jelbjit #° 18 binlodt] binlodte * s2 jur] 
zu F 24 bedrohen] drohen BF 36 inniglich) innerlich 


37 15 ausgepojaunt] auspojaunt #35 demantenes) Demantnes * 

383 mwideritrebenden] widerjtrebende C—E 6 gnädigit] fehlt 

'—F 1 jeine Neider] jeinen Neidern 13 friedlichen] fehlt 
Sechster Gesang. 

3824 Der jechite] Sechiter 29 balbgeitohlene] halbgeſtohlne 
‘—F 391 geitienten] freundlichen 11 mwiederfinniich] wider- 
jinnig Fo ı1s Ehmann] Ehemann 25 gelehret) gelehrt !—F 
40 3-4 Alſo — brachte] Dieſe Seufzer des unruhigen Magititer 
[Magiiters DF) bradıten ©—F 7-9 die Parenthese fehlt 
13 gelegener] gelegner #20 geruchduftende fehlt — 35 und] 
fehlt C—# a411 entitund) entitand #°° 7 machten] machte 
s die] eine #15 ehemals] chmals #° 25 große] größte DF 
27-31 „Das Nickel List in der andern Welt sich befand, 
ebe er niesen konnte, ist ein Meister-Zug.* U zı er] er — 
42 16-17 wachte jeine hohe Terjon] „ Amors hohe Person will 
mir nicht gefallen.“ U wacht’ Er 21 zufriedenen] zufrieden 
D—F 34 einem] einen 33 geiſtiſchen Sonnenicheine] gei— 
jtigen Sonnenjchein FI 436 fehlt 
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Vorbemerkung. 


Im vorliegenden Neudruck des ersten Göttinger 
Musenalmanachs sind folgende Druckfehler des Originals 
geändert: 8. 7 [7] No. 1 v. 66 Betradhtend statt Verachtend 
S. 22 [36] No. 21 v. 8 auf meinem statt auf meinen 
v. 9 nad) ihren statt nad) ihrem S. 27 [49] No. 29 v. 31 
Mädchen. statt Mädchen, S.71[131] unter No. 97 Cajperjon 
statt Gajparfjon 8. 83 [154] No. 116 v. 13 Mitternacht, 
statt Mitternadt 8. 86 [162] No. 119 v. 37 Nationen, 
statt Nationen Ss. 93 [176] No. 124 v. 64 erhobnen 
statt erhobnem S. 99 die falschen Seitenzahlen 187 
und 188 statt 185 und 186. 

Die angehängte Nachricht, S. 100—103, gegen den 
Leipziger, eigentlich Erfurter, Concurrenzalmanach fehlt 
in den meisten mir bekannten Exemplaren. Sie ist 
wieder abgedruckt Unterhaltungen IX 2 S. 173—177. 

Der Originaldruck hat noch kein Inhaltsverzeich- 
nis, wie die spätern Jahrgänge. 

Das Register S. 104—110, in dem die Chiffern, 
die früheren und die späteren Drucke der Gedichte 
nachgewiesen sind, habe ich hinzugefügt. 


Hamburg, 20. Juli 1894. 
Carl Redlich. 


Muſenalmanach 
für 


das Jahr 1770. 


| Vignette.] 


——e — 


Göttingen 
bey Johann Chriſtian Dieterich. 


[Holzstock.] 


[2] Der franzöſiſche Diufenalmanad) hat die Veranlaßung 


zu dem deutichen gegeben. Auch in Deutichland kommen 
jährlich viele gute einzelne Gedichte heraus, die oft nicht 
jo befannt werden, als jie es verdienen, andre verlieren 
[*2] fih in Büchern, wo man fie nicht ſucht. Man wollte 
einen Verſuch machen, einige derjelben zn jammlen, und 
dachte anfangs fie höchftend mit einigen neuen Stüden 
zu vermehren. Der Rath und der Beyfall einiger Männer, 
der viel entichiede, wenn nicht hier vieleiht die Freund: 
Ihaft fie nachlichtiger- gemacht hätte, munterte die Her— 
ausgeber auf, und verſchafte ihnen Beyträge, die fie nicht 
ftolz genug waren zu erwarten. Wir haben dad Glüd, 
manches Stüd, jelbit von einigen Lieblingen der deutſchen 
Muſe, zuerft bekannt zu mas[*3e|hen. Diejer Vorzug follte 
una um das Schidjal unjrer Sammlung unbejorgter machen, 
und er vergröflert eben die Schüchternheit, mit welcher wir 
fie geben. Wir haben unbekannte Namen unter grofle und 
befannte gelegt. Wird die Nachbarſchaft der legtern ben 
erftern nicht nachteilig feyn? Aber wir wollen ung nicht 
vor der Zeit verdammen. Gin Unternehmen, ohne Stolz, 
ohne Nebenabfiht und ohne Partheigeift, blos zum Ver— 
gnügen des Publikums angefangen, findet in Deutichland 
noch immer ein billiges [*3+] Publikum, wenn es aud) 
fein aufmunterndes findet. Die guten Stüde unjrer 
Sammlung erweden vieleicht den minder guten Vergebung. 

Anderwärt3 Thon gedrudte Gedichte haben wir, auch 
ohne Erlaubnig der Verfaffer, nehmen zu dürfen geglaubt, 
aber wir haben immer auf den Ort verwiejen, woher wir 
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ſie entlehnten. Theils kannten wir die Verfaſſer nicht, 


theils wagten wir nicht, uns an ſie ſelbſt zu wenden. 
Wir hätten es vieleicht thun ſollen? Aller Beyfall würde 
uns nicht ſchadlos Halten, *4a, wenn ein Mann, ben wir 


5 ehren, Urfache hätte unzufrieden mit und zu ſeyn. Wir 


-_ 
be} 


haben wenigſtens feinen Nahmen genannt, der nicht ſchon 
vorher genannt war, jo jehr auch die Mode unſrer Zeit 
ein ſolches Verfahren rechtfertigen möchte. 

Der typographiiche Theil entipricht weder den Wünfchen 
der Herauögeber noch des Verleger. Die Urjachen diejer 
Bernadhläfligung werden bey einer fünftigen Sammlung 
wegfallen, wenn dad Publikum anders eine fünftige ver: 
langt, oder fie indeß nicht von an-*40]deren ähnlichen 
Sammlungen unterdrüdt wird, 

Es find ſchon anjehnlide Beyträge in den Händen 
ber Herauögeber, und fie werden mit Vergnügen alles nugen, 
was durch den Verleger, oder durch andre Wege an fie 
tömmt, wenn man ihnen nur freye Hand läßt, nach ihren 
beften Einfihten zu wählen. 


[Holzstock.) 


[15 Blatt Kalender mit 12 Monatskupfern von Meil.] 


[Virnette.] 


Gejang 
auf die Reife 
Joſeph des Zweyten. 
Im May 1769. 


Herauf, o Sonne! Lange fehon harret dir 
Der Bard’ entgegen, welchen der Hahnenruf 
Aus jeelenhebenden Gefichtern 
Mitten in jeinem Gewölbe mwedte. 


(2) Herauf, o Sonne! Röthe mein Saytenfpiel 
Mit einem deiner Eritlingel - Denn mein Herz 

St voll von Joſeph. Nur dein Anglanz 
Mangelt. Erſchein! Und Geſänge reifen. 


Ste kömmt! Die Blume jchleußt ihr den Bufen auf, 


Der Thau der Wipfel bliget ihr Gold zurüd, 
Und taufend rege Lüftefänger 
Löſen in Freudegetön die Kehle. 


Sp fümmt zu Völkern, welche dad Meer von uns, 


Bon und die Fette fteiler Gedirge trennt, 
So kömmt zu Völkern Jojeph. Herzen 
Schlieſſen fih auf, und gethürmte Städte, 


[3] Tief aufgereget, ſchmücken ihr Iuftig Haupt 
‚, Und leiden fih in Feyer, und himmeları 


2 


35 


40 


45 





Erihallt von hunberttaufend Lippen: 
„Keil dem Gebieter der deutichen Erde! 


„geil fen dem eriten Sohne Therefiens, 
„Dem Heldenenfel, Herzeneroberer, 
„Dem wunderbaren jungen Manne! 
„Weiler! Genügjamer! Holder! Heil dir!” 


Wem jauchzt ihr? Völker! Städte! wen feyert ihr? 
Wem ichliefien Aller Herzen jo weit jih auf? 
Tönt, Sayten! Tönt den Stolz des Barben, 
Tönt ihn gewaltiger! Er ift unſer! 


‘4 Ihr jeht ihn, Völker! Dedt ihn ergrabner Wehrt 


Bon einer halben Erde? Beichweret er 
Von Silber Helle Räder? Folgen 
Seinem Geipanne die bunten Horden 


Geihmüdter Diener? Bliget ein fürchterlich 
Gemiſch entblößter MWehren um Joſeph her? — 
Und dennoch jauczt ihr? Aechter Gröfie 

Jauchzet ihr, Völker! — Und Er tft unfer! 


Ihr Seht fein menichenfreundliches Angeficht, 
Sein Aug voll Herz, auf Grüßende zugewandt. 
Ihr bört ihn Weisheit, Güte ſprechen, 
Staumet und liebt — Und Er tit unfer! 


Ihr seht ihn, Völfer! warn er dem Emwigen 


In feinen Hallen gläubige Kniee beugt. 
Ihr jeht und wünſchet allen Erden 
Herricher, wie Joleph. — Und Er ift ımier! 


Das iſt Er! Harfel Töne des Barben Stolz, 

Den Stolz der Kinder Teuts, dem entzüdenden, 
Den mwonnetrunfenen Gedanken: 

Joſeph der zwente jo groß! — Und unfer! 


— 


— 
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Und ſängen alle Barden der Kinder Teuts 
In ihre beſten Harfen, er bliebe doch 60 
Unausgejungen der Gebante. 
Seelen empfinden allein die Süße 


Dem Göttlichen zu dienen, fein Eigenthum 
Und feiner Sorgen einziger Zwed zu feyn, 
Der, voll des Vaters und der Mutter, 55 
Ch noch die Wange fih) männlich bräunte, 


Noch eh der Herriher Gold ihm vom Haupte fchien, 
Schon Herricher feiner Selbiten, entadelnden, 
Dft thronerjhütternden Begierden 
Niemals den himmliſchen Buſen aufichloß ; 60 


Den, nur von Recht und Einfiht und Mäßigfeit, 
Der Erdegötter ichöniten Gefährtinnen, 
Begleitet, an die Gränzen feines 
Mächtigen Erbes, die Liebe jeiner 


Getreuen hinzog, jegliches Ungemach 65 
Verachtend, und zur Eriegriichen Arbeit fich 
Mit Luft erhärtend; der im Frieden, 
Nehnli dem Adler am Teliengipfel, 


Mit wahen Auge ruhet, und ablerjchnell 
Auf Störer feiner Ruhe fich niederjenkt. 70 
Sie bluten, liegen, und der Sieger 
Schwebet zurüde zum Feljengipfel. 


Dann wirbelt heller Siegeögelang ihm nad), 
Geftürmt in deutſche Sayten, und Joſeph hordt. 
Nicht Sänger fremder Zungen, deutjcher 15 
Heldenton reige den deutſchen Herricher ! 
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Und kann ber Ausbruch meiner Empfindungen, 
Und meine Saptengriffe den Göttlichen 
Nur einen Augenblid der hohen, 
Erdebejorgenden Bürd’ entlaften; 


Dann joll dich, meine Scheitel! ein Eichenfranz, 
Der Hauptihmud deuticher Barden, verewigen, 
Und junges Eichenlaub in jedem 
Monde der Blüthen dich, Harfe! zieren; 


Manch vaterländiih Bardenlied böret dann 
Die langverwöhnte Donau, zur Abendluft, 
Aus nahen Espenhaynen jchallen, 
Ihrem erhabenen Herricher heilig! 


Hr. Denis aus ber ©. I. 
Lehrer am K. K. Thereliano zu Wien. 


Der Frühlingsabend. 


Kein ſchönrer Frühlingsabend war 
Bom Meere jemals aufgeftiegen! 
Die blätterreichften Gipfel ſchwiegen, 
Der fanftite Welt, den je ein Lenz gebahr, 
Verhüllt in aetherleichtem Kleide, 
Trug vom Olymp herab den holden Gott der Freude. 


Ein mwolfengleiher Kräuterduft 
Bon allen Thälern, allen Höhen, 
Umfloh die jchattigten Alleen. 
Am Horizont, aus purpurrother Luft, 
Siegprangte noch im goldnen Wagen 
Der angenehmfte Tag von allen Frühlingstagen. 


Gemalt von eined Guido Hand 
Sclief Venus neben mir auf Roſen, 
Und Kränze ſchmückten fie von Roſen. 


28.) 9 


[10] Ein Liebesgott, der lächelnd vor ihr ftand, 
Rief jeine flatterhaften Brüder, 
Der frohen Träume Schaar, auf Venus Bruft her: 
nieder. 
Und Chloe, meine Schöne, fang 
Manch ſüſſes Lied vom Tejer Greiſe, 20 
Bon Gleim, und Hagedorn, und Weije. 
Nicht reigender, erhabne Götter! klang 
Die Laute Sapphos, wann fie jpielte, 
Und Phaon zitterte, und jede Nerve fühlte. 


Und Chloe ſchwieg, und küßte mic! 3 
Ich ließ den Himmel in mich flieifen, 
Den ganzen Himmel in mich füffen! 
O Bater Zevs! Demüthig bitt' ich dich, 
Verlängre dieſes kurze Leben: 
Ich will Elyſium um ſolche Freude geben! 30 


Hr. v. Geritenberg- 
Rojenbaums Lieder TH. II. 


[tı] Der arme Fiſcher. 3 


Dem Hochgeb. Grafen, Herrn Chriftian Friedrich Neichögrafen 
zu Stolberg: Wernigerode, bey feiner Vermählung gejungen von 
einem ehmaligen Filcher. 


Am 12. Dec, 1768. 


Auf jenem Felſen, weit und breit 
Des blauen Ufers Schuß, 
Ein Mufter der Beftändigteit, 
Der wilden Wellen Truß, 
Sit, mit geftügtem Haupt, 5 
Ein armer Fiſcher, ah! ein Bild der Traurigfeit. 
Wie zärtlich klagt er fein Yeid! 


Die Schönfte Nymphe feiner Zeit, 
Die feine Nymphe war, 
Kein Mufter der Beltändigfeit, 19 
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Verließ ihn, heut ein Jahr! 

Und fie, die ihn verlich, 

Ließ ihm ihr Neg zurüd, o Lift! o Graufamfeit! 
Wie zärtlich Elagt er fein Leid! 


Er klagt mit dumpfer Bangigfeit, 
Und Buſch und Meer iſt ſtill! 
Vielleicht daß ihm ſein banges Leid 
Neptun belauſchen will! 
Ein blauer Triton ſchwimmt, 
Und ſchilt, mit regem Haupt, der Nymphen Flüchtigkeit. 
Wie zärtlich klagt er ſein Leid! 


Grauſame, deine Grauſamkeit 
Hört ſie nicht einmal auf! 
Dein Herz iſt Felſen, Gram und Leid 
Hat keinen Halt darauf! 
Du fliehſt, wie Karp' und Aſch 
Vor Hecht und Lachſen flieht, vor meiner Zärtlichkeit. 
Wie zärtlich klagt er fein Leid! 


Ich angelte mit Frölichkeit 
Nah. dir, du bikejt an! 
Und jest, o du Gerechtigkeit! 
Was hab’ ich dir gethan? 
Daß fie mich fliehet, mich? 
Ind mic beitraft mit Stolz und mit Verädhtlichkeit ? 
Mie zärtlich klagt er jein Leid! 


Ein Jahr, ein Jahr, o Emigfeit! 
Floß ohne Freuden Hin! 
Fin Jahr, o Jammer! ift es heut, 
Daß ich verlaflen bin! 
Das Nek, von ihr geitridt, 
Ließ fie zur Nahrung mir für meine Traurigkeit. 
Mie zärtlich Eagt er fein Leid! 





8.) 11 





Schwimmt, Fiſchchen, ſchwimmt in Sicherheit, 
Sie fiſcht nicht mehr mit mir! 
Kein Waſſer, keine Frölichkeit, #5 
Kein Sonnenblid ift hier! 
[14] Ich armer Fiſcher, ad! 
Mit ihr entfloh von mir die Luft zu fiſchen meit! 
Wie zärtlich klagt er fein Leid! 


Verwelkt ift meine Munterfeit, 50 
Berfallen mein Geficht, 
Zurüd fümmt mir in Cwigfeit 
Die Luft zu filchen nicht! 
D Liebe! du, mein Troit! 
Mein Neg, mein kleiner Kahn war alles ihr geweiht! 55 
Wie zärtlich klagt er fein Leid! 


Der du den Armen allezeit, 
Ah Amor! Hülf' ertheilit, 
Der du mit Filchgeichwindigfeit 
Sonſt jedes Herz ereilit; 60 
O Schimpf! o Schand’! o Spott! 
Wenn diejes dir entflieht, und feiner Flucht fich freut! 
Wie zärtlich klagt er fein Leid! 


- [15] Wie zärtlih Hagt der arme Mann 
Dem Himmel feine Noth! 65 
Du Glüdliher! Ach! fieh ihn an, 
Ind banfe deinem Gott! 
Die Tugend liebteft du, 
Die Tugend liebte dih. O ſeelig! liebet euch 
Hinein ind Himmelreich! 0 
Hr. Gleim. 


[Vignette.] 
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4 [16] Siungedicht 
über den Eintritt der Venus in die Sonne. 
Den 3. Jun. 1769. 


Fürwahr ich thäte felbft, wenn ich Cytheren hätte, 
Was Phoebus jego thut — er geht mit ihr zu Bette. 
Hr. Käftner. 


Antwort 
5 bey der Durchreiſe der königl. Braut von 


Breujien. 


Den 11. Junt 1769, 


Die jugendliche Cypris hätte 
Bey Phoebus jüngit dein jcharfer Blick gefehn? 
Erſt heute ſah ich fie zu feinem Roſenbette, 
Geleitet von Minerven, gehn. 
Th 
[17] [Vignette,) 


6 Wir und Sie. 


Was that dir, Thor, dein Vaterland ? 
Dein ſpott' ich, glüht dein Herz bir nicht 
Bey feines Nahmens Schall! 


Sie find fehr reih! Und find ſehr ftolz! 
5 Wir find nicht reich! Und find nicht ftolz! 
Das hebt uns über fie! 


[18] Wir find gereht! Das find fie nicht! 
Hoch Itehn fie, träumen’s höher noch! 
Mir ehren fremd Verdienſt! 


10 Sie haben hohen Genius! 
Wir haben Genius wie fie! 
Das macht uns Ihnen gleich 
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Sie dringen in die Wiſſenſchaft 
Bis in ihr tiefſtes Mark hinein! 
Wir thun's und thaten’3 lang! 


Wen haben fie, der, fühnen Flugs, 
Wie Händel, Zaubereyen tönt? 
Das hebt und über jie! 


Mer iſt bey ihnen, deſſen Hand 
Die trunkne Seel’ im Bilde täuſcht? 
Selbſt Kneller gaben wir! 


Wann traf ihr Barde ganz das Herz? 
An Bildern weint! er! Griechenland, 
Sprid du Entiheidung aus! 


Sie fiegen in der finjtern Schladt, 
Wo Sıiff an Schiff fih donnernd legt! 
Mir fiegten da, wie fie! 


Sie rüden auch in jener Schladt, 
Die wir allein veritehn, heran! 
Vor und entflöhen fiel 


O! fähn wir fie in jener Schladt, 
Die wir allein verjtehen, einſt Dicht 
Am blanken Stahl — wenn's finkt, 


Wenn unfre Fürften Hermanns find! 
Cheruſker unfre Heere find, 
Cheruſker, kalt und fühn! 


Was that dir, Thor, dein Vaterland ? 
Dein fpott’ ich, glüht dein Herz dir nicht 
Bey ſeines Nahmens Schall! 
Hr. Klopftod, 


Wien, Schrift. 3. Vergn, u. Unter, 
1769, 
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Gemälde 
eines Fleinen Mäddens. 


Mofette hat ein Haar, fo dunfel, ald der Schlever 
Bon einer fternenlofen Nadt, 
Ein Schwarzes Auge, das jchon Feuer 
Und Anmuth blinfet, wenn fie lacht, 
Ein Mündchen niedlih aufgeihwollen, 
Und einen fleinen runden Arm, 
Um welchen ſich dereinit ein Schwarm 
Bon Liebesgättern drängt, die fie begleiten wollen, 
Wenn fie vor ihrer Mutter gebt, 
Und Blumen in dem Hayne findet, 
Und mit dem Kranze, den fie mwindet, 
Der feufhen Stirne Reig erhöht. 
Fr. Karſchin. 


Drey Erzählungen. 


I. Aus der Hölle. 


Am Dunkeln jener Zeit, von der mit kühnem Dichten 

Kein feiler Hozier und wagt zu unterrichten, 

Berlohr fih Arnolf3 Stamm; den wilden Saladin 

Sah, an des Jordans Strand, fein tapfrer Ahnherr 
fliehn, 

Und dieſes Ahnherr ward beym grofien Garl zum 
Grafen; 

Es zitterten vor ihm die Sachſen und die Slaven. 

Ein Heilger jelbft war ihm vom Vater her verwandt, 

Doch Arnolf kam nicht hin, wo er den Heilgen fand; 

Er half jein Vaterland bey zwanzig Jahr verderben, 

Mar Liebling ſeines Herrn und ftarb — mie Reiche 
fterben. 


[22] Hochfeelig pries ihn zwar geweihter Lippen Sprud, 


Dod wahrer ſprach von ihm gepreßter Layen Fluch; 
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Wo Baur und Ercellenz der Thaten Lohn empfinden, 

Mußt' er, zum ſchlechten Troft, noch feinen Kutſcher 
finden ; 

Der fragt erjtaunungsvoll nad) Arnolf3 Mifjethat ? 

Ein Sohn, war Arnolfs Wort, für den ich alles that; 

Ihn, und mein alt Gejchleht durch ihn, erhöht zu 
willen, 

Mar mir fein Unrecht groß, und dafür muß ich büffen. 

Du aber guter Hanns, weöwegen bijt du hier? 

„Kerr, ſprach der Kutſcher drauf, der Sohn, der war 


bon mir.‘ 
* * 
* 


Die Fabel wird wohl nicht auf unſern Adel paſſen; 
Denn der verdammt ſich nicht, um Kinder reich zu 
laſſen. 


II. Aus unſrer Welt. 


Der gebannte Kobolt. 


Eine Geſchichte, die ſich zwiſchen 1759— 1762. mehr 
als einmahl zugetragen hat. 


Zu Carpzovs frommer Zeit, die Hexen noch verbrannte, 
Eh ſie Thomaſius, der Atheiſt! verbannte, 
Beherrſcht' ein Höllengeiſt ein groß und prächtig Haus; 
Bor feinem Wüten floh der Eigner gern hinaus, 
Zum Grorciften bin; der joll mit Seegenipreden, 
Mit Sprengen — was weiß ichs? die Wuth des 
Feindes brechen. 
Doch für dad Ungethüm war feine Kunft zu ſchwach; 
Es lacht noch ungeftöhrt vom Seller bis ind Dad. 
Hier, jprah er, follft du doch nicht Länger bleiben 
fönnen, 
Wärſt du VBeelzebub! und ließ dad Haus verbrennen. 
Die Balken glimmten noch, jo ftand der Kobolt drauf; 
Und über Aih und Schutt eilt des Beſchwörers Lauf; 
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Und ſollte das Geſpenſt aud den Ruinen meiden, 
Sp mußte ſich mit ihm der Hausherr noch vergleichen. 


* * 
*k 


So ward in dir, mein armes Paterland, 
Zur Zeit der Lohmannin, der böje Feind gebannt. 


|Holzstock.] 


10 [25] 111. Aus dem Himmel. 


NRufin, am Himmeldthore. 


Am Himmelsthor, follt’ auf Sankt Peter Fragen 

Rufin Bericht von feinem Glauben jagen; 

„Bey Hofe nimmt man gern des Königs Meynung an, 

„Im Lande glaubt’ ich fo, wie jeder Unterthan.“ 

Freund deine Weisheit muß ich loben. 

Doch zweyerley zu jeyn, gilt nicht bey uns Bier 
oben; 

Dir würd’, als Unterthan, der Himmel offen ftehn, 

Ins Fegefeur mußt du ald Hofmann gehn. 


Andem fih nun Rufin bedacht, 
Hat Peter jchon die Thüre zugemadt ; 
Doh war er drum nicht ganz verlohren, 
Ihm öfnet Arioft das Paradies der Thoren. 
Hr, Käſtner. 


11 [26] Der Frühling. 


1769, 
[Mit Musik von Georg Benda.] 


Der Haud; allmächtger Liebe, 
Der in die Wejen fuhr, 
Bejeelete die Triebe 

Der ichlafenden Natur; 
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Es wurden jhon die Schatten, 
Es duftete ber Pfad, 

Den Flora, von dem Gatten 
Verfolget, jüngſt betrat. 


Blanäugichte Amoene, 

(Srtönete mein Lied, 

Verändert ilt die Scene, 

Der rauhe Winter flieht; 
Kein Nordwind drohet weiter 
Der zarten Haut Gefahr, 

Ein Welt, wie du fo heiter, 
Spielt um dein blonde3 Haar. 


Des Frühlings erite Blume, 
Komm, juche fie mit mir! 
Zu Venus Heiligthume 
Bring ich fie dann mit Dir; 
Dort werde fie zum Lohne 
Des Dichters aufgehängt, 
Der einft in Kleiſtens Tone 
Den jungen Lenz empfängt. 


Dann jchleihen wir zur Laube, 
Bey meiner Flöte Schall; 
Dort girrt die Turteltaube, 
Dort ächzt die Nachtigall; 

Da wollen wir im Kühlen, 
Des Neides Aug’ entrüdt, 

Die Macht der Liebe fühlen, 
Die alles itzt beglüdt. 


Sie theilte das Berlangen, 
Das meine Bruft empfand, 
Es glüht’ auf ihren Wangen, 
Es ſchlug in ihrer Hand; 
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[28] Doch ſchnell erfüllten Zähren 
Mißtrauiſch ihren Blid, 
Mit jungfräulihem Wehren 
30g fie die Hand zurüd., 


Was? rief ich, bebt Amoene 
Bor unfhuldvolem Scherz? 
O, trodne dieje Thräne! 

Du fenneft Damond Herz, 
Auch in verfchiwiegnen Lauben, 
Wie jene Duelle, rein, 

Und ohne Falih, wie Tauben, 
Und ganz, Amoene, bein. 


[Vignette.] 


[29] An Herrn Onanz, 


eriten Kammermuſikus des Königs. 
Beym Antritt feines fiebzigften Jahres. 


Berlin. 30, Jan. 1766. 


Die Flöte, Freund, die dir Harmonia gegeben, 

Und die dein Mund fo voll, jo rein, jo füß geipielt, 
Und die dein unbeſcholtnes Leben 

So fange jugendlich erhielt, 

Erhalte ferner dir Hand, Blut und Athem leicht 
Und Geift und Auge belle, 

Bis du des muntren Fontenelle 

Gedoppelt Stufenjahr erreicht. 

Ach! übertriff jo weit (die wünſch' ich deiner Tugend) 
Des alten Dichter immer grüne Jugend, 

Als deiner Flöte Kunſt fein kleines Haberrohr, 

Und fpiele noch alsdann dem Friedrich-Neſtor vor. 


Hr. Ramler, 
Unterb. VII. B. 


13—15.] 19 


[30] An den General von Stille, 13 


welcher ein Gedicht auf den König verlangte, 
1748, 


Dem Könige, dem groffen Geift, 

Den alle Welt aus einem Munde preißt, 

Den alle Völker wohl zum König Haben wollten, 

Dem alle Könige nahahmen jollten, 

Der Held ift, PHilojoph, und Dichter, und zugleich 5 
Der befte Menih in feinem Reich, 

Der alles Lob verdient, dad man nur geben fann, 

Auf den fing ih ein Xoblied an; 

Monarchl! fang ich, und weiter nicht; 


Er ließt ja doch fein deutſch Gedicht. 10 
Hr. Gleim. 
[31) Laura. 14 
Am Morgen nah ihrer Brautnadt. 
1769, 


Ein wenig blaß, doch ſchön, wie die belohnte Kiebe, 

Bom ſüſſeſten der Träume faum erwacht, 

Scleiht fie zum Garten; doc) tft für des Morgen? Pracht 
Ihr ſchmachtend Auge noch zu trübe, 

Ihr Damon fieht ein Kind der legten Nacht, 5 
Ein Röschen, eilt und bringt es ihr und lacht, 

Und füffet fie und ſpricht: O Laura, meine Liebe! 

Wann bringft du mir ein Kind der legten Nacht? 


[32] Agathe. 15 


Mein ift der Sieg! Agathe Liebet mid! 
Sie war zu ſchwach bey unjerm Streite. 
Wir waren ganz allein, Gott Amor, fie und ich, 


Und Amor war auf meiner Seite, 
A. 


16 


17 [33] 


10 


20 


[84] 


20 16. 17. 


An Amalden. 
Bey Ueberreihung einer Roſen-Knoſpe. 


Dies Röschen in der Knospe noch verhült, 

Der Unichuld deines Alters Bild, 

Eilt feinen Schweitern vorzudringen, 

Um feinen Opferduft am erften dir zu bringen. 
J 


Lied. 


Endlich, endlich doch einmal 
Wurde ſie von meiner Qual 
In dem innerſten gerühret, 
Und in dieſes ſchöne Thal 
Von der Liebe ſelbſt geführet! 


Einen ſüſſen Augenblick 
Mir zu geben, welch ein Glück! 
Ließ ſie ſich auf Blumen nieder. 
O du ſüſſer Augenblick! 
Wann beſeeligſt du mich wieder? 


Wonne, die die Lieb' ertheilt, 
Weggeflohen, unverweilt, 
Dir will ich ein Liedchen dichten; 
Aber, o ihr Blümchen, eilt, 
Eilt euch wieder aufzurichten! 


Eiferſucht iſt ſelten weit, 
Und die kleinſte Kleinigkeit 
Kann ſie leicht in Harniſch jagen. 
Blümchen, unſre Seeligkeit 
Müßt ihr keinem wiederſagen. 


Hr. Gleim. 


18—21.] 
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Auf die deutjche Meberjegung der 18 
neuen Heloiſe. 


Das Schickſahl Abaelards hat aud St. Preur erlitten: 
Der ihn uns Deutſchen gab, wie hat er ihn verfchnitten! 


Hr. Käſtner. 


Frag und Antwort. 
Mer tadelt dih und mich? 


19 


Der andre Fehler hat, mein Freund! als du und id. 


[35] Trinflied. 


Wer will heute nicht erliegen ? 
Mer erhält fih noch Verſtand? 
Amor trat, ihn zu befiegen, 

Mit Lyaeen in ein Band. 


Daß ich nicht duch Flucht entrinne, 
Wachet überall ein Scherz. 
Bachus raubet mir die Sinne, 
Amor raubet mir das Herz. 


Bachus, wenn ich dich verhöhne, 
Wenn ich jeufze, jo verzeih; 
Meine Seufzer wedt Amoene. 
Sieh ihr Auge, ſprich mich frey! 
T. 


[36] Ueber dic Romanze Hermin und Gunilde. 


Hermin verftand Gunilden nicht, 

Als fie don jenem Stein, der an dem Berge lag, 
Nur allegoriich mit ihm ſprach, 

So wie noch jegt ein kluges Mädchen ſpricht. 


20 


10 


21 


DO! wär an mich von ihr der Antrag doch gefommen! 5 


22 


Ich hätte, für den jchweren Stein, 

Der will ja nicht getragen Teyn, 

Ach hätte fie auf meinen Arm genommen, 

Und ohne lang nad ihrem Stun zu fragen, 
10 Sie ſelbſt den Berg hinangetragen. 


22 [37) Ode an eine Witwe. 


Was für ein eitler Mahn von Treue 

Für deine® Mannes Ajchenreit! 
Ein Wahn, der dich, mit jpäter Reue, 
Dein ſchönſtes Glück verfennen läßt. 

5 Als er dem Schidjal folgen müflen, 
Das feiner Tage Ziel verkürzt, 
Hat Hymen nicht den Franz zerrifien, 
Die Hochzeitfadel umgeftürzt ? 


Mas foll dies düſtre Todtenzimmer, 


(21. ®2. 


vd. 9 


10 Bo ftetd die Schwermuth mit dir wacht? 


Und dieſer Lampen bleiher Schimmer, 
Noch fürchterlicher als die Nacht? 
Umringt mit Schreden, taub zur Freude, 
Bon falicher Zärtlichkeit gequält, 

15 Halt du zu deiner Augenweide 
Dir eine Todtengruft gewählt? 


33] Noch fiehit du dir auf allen Wegen 
Die Grazien zur Seite gehn, 
Noch flattert Amor dir entgegen, 

20 Blick ihn doch an: wie jung, wie jchön! 

Die ausgeitredten Arme jagen, 
Es jagt fein naffes Angeſicht: 
Halt ein mit Weinen und mit Klagen, 
Dein Ehegatte hört dich nicht. 


25 Ein ganzes Jahr getreuer Zähren 
Schafft feinem Geift im Grabe Ruh, 


[39] 


[40] 


23 


Do haft du deinen Gram zu nähren 
Ihm angelobt, und folgeit du 
Der Heldinn aus dem Alterthume, 
Der keuſchen Frau von Ephefus, 
So jpiele, dem Petron zum Ruhme, 
Nicht nur den Anfang, aud- den Schluß. 


Durchſuche jegliches Jahrhundert ! 
Sprich, wie viel Artemifien 
Bon zwanzig Jahren ihr bewundert 
In euren Witwendhroniden ? 
Ye gröffer ihre Schmerzen waren, 
Ye höher ward ihr Kuß geſchätzt. 
Befam nicht Heftorn in fünf Jahren 
Andromade zweymal erjegt? 


Sichäens Witwe, wirft du jagen, 
Die junge Dido Ichredt mich ab. 
Sie fand, gefellelt an dem Wagen 


Des falſchen Lieblings, bald ihr Grab. — 


Ah! Nymphen, die jo gröblich fehlen, 
Die klagen nur fich felber an. 

Mer wird fi einen Liebling wählen, 
Der weiter nicht? als jeufzen kann? 


Warım gab Dido fih zuſammen 
Mit diefem frommen Pilgerömann? 
Der, als er glüdlih Trojens Flammen, 
Und Agamemnond Schwerdt entrann, 
Die Gögen alle mit fi brachte, 

Den Bater auf den Rüden hing, 
Die Hand dem Finde gab, und machte 
Daß feine Frau verlohren ging. 


Ein jeeliger Gejtirn behüte 
Den Tag, da du der Königinn 
Bon Paphos deiner Jahre Blüthe 


40 


50 


294 2-24. 


60 Zum Opfer wiederbringft. Seht hin! 
Der Altar raucht, die Funken fpringen: 
Sest ſcheint das Opfer doppelt jchön: 
Jetzt wird e8 Amors Gfut verichlingen: 
Wohl! das Geheimniß ift geihehn. 


5 [4] Nun Shwärmt ein Chor von muntern Knaben 
Um den Altar, voll trunfner Luft: 
Und, die den Gürtel von fih gaben, 
Die Grazien, mit ofner Bruft, 
Vermiſchen ihre füllen Lieder 
70 Mit diejem kunſtlos ſchönen Reyhn. 
Auf Wolken fährt Cithere nieder 
Und athmet deinen Weihrauch ein. 

Ein groſſer König verlangte, im vorigen Kriege, von einem 
bekannten deutſchen Gelehrten, die Ueberſetzung der vortrefflichen 
Ode des Rouſſeau an eine Witwe. Die Vrobe gerieth, wie ſie 
von ihm gerathen muſte. Dieſe Ueberſetzung iſt bey ber Ge: 
legenheit eutſtanden. Wir wollen die Beſcheidenheit der neuen 
hbamburgifchen Zeitung, auß der wir fie entlehnen, nahahmen, 
—— groſſen Dichter nicht nennen, dem wir ſie zu danken 

aben. 


23 [#2] Avar. 


Avar ſtirbt und vermacht dem Spittel Al das Seine: 
Damit fein Erbe nicht verftellte Thränen weine. 
N. Hamb, Zeit, 


24 Geht fleiffig hin ins Auditorium, 
Da jeht ihr mandes Stüd, dad Männer nur agiren; 
Gelehrt heißt man es: disputiren, 
Und gar: ein Specimen ediren; 
5 Die Rollen leſen fie, doch nein, fie buchitabiren, 
Die Hauptperjon ift immer ſtumm; 
Der Autor jollte nur fouffliren, 
Spricht aber lauter als die Helden rund herum, 
Hr. Käftner, 


25.23.) 25 


[43] Ein Schauſpielhaus, was fonft? ift diefe Melt, 


[44] 


[4 


| 


Wo jeder fi in feiner Rolle zeiget, 
Wo Narr, Praelat, Minifter, König, Held 
Im Flitterſchmuck ſtolz auf die Bühne fteiget. 
Wir jchlechtes Vold, von Groſſen klein geichägt, 
Sehn, unbemerkt, im letzten Rang berjeßt, 
Vom Paradies die fpielenden Perſonen; 
Doch müſſen wir durch unſer Geld ſie lohnen, 
Und wird das Poſſenſpiel ſchlecht vorgeſtellt, 
So laden wir fie aus für unſer Geld. 

En 


Schlegels Grabjdrift. 
1764, 


Er ftarb, der Genius vom tragifchen Gothurne, 
Noch liegt Melpomene gebüdt auf feiner Urne, 
Giebt ihren Lieblingen nur felten einen Blick 
Und denkt an Schlegeln ſtets zurüd, 

A. 


Seufzer in einer Krankheit. 
Hier lieg' ich ſchwach und ſiech; 
Und, ach! die alte Sophilette 
Weicht keinen Schritt von meinem Bette! 
O! daß der Himmel mich 
Von beyden Uebeln bald errette. 


N. Hamb. Zeit. 1767. 


Au Mad. Schulz. 
Bey der Nolle der Pelopia. 
Berlin. 1769. 


D, die du fonft umgeben 

Von jungen Göttern, kömmſt, 
Und, ſchön im Tanz zu fchweben, 
Die ſchlanken Arme ftemmit 

Auf vollgebaute Hüften, 

D Wunder! jüngſt erffang 
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26 (28. 29. 


Dir Beyfal in den Lüften, 
Drey groffe Stunden lang; 
Als du, mit Blid und Mienen 
Und wilder Schritte Lauf, 
Der Göttin glei geichienen, 
Die von dem Styr herauf 
Zur Menſchenplage fteiget, 
Und fträubend Schlangenhaar 
Um tiefe Schläfe beuget. 
Sn deiner Stimme war 
Verzweiflung, Schmerz und Schreden, 
Wuth, Najerey und Stolz; 
Bey deinem Händeſtrecken 
Erbebte Stein und Holz; 
Ben deinem Degenzüden 
Fuhr und ein Dolch durchs Herz; 
Bey deinen Sterbebliden 
Betraf ein kalter Schmerz 
Die Seelen, die zum fühlen, 
Wie Wachs, geichaffen find. 
Dih hat zu Trauerſpielen 
Der jhönen Venus Kind 
Unfehlbar untermwieien, 
Und dich den Ton gelehrt, 
Den er betrübt vor dieſen 
Hat von ihr jelbft gehört; 
Als fie durh Hayn und Heden 
Mit nadtem Fuſſe lief, 
Und, voll von Schmerz und Schreden: 
Adon! Adonis! rief. 
Fr. Karſchin. 
[Vignette.] 


Ueber die Fleinen Verſe an Herrn Jacobi. 


Die groffen Verſe, welhe man 
Auf einem groffen Ambos ſchmiedet, 
Warım ich die nicht leiden kann? 


29.) 
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[49] 


27 


Man ließt fie nicht, man wird ermüdet! 
Die aber Freund von deiner Art, 

Die ungern leere Räume füllen, 

In welden dir um meinetwillen, 

Mir einen Heinen Wunſch zu ftillen, 
Die Mufe Lieder offenbart, 

Bon welchen hundert in dem Bart 
Bon deinem Winter fi) verhüllen;*) 
Die kleinen Dingerchen, die ſich 
Gefällig zu Gedanken ſchmiegen, 

Zwar nicht bis an den Himmel fliegen, 
Jedoch auch nicht, dahin verſtiegen 
Und dann geſtürzet, jämmerlich 
Zerſchmettert auf der Erde liegen, 

Die kleinen Dingerchen lieb' ich! 

Sie pflegen ſich mit Artigkeit 

An das Gedächtniß einzuſchleichen, 
Darin zu bleiben, und nicht weit 

Den groſſen Verſen auszuweichen. 


Erhaben iſt der Adler; ihn 


Verehr' ich, aber Furcht und Grauen 


Befällt mich, ſeh' ich ſeinen Klauen 
Die Blitze Jupiters entfliehn. 

Sein Donner ſtöret meine Ruh: 
So groſſer Lerm! Wozu? Wozu? 


Das Täubchen, das Anakreon 
Hinfliegen ließ aus ſeinem Städtchen, 
Zu ſeinem Freund und ſeinem Mädchen, 
Das liebet dein Gliphaeſtion. 


Sanftſchwebend kömmt es angeflogen, 
Ein Blättchen bringt es, keinen Bogen, 
Und auf dem Blättchen ſtehen ſie, 


*) Briefe von Hr. Jacobi ©. 56. 
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Die kleinen Verſe, die beſcheiden 
Gern neben ſich die groſſen leiden; 
Geleſen werden ſie mit Freuden, 
Gelobt wird ihre Harmonie, 
Und dann zuletzt vergleich' ich ſie 
Den kleinen Amorn eines Weiſen. 
Das Täubchen hört es, ſieht mich an, 
Und ſcheint zu fragen, ſoll ich dann 
Nicht wieder bald nach Halle reiſen? 
Hr. Gleim. 


Lied bey einer Wiege. 
1766. 
Schlaf' immerhin die erſte Zeit des Lebens; 
Dir gab die gütige Natur 
Den Hang zur Ruhe nicht vergebens, 
Drum ſchlafe, Kleiner, ſchlafe nur. 


Noch athmeſt du, frey von des Lebens Sorgen, 
Vom Joche des Gewiſſens frey, 
Noch iſt dir Abend, Nacht und Morgen, 
Und jedes Schickſal einerley. 


Noch wohnt auf deinem Roſenmund das Lachen, 
Noch winkt dir alles Freude zu; 
Doch ſchrecklich wirft du einſt erwachen, 
Aus dieſer unſchuldvollen Ruh. 


Dann fühleſt du der Qualen Mutter, Liebe; 
Sie feſſelt dich durch falſche Luft, 
Doch mit ihr ftürmen taufend Triebe, 
Gleih Meereswogen, durch die Bruft. 


Dann zählejt du die Tage nad den Thränen, 
Dann lockeſt du die jpröde Ruh 
Umfonft durh Saytenipiel und Sehnen; 
Bringit ſchlafloß öde Nächte zu. 


30. 3.) 
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O güldne Zeit, dba mit geheimen Biſſen 
Kein Gram den ſtillen Bujen nagt; 
Und Ueberlegung und Gewiſſen 
Bor feinem Richter uns verklagt! 


Auch ich war Hein; zu meiner Plage 
Erwuchs ich Armer zu geſchwind; 
Betrübt dent’ ich zurüd und lage: 

Ah Himmel, wär’ ih noch ein Kind! 


Targuin und Yucrezia. 
Romanze, 


Da, wo der Tiberftrom fein Gold, 
Durh Au'n, die immer grünen, 
In hundert Zabyrinthen rollt, 
Vertieft' ich mich, eh’ ich’S gewollt, 
In ſchaudernden Ruinen, 


Da fand ich eine Schilderey, 
Halb durch die Zeit verzehret, 
Ich rieth nicht lange, was es ſey; 
Auf einem Täfelchen dabey 
War alles ſchon erkläret. 


Ach! es war die Begebenheit 
Lucrezens mit Tarquinen; 
Ich ſinge ſie der künft'gen Zeit; 
O möcht' ich ihre Dankbarkeit, 
Für meine Müh verdienen! 


Gefühlvoll war Lucrezia, 
Wenn Pflichten ſie nicht banden; 
Tarquin entbrannt', als er ſie ſah, 
Nur war ihr Unglück, ſiehe da! 
Daß ſie ſich nicht verſtanden. 
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30 


Beraufcht von kühnen Phantajeyn, 
Geſalbt wie Nachttiichhelden, 
Drang er einit in ihr Zimmer ein; 
Vorzimmer pflegten nicht zu ſeyn, 
Auch ließ man fich nicht melden. 


Sie ſetzt fih bald in Pofitur, 
Und eilt mit matten Schritten, 
Nach ihrer Schelle; hätt! er nur 
Nicht felber insgeheim die Schnur, 
Zum Unglüd, abgejchnitten. 


Er ſchwört ihr ungefälſchte Treu, 
Er ſtellt ſich rein und ehrlich, 
Und ſinkt auf ſeine Knie dabey; 
Man ſagt, in dieſer Stellung ſey 
Ein Jüngling ſehr gefährlich. 


Sein Frevel ſteigt zu größrer Höh; 


Sie ſchreyt ſich auſſer Oden, 

Und gleitet, fällt auf® Canapee; 
Sp ſchwer ifts, daß man feite fteh 
Auf unbededtem Boden. 


Wenn wir die Ehrfurcht jo entweihn, 


Schweigt nie ein Mädchen ftille; 
Doch der muß doppelt ftrafbar jeyn, 
Dem ihre Blicke nicht verzeihn 

In des Vergnügens Fülle. 


Zu Tode will Lucrezia 
Bor Reu' und Schaam fi) quälen: 
Es glüdt ihr; lebloß Liegt fie dal 
Ach! unter unfern Weibern ſah 
Man nie fo Schwache Seelen, 


[Holzstock.] 
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[55] Ein neuer Dionys rief von der Seine Strande 32 
Sophiſtenſchwärme her zu jeinem Unterricht. 
Ein Plato lebt’ in feinem Lande 
Und diefen kannt' er nidt. 


Hr. Käftner, 


Der Autor der Pücelle. 33 
Nah dem Griehiichen. 


Den Legionen in der Hölle 
Las Beelzebub Voltairs Pücelle, 
Und jeder Teufel war ganz Ohr; 
Ihr Ichmeichelt feinem Adamsſohne, 
Sprach Zucifer vom Flammenthrone, 5 
Er ſchrieb nur; Ich jagt’ es ihm vor. 
Hr. Käſtner. 


[56] [Vignette.) 


Germanifus und Thusnelda. 34 


Germanikus. 


Biſt du, wie es dein Blick, dein ſtolzer Anſtand 
Mir verkündigt, biſt du Armins Gemahlinn, 
Der zum Land der Cherusker 
Vom Kapitole den Donner rief? 


[57] Der traf! Du biſt's zuerſt, die nun Auguſtus 5 
Zum Sühnopfer ergreift! Die allgerechten 
Götter jchlagen den Mann nun 
Der zum Verderben den Seegner zwang. 


Du antworteft mir nicht? Wie diefer Buſem 

Vom verhehlten Stolz ihwillt! Was blidjt du drohend 10 
Auf den Schooß? Itzt noch ftolzer! 
Sieh mih an — Rede Cherußferinn! 


82 (34. 


Thusnelda. 


Daß nicht, Nömer, dad Kind hier unterm Herze 
Diefes Prahlen vernimmt! Der Adlerfieger, 
15 Der mit fünf Legionen, 
Hermann, ha! deine Thusnelda fing! 


[58] Fing? Ah! Stehet er nicht dort, der gebunden 
Uns dir brachte, du Held? Er war, ad! einft war 
Sr mein Vater! O Hertha, 
20 Räche die einzige Thräne nicht! 


Germanikus. 


Wahrlich du haſt ein Herz, ein Römer ſagt's dir 
Einer Römerinn wehrt! Laß dieſes ſprechen, 
Wär' ich Armins Gefangner, 
Sage, was würd' der Cherusker thun? 


Thusnelda. 


25 Dich erwürgen! Ich dacht’, du hätt’ft den Altar, 
Am Altar die Trophäen, da die Gebeine 
Der Tribunen gejehen, 
Die von den Opfern Odin zeugen. 


[59] Germanikus. 


Hier ſprachſt du dein Urtheil! Jedoch vernimm mich! 
30 Es jagt Caejar, dur ihn die Götter, welche 
Rom verehretz ich fiege, 
Wohl dem Beſiegten zu thun! Sey frey! 


Sag’, kömmſt du zu Armin: was wütheſt du doch 
Wieder dich und dein Volt? Germanifus giebt 
35 Deinen Küffen mich wieder! 
Mieder den Sohn! Sey ein Fremd von Rom 


34-—836.] 33 


Thusnelda. 
Meg mit Freyheit von dir! Fluchſt du dem Gott nicht, 
Der Auguftus hieß, und zwölf Legionen 
Sandt’, ein Volf zu zerſtreuen, 
Das feinen Nahmen nie hörete? 5 


[60] Und ich jollte dies Volt, weil du mich frey giebft, 
Zu Anbetern von ihm erniedrigen? Nein! 
Sch ſey deine Gefangene, 
Bis mich mein Hermann — Er wird’3 — erlößt! 
Zürd. freym, Nachr. 1760, 


Auf = = - 35 
der ſich mit der Meſſiade in der Hand malen lich, 


Fürwahr ein ſchönes Bild! ein Bild, das klüger ift 
ALS jein Original, weil es — den Klopſtock lieit. 
A. 
[Holzstock.] 


[61] An den Herrn von Aderkaß. 36 
Am 9. Nov. 1760. 
Als der Graf von Wernigerode fein funfzigjähriges 
Regierungsfeſt beging. 
Freund, dein gelichter Chriitian Ernſt, 
Bon dem du alte Weisheit lernſt, 
Der Denjchenfreund, der edle Greif, 
Der Fürften und der Menichen Vreiß, 
Der macht, daß inniglich ſich heut 
Semahlinn, Sohn, und Enkel freut, 
Und Entkelinnen, in Geitalt 
Der Tugend, wie fie Node mahlt, 
Und eine Fürftinn, die vergißt, 
Daß fie, durch holde Freundlichkeit, 10 
Und chriſtliche Vollkommenheit, 
Ein Engel unter Menſchen iſt, 
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34 


Die ed nicht weiß, die aber irrt, 
Und defto mehr ein Engel wird; 
Der Heucheley und Heuchler Feind, 


Ein frommer Mann mehr ift als ſcheint; 


Der, insgeheim in ſich verſenkt, 
Gottwürdige Gedanken denkt, 

Ganz Andacht, ganz Religion 

Hinfällt vor Gott und ſeinem Sohn; 
Der feufzt, daß von der ganzen Welt 
Sein Gott nicht gleichen Dienft erhält, 
Sein Gott, den mander Malabar 
Ihm nur verdankt, weil er eö war 
Durch den zu ihm ein Lehrer kam, 
Der feinen Gott von Holz ihm nahm; 
Der aller Völker Weisheit kennt, 

Der aller Weiſen Nahmen nennt, 
Wenn fie in feinem Bücherfaal 

AM um ihn ftehn, in groffer Zahl; 
Der jeden Tag verlohren ſchätzt, 

In welchem, wenn er bey der Nat 
Des ganzen Tages Rehnung mad, 
Ihn Keine ſchöne That ergögt; 

Der keinen Wunſch für gröffer hält 
ALS den, zu feyn die Luft der Welt; 
Der fi) darauf verlaffen kann, 

Daß jeder treuer Unterthan 

Heut klaget, daß er fterblich ift; 

Der, den ehrwürbig graued Haar 
Schön ziert, der feinem Gott gefällt — 
DO! Hätte der die funfzig Jahr 
Regiert die ganze Welt! 


136. 37. 


Hr. Gleim. 


Die Diebinn. 


Raum fieben Jahr konnt’ Iris zählen, 
Sp wußte fie voll Lift zu jtehlen; 


Die Heine Hand griff, was das Auge reigte; 


37—40.] 35 





Nicht daß ſie's zu befigen geikte; 
Nur über deilen Qual, der fie beraubt, zu fcherzen, 5 
Entführt fie Obft als Kind, und nimmt erwachſen Herzen. 


Hr. Käftner. 
[64] An zwey Ritter. 38 


Geliebte Paar, den edlen Tyndariden 

An jugendlicher Kraft, an treuer Freundichaft gleich; 

Euch jey vom Vater Zevs ein beßres Looß bejchieden; 
Genießt ded Leben? Glüd, in ungejtöhrtem Frieden, 

Und wenn euch Roß und Wein und Nymphen einft ermüden, 5 
Schifft nad Elyfium zugleich. N 


Nad) dem Tode jeiner Gattin. 39 
1758, 


Ort, der mir nur Verdruß ftatt Glüc und Ruhe gab, 
Nichts werthes haft du mir, als meined Hannchens Grab! 


Hr. Käſtner. 
[65] | An Daphuen. 40 


Mit der Mutterliede Schwingen 
MWärmt die Nachtigall das Ey; 
Männchen füttern fie und fingen 
Bon der Seegensfraft im May. 


Schäferinnen, die ſchon wiſſen, 5 
Wie jo jüß Gott Hymen jey, 
Singen Schäfer, unter Küffen, 
Bon der Seegenskraft im May. 


Nur Amyntaz figt im Schatten 
Düfterer Melancholey; 10 
Tröfte, Daphne, deinen Gatten, 
Schenf ihm einen Sohn im May; 


36 (40-43. 


Der, von Göttern auserkohren, 

Eures Herbites Wonne jey! 
15 Cypris ward im May gebohren, 
Und gebahr den Sohn im May. 


41 [se] Eine mütterlide Warnung. 


Vietorien hört’ ich jüngft ihren Sohn belehren: 
„Fritz, fieh die Mädchen an, ala ob es Gänſe wären!” 
Madam, fprah ich, Sie kennen ihr Geichledht; 
Folgt Ihnen Frig, jo denkt er meijtend recht. 

Hr, Käſtner. 


42 Amor, jdlafend. 


Still, ihr Schönen, ſchweiget, ſchweiget! 
Dort, wo Zephyr leiſe ſpricht, 
Wo die zarte Myrte ſich 
Schattend über Blumen neiget, 
5 Dort jchläft Amor; ſehet ihr ihn nicht? 
Seiner Heldenthaten müde 
Schläft er. Gönnt zur Ruh’ ihm Frift! 
Denn, wenn Amor jchläft, fo ift 
Auf der ganzen Erde Friede! 
Hr. Gleim. 


43 j67) Lied in einer Sommernacht gejungen. 
1769, 


Schlafe nicht! Die Liebe harrt, Amoene, 
Wachſam noch auf deine Silbertöne. 
Holde Ruh ſchwebt fchattend auf der Flur; 
Singe noch ein Schlaflied der Natur! 


5 Ach! es ſchwieg ſchon lange Philomele; 
Singe mir Entzücken in die Seele! 
Sorgen fliehn mit flügelſchnellem Lauf — 
Löſe mich in Lieb' und Wolluſt auf! 


43—45.) 37 


Seden Ton laß mich Beraufchten trinken, 
Schmadtend dann an deinen Buſen ſinken, 
Biß die Flur mit lautem Dank erwacht, 
Und der Tag im güldnen Oſten lat! 


[68] Das ſchlafende Mädchen. 44 


Im Frühlingsſchatten fand ich ſie; 
Da band ich fie mit Roſenbändern: 
Sie fühlt” es nit und jchlummerte. 


Ich jah fie an; mein Leben hieng 
Mit diefem Blid’ an ihrem Leben: 5 
Ich fühlt‘ es wohl und wußt' es nicht. 


Doc) Tipelt’ ich ihr ſprachlos zu, 
Und raufchte mit den Roſenbändern: 
Da wachte fie vom Schlummer auf. 


Sie jah mich an; ihr Leben bieng 10 
Mit dieſem Blick' an meinem Leben, 
Und um uns ward’3 Elyfiun, 


Roſenbaums Lieder fürd Clavier. II. Th. 


[69] An die Nadtigall. 45 


Ich dent’ an meinen Kleiſt, o liebe Philomele, 
Vergebens fingeit du! 
Du fingit ihn nicht hinweg, den Gram aus meiner Seele, 
Ich höre dir nicht zu! 
Kein Kleiſt ift auf der Welt, die Welt ift mir zu enge, 5 
Vergebens fingeit du! 
Wenn mir ein Engel igt, wenn mir Eloa jänge, 
So hört! ih ihm nicht zu! 
Hr. Gleim. 


38 14649. 


46 Bergleihung. 


Mein Mädchen, meine Uhr, worinn vergleich’ ih die? — 
Die zeigt die Stunden an, bey der vergeß' ich fie. 


+47 [70] Ueber den Gebraud der Alten, geröjtetes 
Korn zu opfern. 


Sen Himmel wand auf Roms Altären 
Sich heil’ger Dampf gejengter Aehren; 
Das Opfer fennt nody manches Land: 
Der Stußer und Coquetten Gößen, 


5 Dem Mülfiggange, den Geihmwägen 
Wird auch bey und Gaffee gebrannt. 
Hr. Käſtner. 
48 An Doris. 


Ein Apfel ftiftete vor Alters in der Bibel 
Und in der Ilias, o Dorid! alles Uebel! 
Und warlid, warlich, glaub’ e8 mir: 
Bon deiner Schönheit eingenommen, 
5 So jehr ala ich e3 bin von ihr, 
Hätt' Adam ihn von dir genommen, 
Gegeben hätt’ ihn Paris dir, 
Hr. Gleim. 


71) | Vignette.] 


49 Lied. 
[Mit Musik von Disma Hattasch.] 


Noch kannt’ ih nicht der Liebe Macht; 
An Bliden, und an Rojenwangen 
Blieb ohne Falih mein Auge bangen; 
Weh mir! Da war e8 lauter Nacht 
6 In meiner oeden Seele. 


39 


— — — 


Da gab mir Doris das Verboth: 
Beſchleiche mich nicht in den Buchen! 
Ich fand ſie, ohne ſie zu ſuchen. 
Heil mir! Da ward es Morgenroth 

In meiner trüben Seele. 


Als ſie vom Mond' umſchimmert lag, 
Ließ ich mich furchtſam bey ihr nieder, 
Und küßte ſie; ſie küßte wieder. 

Heil mir! Da ward es voller Tag 
| In meiner hellen Seele. 


Nun lieb’ ich fie biß in das Grab; 
Und bleib’ ich ihres Herzens Freude, 
So ſenket einft im Roſenkleide 
Des Alterd Abend ſich herab 

In meine heitre Seele. 


Doh wenn fie meiner Treue lacht, 
Sp wird Verzweiflung mid umftürmen, 
Und Wolfe fih auf Wolke thürmen; 
Dann wird e3 ewig wieder Nacht 

In meiner dunfeln Seele. 


An Star. 


Ich gönne dir dein reiches Vaterland. 


Du zählſt nach ſchwerem Geld — ſo iſt auch dein Verſtand. 
D. 


Als ein Frauenzimmer eine Ode 
aus dem Horatz jang.*) 
Hannover. 1756, 


Fühlend, gelehrt für die Luſt, die Flaccus und Naſo 


gewähren, 


Sang ich doch ſelten ein römiſches Lied; 


*) Integer vitae ete. 
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20 


40 [31. 


Lachte, wenn Chriſt“) uns befahl: „it Ewigkeit euer 
Begehren, 
Franken! jeyd um fie lateinifch bemüht!“ 


Daß mich ein Burmann edirt, und daß mich ein Bentley 
verbeſſert, 
War mir der Reitz der Unſterblichkeit nicht. 
Fände die Nachwelt mein Lied in gelehrte Quartanten 
vergröſſert, 
Läſe ſie Noten, und nicht mein Gedicht. 


[74] Freunde des Altertums, hört, hört mich num den Irrthum 


erflären, 
Der mid vier Olympiaden verführt! 
Ja, die Unfterblichkeit muß ein gothiſcher Dichter 
entbehren, 
Weil fie nur römischen Liedern gebührt. 


Flaccus, wie neid’ ich dich jegt! Zwar gönnt’ ich dir 
gerne Maecenen, 
Deinen Münchhauſen für Dichter allein; 
Uber dein ewiges Lied, das fingen noch io die Schönen, 
Hagedorn ſelbſt muß voll Eiferfucht ſeyn. 


Hagedorn, wenn igt jein Lied aus reigenden Lippen 
erflinget, 
Sceinen die Lippen noch doppelt jo ſchön! 
Aber die Enfelinn der, die ist den Hagedorn finget, 
Läßt ihn beym Winsbeck und Frauenlob ftehn. 


[75] Slüdliher Römer, nur dir, nur dir find Lieber 


gelungen, 

Welche das zweyte Jahrtaufend noch hört! 
Doris fingt igo dein Lied, das Chloe und Lyde gejungen, 
Das du noh Phyllis, die legte, gelehrt.“) 

*) Prof. der Dicht, zu Leipzig, ein Franke. 


**, Non enim posthac alia calebo 
Femina. 


51. 62.) 41 


Aber dein mächtige Lied der Römerinn Herze zu 3 
rühren, 
Singt fie, die Deutiche, nur für das Gehör. 
Flaccus, dich neid’ ih nun nicht, den Bave nod 
fühllos fcandiren, 
Fühlende Schönen verjtehn dich nicht mehr! 


Freunde des Alterthums, hört! Die Ewigfeit werd' 
ih nicht ſuchen, 
Da mich die Welt, der ich Iebe, vergikt; 30 
Nie joll ein Knabe dereinft mich erponirend verfluchen, 
Wenn nur ein Mädchen empfindend mich Lieft. 


Hr. Käſtner. 


Sr 
iD 


[76] Merkur und Amor. 
Fabel. 


Zu dem Merkur ſprach einſt der Gott der Liebe: 

Du biſt der Gott der Krämer, und der Diebe 

Und der Beredtſamkeit. Mein Freund, 

Wie haft du alles das vereint? 

In jo verichiedenen Revieren 3 
Mit Glück und Ehre zu regieren, 

Dazu gehört Geichidlichkeit, 

Dazu gehören jeltne Gaben. 

Sa, ſprach Merkur, und fie zu haben 

Braucht ed Erfahrung, Müh' und Zeit. 10 
Erſt war ih nur der Dandelichaft zu dienen 

Bom Bater Jupiter ernannt. 

Die Diebe fand ich unter ihnen, 

Und fie vertrauten mir ihr Land. 

Doch erit von beyden Nationen, 15 
Lern!’ ich, dem Reich der Redner vorzuftehn, 

Die Kunſt der Wahrheit fein zu jchonen, 

Ind fein die Welt zu hintergehn. 


42 15855. 


53 [77] An die Fran von Knoblauch 
in Berlin. 


Du vom Himmel auserfohrne 
Seele, die du reiner biit, 
Als die zarte thaugebohrne 
Lilte des Morgens ift! 
5 Fromme Feindinn aller Sitten, 
Die fein Engel dulden fann, 
Bleibe noch in Kedars Hütten, 
Eile nicht nah Canaan, 
Dis den Frühling ihrer Jugend 
10 Philippine längft verlebt, 
Und in jeder Frauentugend 
Dir zu gleichen ftrebt' 
Fr. Karſchin. 


54 An Daphnen. 


Du zürnſt, wenn man dich liebt, du willſt den Frevel 
rächen — 
Kind! Mein Verbrechen iſt der ganzen Welt Verbrechen. 


A. 


55 [78] An Elijen. 
1753. 


Eliſe! küffe, küffe mich nicht jo oft! 
Lisple nicht immer jchmeichelnde Freundlichkeit ; 
Auch lehne dich nicht ſtets fo fterbend, 
Nicht fo geihlungen, an meine Schulter! 


d Die reinſte Wolluſt hat ein beſchränktes Maas: 
Dem, was vergnügend heitere Sinnen rührt, 
Dem folgt, ach! in zu nahen Gränzen, 
Trauriger Ekel mit ſchnellem Schritte. 


55.) ‚ 43 


Wünſch' ich geküffet, neunmal gefüßt zu ſeyn, 
Entzieh mir fieben, küſſe mid) zweymal nur, 
Und beydemal nicht ftarf, nicht feurig, 
Sp wie die Schweiter den Bruder Füffet, 


[79] Oder die Tochter jpielend den Vater füßt, 
Eh noch ihr Buſem ſüſſere Freude bebt, 
Dann flieh, du Loſe, fliehe von mir! 

Eile mit fliegendem Fuße von mir! 


Fliehe der ferniten Kammer bedächtlich zu, 
Oder verbirg dich tief in dem didften Wald; 
Dir werd’ ich in die ferne Kammer, 
Dir in die waldigten Schatten folgen! 


Als Ueberwinder, welcher den Raub erhafcht, 


MWerf’ ich den Arm dann männlich um deinen Hal3. 


So raubt die unbewehrte Taube 
Stärfer der Adler im hohen Fluge. 


Du reichit befieget flehende Hände dann, 


Dann jchlängelft du dich zitternd um meinen Hals: 


Dann wirft du mich, mich, fleine Närrin! 
Siebenmal küſſend verjöhnen wollen. 


[80] Doc du betriegft dich. Rächend beitraf’ ich did. 


D füfle Nahe! Siebenmal fiebenmal 
Merd’ ich die vollen Lippen füllen, 
Ehe die Strafe die Schuld vertilget. 


Wie! Diefe Strafe, Mädchen! gefällt dir nicht! 
Du willſt entfliehen? Aber mein ftärfrer Arm, 
Gleich einer Kette dich umſchlingend, 
Hindert ed, Flüchtge, dich Toszumideln ; 
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Bis du, wenn alle Küffe bezahlet find, 
Bey deinen Reitzen feyerlich ſchwören wirft, 
Daß du bey änlichen Verbrechen, 
- Menlide Strafen erdulden wolleft. 
Kt, 
|Holzstock.! 


56 [sı] Phyllis an das Glavier. 


Beßtes Meines Clavier, 
Schalle, ſchalle 
Lauter Liebe; 
Lauter ſüſſe Liebe 
ö Sey dein ſchmelzendes Saytenfpiel! 


Denn ich fühl’ es, ich fühl's, 
Diefer Buſem 
Schmilzt vor Xiebe: 
Ach, wie wallt er, wie mwallt er 
10 Unausſprechlich empfindungsvoll! 


Aber, Theon, du weinft, 
Nennft mich rauber 
Als der Nordwind: 
Sranfamer! und ſiehſt nicht 
15 Wie ich zittre dich anzuſehn! 


MWie die Wange mir glüht! 
Und die Stimme 
Jetzt dahin ftirbt! 
Ind der Fiuger bebenb 
20 In die Töne binüberflicht ! 


Weh mir! wenn er num kömmt! 
Und nun jprachlos 
Hort und jeufzet, 
Und nun meine Seele 
25 Sanz im FFener der Liebe ſtrömt! 





EL 
[2 
— 
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[83] 


— 





Welchen rührendſten Ton 
Soll ich, Himmel! 
Soll ich wählen, 
Der dem Jüngling ſage: 
Beßter Jüngling, ich liebe dich! 


Und die Wange wird glühn, 
Und die Stimme 
Wird verſtummen, 
Und die Finger bebend 
In die Töne hinüberfliehn; 


Und im rührendſten Ton, 
Sanft, entzückend, 
Sanft und ſchmachtend, 
Wird mein Spiel ihm ſagen: 
Beßter Jüngling, ich liebe dich! 
Hr. v. Gerftenberg. 


Roſenbaums Lieder TH. 11. 


An Aglaja. 


Du lacheſt? Lache nicht, Aglaja! laute Freuden 
Verftellen dein Geftcht! 

Wie Ihön tft Niobe! Sieh ihre Stille Leiden. 
Sie leidet aber weinet nicht. 


Hr. Gleim. 


Die Krankheit. 


30 


46 


„So franf war ich doch nie! — Jetzt wird mir warlich 
bange; 

„Das ſchönſte Lied reißt mich nicht mehr,“ — 

Und darum klagen Sie jo ſehr! 

Nief mir ein Advocat: die Krankheit fühl’ ich Tange. 


A 


io 


'Holzstock.] 


46 139. 


39 [s#] Warnung. 


In unſre Sprache miſchten wir Latein 
Und Galliſch auch ſchon ehmals ein, 
Und dachten nicht: jetzt denken wir; allein 
Wird drum der neuen Miſchung Schickſal anders ſeyn? 
Die Sprache duldet's nicht! Das fremde Wort 
Muß wieder fort! 
Ihr fordert, daß der Sohn 
Des Ingewoon 
Und Herminoon, 

10 Die, als fie in die Thäler Winnfelds kamen, 
Des Römers Schild, nicht feine Worte nahmen, 
Jetzt folder Beuten ſammle, 

Und römiſch bald, bald galliih ſtammle. 


„Was gehet mich, altdeuticher Biedermann, 
15 „Der graue Vorfahr an! 
55] „Ih mad’ es, wie der Sohn der Sachſen und der 
Angeln; 
„Wenn Wort’ ihm mangeln, 
„So eilt er hin zum Griechen, Gallier, und Weljchen, 
„Und nimmt! Und meint fein Deutſch doch nicht zu 
fälſchen!“ 


Eu Nahabmer bier jogar!.... des Angeld Sohn, 
Der Fremdling jet, ift dir's? Und nicht der Herminoon? 


Men der nichts lehrt, allein noh Warnung warnen 
fann, 
Den gebt ſehr nah des jpätern Vorfahrs Beyſpiel an. 


Er, dem erhabnen Karl hofierend, 
Und jo wie wir, des Mistond Sayte rührend, 
Lieb überall 
Mistönen ſpan'ſchen Schall. 


u 


39. 60.) 47 





Wo iſt er Hin, der Miſch, der, neugebohren, 
Beynah gefiel? Er hat fich überall, 
Bis auf den letzten Wiederhall, 30 


Berlohren ! 
N. Hamb. Zeit. 1768, 92 St. 


[86] Der Barde Rhingulph 60 
an den preujfiichen Grenadier. 


Glück zu, Bekannter unſrer Lieder! 
Jenſeit der Wolkenbahn erklang 
Dein Schlachtlied und dein Siegsgeſang 
Bon allen Sternen wieder! 
Da rühmten Thor und Mannus dich: 5 
Da jauchzte Siegmar, Hermann jauchzte twieder, 
Und alle Helden fragten mid, 
Wer ift der Barde diefer Lieder? 


Das ift der Barde Gleim; 

Süß, wie der Honigfeim, 10 
Sind feiner Liebe Gefänge, 

Dod, wenn er Kampf und Schlachten Iehrt, 
Dann geht, ihr alle habt’3 gehört! 

Sein Lied des groffen Donners Gänge. 


[87] Ih ſprach's, und fah, daß Teut 15 
Dir einen Becher trantf, 
Ich aber, der den Streit 
Hermanns des Helden jang, 
Ich ſeufzte faft: mein Lied, 
Wo bift du Hingeirrt? 20 
Wer weiß, ob dich ein Held, 
Ein Barde kennen wird? 
Doch, kennſt du mich; dann Freude mir, 
Heil deiner Harf' und Seegen dir! 


Klotz Bibl. Ates St, 


48 Iüt- 88. 


61 Die Freundſchaft. 


Kein Thal umschließt die Freundichaft, feine Hügel 
Beriperren fie, fein Meer 

Brauft unbeichiffbar vor ihr ber. 

Sie hat, wie Amor, zum verfolgen Flügel, 

Doc nicht zum flattern, jo wie er, 


62 |ss] 1763. 


ch klage nicht mehr. Ich, der den Troft des Lebens, 
Nur einen Freund, vom Himmel oft begehrt, 
Irrt' einfam auf der Flur, und rief um ihn vergebens; 
Nun bin ich erbört. 


Dur bift mir geſchenkt. O Freund, wenn ich Dich Liebe, 
Bin ich beglüdt, und meine Seel’ ift Ruh. 
Es tröften mich, tft auch um mich der Himmel trübe, 
Die Tugend und du. 


Komm, führe mich bin zu ihren fteilen Höhen, 
1 Da fie den Kranz dem lleberwinder reicht, 
Schon läßt ihr jchneller Flug die Sonn' uns näber 
ſehen; 
Der Erdball entweicht. 


89) Was droht uns der Tod? Könnt’ er die Freundſchaft 
| icheiden ? 
Dort ftrahlt fie erft mit reinem Glanz geſchmückt, 
N Noch Schöner, als dich hier mit ihren beften Freuden 
Die Liebe beglüdt. 
P. 
63 — 
Könnt' ich aus der Parze Händen 
Den Verderberſtahl entwenden, 
Oder, durch mein langes Flehn, 
Ihre Spindel mir gewinnen, 
Und mit eignen Händen drehn! 


63-65.) 49 


Damon, weldhe Seeligfeit, 

Meiner Freunde Lebenszeit 

Neih an Freuden zu verfpinnen! 

Damon, meiner Seeligfeit 

Fehlte noch Uniterblichkeit 

Um ohn’ linterlaß zu fpinnen! ö 


[90) Gerühmt, bewundert und verehrt zu werben, 
Hat einen wünjchensmwehrten Schein; 
Mir aber iſt das größte Glück auf Erben, 
Geliebt zu ſeyn. 


Das laute Lob vom Gipfel des Parnaffes, 
Auf dem der Liederrichter jpricht, 
Der ſtärkſte Spott des neidvermählten Haſſes 
Bewegt mich nicht. 


Wenn mich nur wenig edle Seelen lieben, 
Um dad, was meine Muje fprad), 
So frag’ id nie, was Bad von mir gejchrieben, 
Ruhm oder Schmad). 
Fr. Raridin. 
[91) An eine Schanfpielerinn. 


D du, vom Amor und den Mufen 
Zu ihrer Priefterinn erjehn; 
Schon lange brannte mir im Buſen 
Ein heftiges Verlangen dich zu fehn; 


Durh Freunde, die in deinen Tempeln dienen, 
Bon deinem hohen Werth erfüllt, 
giebt’ ih, aus Sympathie zu ihnen, 
Im Geifte Schon dein Bild; 


Da jah ih dich! Bon neuer Regung 
Schmwoll meine Bruft — wie nenn’ ich fie, 
Die feervollere Bewegung? 
Ste iſt nicht Freundfchaft mehr und nicht mehr Sympathie. 
T. 


Deutsche Litteraturdenkmale. 49'50. 4 
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66 [92] An Daphnen. 


Mas kaum mein Mund und immer fhüchtern wagt, 
Ein zärtliches Geftändnig, kann dich kränken! 
Nun denn! = === Mas man jo oft, ohn' es zu denken, ſagt, 
Wil ich inskünftige, ohn’ es zu jagen, denken. 

A. 


67 Au einen Dichter, 
der ſich auf blau Papier drucken ließ. 


Blau, wenn ſie nichts uns zeigt, zeigt ſich die Athmoſphäre; 
Ihr gleicht dein Lied an Farbe, wie an Leere. 
Hr. Käſtner. 


68 Wir Deutſche ſammlen ſtets; wie macht es der Franzoſe? 
Die Dornen läßt er und, und prahlt mit unſrer Roſe. 
T. 


69 [93] Au die Feindinnen eines gejellichaftlihen 
Theaters. 
Ein geborgter Einfall, 


Die ihr im wilden Tanz, wie die Mänaden, glüht, 
Daß ihr, aus jprödem Stolz, den Heinen Tempel flieht, 
Wo Seelen voll Gefühl Thalia jich erzieht, 
Davon iſt dies der Grund, wenn ich nicht irrig ſchlieſſe: 
Zum Tanzen braucht man nichts als Füße. 

x. 


70 Antwort. 


Freund, wenn ich im Vertrauen lache, 
Warum verräthſt du mich leichtfüß'ger Damen Rache? 
Zwar ihre Gunſt mag ich mir nicht erwerben; 
Ich ſende jetzt nur Seufzer in die Höh', 
5 Dort lebt für mich Eurydice; 
Doch will ich nicht, wie Orpheus, fterben. 
Hr, Käftner, 


71-73.) 5l 


[94] Die Fichte und die Eiche. 71 
| Fabel. 


So gottlos feyn kannſt du? 
Rief einer Eiche jüngſt die ſchlanke Fichte zu: 
Du neigſt dich niemals vor den Göttern, 
Wenn ſie in ſchweren Donnerwettern 
Vor uns vorüber gehn! 5 
Sa, ja, noch werd’ ich's jehn, 
Mie einft ihr Nächerarın den ſtolzen Gipfel beugt! 


Mit Recht, antwortet fie, juchit du der Götter Ehre; 
Doc Hätteft du dich denn geneigt, 
Wenn nit der Sturm gemwejen wäre? 10 
9. 
Die Chapeaux. 12 
Der Schneider glänzende Gefchöpfe 
Zählt man recht wohl für Hüte, nicht für Köpfe, 
Hr. Käſtner. 
[95] Der Troit. 713 


An einen Freund. 


Freund, welcher Nordwind, ſchwarz vom Gifte, 
Gießt ſeines Aushauchs bange Düfte 
Auf deines Lebens ſchönſte Zeit, 
Und raubet dem verwelkten Herzen 
Den Eifer und die Thätigkeit? 5 
Zernagende, geheime Schmerzen 
Ertödten langjam deine Sraft, 
Dein ganzes Triebwerk ift erichlaft. 
Du denkſt — zerrifjene Gedanken 
Umjchleihen dich, von Unmuth jchmwer; 10 
Dur gehft, und deine Schritte wanten, 
Und Hinter dir hinkt Neue ber. 
Verſchmachtend, ſchwach, dich jelbit verzehrend, 
Durch nit? zum Leben angefact, 
Am Morgenroth die Nacht begehrend, 15 
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Noch matt von der, die du durchwacht, 
Sleihgültig, wenn ein Tag verlohren, 


[96] Vor jedem neuen Tage bang; 


D Freund, eröffne deine Ohren, 
Der Freundichaft tröftendem Geſang 
Rom Rath, den die Vernunft gebohren! 


D du, die mit gelinder Hand 
Mir tiefe Wunden oft verband, 
O Göttinn! — Wohlthun ift dein Name — 
D Freundichaft, jeder Tugend Saame! 
Du füfler Theil von unferm Seyn! 
Erhabne Leidenjchaft der Weijen, 
Die dih im Sturm von Angst und Bein 
Als ihren Schußggott dankbar preiien! 
Di ziehet Leidenihaft nur groß; 
Ahr Ioderndes, allmächt’ges Feuer 
Eniflammt did, macht dic täglich neuer. 
In gifterfüllter Kräuter Schooß 
Blüht jo die edle kleine Blume, 
Hinweg aus ihrem Heiligthume, 
Ahr Stolzen, deren harte Bruft 
Nicht brüderlihe Nachſicht nähret, 
Die ihr die Tugend falt verehret 
Und ſchuldlos bleibt, weil feine Luſt 
Das matte Blut in euch empöret! 


[97] Das Baar der eriten Freunde war 


Gewiß ein unglüdvolles Paar; 

Zwey Herzen, ihred Dajeyns müde, 
Durch gleiche Leiden ſich verwandt, 

Bon gleicher Neigung lang’ entbrannt; 
Sie fanden fih, und fanden Friede. 
Sie ſchlangen Ichmelzend Arm in Arm 
Und Elagten, von Empfindung warm, 
Einander ihrer Herzen Schwäde; 

Es miſchten fih die Thränen Bäche, 
Harmonifch Hang der Seufzer Schwarm. 
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Durch diefe Miſchung zarter Triebe 
Und heiſſer Leidenſchaft entſtand 
Das erſte wahre Freundſchaftsband. 


Drum komm, o! komm, mein Freund, enttrübe 


Den finſtern Blick; ergieß den Gram, 
Der deiner Tage Ruhe nahm, 


‚In meinen Schooß; nichts fol uns ftöhren; 


Ih will dich weinend klagen hören. 
MWie, hat des Schidjald Grauſamkeit 
Sogar die Thränen dir entriffen ! 
Allzugewohnt fie zu vergieſſen, 

Sind fie dir nicht mehr Süffigfeit. 
Zeriprenge dieſes Schlummerd Bande, 
Der deinen Geift gefejielt hält. 

Mer leidet, iſt noch auf der Welt. 
Doch mohnet an des Grabes Rande 
Die Schlafjucht, welche nichts empfindt, 
Der wahre Tod von unferm Leben. 
Bey Seelen, die mir theuer find, 
Würd' ich vor Leidenjchaft nicht beben, 
Und wäre fie wie Blig gejchwind, 

Und unbeftänd’ger als der Wind; 
Dod würde jener Stand der Trägen 
Gerehten Schauer mir erregen; 

Ein Stand, aus Schlaf und Tod vermilcht, 
Wo unfer Geift, fih zu erheben 
Untüchtig, fühllos für daß Leben, 


Verſchmachtet — in fih ſchrumpft — erliſcht. 


Ein Steuermann, in den Gefahren 
Des grauſen Schiffbruchs oft erfahren, 
Zieht doch geihwärzter Wolfen Flor, 
Der Sturm verfündigt, jener Stille, 
Wo Kunft erliegt und guter Wille, 
Und nichts das Schiff beweget, vor. 


[99] Der Schiffherr, wie der Bootsknecht, harrt, 


Wenn, von den Weſten nur gefühlet, 
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Das Seegel finft, dad Ruder ftarrt, 
Und eitler Schaum das Schiff bejpühlet. 
Erfahrung, Euger Fleiß und Muth 
Kämpft glüdlich mit den Ungewittern, 
Empfängt ihr Drohen ohne Zittern; 
(Sie find die Bilder unjrer Wuth) 

Sie braufen aus, es finft die Fluth 
Und Tag bridt an; die janftre Welle 
Bringt nun dad Schiff ans Land; o Glück! 
So bringen Fehler, Unglüdsfälle, 

Ein Herz der Tugend oft zurüd. 


Slaubft du, der Menſchheit Elend drüde 
Did nur allein? Betrogner Wahn! 
Sieh nur mit ungetäufchten Blide 
Die Menichen, deine Brüder, an. 
Sie fümpfen alle, leiden, Klagen; 
Der glüdlichite hat feine Plagen, 
Der freyfte jeine Sclaverey ; 
Der eine würflid; andre zagen 
Bor Schreden ihrer Phantaſey. 
Es jehn, es hören alle Zonen 


[100] Des Kummerd Spur, der Schwermuth Ad! 


Monarchen meinen hoch auf Thronen 
Der Landmann unterm Hüttendadh ! 
Oft fliejfet die geheime Thräne 

Bey eined Grabes dunfler Scene 

Bon Menihen Augen ungeiehn; 

Oft wird fie graufam ftarf erftidet; 
Selbit die, die kaum das Licht erblidet, 
Beweinen, daß fie es gefehn. 


Allein in diefe Saat von Kummer 
Iſt auch Vergnügen eingeftreut; 
Der Hofnung Reiß, der ſüſſe Schlummer, 
Der Troft erhabner Zärtlichkeit. 
D! Laßt und unfer Leid vergeflen! 





73.) 


[101] 


55 


Von Freuden ganz entblößt iſt nie 


Das Loos dem Staube zugemeſſen. 
Der Himmel ſchenkte dir Genie; 
Genie, ſein ſeltenſtes Geſchenke, 

Er hat dich nicht voll ſchwarzer Ränke, 
Nicht zum Beherrſcher einer Macht 


Nicht groß, nicht reich, nicht arm gemacht. 


O! dankt’ ihm und genieß’ dein Leben. 
Erkenn', erfül’ der Menfchheit Pflicht; 
Sieh! Welche Wolluft fann fie nicht, 
Wenn du die Tugend liebit, dir geben! 
Weih dich zum Bürger, zum Gemahl, 
Zum Bater! Heil’ge Banden! Seegen 
Begleitet fie! Und deine Dual 

Sept ihnen ſich umjonft entgegen, 

So Sehr dein Geift ſich auch verlohr. 


Laß der Sophiſten ſchwarzes Chor, 
Aus böjem, gallenſücht'gem Herzen, 
Bey unjern Pflichten bitter jcherzen. 
Ihr Eifer, der die Tugend haßt, 


Wird in dem erften Sturm zu Schanden. 


Sott ichuf die Pflichten; ihre Banden 
Sind dem Verbrecher nur zur Laft. 
Dem Weifen find fie, trog dem Hohne, 
Der Jugend Schmud, des Alterd Krone, 
Sein legter Wunſch, wenn er erblaßt. 


Sud’ eine leichte zarte Flamme, 
Die nah und nad in dir entitamme; 
Unmerflih ſanft, dir unbemwußt, 
Durhwärme fie die todten Glieder, 


[102] Und ftimme deine jchlaffe Bruft 


Zu dem Gefühl der Freude wieder. 
Der Blinde, der die Finiterniß, 

Die ihn umwölkte, faum zerriß, 

Wagt nicht, bey heitern Sommertagen, 
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Sein ſchwaches blinzendes Gejicht 

Ins brennendhelle Mittagslicht; 

Er übt die Blicke, die noch zagen, 
Den Glanz des Himmels zu ertragen, 
An Dertern, wo ber Strahl gebämpft, 
Mit braunen Schatten dämmernd fämpft. 
Sein kluges Zaubern ſey dir Lehre. 
Tran’ nicht zu früh dem ofnen Meere, 
Stürz’ nicht zu higig zum Genuß; 
Betrachte dich bey allen Schritten, 

Als wie ein Triebwerk, das gelitten, 
Und das man langiam beflern muß, 
Um e3 nicht gänzlich zu zerrütten. 


Des Himmels jeegenreiche Kraft 
Läßt Blumen unter Dornen jprießen; 
Durch jene dieſe zu verſüßen 
Dies iſt des Weiſen Wiſſenſchaft. 

[103) In einem ſteten Rauſch verlohren 
Drängt der gemeine Schwarm von Thoren, 
Sich kindiſch hin in bunten Reihn, 
Und erndtet wilde Roſen ein, 

Die in dem Augenblick verblühen. 
Dein aber, Freund, jey das Bemühen, 
Bey Hütten, wo die Unſchuld lacht, 
An dider Sträuche grüner Nacht 

Die Blumen ungeltöhrt zu pflüden, 
Mit denen fi die Hirten ſchmücken. 
Sie reigen weniger dur Pracht, 
Allein fie finden ſich geichwinder, 
Sind einer Morgenröthe Kinder, 

Ind dauren länger als die Nadıt. 


[Holzstock.) 
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[104] Johanu Friedrid, 74 
unten auf Erden genannt 
von Gronegf, 
an den Sterblidien Glotter].*) 


Dir ſchien e8 groß, ein Brutus feyn? 
Was that er? Einen Mord; Rom konnt’ er nicht befreyn. 
Wie? Daß dir Codrus nicht gefiel, 
Der für fein Volk als Sieger fiel! 
Und, mehr zu ſeyn, ald Koh und Edhof find, 5 
Weswegen wareft du nicht mein und dein Dlint? 
mit einer Feder aus dem Flügel 
eines Engels gefchrieben. 
Hr. Käſtner. 


[105] Die Ausjidt. 75 
An einen Freund. 


Du läß'ſt die Ausfiht mir aus allen Fenftern fehn, 
Und fragit mid) Hundertmal: „Sprid, Freund, ift fie nicht 
Ihön? 


„Sieh diejed breiten Feldes Glanz 
„Mit einem blauen Hügelfranz, 
„Den Heinen Tannenwald, dies hundertfache Grün, 5 
„Sieh’ in der Weyd’ am Bach die ſchweren Rinder zieh! 
„Freund, ich kann ftundenlang hier stehn; 
„Den Schauplag der Natur zu jehn!“ 
Sa, liebſter Damon, ja! Die Ausficht ift ſehr ſchön, 
Doch fchöner Hab’ ich fie bey Chloen jüngſt gejehn; 10 
So Schön ift deine Ausfiht nicht! 
Ich ſahe Chloen ins Geſicht. 
Hr. Köhler. 


*) Verfaſſer einer noch ungedruckten Fortſetzung des Trauer⸗ 
ſpiels Olint und Sophronia, der auf einem geſellſchaftlichen 
Theater den Brutus ſpielte. 


IN (76-78. 


76 [106] Die Geſchäfte des Tenfels, 


nad der Theorie des Verfaffers ber Anmerkungen 
zum Gebrauche der Kunftrichter getreulich 
in Verſe gebradht. 


Des Teufels Bodheit nur vergällt des Menfchen Leben ; 
Der Krieg entiteht durch ihn; er macht die Erde beben; 
Bon ihm kömmt Fieber, Belt, des Hypochonders Stich; 
Sr fpricht aus Nafenden, und — überjeßt durch dich. 

Hr. Küftner, 


77 NH wäre, glaub’ es mir, der glüdlichfte ber Welt, 
Gefiel ich Lalagen, wie fih Cleauth gefällt, 


78 [107] Lied. 


Des Morgens wache Königinn 
Hört Schon mein frühes Lieb; 
Sie weiß, wie liebevoll ich bin, 
Und wie die Spröde fliebt; 


Ind Phoebus, von dem eriten Strahl, 
Dis er zur Ruhe gebt, 
Sieht nichts, als Thränen ohne Zahl, 
Die doch ihr Stolz verſchmäht. 


DO! werd' ich feinen Morgen ſehn, 
10 Der mir Gequältem lacht? 
Iſt mir kein Tag, kein Abend Schön, 
Und heiter feine Nacht? 


Es ruft in meinen Trauerklang 
Der Wiederhall betrübt. 

1b Wann fagt mein freudiger Selang, 
Daß Yalage mich liebt? 
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Dem Hru. Oberburgemeifter Schulze 
zu Neun Hallensfeben. 
Den 21. Sept. 1769, 


Mär’ ih Schöpfer, wie der Dichter, 
Der, Eloa, dich erichuf! 
Säh' ich herrliche Gefichter, 
Hätı’ ich göttlichen Beruf; 


Einen Gott müßt’ ich erjchaffen, 
Einen Gott, dem Amor gleich! 
Ohne Flügel, ohne Waffen, 
Tapfer, Elug, bejtändig, weich! 


Einen Gott, den alle liebten, 
Sähen fie den Gott ihm an! 
Sinen Gott für die Betrübten, 
Einen Eleinen Biedermann! 


Auf nicht prächtigen Altären 
Tag und Nacht verehrt’ ich ihn! 
Fanny müßt’ ihn mir gebähren, 
Sellert müßt’ ihn mir erziehn! 


Einen Tempel ihm zu bauen 
Bät' ich meinen Friederich! 
Um die jchönjte deiner Auen, 
Liebſter Schulze, bät’ ich dich! 


Machte dich zu feinen Priefter, 
Deine Frau zur Prieſterinn! 
Ih, im Tempel, wäre Stüfter, 
Deine Mutter Küfterinn! 


Keinem Feinde groſſer Götter, 
Drang’ er noch jo jehr darauf, 
Keinem Stolzen, feinem Spötter 
Sclöffen wir den Tempel auf! 


Hr. Gleim. 
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80 [110] Der Stordy und der Fuchs. 
Fabel. 


Nu, nu, wer wird denn immer ſchmollen, 
Mein lieber Fuchs? Hätt’ ich e8 doch gebadıt, 
Daß du fo hätteft zürnen follen, 

Ich hätte nie den Heinen Spaß gemadt. 

N Wurſt wieder Wurft! Kannſt du das übel nehmen? 
Mein Krug war eng’, und beine Schüſſel platt! 
Das tft es doch, was dich beleidigt hat? 

Pfui! Put! Ich wollte mich doch fchämen. 
Nun denke nur nicht mehr daran, 

10 Du muft mir meinen Spaß vergeben; 

Wir wollen nun als Freunde wieder leben. 


Was? fing der Fuchs zu fchimpfen an; 
Was benfft du armer Stord von mir? 
Ich Freundſchaft halten — und mit dir? 
15 Ich follte dir verzeihn, 
Meit klüger als ich felbft zu ſeyn.? 


81 [1] Wiegenlied. 


Du kenneſt nicht den rofenfarbnen Morgen 
Und grauen Abend, ſchönes Kind, 
Sey ruhig, eb’ des Lebens Sorgen 
Die Räuber deiner Ruhe find! 


h Ser Nächte lang, jey mehr als halbe Tage 
Bon Schlummerförnern überſtreut! 
Du fühleft weder Pflicht, noch Plage, 
Noch Wünſche, noch Glüdjeeligkeit. 


Der Lendenfchaften wilde Stürme jchlafen 
10 Noch tief in deiner zarten Bruſt; 
Dir find Belohnungen und Strafen, 
Ruhm und Verachtung unbewuſt. 
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Du bift von dieſer weiſſen Schulterhülle 
Genug befleidbet und geſchmückt, 
Wenn größrer Menichen Eigenmille 15 
Und Stolz nad) theurem Prachte blidt. 


[112] Schmeig, kleinſter Menſch, von allen Glüdlichkleinen, 
Du wirft fortan noch oft genug 
Beym Anblid deines Nächſten weinen, 
Den Gram und Schmerz zu Boden jchlug. 20 
| Fr. Karſchin. 


An Damon. 82 


Du trinkeft edlen Wein mit mir, 
Weil Lenz und Jugend und noch winken; 
O Damon, könnt’ ich jo mit dir 
Des Lebens ganzen Becher trinfen! 
Die füllen Tropfen würd’ ich dann 5 
Mit ftärferem Gefühl genieffen, 
Und auch die bittern würde dann 
Dein Umgang mir verjüffen. 


[Holzstock.] 


[113] Au Herrn * * * 83 


Lab dich dem jungen Frühling locken 
Aus deinem Tempe, Freund! Komm, fiehe zu Berlin 
Die Königinn der Blumen blühn; 
Sieh deine Schweiter, ſchön erichroden, 
Bon ihres Sohned Wiege fliehn, 5 
Und fih um deinen Buſen winden 
Mit beyden Armen, wie fih um Lyageus Haar 
Die Traubenranfe ſchlingt. Du wirft fie ſchöner finden, 
Als fie im Arm der Mutter war; 
Du wirft den Sohn, den fie gebahr, 10 
Der Amme von dem Buſen reifen, 


62 [53. 54. 


Ihn zehnmal feines Bild des alten &** heiſſen, 
Und hundertmal an deine Bruft 
Den allerliebiten Knaben drüden. 
15 Sein ſchwarzes Auge glänzt und redet Lebens Luſt 
In ſolchen honigſüſſen Bliden, 
[114] Die jeldft ein Jüngling, welcher liebt, 
Nicht jeinem Mädchen ſüſſer giebt. 
Er wirft die Dinge weg, die nicht zum Spiel gefallen, 
20 Denn ſeine Kenntniß mehrt ſich ſchon; 
Auch lallet er Gefühl in einem ſanften Ton. 
Er ſcheint ein Menſchenfreund zu werden; doch mit allen 
Wird er nicht freundlich thun; er wird nicht insgemein 
Ergebner Diener und geneigter Gönner ſeyn. 
25 Verdienjte, Tugenden und Herzen wird er mwägen. 
Mir hüpfet er bereit3 entgegen, 
Mir lächelt er, obgleich fein Schimmer mich unıgiebt, 
Der fonft bie Kinder reigt: der Stnabe muß ſchon willen, 
Daß feine Mutter mich des Herzend wegen liebt, 
30 Drum wird er mich auch lieben müſſen. 


Fr. Karſchin. 


84 [115] An Daphnen. 


Warum ich nie im leichten Reime, 
Wie ih von andern Mädchen träume, 
Warum ich nie im höhern Klang 
Von dir, o meine Freundinn, jang? 


5 Ach! fie erheb’ ih nur im Scerz; 
Sie fingt der Mund, dich fühlt das Herz! 


Bon deinem Werthe ganz erfüllt 
Schwebt mir dein unverihönert Bild 
In jedem janften Reige vor, 
10 Und, wie ein Nachtigallen Chor, 
Tönt dein Gejang noch in mein Obr. 
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Da glüh’ ich, Lieder dir zu bringen; 
Allein das Herz, von dir zu voll, 
MWeiß nicht, wie es dich preifen fol, 
Und da vergißt der Mund zu fingen, 15 
N. 


[116] Ueber Hrn. Käftners Lobrede auf Leibnigen. 85 


Den Galliern, die ihn gekrönet hatten, 
Nief mit umwölktem Blick Leibnigend groſſer Schatten: 
Weg mit dem Lorbeerzweig von Fremden mir gereicht! 
Gin Deuticher lobe mich, der mir an Geijte gleicht! 
Da lobte Käftner ihn — da lächelte der Schatten. 5 
T. 


An die Vernunft. 36 


Must du, Vernunft, durch deine Lehren 
Denn immer meine Freude ſtören? 
Sey dieſer Kerze gleich! Ihr Licht 
Erhellet unſre Luft und unterbricht fie nicht. 
A. 


[117] An Phaon. 87 


Jüngling, du aus deſſen ſchwarzen Augen 
Männer Freundſchaft, Mädchen Liebe ſaugen; 
Mit dem freyen dunkelbraunen Haar; 
Mit dem heitern Geiſte, der, entzückt, 
Lauter Roſen um ſich her erblickt; 5 
Mit dem Herzen, dad nie müſſig war; 
Liebe, jcherze von Verdruß entladen, 
Weil die Parce deiner Tage Faden 
Seiden fpinnet und dein Morgen jcheint! 
Hänge deine Waffen einjt mit Ehren, 10 
Als ein reis, im Tempel von Gytheren 
Lächelnd auf, und ſey noch dann mein Freund! 

T. 


64 INS. 


88 Die betrübte Wittwe. 


(3 mweinet Lucia; du meinft um ihren Mann? 
Nein, weil fie Morgen nicht zu Balle gehen fann. 


m. 


89 [118] Aencas ein Ordensitifter, 
nad einem Einfall St. Evremonds. 


Aeneas fünnte leicht ein Ordensftifter jeyn, 
Und einen gab er an, da trät’ ich ſelbſt hinein. 
Berlangit du, Freund, daß ich ihn dir erzähle? — 
Den Orden unirer Frau zur Höhle. 


Speluncam Dido, dux et Trojanus eandeın 
Conveniunt. Virg. 


Hr. Käſtner. 
Holzstock.] 


90 [119] In ein Eremplar feiner vermiſchten Schriften. 


Sin Richter, den nicht? blenden fann, 
Bor dem Voltaire zittern müſſen, 
Prüft bald mein Buch und tadelt nichtö daran. 
Er beißt: des Sterbenden Gemiiien. 


Hr. Käftner. 
9 Antwort. 


Nur des Gewiſſens Spruch lohnt deine Ruhmbegier; 
Wohl denen, die nach gleihem Lohne ftreben! 
Doch wirt du e8 der Freundſchaft wohl vergeben? 
Sie ftreihet bald hinweg und jeget einft dafür, 
Und wüniht auch einft nicht zu erleben. 


[120] 


[121] 
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[ Vignette.] 


Lied 
an Amaliens Branttage zu fingen. 


Scherze, Laden, Mädchen, Wein, 
Soll mid, joll mein Herz erfreun! 
Nymphen jollen un mich fpringen, 
Amorn follen mit mir fingen, 
Bachus joll von jeinen Reben 
Mir die feuerreichiten geben; 

Mit dem Laube kränz' er fich, 
Und mein Mädchen küſſe mich! 


Mädchen, Kuß und Götterwein 
Soll mid, joll mich Heut’ erfreun! 
Wie ein MWeingott will ich fühlen, 
Wie die Liebeögötter jpielen. 
Herbit, du Greis, ſollſt mit mir fühlen, 
Solljt wie junge Weite fpielen, 
Sollit, erwärmt von Kuß und Weln, 
Wie der Lenz jo heiter jeyn! 


Herbit, dein weinerlich Geficht 
Störe meine Freude nicht! 
Denn ich jeh’, ich ſeh', o Freude! 
Hymen in dem Feyherkleide. 
Ja! Triumph! Im Siegeöwagen 
Wird er durch die Luft getragen; 
Scerze, die vor Wolluſt glühn, 
Schlaue Scherze tragen ihn! 


Brauſe janfter, rauher Nord! 
Schleudre nicht den Wagen fort! 
Ungejtümer! Wie? jchon wieder ? 
Hundert Scherze ftürzen nieder! 
Mit entkräftetem Gefieder 
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Stürzen hundert Scherze nieder! 
Auf der Mädchen Schooß und Inte, 
Aermite Götter! flattern fie! 


Aber laden muß ih nun: 
Können diefe Loſen ruhn? 
Auf Amaliend Bukette 
Lagern fie fih in die Wette, 
Wärmen fih in ihrem Blide, 
Und erjinnen jchnel die Tücke, 
Tief, wo Amord Pfeile glühn, 
In den Bufen fi zu ziehn. 


Amor, der hier ftet3 gewacht, 
Weichet ihrer Zuft und lacht, 


Schlüpft, verfolgt von mandem Scherze 


Durch den Bufen in das Herze. 
Hymen will ihn bier vericheuchen, 
Aber Amor will nicht weichen, 
Spredt, warum er weichen joll? 
Ach! er figt ja allzumohl. 


192. 9. 


Nachr. vom balt. Meere 1767, 


Menelaus und Helena. 


Dem durchlauchtigſten Erbprinzen von Sachſengotha 


am Tage feiner Vermählung gelungen. 
Menelaus. 


Wie war dir, Ihöne Helena, 


Als mich zuerjt dein Auge jah? 
Mir raufchte Gluth durch alle Glieder, 
Und was mein Herz empfand, empfand es immer tvieder. 


Helena, 


Du kamſt, und mit dir Luft und Scherz; 


Da wallte, Prinz, mein junges Herz. 


3) PR. 
Ganz Sparta jauchzte dir entgegen; 
Da jagte mir ein Gott, e3 jauchzte meinetivegen. 


[124] Menelaus. 


Geleitet von der Götter Hand 
Durchreiſt' ich viel berühmtes Land; 10 
Doh bradt’ am Ganges und am Nile 
Kein Himmliih Mädchen mich zu zärtlichem Gefühle. 


Helena. 


Nachdem ih Atreus Sohn gefehn, 
Mar mir die Welt noch eins jo jchön; 
Ah! fleht’ ih, Königinn der Sterne, 15 
Diana, feegne doch den Theuren in der Ferne! 


Menelaus. 


Dein Myrtenkranz, o Tyndaris, 
Macht nun mich meines Glücks gewiß. 
Nimm, Patareus, an Hymens Feſte 
Die Leyer! Freunde, ſtampft den Boden der Palläſte! 20 


[125 Helena. 


Ihr Jungfrau'n, die Eurotens Bad 
Zum Feſte wohl bereitet hat, 
Gießt Balſam aus aus goldner Schale, 
Streut Blumen, ſingt entzückt bey dieſem Freudenmahle! 


Menelaus. 


Wie der die Freudenthräne rinnt, 25 
Die dich gebahr, du Bötterfind! — 
O weinte doch auch, mir zu Ehren, 
Die mich gebahr, zugleich mit Leda Freudenzähren ! 


68 [2393 


Helena. 


Sie haut vom Sterne, wo fie glänzt, 
30 Herab auf und. Ihr Blid ergänzt 
Die Wonne, die fie halb vermißte, 
Als fterbend fie nur dich, nicht deine Gattinn, küßte. 
e. 


94 [126] Die Tanne und die Eiche. 
Fabel. 


Da ftehit du nun, entblößt von deiner Pracht, 
Die dich im Sommer ſtolz gemadt! 
Wo ift nunmehr dein Leben? 
Kannit du dem Wandrer Schatten geben? 
5 Doch fiehit du meiner Blätter Grün 
Auch bey dem ftrengften Froft’ entflichn? 
So ſprach die Tanne zu der Eiche, 
Und ftolz bejah fie ihr Gefträuche. 


Mein Freund, antwortete die Eiche, 
10 Zwar in dem Winter bleibt bein Grün, 
Allein man flieht es auch, wie ihn. 


Hörſt du nicht hier den Dichter ſprechen, 
Der, an dem Alter ſich zu rächen, 
Wenn ſchon der Froſt die Scheitel drüdt, 


15 Koh immer fingt, und — nie entzüdt? 
9. 
95 [127] Daphnis und Chloe. 
° [Mit Musik von Georg Benda.) 
Daphnis. 


Kleine Braune, die ich liebe, 
Ach! du fliehſt den Amor noch; 
Haſſe nicht die ſüſſen Triebe! 
Mädchen, er erhaſcht dich doch! 


9. 96.] 


{128] 


Wo, was fie felten thut, die feine Vebensart, 
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Amor iſt's, der deinem Herzen 
Sanfte Regungen verlieh; 
Zange kannſt du mit ihm jcherzen, 
Doch entfliehen fannft du nie. 


Würd’ ein Schidjal mich beglüden, 
Hätt ich Reichthum, hohen Stand, 
Ah! ich ſchenkte mit Entzüden, 

Dir mein Herz und meine Hand. 


Liebe mich, und um uns beyde 
Lächelt Glück und Wonne her! 
Ohne dich ift feine Freude, 

Bey dir wünſch' ich feine mehr! 


Chloe. 


Beiter Züngling, ja ich liebe, 
Ya, dies ganze Herz iſt dein! 
Nie entjage diefem Xriebe, 

Und wir werden glüdlich ſeyn. 


Daß nichts unfer Glück verlege, 
Liebe, Daphnis, einzig mich ! 
Denn dich lieb’ ih ohne Schäge, 
Mehr als Kronen lieb’ ich dich. 


Die Damen. 


Den Zwang zu lügen und erjpart, 


Da muß der Rebliche fie felbit für Pflicht erkennen. 


Der Dichter, der von Damen jpricht, 
Gäb' er den Titel ihmen nicht, 
So müßt er fie ja Schönen nennen. 


Hr. Käſtuer. 


15 


36 


70 [97, 


97 [129] An einen Freund. 


= 


= 


2 


Freund, nichts iſt uns gewiß, als unſer Loos, die Plage, 
Gewiſſer, als der Reſt vom faſt durchlebten Tage; 
Selbſt wenn ich, glücklich gnug, was ich gewünſcht, em⸗ 

pfunden, 
Bezeichnet Ekel mir die frohverträumten Stunden. 


Der höchſte Rang, im Schooß des größten Königs ſitzen, 
Des Fürſten Seele ſeyn und Königreiche ſtützen; 
Was heißt's? Durch goldne Sclaverey, durch tödtend 


achen, 
Vielleicht ein Königreich, nur ſich nicht glücklich machen. 


Aus Gold in Gold den Saft der Rebe ſchäumend gieſſen, 
Und ſalomoniſch Glück, mit Liebe ſelbſt, genieſſen, 
[180] Macht fühllos gegen Ruh, gleichgültig gegen Freuden, 
Um die wir, reich und fatt, des Hirten Luſt beneiben. 


Was bleibt uns? Weisheit bleibt — Sie, die wir blind 
ergreifen, 
Wenn, müd der Eitelkeit, wir num zum Simmel reifen, 
Die Tugend? — deren Werth wir uns gefallen lafjen, 
Wenn den verlebten Greis nunmehr die Lafter haſſen. 


Nein! ruft dein fühlend Herz: mein Glüd, mein Troft 

bleibt Freundſchaft! 

Sie in des Stolzen Bruft der Saame künft'ger Feindſchaft; 

- Warm Blut im Wollüftling, ein Zeitvertreib den Weiſen, 
Ein unerfüllter Wunſch den Fürften und den Greifen! 


1131] Doch Wiſſenſchaft? — Die Magd von Zeiten und 
vom Glücke, 

Sektiriich hundert Jahr, efleftiich Augenblide! 

Geſchmack? — Bielleiht Gefhwäg der Mod’ und der Kabale! 

Die Kunſt? — Das Antheil nur der Tiſchbeins und 
der Nahle! 


7—101.] 11 





Was denn? — Freund, juh dein Glück in fleiß’ger 2 
Einſamkeit 
Als Bürger deiner Pflicht, als Menſch dir ſelbſt geweiht. 
Aus dieſer Lage ſieh zum Schauplatz unſrer Erden; 
———— iſt es ſehn, Glück nicht geſehn zu werben. 
Hr. Gafperion [Iie8: Caiparion]. 


Der Heldentodt. 98 


Columnus ftarb als Held; hört, was er überwand! 
Durch Lafter jein Gefühl, durch Bosheit den Verſtand. 


Hr. von Thümmel, 


[182] Der Maler. 99 


Auch ih mal’ oft, und nehme nichts dafür, 
Und der, den id) gemalt, zürnt noch dazu mit mir, 
Ich gebe ganz getreu die Züge der Natur. 
Weßwegen ift der Mann denn jelbft Garricatur? 

Hr. Käſtner. 


Das ridtige Sinnbild. 100 


Cotill, der uns jo oft mit feinen Schriften ftraft, 
Cotill Laßt fih ein Petichaft faſſen; 
Das Sinnbild feiner Autorichaft, 
Dad, denft er, müßte artig laſſen; 
Er jchlägt’3 dem Künftler vor, der wagt es zu veriprechen, 5 
Geht voll Empfindung fort, und ftiht wa8 er empfand — 
(Was Eonnt’ er auch wohl anders ftechen ?) 
Ein Schreibezeug und eine Hand. 

Hr. v. Thümmel, 


[133] Fritzgen und Hans. 101 


Eine Erzählung. 


Ge Junge! fagte Frig zu feinem Knecht und Hüter, 
Der Menich, der dieler Junge war, 


12 (tot. 108. 


Trug feine Liverey ſchon unter grauem Saar, 

Und jein gefährlicher Gebieter 

Srlebte, wohl gezählt, nun faft fein ſechſtes Jahr, 

Bald, hieß ed: geh! bald: komm! den Kräuſel will ich 


o 


haben! 
Er fam — den Ball! — den Ball? — kannſt du mich nicht 
beritehn? — 
Mein Ball! was foll mir der? den Vogel! — Ha! — 
nicht den! 


Du Rindvieh! wirft du mir bald aus den Augen gehn? — 

10 Hier! Bleib! — und Hans gehordete dem Knaben 
[134] So fchnell und wohl, als ob ein ganzes Heer 
Von Hänfen da geweſen wär. 


Herr Better! hörte man des Kindes Vormund jagen: 
Sie geben fi unnöthig viele Müh; 
15 Und darf man fo getreue Diener plagen? 
Ich bitte jehr, befehlen Sie 
Mit einem Wort. Was fol er endlich machen ? 


Herr Oheim, fagte Fri, find dieſes Ihre Sacheu? 
Ich Liebe ſehr, daß niemand fich vergißt. 
» Genug, daß diejer Kerl mein eigner Diener ift. 


Wie diefer Knabe denkt, jo denfen viele Prinzen: 
Das Land ift mein! Doch wehe den Provinzen, 
Wo ſolch ein Kind der König tt! 


102 [135] An einen Geitigen. 
Was hüteft du den Kalten, 
Du reiher Sclave, du? 
Entichüttle dich der Laſten, 
Und wirf fie Witwen zu! 


5 Sieb milde Morgengaben 
Den Mädchen, die Veritand 
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Und feine Thaler haben! 
So wird dad Baterland 


Did Bürgermehrer nennen; 
Und du wirft janft und leicht 10 
Des Schlaf geniejfen können, 
Den jegt dein Geig verſcheucht. 
Fr. Karſchin. 


[136] An einen Juriſten. 103 
Du figeft bei den ſchönſten Scenen 
Des ſchönſten Schaufpield nur aus Zwang; 
Und doch durchblätterft du Concluſa ſonder Gähnen! 
Ein Period’, ift hier, wie dort ein Aufzug, lang. 
z. 


Die beyden Amorn. 104 
An Lalage. 


Ein Schäfer ift der Amor auf dem Lande, 
Kind allezeit! und nadend allezeit! 
Der an dem Hof’, ein Stutzerchen von Stande, 
Sid nimmer gleih an Sitte, Stimm’ und Kleid! 
Zwey Götter, .Lalage! der eine 5 
Geheim, bejcheiden, blöde, ftill! 
Der andre laut und flüchtig, nicht der meine! 
Zu feinem Gott erwähl’ ihn, wer da will. 

Hr. Gleim. 


[137] Der Mond, ein Weintrinfer. 105 


Jüngſt als der Mond mic) trinken jah, 
Was denkt ihr wohl, was da geihah? 
Der Mond war allein, 
An der Laub’ am Hayn; 
Sch ließ meinen Wein, 5 
Und irrt’ in den Hayn 


10 


106 
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Tief, immer tiefer hinein; 

Der Mond war allein, 

Und jah meinen Wein, 

Und trank meinen Wein; 

Denn ih fam vom Hayn, 

Und fand feinen Wein; 

Und niemand war ba, 

Der Mond nur — und Sylvia, 

Hr. Köhler. 


Such Künftler kann ich leicht entbehren; 
Mich hat die Liebe zeichnen lehren. 
Als ih an einer hellen Wand 
Den Schatten meines Mädchens fand, 
Riß ich ihn ab. Noch fteht fie da 
Sp ſchön, als ich fie damals jah. 


107 [138] An Damon. 


10 


Ich fah die Welt; mir lachten feine Mufen, 


Es grünte mir fein holder Myrtenhayn; 
Doch fog ih an der beiten Mutter Buſen 
Gefühl für hohe Tugend ein, 


Und für den Schöpfer, der, fein Rob zu melden, 


Auch mid) auf diefen weiten Schauplag rief, 
Aus jenem Staube, wo ich unter Helden 
Und unter Hirten fühllos fchlief; 


Auch Iehrte fie mein Herz, die Menfchen lieben; 


Die, arm und reich, ftet3 meine Brüder find; 
Und heiffen Durft, Erbarmen auszuüben, 
Dem Reitz des Eigennuges blind; 


[189] Und Sanftmuth, andrer Fehler zu erivagen, 


18 


Nicht zu verdammen aus ererbtem Wahn; 
Und Muth, mein Leben für den freund zu wagen, 
Menn ich für ihn nicht leben kann; 


107. 108] 75 


Und jene Kunſt, bey ländlihrohen Speijen 
Der groſſen Tafeln Pracht und Ueberfluß 
roh zu verachten, wie die alten Weiſen 
Sich gleich zu bleiben im Genuß. 


Da jah den Jüngling eine Mufe blühen, 
Gewann ihn lieb, goß in jein weiches Herz 
Den Trieb, bey ihren Chören zu entglühen, 
Und neue Freude, neuen Schmerz 


Bey ſchön erträumten Bildern zu empfinden; 
Wenn Freundſchaft über eine Urne klagt, 
Geliebte fih in Wüſten wiederfinden, 

Der Held in Feſſeln nicht verzagt. 


[140] Nun wagt er gar, die Laute jelbit zu jchlagen, 


Allein jein Eleines Lied wird nicht empor 
Berwegen fliegen an de Donnrerd Wagen; 
53 fäufelt um der Freundidaft Ohr. 


Beicheiden rielelt jo im Blumenpfade 
Der fleine Bach, von ftolzen Flüſſen fern; 
Doh wählen ihn zum zeugenfreyen Bade 
Die Grazien und Daphne gern. 


Fruchtbarkeit im Eheſtande. 


Da ich ſo alt und ſchwach, daß du ſo fruchtbar biſt? 
An unſrer Macht, rief ſie, iſt freylich nichts gelegen; 
Vom Himmel kömmt der Eheſeegen. 

W. 


20 


25 


30 


108 
Star jagt zu feiner Frau: ſprich, wie es möglich ift, 
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An die Wicderwärtigfeit. 
Nah dem Gray, 


D du, dem Jupiter gebohrne, 
Zur Züchtigung der Welt erkohrne, 
O Göttinn mit dem Feljenfinn, 
Allmächt'ge Herzenszwingerinn ! 

Du, die in martervollen Stunden, 
Die ehrne Geiſſel raufhend ſchwingſt, 


Den Frommen ſelbſt mit Gram umringſt, 


Den Böſewicht zum Beben zwingſt! 
Der Stolz, von deiner Hand gebunden 
Mit ſchweren Feſſeln von Demant, 
Wird mit dem Elend ſchnell bekannt; 
Der Wütrich in dem Purpur zagt, 
Fühlt Qualen, die er nie empfunden, 
Und ſeufzt allein und unbeklagt. 


Als einſt dein Vater ſich entſchloß, 
Das liebſte Kind aus ſeinem Schooß, 
Die Tugend auf die Welt zu ſenden, 
Gab er zuvor erſt deinen Händen 
Das himmliſchſchöne Mädchen hin, 
Um ihren jugendlichen Sinn 
Durch dich zu bilden, zu vollenden. 
Du mürriſchernſte Pflegerinn, 

Wie trug ſie deine ſchwere Ruthe 
Viel Jahre lang mit ſanftem Muthe! 
Da lernte fie, was Kummer ey, 


Und Thränen bittern Grams vergieſſen; 


Durch eignes Leiden lernte fie, 
Aus mitleidvoller Sympathie 
Beym Leiden anderer zerflieilen. 


Bon deiner Majeftät verfcheuchet 
Und deinem heil’gen Ernft, entweichet 
Der in fich ſelbſt vergafte Thor; 
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Es fliehn des Müffiggangs Geſchlechter, 
Die wilde Freude, das Gelächter, 
Der ſorgenloſen Scherze Chor. 

Und laſſen Zeit uns nun im Stillen 
Der Menſchheit Pflichten zu erfüllen. 
Mit ihnen flieht der Wetterfreund, 
Und der verlarvte ſüſſe Feind. 

Sie bringen dem getäufhten Glüd 
Den bier verworfnen Schwur zurücd 
Und find ihm wiederum willkommen, 
Und mit Vertrauen aufgenommen. 


Die Weisheit, kunſtlos ohne Pracht, 
Gehüllt in leichte, dunkle Tracht, 
Verſenket in Gedankennacht, 

Entbrannt von himmliſchem Entzücken, 
Und Schwermuth, die nur traurig lacht; 
Ein ſchweigend Mädchen, ſtarr von Blicken, 
Die ein geheimer Lieblinghang 

Zur Erde zieht; gehn dir zur Seiten 
Auf deinem feyerlichen Gang. 

Welch ein Gefolge! Dich begleiten 
Auch Milde, Güt', und Menſchlichkeit, 
Die, mit gleich eifrigem Verlangen, 
Dem Freund' und Feinde Hülfe beut, 
Und billige Gerechtigkeit, 

Die ſich am wenigſten verzeiht, 

Und Mitleid, welchem von den Wangen 
Die ſchmerzhaftſüſſe Thräne ſchleicht. 


O! durch das Flehn von deinem Knechte, 
Furchtbare Göttinn, ſey erweicht! 
Mich treffe ſchoönend deine Rechte, 
Wie eines Vaters Rechte leicht. 
Erjcheine nicht, mit Nacht umthürmet, 
Mit Donnerftimme, mit Geficht, 
Das ſchrecklicher ala Donner fpricht, 
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Wie deine Macht auf Frevler ſtürmet; 
Im Leichentuch', im Schlangenhaar, 
Umzingelt von der Plagen Schaar, 
Von grauenvollen Trauerklagen, 

Von der Verzweiflung hohlem Schreyn, 
Von wilden Schmerzen, Todeszagen 
Und der verworfnen Armuth Pein! 


Erſcheine hold, im Auge Güte, 
Und bring' in deinem ſanften Schritt 
Philoſophie zur Tröſtung mit, 

Und ſenke ſie in mein Gemüthe. 
Erweich' es, doch verwund' es nicht; 
Den edlen Funken zu beleben, 

Der kaum noch aus der Aſche bricht, 
Dieß, Göttinn, werde dein Beſtreben! 
Lehr' lieben mich, lehr' mich vergeben, 
Lehr' mich mein eigenes Verſehn 
Zuerſt mit ſtrengem Auge ſehn, 
Dann anderer Verdienſt ermeſſen; 
Doch nie, in meinem trunknen Sinn, 
Aus ſtolzer Sicherheit vergeſſen, 
Daß ich auch Menſch wie andre bin! 


[Holzstock.] 


Vertrauter meines Herzens, 
Steh, jene Laube winkt uns, 
Wo uns fein Narr belaujchet! 
Hier wollen wir der Bosheit 
Bon unjern Neidern laden, 
Und, wieder ihre Schmähſucht, 
Der Tugend Zeugniß fühlen ! 
Mehr als der Schild Minervend 
Soll diefer ihre Pfeile 
Bon und zurüdeftoffen. 


[109. 110. 


G. 
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Hier wollen wir die Freuden 
Des Menjchenfreunds empfinden, 
Und, beym ſokrat'ſchen Becher, 
Selbft unſre Feinde ſeegnen: 
Sie follen, wenn fie jchmähen, 15 
Nicht eine unfrer Freuden, 
Und, wenn fie fich befehren, 
Sie alle einſt empfinden. 
Hr. Stodhauien, 


[147] Der Advocat auf dem Todbette. 111 


Ein armer kranker Advofat, 

Für deffen Leben man auf allen Kanzeln bat, 
Gedachte wie ein Chrift fein Haus igt zu beitellen. 
Man weiß nicht, in dergleichen Fällen, 

Wie bald, wie jchnell der Herr gebeut. 

Der kranke Dann verlieret feine Zeit, 

Und „um die Welt noch zu belehren“, 

Läßt er mit Schwachen Ton fih hören, 

„Daß ich gewiflenhaft gedacht, 

„Sey alles, was ich hier beſeſſen, 10 

„Den Tollhaus durch dies Teftament vermacht“. — 

Der Priefter fragt, warum er Kirch’ und Schul’ ver: 
geſſen? — 

„Herr“, Spricht er, mit gebrochnem Blid: 

[148] „Ich zahle meine Schuld, und feine milde Gabe. 
„Den Elenden geb’ ich mit Recht mein Geld zurüd, 1:5 
„Bon denen ich's empfangen habe.“ 


or 


Die Diebinn. 112 


Dir Diebinn mit der Rofentvange, 
Du, mit dem blauen Auge da! 
Dih mein’ ih — wird dir noch nicht bange? 
Gefteh nur, was ich fühlt" und jah! 
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Du ſchweigſt? Doc deine Rojenwange 
Glüht ſchuldig, röther als vorhin. 
O Diebinn mit der Roſenwange, 
Wo iſt mein Herz? Wo fam e8 hin? 
N. Hamb. Zeit. 1767. 


Grablied. 


Töne ſanfter, Leyer, töne, 
Wie der Weſt in Veilchen rauſcht; 
Fern vom Schwarm der Jugendjöhne, 
Bon der Neugier unbelauſcht; 
Bon dem Flor der Nacht umfchattet, 
Bon den Sternen nur gejehn, 
Sey mir jegt ein Lied verjtattet, 
Ah! ein Lied von Lalagen! 


Lalage, von lichten Scenen 
Blicke mitleidsvoll auf mid! 
Laß mich, unter taujend Thränen, 
Dir geitehn: ich liebte dich! 
Ohne Frucht ift dies Vergnügen, 
Doch es ſchafft dem Herzen Luft; 
Lebend hab’ ich's dir verſchwiegen, 
Jetzt vernehm' es deine Gruft. 


Lieblich warſt du, wie die Röthe, 
Die Aurorens Tritt umfließt, 
Lieblich, wie des Hirten Flöte, 

Der den neuen Tag begrüßt; 

Doch du ſtarbſt — ein Wetter ziehet 
Drohend am Olymp empor; 

Der beſtürzte Morgen fliehet, 

Bebend ſchweigt des Hirten Rohr. 


Wehe dem, der dich erblickte, 
Und der Liebe widerſtand; 
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Den dein Lächeln nicht entzückte, 
Der dein Auge nicht empfand! 
Ah! er ſtammet aus Gebürgen, 
Wo der Winter ewig rubt; 
Seinen Vater zu erwürgen 
Hätte der Verſtockte Muth! 


Nedtarlippen, Burpurwangen, 
Augendlihe Tänbdeley’n, 
Kühner Jünglinge Verlangen, 
MWeichrer Herzen ftille Bein, 
Reit und Unschuld, feltne Gaben, 
Wig und Freundichaft, Grazie, 
Alles Lieget hier begraben; 
Denn bier lieget Zalage! 


Die ihr eure Gatten klaget, 
Tauben, jeufzet hier und girrt, 
Wo euch feine Furcht verjaget, 
Wenn der Schatten brammer wird! 
Kleine ſüſſe Philomele, 

Jene Linde ſey dein Haus; 
Hauche dort die trübe Seele 
Langſam in Geſängen aus! 


Ewig murmle, nahe Quelle, 
Deinen ſüſſen Trauerton! 
Selbſt an dieſer theuren Stelle 


Sprech' ich Welt und Freuden Hohn. 


Laßt mich Mädgen, laßt mich Muſen! 
Nichts ergötzt mich, was ich ſeh; 
Blicke, Lächeln, Wangen, Buſen, 

Ach! ihr ſeyd nicht Lalage! 


Töne ſanfter, Leyer, töne, 
Sing’ es der verwayſ'ten Flur: 
Hier ſchläft Lalage, die Schöne; 
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60 Sie, dein Meilterftüd, Natur! 

[152] Früh ermüdet von dem Kummer 
Diefer Wallfahrt, jchlief fie ein; 
Süßerquidend müß’ ihr Schlummer, 
Heiter ihr Erwachen ſeyn! 


114 An die Schweißer. 


Euch Alpenjöhnen gab ein milder weiſer Himmel 
Den vollen Reihthum der Natur; 
Genießt ihn fern von dem Getümmel 
Der trügeriihen Welt. Berwahrt auf eurer Flur 
5 Die Unſchuld unverderbter Sitten; 
Entfernt den Ueberfluß von euren fihern Hütten, 
So jeyd ihr freyer als die Britten. 
Hr. Clodius. 


115 Die Buhlerinn. 


Sulpicia Elagt jtet3 jchlafloje Nächte; 
Doch weiß ich nicht, ob fie fie gern entbehren möchte, 
W. 


116 [158] Fragment eines Gedichts 
vom wahren Adel, 
dem Herrn v. R. 
gewidmet. 


Umfonft erhebt der Menſch, wenn er in Trägheit ruht, 
Sid Itolz auf feinen Stand und auf ein edles Blut. 
Ein modernd Pergament, zehn Helme tapfrer Ahnen, 
Bildjäulen ohne Zahl, und Halb zerrißne Fahnen, 

5 Ein Marmor, der vom Ruhm des grauen Ahnherrn jpricht, 
Giebt einen äuffern Glanz; den wahren Abel nicht, 
Den Galliens Horag und Juvenal erhoben, 
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Und den bie Fleichiers in den Türennen loben, 
[154] Mit dem ein Patriot, ein Weiler rühmlich geigt, 
Und der die Eiferfucht erhabner Seelen reißt. 


Was hilft der edle Muth im Sturm gefrönter Sieger, 
Wenn der ungleihe Sohn, als ein verzagter Krieger, 
In Weichlichkeit zerfließt, und jede Vlitternacht 
Am trägen Spiel durhgähnt, und beym Champagner wacht? 
Da jene, mit dem Palm und Lorbeer fühn umflochten, 
Für Gott und Baterland und ihre Freyheit fochten. 


Sey from und tugendhaft, rein vor ber klugen Welt, 
Wenn dir die Pflicht gebeut, ein unerichrodner Held, 
[155] Erheb’ dich durch Verſtand, dring’ in der Weisheit Schäge, 
Arbeite für den Staat, und wache für Geſetze; 
Bewahre deine Bruft vor ſüſſer Wolluft Reig, 
Verläugne deinen Stolg, entreiffe dich dem Geig, 

Laß durch ruhmvollen Fleiß, durh Eifer ftiller Thaten, 
Den wahren Menjchenfreund und Unterthan errathen; 
Grziehe deinen Sohn zum Ruhm fürs Vaterland, 
Mach’ ihn mit der Gefahr der groſſen Welt bekannt, 
Sey für die Enkel no ein Beyſpiel ohne Tadel, 
Ein wahrer Philoſoph === Dann leite deinen Adel 
Bon jenen Helden her, da Gar! die Siegdfahn trug, 
Da Belifar den Schwarm empörter Gothen jchlug, 
[156] Und, willſt du tiefer dich ins Alterthum verhüllen, 
Bon Alerandern und den Cäſarn und Adhillen. 
Doch, wenn du auf dem Pfad der Ewigkeit verzagit, 
Nicht jelbit den kühnen Schritt zu ihrem Tempel wagit, 
Wenn deine Tage todt und ungebraucht verflofien, 
So jey vom Herkules und von Achill entiproiien ; 
Die Helden, die der Stolz in deinen Stammbaum mahlt, 
Mit deren Waffen noch dein glänzend Wappen prahlt, 
Stehn wieder dich empor, und zeigen die Gejchichte 
Bon deiner Niedrigkeit in einem höhern Lichte. 
Die Welt, die jener Ruhm mit deinem Stolz verglid, 
Lobt und bewundert jie, und jpottet über did). 

Hr. Clodius. 


8 


117 [167] 
der verwittweten Churfürftinn von Sadjen 


on 


10 


84 


Ode 


nachgeſungen. 
Berlin. 31. Octobr. 1769. 


Tochter des ſiebenden Carls, 
Fürſtinn, weiſer als jene 
Die den Herrſcher von Salem gegrüßt, 
Mit Geſchenken, und durch 
Tiefverwickelte Rätzel 
Seine mächtige Weisheit geprüft; 


Friederich, gröſſer, als er 
Dem der Orient fröhnte, 
Zog, durch himmelanſteigenden Ruhm, 
Dich aus einem Pallaſt, 
Wo du deinen Vermählten 
Oft im girrenden Tone beklagſt! 


Kennerinn jeglicher Kunſt! 
Staunenswerthere Wunder 
Hat dein geiſtiges Auge geſehn, 
Als der ſchallende Ruf 
Hundertzüngig erzählte 
Von der Brennen gewaltigſten Held. 


Aber, noch lange nicht ſatt 
Ihn zu ſehen, zu hören, 
Eilteſt du wieder beflügelt ins Land, 
Wo das glückliche Volk 
Und dein Göttergeſchlechte 
Liebebrennend zurücke dich rief. 


Friederich ſahe dir nach, 
Wie der goldenen Sonne, 


Wenn ſie hinter dem Lorbeerhayn ſich 


[117. 
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Seinen Bliden entzieht, 
Und die hoffenden Augen 
Fernerwachender Völker beitrahlt. 30 


[159] Zange noch höret jein Ohr 
Deine Stimme, viel füfler 
Als des Iodenden Vogels Gejang, 
Der, vom dunteliten Baum, 
Den tieffinnenden König 35 
Aus Gedanken zum Horchen erwedt. 
Fr. Karſchin. 


An den Herrn Hofmaler Graf. 118 


Sp oft dein Pinfel, Graf, fühn der Natur gebeut, 
So oft vermählt fih Reitz mit fichrer Menlichkeit; 
An der Vergänglichkeit der Leinwand dich zu rächen, 
Sollſt du unfterblih ſeyn, und Bauſe ſoll dich ftechen. 
Hr. Glodiuß, 


[160] Ode 
auf die Eroberung von Choczym. 119 


Triumph! er kann vor Rußlands Siegern, 
Der ſtolze Feind, er kann nicht ſtehn! 
Brüllt, ihr Geſchütze, laut: Triumph den tapfren Kriegern, 
Die ungeſtört den Pfad der Ehre gehn! 


Trotz boten die unbänd'gen Haufen 5 
Dem Heer der Helden, wollten ſich 
Hartnädig mal auf mal den ſchweren Sieg erlaufen, 
Der dennoch nicht von unjern Fahnen wid). 


Denn der Allmächt'ge führt die Schaaren 
Rutheniens; fein Muhamed 10 
Kann jein PBanier und Volk vor ihrem Arm bewahren, 
Da Gottes Schreden vor der Spige geht. 


= 
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161. Er ſprach zum Todesengel: „züde 

„Das Rachſchwerdt über jenes Heer!” 

Gleich flammt es in der Hand des Engels, deſſen Blicke 
Entiegen Ichoffen und den Tod umher. 


Bor feinem Fußtritt brauft, erjchredet, 
Des Stroms hochangeſchwollne Fluth; 
Der Brüde Band zerreißt, die fchnelle Woge dedet 
Den ſcheuen Feind, und färbet fi) mit Blut; 


Ind SKriegesdonner ſpeyen Flammen 
Auf Feind und Lager, Mau’r und Wall. 
Sr fieht den Würger ftehn; ftarr ftürzet er zujammen 
Und flieht; Verderben drängt ihn überall. 


So fällt, bededt mit ew'ger Schande, 
Ein Volk, dad Recht und Frieden beugt! 
So fiegt ein Volk dur Gott, Heil feinem Vaterlande, 
Das jchnell empor zu ew’ger Gröſſe fteigt! 


1162] Die Vorficht will es; Lorbeerfränze 

Umminden die Beherricherinn ! 

Wie glorreich flicht fie Ihr, fern auf der Barbarn Gränze, 
Dit Löwenmuth erfiegt, Held Gallitzin. 


Wir fahn die Fürftinn groß im Frieden, 
Sahn von ihr mande Götterthat; 
Tropäen fehlten noch; auch die find ihr beichieden, 
Sp ungern fie in Mavors Laufbahn trat. 


Heb’ Hoch vor allen Nationen 
Dein Haupt, Nuthenia, empor! 
Wie wächlt, wie blüht dein Glück, wie ſchimmert unter Kronen 
Dein Diadem fo fonnenhell hervor! 


Die weile Fürftinn, die es träget, 
War ſtets Europens Luſt und Zier; 
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Sekt, da Ihr ſtarker Arm die wilden Horden jchläget, 
Neigt auch der Trog den ftarren Hals vor hr. 


[163] Eil’ ehrfurdhtsvoll zu den Altären, 4b 
Und opfre freudig deinen Dank! 
Die Vorfiht wacht für di; es jchalle Zhr zu Ehren, 
Bon Mund zu Mund dein hoher Lobgeſang! 
Hr. Willamov. 


Der Antiquar. 120 


Bav ſchwört bey Ottons Kopf; warum nicht bey dem 
Seinen? 
Ya, er ift im Verdacht, er habe jelber feinen. 
Hr. Clodius. 


Bey einer Tragödie. 121 
Leipzig 1769. 
Des Stüdes Held lag im Agonifiren, 
Da ichlih ein Arzt fich weg; doch ihm rief Phaon bald: 
„En wollen Sie ihn ſchon feciren? 
„Er iſt ja noch nicht kalt!” 


* * 


[164) An die junge Tochter des Herrn © ==: 122 
zu Berlin. 


Du, meiner lieben Freundinn Kind, 
In dem die mütterlihen Sitten 
Einft Eräftige Beweiſe find, 
Daß deines jungen Mundes Bitten 
Herauf durch alle Himmel brang, b 
Und angenehm vor Gott erichollen, 
Ih will, daß deinen Bittgefang 
Auch andre Kinder lallen jollen. 


10 


88 


Der gute Geift, der dich erfüllt, 
Erfüll' aud fie mit Schönen Gaben! 
Ste follen auch ein Vorgangsbild 
Und einen Tugendipiegel haben, 
Wie du an deiner Mutter haft; 
Und, wenn fie Krankheitsſchmerz betroffen, 
Gedultig unter ihrer Laſt, 
Zum Herren ſchrey'n und auf ihn hoffen. 


122a 165 Bittgejang 


19 


1166) 


für ein fünfjähriges Kind. 


Aller Menihen Vater, höre, 
Merk’ auf mich dein lallend Sind, 
Sieb mir deine Kraft, und lehre 
Mich, was deine Wege find; 


Dih zu fürchten, dich zu ſcheuen, 
Dich zu Iteben, umd in Dir 
Mich der ſchönen Welt zu freuen, 
Schöpfer, dies verleihe mir! 


Meinen Eltern Ehre geben, 
Ihrem Wink gehoriam jeyn, 
Dir und ihnen dankbar leben, 
Ohne Tadel, fromm und rein; 


Vater, dies find meine Pflichten. 
Ah! ich wachſe wie ein Baum, 
Der gepflanzet ward zu Früchten 
An des Gartens beitem Raum. 


Laß mich gute Früchte tragen! 
Herr, du prüfeft Herz und Sinn, 
Ob ih in der Zukunft Tagen 
Tugendhaft und glücklich bin; 


(122. 122a. 
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Sollt' ih nicht, o! dann erhöre 
Mein verdoppelt kindlih Flehn, 
Und laß mich, zu deiner Ehre, 
Unſchuldvoll dein Antlig ſehn; 


Nimm mich früh von dieſer Erbe, 
Ehe mir dein Auge feind, 9 
Wegen meiner Sünden, werde, 
Und mein. guter Engel weint. 


Gebet eines Franfen Kindes. 122b 


Schöpfer, Vater und Erhalter 
Aller Weſen, die da find, 
Krankheit nagt mein zartes Alter, 
Plage fühl’ ih armes Kind; 


[167] Meine Lenden find erjchüttert,. 5 
Ah! ich zittre vor dem Schmerz, 
Mie das Reh vor Wölfen zittert; 
Er zerreifjet mir mein Herz! 


Wenn der Schlaf die junge Taube 
Unter ihrer Mutter deckt, 10 
Dann werd’ ich der Angſt zum Raube, 
Die mich plöglih aufgewedt; 


Wenn das Thier in feiner Höhle 
Ruhig liegt, dann ruf’ ich noch: 
Gott errette meine Seele, 15 
Groſſer Helfer, Hilf mir doc! 


Sol ih ſchon Herunterfahren 
In die Grube, joll der Sand 
Mein Gebeine Jchon verwahren, 
Eh’ ich dich noch recht erfannt; B 


0 |122b. 122e. 


Laß mich leben und genejen, 
Wenn e8 dir zum Ruhm geichieht; 
D du Wejen aller Wejen, 

Du, durch den die Sonne glüht, 


2 [168] Du, durch den die Blume blühet, 
Laß mich leben, wenn bein Blick 
Mid) des Lebens würdig fiehet; 
Winke meinen Schmerz zurüd! 


122 Danflied 
eines geſund gewordenen Kindes. 


Ich bat den Herrn, der alle Tage 
Noch unbemerkte Wunder thut; 
Ihn rief ich an bey meiner Plage, 
Da ward mein Herze wohlgemuth; 
b Getrofter ward tch jede Stunde, 
Denn meine Zuperficht verließ 
Sid auf ein Machtwort aud dem Munde, 
Der Erd’ und Himmel werben bieß. 


Sr muß ein Wort geiprodhen haben; 
10 Ja, mein Gebet hat ihn erreicht, 
Sonit wär’ ich lange ſchon begraben, 
[169] Sonft hätte mich der Tod, fo leicht 
Als Märzenfroft die Kleine Pflanze, 
Herausgerilien aus der Welt, 
15 In welcher mir mit neuem Glanze 
Die Frühlingsfonne wohlgefällt. 


Ich lebe, groffer Gott, ich ſauge 
Die Blumendüfte wieder ein, 
Es grünet wieder meinem Auge 
3 Der ſchöne Garten und der Hayn; 


1220-124.) 


[170] 


[171] 


1 


Mich wird die Mayenluft erfriichen, 
Mir fingt der Nachtigallen Chor; 
Ich will mein Lob daruntermijchen, 
O Bater, neige mir dein Ohr! 


Nimm gnädig an mein kindlich Lallen, 5 
Und laß dir jelbjt vor deinem Blid 
Den kleinen Altar wohlgefallen, 
Den ich von einem Raſenſtück 
Im frommen Spiel dir bauen werde, 
Gieb auf mein Blumenopfer Acht, 30 
Wie auf das befte Lamm der Heerde, 
Das dir dein Abel einſt gebracht! 

Fr. Karſchin. 


An ** * 123 
über den Augrif eines Kritikaſters. 
Marphurius ſiegt ohne Zweifel 
Durch ſeine luftige Subſtanz; 
Zerhauſt du ihn, wie Michael den Teufel, 
Gleich wird er wieder ganz! 


* 


[Holzstock.] 


Gejang 124 
auf die Reife Joſephs des zweyten. 
Im Herbite 1769. 


Wo fit der Sohn Therefens? O Kayieritabtl 
Wo ift dein Herriher? Wölfe dein thürmend Haupt 
Aus deinen blauen Düften, höre, 


Der Barde Joſephs (wag' ich den herrlichiten 


Was dir vom heiligen Eichenhayne 


Der Namen unter Barden? — Gefährlidy iſt 
Der Neig dem Einzigen zu folgen; 


Aber zu mächtig! Er ſey gemwaget!) 
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1172] Der Barde Joſephs tönet: Hier oben tit 
10 Der Thaten Joſephs unüberfehliche, 
Wie Sonnen, helle Bahn gezeichnet. 
Frühe begann Er die Bahn zu wandeln; 


An That auf That erhabner. Italien 
Liegt noch im füllen Taumel, Es küſſet noch 

15 Des göttergleihen Fürften Spuren, 
Und Schon erjchallen der Marcomannen, 


Und Quaben Hügel, dienjtbar fie jelber einit 
Den Ahnen Joſephs, von der Begeifterung 
Des tiefgereihten Brennenheeres, 
20 MWelches den kommenden Herrſcher grüſſet. 


[173] Er, jeder groſſen Gabe Bewunderer, 
Er hatte ſchon den weiſen Gebiether, der 
Am Appennin die Völker mweidend, 
Friedſam und furchtbar ift, aufgefuchet. 


25 Nun eilet er den Wünfchen des mächtigen, 
Des unbezwungnen Helden, der weit umringt 
Bon feinen Starken, an der Spree 
In dem Gewande der Ehre jtralet, 


Erkämpft in rothen Feldern, ein Barbdenfreund, 
30 Und Barde ſelbſten — aber ben galliichen 
Gefängen holder! — und des Kieles, 

So wie der Hlinge, gewöhnt, entgegen. 


[174] Zween Sriege, leihenträchtig, verderbenvol — 
Wir Männer denten’3! — friegete Friederich 
35 Mit Joſephs Mutter (denn er hatte 
Nie fie geſehen) und Heldenbräute 


Bergofien zweymal Thränen, und Jünglinge 
Beſchwuren zweymal an der Erzeuger Grab 


1m) — 


Des Todes Rache, deutſche Flüſſe 


Trübten ſich zweymal in deutſchem Blute. 


Nun wirft die Großmuth auf das Vergangene 
Den himmelreinen Schleyer. Die Fürſten ſtehn, 
Zwo Sonnen, die der Mittag ſcheidet, 
Sehen ſich Ewigkeit an der Stirne; 


[175] Und jeder ehret, was ihn verewiget, 


Am Andern. Einer jchlieilet dem Anderen 
Sein groffes Herz auf. Freundichaft ftrömet 
Bon der Gebiether erhitzten Lippen. 


So jtand vor Siegmarn Hermann. Des Jünglings Aug’ 


Verrieth dem grauen Helden den künftigen 


Vernichter ftolzer Legionen, 


Und den Zerbrecher der fremden Feſſeln. 


D könnten meine Sayten die Finder Teuts 
Bon allen Enden weden! Sie follten mir 


Den hohen, ahnungsvollen Anblid 
Tief in erregtefter Seele feyern, 


[176] Die Stelle zeichnen, wo ſich umarmeten 
Die Größten Deutichlands, Joſeph und Friederich, 


Hin Eichen pflanzen, daß die ſpätſten 


Enfel im Schatten fich dies erzählten! 


Und, Feinde Deutichlands! Häufet nicht Dunkel fich 


Um euer jchielend Auge? Verſchwindet nicht 


Auf Lift und Trug gebautes Hoffen, 


Wenn fih mit mächtig erhobnem Arme 


Den Bund der Freundihaft Joſeph und Friederich 


Beihwören? — O fo wartet ein Saytenjpiel, 


Herabgeitimmt zu Todestönen, 
Euer an einer verdorrten Eiche! 


Hr. Denis, 
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125 [177] Bitte eines Liebhabers 
an feine junge Geliebte, 
mit der er jchon einige Zeit verjproden war. 


Du übertreibft, o Freundinn meiner Jugend, 
Den Reig der Scham und Sittfamfett, 
Und in dem Fieber deiner Tugend 
Betriegit du dich um Glück und Zeit. 
5 Wie lange willſt du noch, wie lange 
Das treuſte Band der Ehe fliehn, 
Und mir zur Qual im kurzen Uebergange 
Vom Fräulein bis zur Frau — verziehn? 
Du hörſt mich nicht? Geliebteſte, ſo höre 
10 Doch deiner erften Mutter Rath. 
Sie, die das Maaß der jungfräulichen Ehre 
Am richtigften gemejlen hat; 
Als fie der Herr, mit jedem Reit umgeben, 
Der dich it ſchmückt, ind Leben rief, 
15 Bewahrte fie dies jungfräuliche Beben 
So lange nur, als Adam — ſchlief. 
Hr. v. Thümmel. 


126 [178] An den Abend. 
1764, 


Der du dem hingeſunknen Volke, 
Das laut dir ruffet, dich verftedit, 
Und noch mit einer Azurwolfe, 

Did vor dem Blick des Tages dedit; 


5 Komm, Helperus, aetheriich milde, 
Komm, Götterfind, auf diefe Höh'n, 
Komm auf die lechzenben Gefilde, 
Die deinem Gruß’ entgegen jehn! 


126.) 
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[180] 


95 


Matt liegen fie! Des Landmanns rege, 
Tonvolle Freude hemmt ein ch, 
Die Blumen welken hin, und träge 
In dürren Ufern jchleicht der Bad; 


Ohnmächtig flüftert durch die Aeſte 
Ein Wind, von fhwülen Düften jchwer. — 
Was zaubert ihr? Fliegt, fliegt, ihr Weite, 
Und traget meinen Liebling ber! 


Triumph! Sie haben ihn gefunden! 
O ſeht ihn! Welch ein göttlih Bild! 
Mit Rof’ und Myrte rund ummunden, 
Und ganz in Wohlgeruch gehüllt! 


Bon Zephyretten hergetragen, 
Die Ihon von feiner Wonne glühn, 
Nadhläffig, langſam ſchwimmt jein Wagen 
Durch den zerrignen Aether hin; 


Im heitern, drängenden Gewimmel 
Begleitet von der Scherze Chor, 
liegt lächelnd durch die ftillen Himmel 
Die Freude feinem Wagen vor, 


Und jenkt, gegrüßt durch frohe Lieder, 
Noch ehe fie jein Fuß betritt, 
Sich jeegnend auf die Flur hernieder, 
Und fingt in ihre Chöre mit. 


O! welhe Ambradüfte wallen 
Bon jedem Anger zu dir auf! 
Herabgefleht, erjeufzt von allen, 
Beichleunige den trägen Lauf! 


Antwortend Elopfet dir in Schlägen 
Des Mädchens und des Jünglings Bruft; 
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Dir eilet Mann und Greiß entgegen, 
Dir, Freund der Liebe, Freund der Luſt! 


Zu dir ſchwingt ſich in Lobgeſängen 
Der Vögel lautes Volk empor. 
Wie ſüßgemiſchte Töne drängen 
Sich ſchmeichelnd in mein horchend Ohr! 


Dir ſchlägt der Wachtel helle Kehle, 
Die Lerche die ſich früh' erhob. 
Die klagenvolle Philomele, 
Die holde Amſel tönt dein Lob! 


Welch ein Concert! die kleine Grille 
Miſcht leiſezirpend auch ſich ein, 
Und von dem fröhlichen Gebrülle 
Des Viehes bebt der nahe Hayn. 


Wer wird hier fühllos nicht empfinden? 
Die ganze Flur wird ein Geſang; 
Er tönt von Bergen, tönt aus Gründen; 
Der Nachhall wiederhohlt den Klang. 


Und, zornig dich zu jehn, entrüdet 
Die Sonne deinem Auge jich; 
Nur dur ein dünnes Wölkchen blicket 
Sie Ichamroth einmal noch auf dich! 


Wie jchön, wie majeltätiich ſchwebet 
Ihr glühend Antlig auf der Fluth! 
O! weld ein goldner Schimmer bebet 
In Burpurwolten! Welche Glut! 


Sie ſinkt! Sie finft! und läßt ummwunden 


Bon dir die Erde, die vergißt, 
Daß fie des Tages Laft empfunden, 
Und deinen mildern Scepter küßt. 
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Um ihre Stimme friihe Kränze, 
Und janft geichlungen Hand in Hand, 
Verſuchen Hirten ihre Tänze, 

Und fingen den, der fie verband, 


Bon deinem holden Einfluß trunfen 
Fühlt fich der Nymphen loſe Schaar, 
Und, an des Freundes Bruft gelunfen, 
Kränzt jene dort jein blondes Haar; 


Sie lacht mit ihm, und küßt ihn freyer; 
Kein neidiih Auge darf fie ſcheun; 
Dein grauer zartgewebter Schleyer 
Hüllt fie in leihte Schatten ein! 


Wie ftil wird ist die Luft! — die Winde, 
Wie lieblich find fie, und wie ſchwach! 
Sanftlispelnd ipielt das Laub der Linde 
Und janfter lispelt Echo nad. 


Durch Blumen rinnt die Silberguelle ; 
Es wäſcht, dem Ohr vernehmlich kaum, 
Mit klagendem Geräufh die Welle 
Der Ichauervollen Grotte Saum; 


Und immer dunfler wird die Hülle 
Die deine Huld der Erde mwebt, 
Und immer feitlicher die Stille 
Die alles nah und nad) begräbt, 


Bis daß gehört in Feld und Hütten 
Kein Laut, fein Ton der Stimme wird, 
Nur wo allein, mit leilen Schritten, 
Noch heilige Betrachtung irrt. 


Sie fümmt, die Naht! und alles laufchet; 
Kein Stern erhellet ihr Gewand, 
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Ihr langſamſchwerer Fittig raufchet, 
100 Erquickt und fchredt das bange Land; 


Der Gott des Schlaf8 fliegt ihr zur Seiten; 
Die Phantafte, der Träume Flug, 
Der Eulen banger Schwarm begleiten 
Den ernfthaftfeyerlichen Zug. 


105 Ein Mantel, der, vol friiher Düfte, 
Sich ſtolz an ihrer Schulter bläht, 
Fließt ausgemwidelt durch die Lüfte 
In ftralenlofer Majeftät; 


Und meiner müden Hand entfinfet 
110 Die Laute, die ih willig nahm, 
Wenn, vom Olympus bergemintet, 
Zu mir bie jüngfte Muje kam. 


127 [184] Auf eine deutſche Dichterinn. 


Ein güldnes Saptenfpiel entfiel Apollens Hand; 
Es tönte durch die Luft noch dreymal und verfhwand, 
Bon dem Olymp beklagt fieht Amor e8 verjchwinden, 
liegt nach, duchfucht die Welt, und weint, und kann's 
nicht finden. 
5 Der himmlische Verluft lag in bemooßten Gründen, 
Wo Phyllis weidete, die ungefucht es fand. 
Hr. dv. Thümmel, 


128 An Amalden in E. 
ben 21 May 1769, 


Dem Freunde nur von fieben Tagen 
Haft du bethränt die Blicke nachgeichidt; 
Es laſſe der, ben einft bein Herz beglüdt, 
Did nie um feinen Abfchied Klagen! 
Hr. Küäftner, 


129—131.] 99 


[185] Der Zweifler. 129 


Die befte Weisheit ift, nad) der die Zweifler trachten, 
Mir ſchenkt fie wenigitend den wichtigſten Gewinn. 
Ich bin nicht mehr fo ftolz die Thoren zu verachten, 
Geitdem ich zweifeln muß, ob ich ein Weijer bin. 
Hr. d. Thümmel, 


Die Reije. 130 


Der junge Hans verreiftt — Ihr fragt, wohin e8 geht? 
Von Leipzig nad) Lyon, von da — ind Lazareth. 
Hr. db. Thümmel, 


[156] An die Herausgeber des Almanachs. 131 


Man Lieft fo viel in andern Almanachen 
Von Negen Wind und Sonnenicein; 
Kömmt denn davon in euren nichtö herein? 
Das Wetter werden euch die Necenjenten machen. 
Hr. Käftner. 


[ Vignette.] 


[1] Nadridt. 


Da unter der Aufichrift Leipzig, und der Anzeige bey 
Dodsley und Compagnie, ein Almanach ber deutſchen 
Mufen auf das Jahr 1770 erichienen ift, jo fieht fich 

5 ded gegenwärtigen Verleger zu Rettung jeiner Ehre ge— 
nöthigt anzuzeigen, daß die Stüde der Herreu Käſtner 
und Gotter, die fich in jenem befinden, niht von ihm 
aus dem Dodäleyifchen Galender find geitohlen worden. 
Bon diefen Stüden war zuvor feines gedrudt; ihre Ver» 

10 faſſer gaben fie zur gegenwärtigen Sammlung ber; es 
find aljo nur zwei Arten möglich, wie fie in die Dods— 
leyiiche haben kommen fünnen, Einmahl, daß Abichriften 
davon, in die Hände deflen, der diefelbe veranftaltet, ge- 
fonımen jind, Zweytens, daß fie aus gegenmärtiger abges 

15 drudt find. Das legtere möchte bey einigen jtatt finden, 
3. E. bey dem Auflage: bier 73 S. Dodäl, Cal. 285 ©. 
Manchmahl aber jcheint entweder [TI] das erſte ftatt ges 
funden zu haben, oder der Dodsleyiihe Sammler hat 
Abdrücde erhalten, in denen Drudfehler und Schreibefehler 

so noch nicht verbellert waren. So hat er die beyden bier 

55 S. befindlichen Sinngedichte unrichtig befommen, In 

den erjten, jegt er 182 ©. Sophiften Shwärmer 
ftatt Sophiltenfhwärme, und fennt ftatt fannt, 
hat auch die ganz abgeſchmackte Ueberſchrift: Feinheit 
der Neuern, in einem Beyfpiele darüber gejekt, 
und es in dem jogenannten fritiichen Innhalte, als ein 
beiffend Sinngedicht eines Ungenannten (das Gedächtniß 
und noc etwas mehr, hat den Mann verlafien) characs 
terifirt. In dem legtern läßt er 287 ©. in ber vierten 
so Zeile, Die Teufel in der Hölle jedem Menſchen Schmeicheln: 
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Ihr fchmeichelt jedem Erdenſohne! 

Und fegt Leſer zum voraus, denen die Ste Zeile Ver: 
wirrung machen möchte, wenn er fie nicht um beliebter 
Deutlichkeit willen, in eine Parentheſe geichloffen hätte. 

[111] Die Antwort hier 93 ©. befindet ſich dorten 265 
S. Die Damen aber find leichtfertge geworden. Diefe 
Grobheit geht auf deilen Nechnung, der fie druden ließ. 
Der Berfafler hatte den Damen dad Beywort gegeben, 
das Homer dem Achilles giebt. Ueberhaupt, hat im Dods⸗ 
leyiichen Almanach das Sinngedicht feinen Verftand, weil 
das fehlt, worauf es die Antwort iſt. Das iſt zu loben, 
daß dem Setzer unndöthige Mühe erjpart, und der Nahmen 
bon Orpheus Gattin mit lauter ien gejchrieben tft. Die 
Griechen möchten wohl alles mit Mſilonen gefchrieben 
haben! Ein Stüd, das aus einer unverbeflerten Abſchrift 
gedrudt jeyn mag, iſt das zweyte auf der 42 ©. hier; 
im Dodäl. Cal. 185 S. Dorten find zu Anfange vier 
Zeilen, der erfte Entwurf, den der Verf. ausſtrich, weil 
er den Gedanken auf die Art wie es hier abgedrudt iſt, 
beſſer zu jagen glaubte; der Dodsl. Sammler aber, wollte 
niht3 umfommen laſſen, fchob aljo dieje vier Zeilen an 
die andern an, ohne nmachzufehen, ob fie fih Damit in 
ein Gan[IV]ze8 zufammenfügen liefen, und legt Dem Verf. 
ein Sinngedicht bey, da einerley Gedanke und einerley 
Ausdrüdungen gleich Hinter einander zweymahl vorfommen, 
Bon den legten Zeilen hat er die Verbejlerung nicht ge— 
habt. Daß er den Gatheder, den Helden, ftatt bie 
Gath. die Helden gefekt, find fleinere Unachtſamkeiten, die 
bey ihm durch gröffere Fehler bededt werden, Folgendes 
jeyn follende Sinngediht 152 ©. des Dodsl. Cal, 


Zur Geſchichte des Theaters 
von Käjtner. 
Auch hier entdedet man vom Herzen noch die Spur 
Doch auf Kathedern nur, 
Sit niht don dem PBerfaffer dem es beygelegt wird, 
und eigentlih gar von Niemanden, der mit Verjtande 
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Schreibt; denn Verſtand wird doch wohl aus dieſen Zeilen 
nicht herauszubringen feyn? Ein Anderer, [V] nicht der 
hier genannte Verfaffer hat ein Sinngediht gemacht, aus 
dem dieſes verjtümmelt ijt, und das war nicht zum Drude 
beftimmt, jo wenig al& das im Dodsl. Cal. 191 ©. Bon 
Hrn. Gotter find die Aufiäge, hier 65 ©. 31 ©. im 
Dodäl. C. 168; 187 ©. Hr. ©. wollte fih bier nicht 
nennen, es ift alfo eine Unbejcheidenheit, daß fein Nahme 
ohne feine Erlaubniß angezeigt wird, Der Verleger führt 
nur dieſe Proben von Aufſätzen an, die noch ungedrudt 
waren. Bon jchon gedrudten Auflägen, imgleichen jolchen, 
die die Sammler gegenwärtigen Almanachs, unmittelbar 
bon auswärtigen Berfallern zu dieſer Abficht befommen 
haben, befinden fich jopiel in beyden Calendern zugleich, 
daß man fait denken jollte, dieſe Uebereinſtimmung ey 
nicht ganz bon ohngefähr. 

Auf welche Art nun auch der Sammler des Dods— 
leyiſchen Calenders zu den Auflägen gefommen ift, die 
nah ihrer Verfaſſer Abfiht in dem hieſigen zuerft er: 
ſcheinen jollten, fo ift ihm doch gewiß be:[VI]fannt ge: 
weien, daß fie nicht bejtimmt waren, von ihm heraus— 
gegeben zu werden, und daß der Misbrauch, den er 
vielleicht von der Offenherzigfeit damaliger Freunde gemacht 
hat, das ift, was die Nechtögelehrten ein furtum vsus 
nennen. 

Ein hungriger Buchhändler pflegt wohl was ihm in die 
Hände fällt, wenn er was damit zu erwerben hofft, zu druden, 
ohne fich zu befümmern, mit was für Rechte er es thut; 
diefe8 muß man dulden, wie andere Bosheiten, die man 
nicht hindern fann: Bey einem Gelehrten, der fich mit ben 
ihönen Wiſſenſchaften befchäfftiget, ſollte man doch joviel 
Gefühl der Achtung, die er andern Gelehrten ſchuldig 
ift, vermuthen, daß er geichriebene Aufjäge von ihnen nicht 


100 drucken lieſſe, ohne fie zu fragen, ob fie ſolches genehmigen. 


Ein Schriftjteller hat Doch wohl über feine Arbeiten, in 
Abfiht auf ihre Bekanntmachung, ein Eigenthum, und er 
ann Begriffe von der MNeblichkeit haben, nach denen er 
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dieſes Eigenthum [VII] nicht ihrer zweenen zugleich zu über: 


laffen im Stande iſt. Auch folgt nicht, daß man jeden 105 


Einfall will gedrudt haben, weil man ihn aufgejchrieben, 
oder auch gereimt hat; jo wenig als jemand, der Vebend- 
art befigt, allen Scherz, der in einer vertraulichen Gejells 
ſchaft unschuldig iſt, öffentlich jagt. Hr. Klopftoden hat 
der Dodäl. Cal. 270 ©. die Billigfeit erzeigt, zu befennen, 
daß er einige Oden von ihm aus Abjchriften eines Freundes 
herauögebe, für deren Richtigkeit er nicht ftehen könne 
(die zweyte Darunter auf den Todt der Königinn von Däne- 
marf, ijt jchon über 15 oder 16 Jahr gedrudt, und fo 
verhält es fich vielleicht auch mit den übrigen). Alſo will 
er wohl die Welt bereden, die Saden, von denen er dieſes 
Geſtändniß nicht thut, ſeyn ihm von ihren Verfaffern in 
rihtigen Abichriften mitgetheilt worden. 

Der Verleger gegenwärtigen Almanachs, hat fich zu 
diefer Erklärung gemüfligt gejehen, weil es ihm beynahe 
gegangen iſt, wie jener Dlarfetenderfrau, [VIII] der ein 
jpigfündiger LZandöfnecht ihr Faß von hintenzu anzapfte, 

und etwa3 von ihrem Biere eher verkaufte als fie jeibit. 
| Der Dodsleyiſche Calenderjchreiber iſt wie er jagt zu 
Ihüchtern einen Wahrjager abzugeben: Etwas, wozu freylich 
fein Muth, wenigftend nicht von der guten Art, gehört, 
hat er doch den Zigeunern abgelernt: fremde Kinder ftehlen, 
fie verjtellen, und zu Krüpeln machen. 


Göttingen den Iten Jan. 1770, 


110 


120 


125 


Register. 


A = Boie 


Boie, Heinrich —— 
Agathe 


SchlegelsGrabschrift 1764 A 
Auf ..,. der sich mit der 
Messiade in der Hand 
malen liess A 
Vergleichung . A 
An Daphnen A 
Die Krankheit A 
An Daphnen A 
Lied . A 
An Daphnen Ä A 
An die Vernunft A 
Daphnis und Uhloe. Unbez. 
An den Abend . A 


Uasparson, Wilhelm Jo- 
hann Christian Gustav 
An einen Freund ; 


Clodius, Christian August 
An die Schweitzer i 


Fragment eines Gedichtes 
vom wahren Adel 

An den Herrn Hofmaler 
tiraf a s 

Der Antiquar 


D 
An Stax 


Denis, Michael 


Gesang auf die Reise Josephs 


des Zweyten 


Im May 1709 


Gesang anf die Reise Josepha 
des Zweyten. Im Herbst 1769 171 


Seite 


32 


4 


Nach Abbe Cotin, Anthologie fran- 
caise 1, 67. 
Unterhaltungen VII. 6, 517. 


K. E. K. Schmidts Werke TI, 479) 
ach Francois de Neufchateau, 
Almanach des Muses, 1769, 832. 


Nach de Saint-Peravi, Almanach 
des Muses 1765, 78. Voss Musen- 
almanach 1792, 12 X. 


Nach Al. Lainez. 

Bundesbuch 127. 

Voss Musenalmanach 1789, 77 B. 
Unterhaltungen Il, 1, 385-—42. 


Neue vermischte Schriften. Leipzig 
1780. IV, 86. 


Neue vermischte Schriften IV, 81. 


Neue vermischte Schriften IV, 87. 
Neue vermischte Schriften IV, 171, 


Einzeldruck. Hamburgische Neue 
Zeitung 1769. 26. Juni. 99 Stück 
Klotz, Bibliothek, IV, 14,376. Al- 
mannach der dentschen Musen 1770, 
71. Die Lieder Sineda des Barden. 
Wien 1772 8. 148, Ossians und 
Sineds Lieder, Wien 1754. V, 68. 


Einzeldruck. Hamburgische Neue 
Zeitung 1769. 27. November. 187, 
Stuck Almanach der deutschen 
Musen 1770, 238. Die Lieder Sineds 
des Barden. Wien 1772 S. 158 
Ossians und Sineds Lieder. Wien 
1784. V, 78. 


F = Flügge (Knebel, Nach- 
lass 5 92). 


Flügge,Geh.Reg.-Secretär 
zu Hannover 
Fritzgen und Hans . . 


Füssli, Heinrich 
Germanikus und Thus- 
nelde : R s 


— Gotter. 


v.Gerstenberg, Hein- 
rich Wilhelm 
Der Frühlingsabend . 


Phyllis an das Clavier . 


Lied an Amaliens Braut- 
tage zu singen R 


Gleim, Johann Wilhelm 
Ludwig 
Der arme Schiffer . . 
Anden General von Stille 
welcher ein Gedicht au 
den Künig verlangte 


Lied . ö . ; A 
Ueber die kleinen Verse, 
an Herrn Jacobi . . 


AndenHerrn vonAderkass 
Amor schlafend : ; 
An die Nachtigall 


An Doris . 

An Aglaja 

Dem Herrn Oberbureer- 
meister Schulze. Jen 
21. Sept. 19. . , 


Die beyden Amoren. 


105 





Seite 


F 133 


56 


81 


120 


11 


30 


Gellerts letzte Vorlesungen, heraus- 
— und mit einer Vorrede 
egleitet von einem seiner Zu- 
hörer (Chr. L. Willebrand). Lpz. 
1770. 


Zürcher freymüthige Nachrichten 
1760. Stück 34, S. 270. Schweitze- 
rische Blumenlese 1781. II, 47. 


Rosenbaums Lieder Il. Almanach 
der deutschen Musen 1770, 167. 
Vermischte Schriften Altona 1815. 

‚177. 

Rosenbaums Lieder II. Almanach 
der deutschen Musen 1770, 19%. 
= — Schriften Altona 1815. 

„1 


(Camerer) Nachrichten vom Balti- 
schen Meere 1767 II. Unterhal- 
tungen 1769. I, 53. 


Einzeldruck. 


Sinngedichte. Als Manuscript für 
Freunde. Zu Berlin 1769. Sinn- 
edichte. Dreyssig Exemplare für 
reunde. 1776 8.3. Klotz, Biblio- 
thek IV. 13, 181. Werke V, 173. 


Nach Dorat, Billet en r&ponse ä 
des vers que l’auteur aan 
versicules. Klotz, Bibliothek II, 
704. 


’ 


Sinngedichte 1769. 

Sinngedichte1769.Sinngedichte1776 
S.9. Klotz, Bibliothek IV. 13, 180. 

Sinngedichte 1769. 

Sinngedichte 1769. Sinngedichte 
1776 8. 7, Werke V, 8, 


Einzeldruck. Almanach der deut- 
schen Musen 1770, 234. 
Sinngedichte 1769. 


106 


Gotter, Friedrich Wilhelm Seite 
Antwort bey der Durch- 
reise der kgl. Braut von 
Preussen. Den 11. Juni 
; ; ö . Th 16 Boie an Raspe. 25. September 1769 ; 
Weimarisches Jahrbuch III, 16. 
Gedichte, Gotha 1787. 1, 38, 
Der Frühling ’ T 26 Gedichte ], 26. 
Laura am Morgen nach 
ihrer Brautnacht 81 Almanach der deutschen Musen 
1770, 187. Gedichte I, 15. 
An Amalchen. Bey Ueber- 
reichung einer Rosen- 
knospe .  .» T 82 Nach Le bontonde rose. Almanach 
des Muses 1767,88. Gedichte 1, 12. 
Trinklied T 85 Gedichte I, 29. 
Ein Se hauspielhaus, was 
sonst ? ist diese Welt . T 43 Nach L B. Rousseau, ÖOecuvres, 
London 1748. II, 228. 
Lied bey einer Wiege, 1766 G 50 Gellerts letzte Vorlesungen 1770, 
Gedichte |, 172, 
Tarquin und Lucrezia . T 52 Gedichte L 81. 
An zwey Ritter . T 64 Gedichte L 8%. 
An Daphnen . T 65 Almanach der deutschenMusen 1770 
168, Gedichte, Gotha 1787, I, 188, 
Lied ineinerSommernacht 
gesungen ; .7T A 
. T Zi Gedichte I, 58. 
Die Freundschaft . T 87 Gedichte 1, 2%. 
Könnt’ ich aus der Parze 
Händen . . G 82 Gedichte I, 60. 
An eine Schauspielerin . T 
Wir Deutsche sammeln 
stets T 292 
An die Feindinnen eines 
gesellschaftlichen Thea- 
Aa : . ‚zn 
Der Trost . .G 29 Gellerts letzte Vorlesungen 1770. 
Gedichte L 218, 
Ich wäre, glaub es mir . T 106 
An Damon ; : . G 12 
Ueber Herrn Kästners 
Lobrede auf Leibnitzen T 11% Gedichte I, 86. 
An Phaon . . . .T117 Gedichte I, 4 
Antwort . T 119 
An einen Juristen T 136 
Euch Künstler kann ich 
leicht entbehren . T 137 
An Damon G 138 Gedichte I, 1. 
An die Wiederw ürtigkeit. 
Nach Gray G 141 
Grablied . T 142 Gedichte I, 101. 
vH 
Ueber die Romanze Her- 
min und Gunilde . 26 AlmanachderdeutschenMusen 1770, 


188. Boie an Raspe 25. September, 
1769. Weimarisches Jahrbuch III, 
17: „Von dem Einfall über Ihre 
Romanze weiss ich den Verfasser 
nicht, Ich fand ihn bei Herrn 
Hoiern, der auch nicht wusste 
woher er kam.“ 


H = Merck 


K 
An Elisen. 1753 


Käs 9 er, Ahraham Gott- 
if 


Ü 
Ueber den Eintritt der 
Venus in die Sonne 


Drey Erzählungen: 
L Aus der Holle. 
II. Aus unserer Welt, 
III. Aus dem Himmel, 
Auf die deutsche Ueber- 
setzung der neuen He- 
loise 
Geht fleissig ie ins Audi- 
torium . 


Ein nener Dionys rief von 
der Seine Strande 


Der Autor der Pücelle 


Die Diebinn 

Nach dem Tode seiner 
Gattinn. 1758 

Eine miütterlicheW arnung 

Ueber den Gebrauch der 
Alten, geröstetes Korn 
zu opfern 


Als ein Frauenzimmer 
eine Ode aus Horaz 
sang . . . 


An einen Dichter der sich 
yo blau Faber ———— 
iess 


Antwort R R r 


Die Chapeaux . ; 

Johann Friedrich, auf 
Erden genannt von€ ro- 
negk, an den Sterb- 
lichen 6* 

Die Geschäfte des Teufels 

Aeneas ein Ordensstifter 

In ein Exemplar seiner 
vermischten Schriften . 


107 





Seite 


78 


EBR 


= er 


Klopstocks kleine poetische und 
prosaische Werke. Frankfurt 
und — 1771. S. 1% Vgl. 
Strauss, Schubart I.239, Dareren 
Hamburgische Neue Zeitung 
9. April 1771 und Wandsbecker 
Bothe 1771 No. 59. 


Vermischte Schriften. Band II. 


Altenburg 1772. S, 263. 


Vermischte Schriften. II, 200, 


Vermischte Schriften. IT, 209. 


Almanach der denutschenMnsen 17 770, 
155. Vermischte Schriften II, 310. 


Almanach der deutschen Musen 
1770, 182. „Feinheit der Neuern 
in einem Beispiele. “ Vermischte 
Schriften II, 211. 

Almanach derde utschen Musen1770, 
237. Vermischte Schriften II, 211. 

Vermischte Schriften II, 212. 


Vermischte Schriften II, 212. 


Vermischte Schriften II, 218. 


Almanach der deutschenMusen 1770, 
285. Vermischte Schriften 11, 204, 


Almanach der deutschenMusen 1770, 
166. Vermischte Schriften II, 214. 

Almanach der deutschenMusen 1770, 
265. Vermischte Schriften 11, 215. 

Vermischte Schriften II, 218. 


Vermischte Schriften II, 216. 
Vermischte Schriften In. 217. 
Vermischte Schriften IL. 264. 


Vermischte Schriften II, 274. 


Die Damen 


Der Maler . R 

An Amalchen in Ci. 

An die Herausgeber des 
Almanachs : 


Karschin. Anna Lonise 

Gemälde eines kleinen 
Mädchens . 

An Mad Schnlz. Bey der 
Rolle der Pelopia . 

An die Frau v. Knoblauch 
in Berlin 

Gerühmt. bewundert und 
verehrt etc, } : 

Wiegenlied 

An Herrn *++ . F 

An einen Geitzigen . 

Ode der verwittweten 
Churfürstin von Sach- 
sen nachgesungen 


An die junge Tochter des 
Herrn S*** zu Berlin . 
Bittgesang für ein funf- 

Jähriges Kind 
Gebet eines kranken 
Kindes . i i 
Junklied eines gesund 
gewordenen Kindes 


Klopstock, Friedrich 
(tottlieb 
Wir und Sie 


Das schlafende Mädchen 
Warnung . . 


Köhler 
Die Aussicht. An einen 
Frennd 
Der Mond, e in We “intrinker 


Kretschmann, Karl 
Friedrich 
Der Barde Rbingulph an 
den preussischen Gre- 
nadier ’ ’ 


Lessing, Gatihold — 


Avar 


SeufzerineinerKrankheit 


108 


Seite 


128 


RB &$ 


=& 


aE RE BEE 


— 
BE: 
= 


8 


80 


42 


44 


Almanach der deutschenMusen 1770, 
188. Vermischte Schriften II, 217. 

Vermischte Schriften Il, 219. 

Vermischte Schriften II, 219, 


Vermischte Schriften Il 220. 


Anthologie der Deutschen Il, 838, 


Einzeldruck. Almanach der deut- 
schen Musen 1770, 241. 


Stephanie, Wiener Schriften zum 
Vergnügen und Unterricht 1769. 
Almanach der deutschen Musen 
1770, 151. 

Rosenbaums Lieder fürs Clavier II. 

Neue Hamburgische Zeitung 1769. 
11. Juni. 92. Stiick, Almanach der 
deutschen Musen 1770, 216. 


Unterhaltungen 1769, 1, 50. 


Klotz, Bibliothek, &. Stück, Bd. II 
S. 17, 1769. Anthologie der Denut- 
schen 1,279. Werke Leipzir 1784. 
1, 127. 

Neue Hamburgische ebd; 
er Vermischte Schriften 


Neue Hamburgische Zeitung 1767, 
172. Stück. Vermischte Schriften 
1, 78, 


109 


Seite 


Die Diebinn ; R 148 


Merck, Johann Heinrich 
Merkur und Amor, Fabel H 76 


Die Fichte und die en 
Fabel j 


Der Storch und der Fuchs. 
Fabel j 

Die Tanne und die Eiche. 
Fabel 

Der Advocat auf ‚dem Tod- 


bette. Fabel . . H 147 


P 
1763. Ich klage 
mehr etc. ; 


Ramler, Karl Wilhelm 
An Herrn Quanz. Beym 
Antritt seines 70. Jahrs 


nicht 


Ode an eine Witwe. 


S — Schmidt 
Schmidt, Jacob Friedrich 
Menelaus und Helena. Dem 
durchlauchtigsten Erb- 
prinzen von Sachsen- 
gotha am Taxe seiner 
Vermählung gesungen 


Johann 


Ss 123 


Stockhansen, 

Christoph 
Vertrauter 
zens etc. 


T = Götter 
Th = Gotter 
von Thümmel, 


August 
Der Heldentodt . 


meines Her- 
. R : 146 


Moritz 


Das richtige Sinnbild 

Bitte eines Liebhabers an 
seine junge Geliebte, mit 
der er schon einige Zeit 
versprochen war . 


Auf eine — Dich- 
terinn j 

Der Zweifler 

Die Reise 


BER 


Nene Hamburgische Zeitung 1767. 
180, Stück. Voss,Musenalmanach. 
1780, 211. Vermischte Schriften 
Il, 121. 


Weimarisches Jahrbuch III, 193—5, 
Wagner III, 17. 


Gellerts letzte Vorlesungen 1770. 
Briefe an J.H. Merck. 18358. LV. 


Gellerts letzte Vorlesungen 1770. 
Briefe an J.H. Merck. 1835 S. XLVI, 


Unterhaltungen VI,478. Anthologie 
der Deutschen Il, 374, 

Nach J. B. Rousseau. Hamburgische 
Neue Zeitung 1767. 13, August 
Stuck 126. 


Wandsbecker Bothe 1772 Nr. 88. 


Anthologie der Deutschen II (mit 
des Verfassers Bewilligung aus 
dem Göttinger Almanach ge- 
nommen) 237. 

Anthologie der Deutschen 237. 


Anthologie der Deutschen 336. Al- 
manach der deutschen Musen 1770. 
2. Auflage. 8. 154. 


Anthologie der Deutschen 235. 
Anthologie der Deutschen 235. 
Anthologie der Deutschen 235. 


110 


W Wenck Seite 
Wenck, Johann Helfrich 
Bernhard 


Die betrübte Wittwe . W 117 
Fruchtbarkeit im Ehe- 


stande . . . W140 
Die Buhlerinn . r . W 182 
Willamov, Johann Gott- 
lieb 
Ode auf die Eroberung 
von Choczym 3 / 160 Hamburgischer Correspondent. 


1769. 1 November Num. 174. Al- 
manach der deutschen Musen 
1770, 235. Sämmtliche Poetische 
Schriften. Leipzig 1779. 8. 130. 
Ungenannte 
Frag und Antwort ; 84 
Bey einer Tragodie. Lpz. 
1781 : : : . *+ 103 
An ** über den Angrif 
eines Kritikasters . * 170 Beytrag zum Reichs-Postreuter, 
35. Stick, 5. Mai 1768 aus einer 
anonymen von Hamburg der 
Redaktion mitgeteilten Epigram- 
mensammlung als Probe abge- 
druckt, 


KESEKVED 


BOOKRC 





